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Multum  peregerunt,  qui  ante  nos  fuerunt,  mul- 
tum  adhuc  restat , multum  seraper  restabit , nam 
ars  longa,  vita  brevis.  Vana  autera  est  omnis 
nostra  gloria,  niai  utile  est,  quod  agimus. 
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Vita,  si  scias  uti,  longa  est. 

Sowohl  die  mediciiiischen  Wissenscliaften , als  auch  die 
politischen  Anschauungen,  sowie  die  technischen  und  Verkehrs- 
verhältnisse haben  in  den  letzten  Decennien  einen  so  bedeu- 
tenden Umschwung  erfahren,  dass  die  wechselseitige  Wirkung 
derselben  auf  die  medicinische  und  Sanitätspohzei  nicht  aus- 
bleiben  konnte. 

Die  Fortschritte  der  Neuzeit  zeichneten  sich  aber  beson- 
ders dadurch  aus,  dass  man  einerseits  die  bis  dahin  gewohn- 
ten Abschi’eibereien  aufgab,  und  selbstständiger  zu  forschen 
anfing,  andrerseits  aber  dadurch,  dass  man  die  hierdurch 
gewonnenen  Erfahrungen  besonders  den  Bedürfnissen  und  An- 
forderungen des  praktischen  Lebens,  zumal  dem  der  grossem 
Massen  anzupassen  suchte,  indem  man  alle  Verbesserungen 
nicht  mehr  von  den  abstracten  Begriffen  der  Studirstube,  son- 
dern von  den  Erfordernissen  des  Lebens  selbst  ausgehen  liess. 
Man  ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  -alle  sanitäts- 
polizeiüchen  Massregeln  dahin  abzielen  müssen,  das  Volk  nicht- 
• ‘ nur  überhaupt  vor  Nachtheilen  zu  bewahren,  sondern  dieselben 
auch  auf  das  möglichst  geringe  Mass  zu  besclu'änken , und 
dass  man  sich  unter  allen  Umständen  hüten  müsse,  zu  dem 
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Unvermeidlichen  durch  verkelu’te  Massregeln  nocli  grössere 
Naclitlieile  liinzuzufügen,  namenthch  durch  solche  Massregeln, 
deren  Verständniss  nicht  zu  erfassen  und  deren  Ausfüllung 
nutzlos  oder  unmöglich  ist. 

Die  Medicinal-Polizei  beschäftigt  sich  sowohl  mit  der 
Ausbildung,  den  Rechten  und  Pflichten  des  ärztlichen  Personals, 
als  mit  allen  den  Eim-ichtungen,  bei  denen  dasselbe  mitwirken 
muss.  Hierbei  habe  ich  mich  bestrebt,  dem  Stande  des  Arztes 
diejenige  wissenschaftliche,  sociale  und  materielle  Stellung  zu 
vindicii-en,  ohne  welche  ein  segensreiches  Wirken  desselben 
unmöghch  ist.  , Leider  ist  mir  die  Wo  1 ff’ sehe  Schläft:  Ueber 
den  Stand  des  Ai’ztes.  Betrachtungen  (Berlin  1862),  erst 
nach  Beendigung  des  den  ärzthehen  Interessen  gewidmeten 
Abschnittes  zugekommen,  ich  würde  ihr  sonst  manche  Bemer- 
kung entlehnt  haben.  Allein  dies  hat  wieder  das  Gute,  dass 
dieser  so  hochwichtige  Gegenstand,  von  einem  Manne  wie 
Wolff  bearbeitet,  dessen  Name  unter  den  Kollegen  einen  guten 
Klang  hat,  mit  meinen  Ansichten  vei’glichen  werden  kann. 
Eins  muss  ich  jedoch  hier  rügen,  wenn  er  S.  93  sagt:  „Der  Zu- 
„drang  zum  Studium  der  Medicin  hat  bei  uns  in  der  neuern 
„Zeit  Seitens  der  Mittellosen,  besonders  derer  jüdischen  Glau- 
„bens,  unstreitig  auf  Grund  der  Erleichterung  des  Studiums 
„durch  Erlass  oder  Stundung  der  Honorare,  auffallend  zuge- 
„nommen.  Diese  Mittellosigkeit,  welche  das  Studium  erschwert 
„hatte,  begleitet  den  Ai’zt  auch  auf  seine  fernere  Laufbahn  und 
„zwingt  ihn,  zuvörderst  nur  den  Erwerb  in’s  Auge  zu  fassen, 
„und  diese  drängende  Rücksicht  jeder  andern  unterzu- 
„ordnen  etc.“  Er  wii-ft  ihnen  ferner  Mangel  an  Erziehung 
vor,  und  sucht  hierin  einen  triftigen  Grund  für  den  Verfall 
des  ärztlichen  Standes.  0 si  taeuisses! 

Es  ist  allerdings  bequemer,  auf  Kosten  des  Staates  in 
der  Peiiiniere  sich  auszubilden,  dann  die  bestmöglichen  höhern 
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militaii'ärztliclien  Stellen  auf  dem  Präseiitii-teller  in  Empfang 
zu  nehmen,  und  nebenbei  die  lucrative  Civüpraxis  zu  betreiben, 
als  sich  unter  Entbehrungen  und  im  Kampf  mit  ungünstigen 
äussern  Verhältnissen  seine  Existenz  zu  eri'ingen,  und  darum 
ist  der  Vorwiuf  hart,  ungerecht  und  muss  mit  Energie  zu- 
rückgewiesen werden;  er  kaim  nur  dem  personificii’ten  mit 
der  Muttermilch  eiugesogenen  Judenliass  oder  einer  einseiti- 
gen Auffassung  zu  Gute  gerechnet  werden! 

Soll  ich  ihm  Namen  jüdischer  Aerzte  vorfühi-en,  die  aus 
der  bittersten  Ai’muth  sich  zu  den  achtungswerthesten  Stellen 
heraufgearbeitet  haben?  Soll  ich  ihm  hochgestellte,  im  Reich- 
thum aufgewachseue  christliche  Aerzte  nennen,  die  dem  ärzt- 
hchen  Stande  zur  Schande  gereichen?  Es  sei  fern  von  mir, 
Herrn  Wolff  auf  ein  solches  Terrain  zu  fühi’eu.  Kann  man 
den  Juden,  seit  sie  der  Justiz  angehören,  nicht  das  Zeugniss 
der  grössten  Achtbarkeit  ertheilen?  und  wie  viele  derselben 
haben  mit  der  bittersten  Ai’muth  gekämpft! 

Diesen  Umstand  habe  ich  hier  besprechen  müssen,  weil 
ich  es  für  Pflicht  hielt,  dem  ärztlichen  Stande  eine  Ehren- 
rettmig  zu  geben.  Der  geehrte  Leser  möge  mir  daher  diese 
Digression  verzeihen. 

I 

Die  Sanitäts-Polizei  umfasst  das  heiligste  ircUsche  Gut 
der  Menscliheit,  die  Gesundheit,  und  durch  sie  den  Geist, 
nach  dem  Wahrspruch  der  Alten:  mens  sana  in  corpore  sano. 
Sie  greift  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe,  vom  Bettelstab  bis  zui’  Krone,  vom  Arbeiter,  der 
sein  täghch  Brod  im  Schweisse  seines  Angesichts  verdient,  bis 
zum  Rentier,  von  der  Unwissenheit  bis  zur  grössten  geistigen 
Capacität.  Alle  bedüi-fen  mehr  oder  weniger  der  Wolilthaten, 
die  aus  einer  richtigen  Verfassung  dieser  Disciplin  geschöpft 
werden  können. 

Aber  cs  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterscliied  vorlianden. 
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Der  Reiche,  der  Gebildete  kann  sich  in  den  meisten  Fällen 
selbst  Schutz  verschaffen  gegen  die  Calamitäten  des  Tages; 
der  Arme  und  der  Unwissende  vermag  dies  wenig  oder  gar 
nicht;  er  muss  erst  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  selbst 
schützen  zu  können,  und  erst  dann,  wenn  er  dies  nicht  kann 
oder  nicht  will,  muss  die  Gesellschaft,  muss  der  Staat 
schützend  fibr  ihn  auftreten.  Diese  grosse  Wahrheit  hat  man 
besonders  in  neuerer  Zeit  erkannt,  sie  bildet  das  Princip  der 
Selbsterkenntniss,  des  Selbstschutzes.  Die  Verwirklichung  der- 
selben ist  aber  nicht  durch  Bevormundung  vom  grünen  Tische 
aus,  nicht  diu’ch  Strenge,  nicht  durch  Strafen,  sondern  einzig 
und  allein  dadui’ch  möglich,  dass  überall  die  materiellen  Zu- 
stände verbessert,  und  Aufklärung  verbreitet  werde,  damit 
Warnungen,  Belehrungen,  rechtzeitige  Hilfe,  und  besonders 
gute  Beispiele  von  oben  Anklang  und  Beherzigung  finden. 
Das  sind  die  Gnmdpfeiler  und  Hebel,  das  ist  das  offene  Ge- 
heimniss  einer  guten  Sanitäts  - Polizei , wäkrend  im  Gegensatz 
Armuth  und  Unwissenheit  ihr  überall  hindernd  in  den  Weg 
treten  und  ihre  Wohlthaten  vereiteln. 

Dies  ist  auch  der  Grundgedanke,  der  mich  bei  der  Bear- 
beitung dieses  Werkes  leitete,  und  den  ich  bei  allen  Eimich- 
tungen,  bei  allen  Vorschlägen  durchzuführen  bemüht  gewe- 
sen bin. 

In  dieser  Tendenz  ist  meines  Erachtens  das  in  jeder  Be- 
ziehung ausgezeichnete  Handbuch  der  Sanitäts-Pohzei  von 
Pappenheim  bearbeitet,  und  ich  gestehe  gern,  dass  ich  die- 
sem Forscher  die  Anregung  verdanke,  dieses  Werk  herauszu- 
geben. Ich  halte  es  auch  für  meine  Pflicht,  ihm  für  die  man- 
nigfachen Belehi’ungen,  die  ich  ihm  verdanke,  meinen  herzlich- 
sten Dank  hiermit  öffentlich  auszusprechen,  wenn  ich  auch 
nicht  überall  seine  Ansichten  theilte. 

Seine  Beiträge  zu  einer  exacten  Forschung  auf  dem  Ge- 
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biete  der  Sanitäts-Polizei  können  in  derselben  Art  empfohlen 
werden. 

Diesem  Werke  würdig  zur  Seite  steht  das  Handbuch  der 
medicinischen  Polizei  von  Schürmayer,  welches  ich  eben- 
falls, besonders  als  Literatur,  vielfach  benutzt  habe. 

In  meiner  28jährigen  Praxis,  soAvohl  in  der  Provinz,  als 
in  der  Hauptstadt  Schlesiens  und  in  der  Residenz  Preussens, 
hatte  ich  vielfach  Gelegenheit,  das  Leben  in  seinen  mannig- 
fachsten Verhältnissen,  in  den  sowohl  durch  Epidemien  als 
durch  politische  Umwälzungen  bewegtesten  Zeiten  kennen  zu 
lernen,  und  überall  war  ich  bestrebt,  Erfahrungen  zu  sam- 
meln und  die  Mängel  zu  erforschen,  welche  unserer  medicinischen 
Pohzei  ankleben,  aber  auch  über  die  Mittel  nachzudenken, 
wie  denselben  mit  Erfolg  entgegengetreten  werden  müsse. 

Das  Ergebniss  dieser  Studien  habe  ich  in  diesem  Werke 
niedergelegt,  um  dem  Staate  und  meinen  Mitbiü’gern  auch 
auf  diesem  Wege  zu  nützen. 

Hierbei  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  unser 
Medicinalwesen  wohl  darum  mangelhaft  ist,  weil  es  ilun  an 
Einheit,  an  einem  leitenden  Grundgedanken  fehlt.  Wir  besitzen 
eine  Summe  von  Verordnungen,  Verfügungen,  Rescripten,  Re- 
gulativen, Gesetzen,  und  wie  sie  alle  heissen  mögen,  in  denen 
es  selbst  dem  geübten  Fachmann  nicht  leicht  wird,  sich  füi* 
das  Studium  sowohl  als  für  den  praktischen  Gebrauch  zurecht- 
zufinden, und  grade  die  wichtigsten  Verordnungen  entsprechen 
weder  dem  Standpunkt  der  Wissenschaft,  noch  den  Anfor- 
derungen der  Zeit.  Ich  habe  mich  ferner  überzeugt,  dass  un- 
sern  Physikern,  wenn  sie  den  Anforderungen  einer  segensreichen 
Sanitäts-Polizei  in  ihrem  ganzen  Umfange  entsprechen  sollen, 
eine  andere  und  bessere,  besonders  selbstständigere  Stellung 
als  bisher  angewiesen  werden  muss,  dass  also  Theorie  und 
Praxis  einer  durchgreifenden  Reform  bedürfen. 
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Auf  Alles  dieses  habe  ich  überall  hinge^viesen. 

Die  Disposition  des  sehr  reiclüialtigen  Materials  ist  aus 
dem  Inhalts- Verzeichniss,  welches  dem  Werke  vorangeschickt 
ist,  überall  ersichtlich.  Ich  habe  einen  kurzen  Abriss  der  Ge- 
scliichte  und  Literatur  vorangeschickt,  demnächst  die  Ressort- 
verhältnisse und  medicinischen  Einrichtungen  besprochen,  und 
dann  die  Sanitäts- Bedürfnisse  durch  alle  Lebensverhältnisse 
verfolgt.  Ohne  Ansehen  der  Person  habe  ich  das  gerügt,  was 
einer  Verbesserung  bedarf,  jedoch  überall  mich  nui'  an  die  Sache 
selbst  gehalten. 

Da  im  Lauf  des  Druckes  sich  hin  und  wieder  noch  In- 
teressantes darbot,  das  ich  nicht  mein’  an  den  bezüglichen 
Stellen  einschalten  konnte,  so  habe  ich  mir  erlaubt,  dies  in 
einem  kleinen  Nachtrag  zusammenzusteUen. 

Die  Veterinär -Polizei,  so  weit  deren  Kenntniss  dem  Me- 
dicinal-Beamten  nothwendig  erschien,  habe  ich  nach  den  neue- 
sten Erfahrungen,  und  besonders  mit  Benutzung  des  Spino- 
1 als  eben  Handbuchs  der  Pathologie  und  Therapie  füi’  Thier- 
ärzte, in  einem  Anhang  besonders  abgehandelt.  Auch  ist  der 
Herr  Verleger  bereitwillig  auf  meinen  Vorschlag  eingegangen, 
von  diesem  Anhang  einen  Sepai’at  - Abdruck  zu  veranstalten. 
Selbstredend  macht  dieser  Abschnitt  keinen  Anspruch  auf  eine 
vollständige  Veterinär  künde. 

Obschon  ich  bestrebt  war,  jeden  Gegenstand  da  abzuhan- 
deln, wohin  er  seiner  Natui’  nach  gehört,  so  greifen  doch  manche 
Materien  so  wechselseitig  in  einander  ein,  dass  kleine  Wieder- 
holungen nicht  ganz  zu  vermeiden  waren.  Sie  betreffen  aber 
dann  in  der  Regel  Dinge,  von  denen  es  nichts  schadet,  wenn 
sie  recht  oft  angeregt  werden. 

Verordnungen  und  Gesetze  habe  ich,  um  das  Volumen 
nicht  ohne  Noth  zu  vermehi’en  und  dadui’ch  das  Werk  allzu- 
sehr zu  vertheuern,  nach  dem  Horn’schen  Werk  „das  preuss. 
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Medicinal-Wesen“  angegeben,  um  so  mehr,  da  ich  voraussetzen 
kann , dass  dieses  ausgezeiclmete  Buch  sich  im  Besitz  je- 
des Medicinal-Be amten  oder  derer , die  es  werden  wollen, 
befindet.  Auch  wird  jetzt  bei  allen  amthchen  Verfügungen 
auf  das  Horn’sche  Werk  Bezug  genommen.  Wichtige  Gesetze, 
auf  deren  Kritik  und  Verbesserung  es  ankam,  habe  ich  ilirem 
wesenthchen  Inlialte  nach  extrahirt.  Wo  ich  ärztliches  Wissen 
voraussetzen  diu-fte,  wie  z.  B.  bei  Beschreibung  der  Giftpflan- 
zen, von  Ki'ankheiten,  Verfahren  bei  plötzhchen  Unglücksfällen, 
habe  ich  nur  angegeben,  wo  erforderlichen  Falls  darüber  die 
beste  Belehrung  zu  finden  sei. 

Durch  dieses  Verfahren  war  es  mii’  möglich,  das  reich- 
haltige Material  in  einem  so  geringen  Umfange  möglichst  voll- 
ständig zu  bearbeiten.  Andernfalls  würde  dieses  Werk  min- 
destens doppelt  so  stark  ausgefallen  sein. 

Ich  muss  hier  im  Voraus  zweien  Vorwürfen  begegnen,  die 
man  mh'  machen  könnte,  nämlich  erstens,  dass  manche  Gegen- 
stände kürzer,  andre  länger  behandelt  sind;  aUein  dies  liegt 
dann  theils  in  der  Materie  selbst,  theils  darin,  dass  ein  Mass 
zwischen  dem  Mehr  oder  Weniger  schwer  zu  normiren  ist, 
theils  weil  ich  für  den  einen  oder  andern  Gegenstand  grössere 
Erfahrungen  oder  eine  grössere  Vorhebe  hatte,  oder,  die  Kennt- 
nisse derselben  mehr  oder  weniger  voraussetzen  konnte.  Zwei- 
tens, dass  ich  die  hiesigen  Verhältnisse  oft  in  den  Vorder- 
grund gestellt  habe.  Dies  geschah  jedoch  nur  dann,  wenn 
es  für  die  allgemeinen  medichfischen  und  sanit. -pohzeüichen 
Verhältnisse  von  Erheblichkeit  war,  imd  weil  von  hier  aus 
die  Sanit. -Pohzei  des  ganzen  preussischen  Staates  diiigh-t 
wh'd.  Man  wird  mir  jedoch  auch  darin  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  dass  ich  die  Gesetze  und  Einrichtungen  anderer 
Staaten  überall,  wo  es  erforderlich  schien,  berücksichtigt  habe. 
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Was  die  Literatur  betrifft,  so  habe  ich  mich  bemüht,  das 
Beste  aus  der  älteren  und  neueren  Zeit  überall  anzuführen, 
oder  doch  anzugeben,  wo  es  zu  finden  ist.  Sollte  ich  Eins 
oder  das  Andre  von  Bedeutung  vergessen  haben,  so  bitte  ich, 
dies  mh’  nachzusehen.  Etwa  übersehene  Druckfehler  wolle 
man  mit  der  Entfernung  des  Druckorts  entschuldigen. 

Berlin,  im  März  1862. 


Der  Verfasser. 
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Zur  Geschichte  und  Literatur. 


Sanitäts-  und  mediciualpolizeiliche  Anordnungen  sind  für 
Erhaltung  des  Staates  nicht  mmder  Bedüi’fniss  als  Gesetze,  sie 
müssen  mit  ihnen  in  den  meisten  Fällen  Hand  in  Hand  gehen, 
und  beide  müssen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstützen. 
Natüi'lich  mussten  sie  nach  den  Sitten  und  Gebräuchen,  der  Re- 
ligion, der  Kultur,  dem  Khma  und  den  Anschauungen  des  Landes 
und  der  Zeit  verschieden  ausfallen.  Ursprünglich  waren  sie  in 
den  meisten  Fällen  dm’ch  die  Noth  geboten,  in  vielen  jedoch  war 
es  die  Weisheit  ausgezeichneter  Männer,  welche  sie  ins  Leben 
rief,  wie  eines  Moses,  Solon,  Lycui-gus  u.  a.  Dies  geschah  je- 
doch nicht  in  Form  von  Belehrungen  oder  Warnungen,  denn 
hierzu  fehlte  dem  Volke  noch  die  Einsicht,  sondern  als  Befehl 
oder  Gesetz,  deren  Uebertretung  für  diese  und  jene  Welt 
mit  den  schwersten  Strafen  bedacht  war.  Dies  war  minde- 
stens die  Mosaische  Pohtik,  der  wir  die  ältesten  sanitätspoli- 
zeilichen Massregeha  verdanken,  als  über  den  Genuss  unreiner 
Thiere,  über  das  Verhalten  bei  der  Krätze,  der  Frauen  bei  der 
Reinigung,  über  Beerdigungen,  über  gefallene  Thiere  (Göttinger 
geh  Anz.  1757,  S.  969),  über  eheliche  Verhältnisse,  Bäder, 
Hebammen  u.  s.  w.  (Michaelis,  mosaisches  Recht,  Biel  1777). 
Bei  den  Römern  waren  unter  Vespasian  Archiatri  populäres 
(Gesundheitsbeamte)  angestellt.  Das  Corpus  juris  civihs  Ro- 
mani von  Justinian  enthält  ebenfalls  mancherlei  hierher  ge- 
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liörige  Anordnungen.  Carl  der  Grosse  vereinigte  in  Italien 
mehrere  naniliafte  Aerzte  zu  einem  Collegium  sanitatis,  und 
Constantin  der  Afrikaner  bereiste  im  11.  Jahrh.  den  Orient,  um 
sich  Kenntnisse  der  Art  zu  sammeln,  und  ordnete  medic.-po- 
lizeil.  Massregehi  an,  die  sich  durch  viele  Jahrhunderte  er- 
hielten. Das  canonische  Recht  enthält  ebenfalls  medic.-poli- 
zeihche  Anordnungen.  1278  stiftete  Petard  zu  Paris  das  Col- 
legium der  Wundärzte.  Im  14.  Jaluh.  Avurden  die  Univer- 
sitäten zu  Wien,  Heidelberg,  Cölii,  im  15.  zu  Würzburg  mid 
Rostock,  im  16.  zu  Wittenberg  und  Franlcfurt  a.  d.  0.  gestiftet, 
deren  Medic.-Collegien  manches  Gute  anregten,  aber  noch  ge- 
waltig von  den  Vormdheilen  der  Zeit  befangen  Avaren,  Avie  aatt 
aus  den  Entscheidungen  derselben  ersehn  können. 

Man  sollte  es  ferner  kaum  glauben,  dass  es  erst  eines  Be- 
fehles Kaiser  Friedrich  II.  bedurfte,  dass  aUe  fünf  Jahre  eine 
Leiche  geöffnet  werden  sollte.  Unter  solchen  Verhältnissen  las- 
sen sich  auch  die  Verheerungen,  Avelche  die  Pest  und  das  gelbe 
Fieber  amüchteten,  die  grauenliaften  Scenen,  welche  aus  jenen 
Zeiten  geschildert  werden,  sein*  wohl  erklären.  Allein  die  Er- 
findung der  Buchchuckerkunst,  der  Erlass  der  Carohna  (1536), 
die  Aufldärungen  der  Reformation  komiten  nicht  verfelüen, 
auch  liier  einen  UmschAvung  anzubahnen  und  vorzubereiten. 
Nüi’nherg  hatte  im  Jahr  1518  schon  seinen  Stadtarzt,  die 
öffenthchen  Brauhäuser  standen  unter  Aufsicht  der  Obrigkeit, 
und  sie  erhess  Verordnungen  über  Beschaffenheit  von  Brod, 
Bier,  Wein  und  über  VoUcsbelustigungen.  Zu  Cölu  erschienen 
im  Jalire  1628  die  Decreta  et  statuta  S.  Pq.  Agi’ippinensis 
concernentia  medicos,  chü-urgos  et  obstetrices. 

Vor  Allem  aber  Aviu’de  das  Medicinahvesen  und  die  Ge- 
sundheitspflege in  Preussen  kultivirt.  Schon  im  16.  Jahrhun- 
dert erschienen  Verordnungen,  Avelche  besonders  Heilanstalten 
und  Apotheken  betrafen,  und  im  Jahre  1685  AAmrde  vom  grossen 
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Kvui’iü-sten  das  Collegium  medicuin  eingesetzt.  Dieses  entwarf 
im  Jahre  1694  eine  Medicinal- Ordnung,  welche  schon  die 
Grundzüge  des  jetzt  noch  geltenden,  aber  in  den  meisten  Punkten 
vollkommen  veralteten  Medicinal-Edikts  vom  27.  Septbr.  1827 
enthielt.  Nachdem  in  allen  Provinzen  Collegia  medica  ein- 
gesetzt worden  waren,  erhielt  das  in  Berlin  befindliche  den  Rang 
und  Titel  eines  Ober-Collegii  medici,  welchem  noch  ein  Col- 
legium sanitatis  zur  Seite  stand.  Im  Jahre  1779  wurden  diese 
beiden  Behörden  zum  Collegium  medicuin  et  sanitatis  ver- 
eint. Das  Edikt  vom  27.  Septbr.  1725  ist  in  den  Händen 
jedes  preussischen  Arztes,  denn  wir  mussten  es  bei  der  Ap- 
probation theuer  genug  bezahlen,  s.  Horn  I.,  S.  2.  Dui’ch 
Veroi’dnung  vom  16.  Febr.  1808  wurden  die  Medicin.  - Ange- 
legenheiten dem  Minist,  des  Innern  überwiesen,  und  in  dem- 
selben Jalire  trat  an  die  Stelle  des  Ober-Collegii  medici  die 
'»vissenschaftliche  Deputation,  deren  Instruktion  vom  23.  Januar 
1817  bei  Horn  I.,  S.  37  abgedruckt  ist.  In  demselben  Jalire  wurde 
das  jetzige  Minist,  der  geistl.  Unterr.-  u.  Medic.-Ang.  constituirt. 
Soviel  historisch.  Das  Uebrige  wird  bei  der  speziellen  Behand- 
lung der  verschiedenen  Materien  zur  Sprache  kommen.  Allein 
das  muss  schon  hier  gesagt  werden  und  wir  werden  es  bei  den 
wichtigsten  Fragen  beweisen,  dass  wir  noch  nicht  da  ange- 
langt sind,  wo  wir  bei  den  Vorarbeiten,  die  uns  überliefert 
worden  sind,  und  bei  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und 
Fortschiitten  der  Neuzeit,  längst  hätten  angelangt  sein  müs- 
sen, und  dass  uns  andere  deutsche  Staaten,  z.  B.  Baden  und 
Baiern,  jetzt  überflügelt  haben.  Es  fehlt  unserm  Sanitäts-  und 
Medicinalwesen  Einheit  und  Prinzip,  alles  ist  Stück-  und 
Flickwerk,  wie  es  gerade  eben  die  Umstände  bringen  oder  er- 
zwingen. Wir  bewegen  uns  in  einer  Fluth  von  Rescripten, 
Verordnungen  und  Regulativen,  von  denen  eines  das  andere 
rectificirt,  aufhebt,  ergänzt,  so  dass  der  Neuling  sich  kaum  zu- 
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recht  findet;  am  schwersten  drückt  uns  die  Imreaucratische 
Bevormundung,  die  jede  fi’ohe  und  freie  Entwicklung  hemmt. 
Dem  Hoimschen  Werk  muss  es  daher  zum  hesondern  Verdienst 
angerechnet  werden,  dass  veraltete  Verordnungen  grössten- 
theils  weggelassen  und  die  noch  gültigen  Verordnungen  beson- 
ders hervorgehohen  sind  und  zwar  auch  im  Register  mit  fettem 
Druck.  Es  wäre  endlich  an  der  Zeit  und  nicht  schwierig,  ein 
Medicinal-System  zu  gehen,  in  welchem  nm’  das  aufgenommen 
ist,  was  gegenwärtig  gilt  und  was  gegenwärtig  brauchbar  ist. 
Allein  ich  fürchte,  dass  dies  ein  frommer  Wmisch  ist,  und 
dass  hierzu  auch  nicht  die  entfernteste  Aussicht  ist.  Dixi  et 
salva^n  animam  meani.  Ich  bezeiclme  liier  schon  besonders 
das  Medicinal-Edikt , die  Apotheker -Ordnung,  das  Regulativ 
über  Prüfungen,  über  ansteckende  Krankheiten,  und  die  In- 
struktion für  die  Physiker.  Nach  dieser  Digression  fahi'en  inr 
in  der  Sache  seihst  fort. 

Die  ältesten  medic. -polizeihchen  Schiiften  sind  die  von 
Aiberli,  de  tuenda  reipublicae  sanitate  per  bona  medicorum  Con- 
silia, Halae  1745 ; Valentin,  corpus  juris  medico  legale,  Prankf.  a.  M. 
1722;  Ammanns,  medicina  critica;  Heister,  de  principum  cura 
circa  sanitatem  subditorum,  Helmstaedt  1785;  Göcking,  politia 
medica,  Prkf.  a.  M.  1538;  Banmer,  fundam.  politiae  medic.,  Frkf. 
a.  M.  1777.  Mit  welchen  lächerlichen  Fragen  die  damaligen 
Fakultäten  sich  beschäftigten,  und  welche  Entscheidungen  hier- 
auf ei'folgten,  darüber  hier  nm‘  einige  Beisjiiele : die  Frage,  ob 
ein  Clu’ist  einem  jüdischen  Ai’zte  Lehen  und  Gesundheit  ohne 
Gewissensscrupel  anvertrauen  kömie,  wurde  allen  Ernstes  von 
der  Strassburger  und  Rostocker  Akademie  und  der  Witten- 
berger Fakultät  vernemt;  Fragen,  oh  man  den  Enkel  eines 
Henkers  von  der  Erlernung  der  Wundarzneikunst  ausschliessen 
solle;  Lossprechung  von  den  Fasten,  Vergiftung  eines  Ei'bsen- 
feldes,  die  Wasserprohe  bei  Ilexenprozesseu  u.  dgl.  führen 
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wii-  liier  als  Beispiele  an.  Jedoch  findet  man  auch  hier  schon 
manche  gute  und  zweckmässige  Erörterungen,  z.  B.  über  die 
Kost  in  dem  Studenten -Convicte  in  Leipzig  1627  (Ammanns 
in  Irenico  p.  178),  über  Beschaffenheit  eines  Kerkers  (Bohnius 
in  medic.  for.  spec.  UL,  §.  30).  Am  ausfülirhchsten  bear- 
beitete jedoch  erst  Peter  Frank  sein  vollständiges  Handbnch  der 
medic.  Polizeiwissenschaft  (3.  Anii.  1786),  jedoch  auch  er  war 
noch  von  vielen  Vorurtheilen  seiner  Zeit  befangen,  indem  er 
z.  B.  den  Juden  die  Verschleppung  der  Krätze,  Um’eiuhchkeit  etc. 
zusclu’ieb.  Ihm  folgte  Hebenstreit,  Lehrsätze  der  med.  Polizei 
zum  Gebrauch  acad.  Vorlesungen,  Leipzig  1791.  Schmidtmann, 
Versuch  einer  ausführlichen  Anleitung  zur  Gründung  einer  voll- 
kommenen med.  Verfassung,  Berlin  1820.  Bernt,  System.  Hand- 
huch der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  Wien  1816.  Hiemann, 
Taschenbuch  der  ciUl  - medic.  Polizei,  Leipzig  1828.  Hicolai, 
Grundriss  der  Sanitätspolizei,  Berlin  1835.  Auch  Zimmermanii 
von  der  Erfahrung  ertheilt  viele  sehr  schätzbare  Mittheilim- 
gen.  Der  neuern  Zeit  gehören  an:  Schürmayer,  Handbuch  der 
med.  Polizei  2.  Auflage,  Erlangen  1858 , Tardicu,  Diction.  d’hy- 
giene  publique,  Oesterlen,  Handbuch  der  Hygieine  2.  Aufl.  Tü- 
bingen 1857,  und  das  jedem  medic.  Beamten  unentbelmhche, 
mit  grossem  Fleiss  bearbeitete  alphabetische  Handbuch  der  Sa- 
nitäts-Polizei von  Pappenheim,  Berlin  1858.  Jn  Bezug  auf  juri- 
stische Auffassung  neimen  wm:  Robert  Mohl;  Die  Polizei-Wis- 
senschaft nach  den  Grundsätzen  des  Rechtsstaates,  Tübingen  1833. 
Eine  Zusammenstellung  der  polizeil.  Verordnungen  enthält 
das  preussische  Pohzei-Lexicon  von  Dennstädt  und  Wolffsburg, 
dem  wir  vieles  schätzbare  Material  verdanken. 

lieber  Rechte  und  Pflichten  der  Sanitäts-  und  Medicinal- 
Polizei  sind  zu  nennen:  Rönne  und  Simon,  das  Medic. -Wesen 
des  preuss.  Staats,  2 Thlc  Breslau  1844  und  1846,  nebst  Snpple- 
inentcn.  Horn,  das  preuss.  Medicinal- Wesen,  nach  amtlichen 
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Quellen  dargestellt,  2 Thle.  1858.  Augustin,  die  Königl.  Preuss, 
Medic.- Verfassung  von  1838  — 1842  in  7 Bdn. , dieses  hat  nur 
noch  historischen  Werth.  Sammlungen  von  Medic.  - Polizei- 
gesetzen anderer  Staaten,  Frankreich,  Schweden,  Hannover, 
Braunschweig,  Oestreich,  Weünar,  Sachsen,  Hessen,  Baiem, 
"Meklenbm'g,  Russland,  Schleswig-Holstein  findet  man  hei  Nie- 
man  1.  c.  S.  9 u.  folgende. 

Most  und  Siebenhaar  Encyclopädien  sind  in  vielen  Ma- 
terien noch  immer  brauchbar.  Von  altern  Zeitscliriften  nenne 
ich  die  von  Rust,  Hufeland,  Bernt  und  Wildberg,  von  den 
jetzigen:  Casper  Vierteljahrschrift,  die  deutsche  Klinik,  Henke 
Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde,  die  deutsche  Zeitsclirift  für 
Staatsarzneikunde  von  Schneider,  Prager  Vierteljahrschrift, 
Zeitschrift  für  Hygieine,  die  medic.  Central -Zeitimg,  und  die 
preuss.  medic.  Zeitung.  Andere  sind  genannt  bei  Rönne  und 
Simon  1.  c.  Th.  I.,  S.  44. 


/ 


Einleitang. 


Die  Gesundheits  - und  Medicinal- Polizei  hat  erstens  die 
Aufgabe,  füi-  die  Vorbeugung  von  Schädbcbkeiten  zu  sorgen, 
durch  welche  die  Gesiuidlieit  aller  Staatsbürger  beeinträchtigt 
werden  könnte,  zweitens  den  Gesundheitszustand  zu  fördern 
imd  zu  erhalten,  imd  ch'ittens,  wenn  er  gefährdet  ist,  die 
Schädbcbkeiten  wieder  fortzuschaffen  und  die  nachtheüigen 
Folgen  zu  vernichten  und  auszugleichen.  Während  aber  Kennt- 
'niss  der  Gesetze  überall  vorausgesetzt  wh’d,  mid  die  Ueber- 
tretung  derselben  Strafe  nach  sich  zieht,  ohne  dass  es  noch 
besonderer  Verwarnungen  und  Belelu’ungen  bedarf,  so  ist  es 
die  Aiffgabe  und  Pflicht  der  Medic.-  und  San.-Pohzei  (Rust,  die 
mcd.  Verf.  Preussens  1839),  bei  jeder  sclnckhchen  Gelegenheit 
über  che  Folgen  einschlagender  Handlungen  zu  belehren,  vor 
Uebertretung  zu  warnen,  dies  öfter  zu  wiederholen  und  zu 
überwachen,  und  erst  dann,  wenn  dagegen  gefehlt  ist,  und 
der  Schaden  andere  betrifft,  beginnt  die  Thätigkeit  des  Richters. 
Soll  nun  che  Sanitäts -Polizei  dieser  gewichtigen  und  sein  um- 
fassenden Aiffgabe  entsprechen,  so  muss  sie  sich  einerseits 
eine  Kenntniss  aller  der  Schädlichkeiten  verschaffen,  welche 
das  Volk  treffen  können,  der  Ursachen,  aus  denen  sie  ent- 
stehen, und  der  Mittel,  sie  zu  beseitigen,  andrerseits  muss  sie 
ihi’e  besondern  Organe  und  Einrichtungen  haben,  dOi’ch  welche 
es  ihr  möglich  wird,  erfoi’clerhche  und  geeignete  Massregeln 


8 


auszufülu’en.  In  der  Verbindung  beider  sehen  wir  das  Wesen 
der  Sanitäts-  und  Medicinal-Polizei , die  man  wolil  auch  nui* 
mit  einem  dieser  Namen  bezeichnet,  und  zwar  als  vereinigte 
Thätigkeit  der  Polizei,  mit  Beihilfe  der  medicinischeu  Wissen- 
schaften. 

Von  Seiten  der  Administrativ-  und  Executiv-Behörden  ist 
das  Ministerium  des  Iimern  dasjenige,  bei  welchem  sich  alle 
hierher  gehörigen  Massregeln  concentriren.  Ihm  zunächst  ste- 
hen die  Regierungen,  diesen  sind  die  Landi’äthe  der  Kreise 
und  die  Polizeiverwaltungen  der  Städte  untergeordnet.  In  Be- 
zug auf  die  technische  Seite  steht  oben  an  das  Ministerium 
der  geistl.  Unterr.-  und  Medic.-Angeleg. , welchem  die  Regie- 
rungs-Medic.-Räthe  berichten,  und  von  dem  sie  ihre  Befehle 
erhalten.  Die  Regierungen  sind  vex’pflichtet , alljähihch  Ver- 
zeichnisse der  in  ihren  Bezirken  ansässigen  Medic.-Personen 
einzusende».  Eesc.  22.  Novbr.  1849.  Von  diesen  ressortiren 
wieder  die  Kreis-,  resp.  Polizei -Physiker,  denen  wieder  die 
Kreiswundärzte,  Kreistliierärzte , Apotheker,  Hebammen,  Heü- 
gehülfen  etc.  untergeordnet  sind.  Für  die  Aerzte  selbst  sind 
die  Kreisphysiker  nur  die  vermittelnden  Personen  z^vischen  ih- 
nen und  der  Regierung,  also  primi  inter  pares. 

Bei  der  Vielseitigkeit  der  Gegenstände,  welche  hier  zur 
Sprache  kommen,  werden  jedoch  auch  alle  übrigen  Müiisterien 
mehr  oder  weniger  in  Anspruch  genommen,  so  das  Handels- 
ministerium bei  Anlage  von  Fabriken,  das  Justizministerium 
bei  Rechtsstreitigkeiten  oder  bei  gesetzlichen  Voidagen  und 
Entwürfen,  das  landwh’thschaftliche  Ministerium  bei  vielen 
technischen  Kulturfragen,  selbst  das  Kriegsministerium,  z.  B. 
bei  Mobilisirung,  bei  Verwendung  von  Civilärzten  zum  l\Iili- 
tairdienst  etc.,  so  dass  eine  immerwährende  Competenz  und 
Communication  zwischen  den  höchsten  Behörden  stattfindet, 
und  der  Geschäftsgang  liierdurch  mitunter  ein  sehr  schwieriger 
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und  complicii’ter  ist.  Wie  wenig  streng  hier  die  Gienzen  ge- 
zogen werden  : können,  ergiebt  sich  aus  dem  Kescript  vom 
25.  April  1825,  Könne  I.,  61,  welches  die  Coinpetenz  und  Ver- 
einhai-ung  andeutend  feststellt,  zwischen  den  Geschäften,  welche 
dem  Ministerio  des  Innern,  und  denen,  welche  dem  Ministerio 
füi'  Medic.-Angelegenheiten  zukoimnen.  Hierher  gehört  auch 
§.  2 der  Instruktion  vom  23.  Octbr.  1817 , Horn  I.,  27  u.  folg, 
vom  14.  Decbr.  1810,  vom  22.  Septbr.  1825,  vom  29.  Decbr. 
1827,  vom  7.  Hovbr.  1830. 

Unmittelbar  von  dem  Ministerio  der  geistl.  Unterr.-  und 
Medic.-Angeleg.  ressorth-t  ferner  die  wissenschaftliche  Deputa- 
tion für  das  Medicinalwesen , laut  Instruktion  vom  23.  Januar 
1817,  Horn  L,  17  (Könne  und  Simon  Th.  I.,  S.  66),  ferner 
die  Ober -Examinations -Kommission  für  die  höhern  Staats- 
prüfungen der  Medicmal- Personen  in  Berlin  und  die  delegir- 
ten  Kommissionen  bei  den  verschiedenen  Universitäten,  die 
Provincial-Medicinal- Collegia  der  Provinzen  zufolge  Dienst- 
anweisung vom  23.  Octbr.  1817  (Könne  imd  Simon  1.  o.  S.  80), 
welchen  jedoch  kein  Oberaufsichtsrecht  über  die  Medic.-Per- 
sonen  zusteht  (Horn  I.,  35).  Hierbei  kann  ich  folgende  Er- 
wägung nicht  unterdiKcken : 

Meines  Erachtens  wäre  es  nämhch  eine  Wohlthat  füi’ 
den  ganzen  ärzthchen  Stand,  und  diese  Wohlthat  wüi’de  sich 
auch  für  den  ganzen  Staat  bald  herausstellen,  wenn  entweder 
ein  besonderes  Ministerium  der  Medicinal-Angelegenheiten  er- 
richtet (wozu  jedoch  vorläufig  keine  Aussichten  sind)  oder  das- 
selbe wieder  mit  dem  Ministerium  des  Innern  vereinigt  würde, 
wie  es  war  und  wie  es  in  andern  Staaten  ist,  mit  einem  tech- 
nischen Direktor  an  der  Spitze.  Ohne  dem  gegenwärtigen  hii- 
manen  und  höchst  intelligenten  Chef,  dessen  Unter-Staats-Se- 
kretair  und  Rüthen  zu  nahe  treten  zu  wollen,  die  sich  für  den 
ärztlichen  Stand  mit  grosser  Wärme  und  Freudigkeit  interes- 
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sil’en,  kann  doch  das  Interesse  eines  für  das  Wohl  des  Staates 
so  wiclitigen  Standes  nicht  von  der  zufälligen  Persönlichkeit 
des  Chefs  abhängig  gemacht  werden.  Wir  dürfen  uns  nur  der 
traurigen  Raumerschen  Periode  erinnern.  Warum  soll  auch  grade 
der  ärzthche  Stand  hinter  den  andern  zurückstehen?  Mögen  diese 
Wünsche,  wie  sie  gesprochen  und  gemeint  sind,  an  höchster  und 
allerhöchster  Stelle  Gehör  und  Gewälu’ung  finden.  Das  Ministe- 
rium des  Innern  kann  sich  für  die  ärzthchen  Verhältnisse  prak- 
tischer interessh’en,  demi  es  bieten  sich  ihm  täglich  mannigfache 
Berülirungspunkte  dar,  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen, 
während  das  Ministerium  der  geistl.  Unterrichts  - Angelegen- 
heiten seiner  Natur  nach  dem  ärzthchen  Wesen  fern  steht. 
Die  Regierungen  ressorthen  von  dem  Ministeriiun  des  Innern, 
und  so  Hesse  sich  der  Geschäftsgang  sehr  natürhch  und 
einfach  dirigmen.  Wir  wiederholen,  dass  wh’  uns  nur  im 
Interesse  der  guten  Sache  zu  dieser  Aeusserung  bewogen 
füllten,  und  dass  es  uns  nicht  im  Entferntesten  einfäUt,  irgend 
welche  persönliche  Beziehung  unterstellen  zu  wollen.  Wir 
glauben  sogar,  dass  dem  gedachten  Ministerio  mit  der  Ent- 
büi’dung  der  Medic.  - Angelegenheiten  eine  gewiss  wesenthche 
Erleichterung  zu  Theil  werden  düi’fte. 

Wir  trennen  zum  Behuf  der  Bearbeitimg  der  hier  einschla- 
gendeu  Materien  die  Medicinal-  uud  Sanitätspolizei,  obgleich 
wir  zugeben,  dass  eine  vollständige  Scheidimg  .weder  theore- 
tisch noch  praktisch  ausfühi’bar  ist,  indem  ilme  Funktionen 
sein’  oft  gegenseitiger  Ai-t  sind.  Allein  der  Stoff  lässt  sich  nicht 
besser  übersehen  und  bewältigen.  Dabei  will  ich  allerdings 
schon  jetzt  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  mich  möghchst 
hüten  will,  in  einen  Fehler  zu  verfallen,  den  ich  bei  den  meisten 
Schriftstellern,  welche  diese  Gegenstände  behandelt  haben,  ge- 
funden habe,  nämlich  dass  sie  ausfülu’lich  Dinge  besprechen,  die 
weder  die  Medicinal-  noch  die  Sanitätspolizei,  sondern  ledig- 
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U6h  die  Executivpolizei  angehn,  wie  z.  B.  Glatteis,  Beschädigung 
in  der  Dunkelheit,  rasches  Fahi-en  und  Reiten,  Aufstellen  von 
Blumentöpfen  auf  dem  Fenster  etc.,  oder  wie  Abfälle  odei  Ex- 
cremente am  besten  in  der  Technik,  deren  Eimächtung  und 
Beaufsichtigung,  oder  Oeconomie  zu  verwertheu  sind.  Ganz 
zu  vermeiden  wird  dies  jedoch  nicht  überall  sein.  Die  von 
Pappenheim  gewählte  alphab.  Eintheilung  habe  ich  deshalb 
nicht  gewählt,  weil  Wiederholmigen  und  Bezugnehmungen  auch 
dort  nicht  vermieden  werden  konnten. 

Bei  Behandlung  der  Medicinalpolizei  werde  ich  das  ärzt- 
liche Personal  und  diejenigen  Einrichtungen  besprechen,  welche 
dm’ch  körperliche  imd  geistige  Zustände  nothwendig  werden, 
sobald  das  allgemeine  Interesse  dadurch  berührt  oder  gar  ge- 
fährdet wü’d.  Bei  Behandlung  der  Sanitäts- Polizei  soll  von 
den  schädlichen  Einflüssen  der  Nahrungsmittel,  der  körperlichen 
und  geistigen  Erziehung  und  allen  den  Schädlichkeiten  die 
Rede  sein,  von  welchen  das  Land  heimgesucht  werden  kann. 
Bei  manchen  Punkten  werden  allerdings  colbdirende  Riteressen 
nicht  zu  vermeiden  sein.  Jedoch  wird  bei  dieser  Anordnung 
wenigstens  eine  übersichtliche  und,  so  viel  es  möglich  ist,  sy- 
stematische Bearbeitung  möglich  sein.  Die  beste  Literatim,  die 
ich  benutzen  konnte,  werde  ich  stets  dem  Inhalte  nach  anfüh- 
ren, von  den  übrigen  Schriften  werde  ich  anzeigen,  wo  sie  zu 
finden  sind.  Ueberall  aber  werde  ich  mich  bestreben,  die 
möghchste  Kürze  mit  der  möghchsten  Vollständigkeit  zu  ver- 
einigen, damit  dies  Werk  sowohl  zum  Studium  für  den  Neuling 
als  zum  Gebrauch  für  Praktiker  in  Ausübung  ilires  Berufs 
zweckmässig  ausfalle. 


Erster  Abschnitt. 


Vom  ärztlichen  Personal. 

Der  Arzt. 

Importunis  frustra  laboras  rebus, 
aranearum  telis  similes  sunt  leges, 
parva  quidem  ct  debilia  volentes  cohibere, 
a potentioribus  autem  rumpuntur  facile. 

Allg.  Gew.  - Ordnung  §.  26 — 25,  §.  42.  Aerzte,  Wundärzte  etc. 

bedürfen  einer  Approbation  des  Min.  der  Med.-Angelegenheiten. 
§.  71  bestimmt,  wann  die  Approbation  von  der  Verwaltungs- 
behörde zurückgenommen  werden  kann,  und  §.  72 — 74,  wie 
dies  geschieht. 

§.  173,  174,  189.  Vom  Verlust  der  Approbation  wegen  begangener 
Vergehen  oder  Verbrechen. 

Vor  allen  Dingen  muss  denjenigen,  welche  sich  der  Arz- 
neiwissenschaft widmen,  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich 
theoretisch  und  praktisch  in  derselben  auszubilden.  Für  das 
Erstere  wird  ausreichend  Sorge  getragen.  Mit  dem  Zeugniss  der 
Reife  ausgerüstet,  kann  der  Jünghng  jede  Universität  besuchen, 
und  es  ist  im  Allgemeinen  Sitte,  dass  die  auf  ausländischen 
Universitäten  verlebten  Semester  dem  Mediciner  für  das  Qua- 
driennium  angerechnet  werden,  das  er  absolviren  muss,  ehe  er 
zu  den  Prüfungen  zugelassen  wird.  Die  theoretisclien  Studien 
gehen  natürlich  voraus,  sowohl  naturwissenschaftliche  als  nie- 
dicinische,  und  nach  dem  vierten  Semester  kann  der  Studi- 
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rende,  früher  vor  der  philosophischen,  jetzt  vor  der  medici- 
nischen  Fakultät  sein  Tentamen  ahlegen,  eine  Reform,  die 
wir  mit  Freuden  begrüsst  haben  (Minist.-Rcscr.  vom  19.  Febr. 
1861).  Diesem  folgen  die  Vorlesungen  und  die  Uebungen  in 
allen  Fächern  der  praktischen  Medicin.  Nach  dem  achten  Se- 
mester wird  das  Rigorosum  bei  der  Fakultät  abgelegt,  diesem 
folgt  die  Bearbeitung  und  öffentliche  Vertheidigung  einer  Dis- 
sertation nach  selhstgewähltem  Thema  und  demnächst  die 
Promotion  zum  Doctor  medic.  et  Chirurg.  Dieser  Herr  Doctor 
ist  aber  noch  gar  nichts,  jetzt  muss  er  erst  in  dem  Cursus 
der  Staatsprüfungen,  in  welche  seit  1.  Februar  1856  noch 
ein  physiol.  Kursus  aufgenommen  ist,  und  von  nun  an  nicht 
mehr  hlos  als  medicus  pm'us,  sondern  als  praktischer  Arzt, 
Wundarzt  und  Gebimtshelfer  die  Feuerprobe  bestehen,  deren 
glückhcher  Ausfall  ihm  erst  die  Berechtigung  zur  Praxis  ver- 
schafft. Vor  der  Niederlassung  wh’d  er  vereidet  und  muss 
sich  stets  bei  dem  betreffenden  Physikus  melden.  Ein  be- 
stimmtes Domicil  ist  mit  Recht  zur  Beclhigung  gemacht. 
§.  16  — 25  der  Gew.  - Ordnung,  Minist.  Verfg.  25.  Juli  1842. 
Horn  II.  S.  85.  Ist  er  zugleich  Mihtärarzt,  so  muss  er  sich 
bei  dem  Bezirksfeldwebel  melden.  Vfg.  26.  Novbr.  1831.  Wäre 
es  nicht  wlu-diger  und  anständiger,  wenn  er  sich  beim  Ba- 
taillons-Commando  melden  könnte?  Ohne  Zweifel  dürfte  dies 
nur  bei  dem  jetzigen  Kriegsminister  angeregt  werden.  Wesent- 
hche  Veränderungen  sind  also,  dass  das  Tentamen  vor  der 
medic.  Fakultät  absolvirt,  dass  im  Kursus  eine  physiologische 
Station  eingelegt  wmd,  dass  Examinandus  in  allen  drei  Fä- 
chern der  Medicin  die  Prüfung  ablegen  muss,  und  dass  nicht 
mehr  die  lateinisclie,  sondern  die  deutsche  Sprache  im  Kursus 
gebraucht  wird. 

Bei  diesen  Verbesserungen,  denn  dies  sind  sie  in  der 
That,  muss  es  befremden,  dass  noch  immer  der  alte  Schien- 
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clrian  der  Dissertation  und  Promotion  nach  unsrer  Väter  Sitte 
fortbesteht,  der  ganz  werthlos  und  nur  eine  sehr  ergiebige  Son- 
dereinnahme der  Fakultäten  ist.  Denn  ausser  der  inneren 
Gehaltlosigkeit  und  gleichzeitigen  Kostspieligkeit  dieser  Fonna- 
lität,  denn  das  ist  sie  und  weiter  nichts,  ist  es  eben  so  lächer- 
lich als  empörend,  welche  traurige  Figur  dieser  Herr  Doctor 
rite  promotus  in  dem  Cursus  der  Staatsprüfungen  spielen 
muss.  Allein  der  Zopf  und  Fakultäts- Zwang,  sowie  beson- 
ders der  Geldpunkt  werden  hier  einer  Umgestaltung  so  lange 
als  möglich  widerstehen.  Wir  könnten  uns  das  Ausland 
sein.’  wohl  als  Vorbild  nehmen,  dessen  Aerzte  ohne  Diplom 
den  unsrigen  gewiss  nicht  nachstehen.  Am  zweckmässigsten 
wäre  es,  wenn  die  Promotion  den  Schlussstein  aller 
Prüfungen  bildete,  und  zwar,  indem  es  entweder  dem  Can- 
didaten  selbst  überlassen  bliebe,  sich  dieser  Förmlichkeit  zu 
unterziehen,  und  dann  müsste  er  in  der  Dissertation  wu’kliche 
Beweise  von  Gelehrsamkeit  geben,  oder  indem  es  von  dem 
Votum  der  Prüfuugscommission  abhinge,  wen  sie  als  gelehrt 
und  befähigt  zu  dieser  höchsten  Elu’e  erachtet.  Aehnliches 
bestimmte  für  Baiern  schon  die  Verordnung  vom  30.  Mai  1843. 

Eben  so  wenig  erachten  wir  eine  Censiu’  nach  Abstufungen 
in  der  Staatsprüfung  für  nothwendig  oder  gehörig;  bestanden 
oder  nicht  bestanden,  darauf  kommt  es  an.  Wissen  wir  doch 
alle,  welche  Menschlichkeiten  und  Zufälligkeiten  bei  den 
Prüfungen  mit  unterlaufen.  Wozu  noch  die  obsolete  Komoedie 
der  Schule,  die  selbst  schon  bei  den  Abiturienten  abgeschafft  ist? 

Ernster  ist  die  Frage,  ob  unsre  gegenwärtigen  Studien 
und  Prüfungen  die  praktische  Fähigkeit  ausbilden  und  doku- 
mentiren.  Wenn  wir  nun  auch  den  Werth  der  natunrtssen- 
schaftlichen  Studien  nicht  unterschätzen,  wenn  wir  auch  zu- 
geben, dass  sie  im  Allgemeinen  die  Vorbildung  des  Arztes 
ermöglichen  und  in  vielen  Dingen  zur  Ausbildung  unerlässlich 
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sind,  so  sollte  man  doch  nie  vergessen,  dass  es  hauptsächlich 
und  schliesslich  auf  reelles  ärzthches  Wissen  ankommt,  und 
dass  der  Staat  Aerzte  ausbilden  soll,  denen  er  Leben  und 
Gesundheit  seiner  Mitbürger  sofort  anvertrauen  kann,  die  ich 
von  Receptschreibern,  wie  Pappenheim  (siehe  S.  208)  mit  Un- 
recht den  Praktiker  nennt,  sein-  wohl  unterscheide.  Viele  sind 
voller  physiol.  und  microscop.  Gelehrsamkeit,  sehen  überall  nur 
Albmninerie  etc.  und  können  kaum  ein  Recept  sclmeiben.  Dies 
scheint  jetzt  leider  sehr  oft  der  Fall  zu  sem.  Zwei  Jahre  zu 
den  theoretischen,  philosophischen  und  natm’wissenschaftlichen 
Studien  m dem  Umfange,  wie  sie  jetzt  fortgeschrittsn  sind, 
können  kaum  hinreichen,  um  dem  Candidaten  auch  nui’  eine 
allgemeine  Keimtniss  dieser  Doctriuen  beizubrmgen,  von  denen 
viele,  wie  Mineralogie,  Zoologie,  Logik  und  Psychologie,  An- 
tln-opologie,  Encyclopädie  etc.,  daher  auch  nm.’  auf  dem  Bogen 
pro  forma  figuriren;  es  sei  denn,  dass  sich  Jemand  in  einer 
dieser  Disciphnen  besonders  ausbilden  wollte.  Ebensowenig 
reichen  3 — 4 Semester  zu  den  praktischen  Studien  aus.  Wm 
möchten  daher  auch  liier  solche  Aenderungen  wünschen, 
welche  dem  Zwecke  des  praktischen  Ai’ztes  ausschliesslich 
entsprechen , und  wobei  auf  das  Studium  und  die  Aus- 
bildung in  der  praktischen  Mediciu  viehnehr  Zeit  und  Ge- 
legenheit verwendet  werde,  da  mancher  Studirende  jetzt  wenig 
oder  gar  keine  Gelegenheit  hat,  wälmend  der  klinischen  Stu- 
dien Kranke  selbstständig  zu  behandeln.  Und  nmi  will  er 
hin  in  die  Welt,  in  die  Praxis,  voll  von  Gelelirsamkeit,  be- 
geistert von  den  Aussprüchen  hochgefeierter  Lelu-er;  aber  die 
nackte  Wirklichkeit  tritt  ilim  liier  selm  bald  entgegen,  selm 
bald  ist  er  dann  auf  sein  eignes  Nachdenken  und  auf  Avirk- 
liche  praktische  Studien  angewiesen.  Jetzt  fängt  er  erst  an 
zu  studircn  oder  zu  probiren  und  holt  das  nach,  Avas  schon 
auf  der  Universität  hätte  geschehen  müssen.  Dem  Candidaten 
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muss  also  in  der  Klinik  und  Poliklinik  Gelegenheit  gegeben 
werden,  schon  dort  möglichst  viele  Kranke  selbstständig  zu 
behandeln  und  sich  so  auch  praktisch  für  das  Leben  vorzu- 
bereiten, wogegen  man  ihm  manche  theoretische  Collegien 
erlassen  könnte. 

Man  hat  allerdings  vorgeschlagen,  den  Arzt  nicht  sofort 
selbstständig  in  die  Praxis  eintreten  zu  lassen,  sondern  ihm 
die  Pflicht  aufzuerlegen,  noch  einige  Zeit,  nach  erlangter 
Approbation,  als  Amanuensis  eines  praktischen  Arztes  oder  in 
einer  Krankenanstalt  zu  prakticii’en.  Allein  dies  ist  sehi’ 
schwer  auszufülmen,  wenn  es  auch  nicht  umnöglich  wäre.  Es 
kann  nämlich  keinem  prakticirenden  Arzte  zugemuthet  werden, 
sich  eine  Hilfe  aufdrängen,  und  einen  Collegen  einen  Blick  in 
seine  Praxis  werfen  zu  lassen,  wodurch  er  sein-  leicht  fiu*  die  Folge 
benachtheiligt  werden  könnte,  so  wie  dem  Kranken  die  Berech- 
tigung nicht  abgesprochen  werden  kann,  sich  seinen  Ai’zt  nach 
freiem  Ermessen  zu  wählen  und  einen  Aufgedrungenen  abzu- 
lehnen. In  grossen  Städten  wäre  dies  nur  in  der  Art  ausführbar, 
dass  junge  Aerzte  den  Ai’men-  oder  Gewerksäi’zten  zui*  Aus- 
hilfe beigegeben  würden.  Die  Fortbildung  in  einem  Kranken- 
hause könnte  auch  denen  nur  zugemuthet  werden,  welche  nach 
der  Approbation  noch  in  grossen  Städten  bleiben  wollen  oder 
können,  wo  gute  Krankenliäuser  sind.  Viele  eilen  aber  sofort 
in  die  Provinz,  um  sich  sobald  als  möglich  eine  Existenz  zu 
erkämpfen,  und  es  käme  darauf  an,  ob  diese  zu  einem  längern 
Aufenthalt  bei  einem  grossen  Krankenliause  verpflichtet  wer- 
den könnten.  Ich  würde  dies  füi-  ausfülubar  halten. 

Für  jetzt  bleibt  die  fernere  Ausbildung  jedem  Arzte  allein 
freigestellt.  Sehr  viele  bleiben  freiwillig  und  gern,  wenn  sie 
Zeit  und  Mittel  haben,  in  grossen  Städten,  um  bei  beschäf- 
tigten ärztlichen  Notabihtäten  als  Assistenten  zu  fungiren 
oder  Krankenhäuser  zu  besuchen,  oder  sie  machen  zu  diesem 
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/Zwecke  ■wissenschaftliche  Reisen.  Vielen  ist  jedoch  Alles  dies 
nicht  möglich,  die  sich  sofort  in  einer  kleinen  Stadt  eine 
Existenz  zu  ei’ringen  versuchen  müssen,  weil  die  langjährigen 
Studien  ihre  materiellen  Kräfte  ahsorbh’t  haben. 

Die  Verlängerung  der  Studienzeit  wäre  demnach  dringend 
zu  empfehlen,  so  lange  diese  Massregel  nicht  ausgefülirt  ist, 
und  es  könnten  2 Semester  ganz  bequem  hinzugefügt  werden. 
Jedoch  hat  sich  der  Herr  Minister  nicht  dafür-  entschieden, 
cf.  Vfg.  20.  Juli  1861. 

Man  hat  ferner  den  Vorschlag  gemacht,  die  Niederlassung 
der  Aerzte  zu  beschi-änken,  und  von  dem  Ermessen  der  Staats- 
behörden abhängig  zu  machen,  wie  dies  auch  in  einigen  deut- 
schen Staaten  bereits  der  Fall  ist.  Allein  diese  Emrichtung  hat 
sich  nicht  bewälirt,  und  neuerdings  lasen  wir  erst  in  der  Central- 
Zeitung  vom  24.  April  1861  aus  Nassau,  dass  dort  die  Ueber- 
fullung  mit  jungen  Aerzten  bis  ins  Unglaubhche  gestiegen  ist,  und 
ich  möchte  wohl  wissen,  wie  sich  unsre  Geheimräthe  mit  einem 
Maximum  von  1500  Gulden  befinden  würden.  Die  freie  Con- 
cur-renz,  wie  sie  bei  uns  vorhanden  ist,  hat  unendhch  viele 
Vorzüge  vor  jeder  Beschränkung  des  Domicils,  aber  es  geht  hier 
eben  wie  in  jedem  andern  Stande,  dass  glückliche  Conjunctiu-en, 
persönliche  Beziehrmgen  den  Einen  mehr  als  den  Andern  be- 
günstigen, und  dass,  wie  die  Lage  der  Dinge  jetzt  überhaupt 
ist,  jeder  Stand  und  Beruf  überhäuft  ist.  Doch  möchte  ich 
Pappenheim  darin  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt,  dass  man 
die  Dinge  eben  gehen  lassen  müsse,  wie  sie  gehen.  Jeder 
muss  Hand  ans  Werk  legen,  jeder  muss  redlich  dazu  beitra- 
gen, die  materielle  Stellung  der  Aerzte  zu  verbessern.  Gehngt 
dies,  dann  folgt  alles  andre  Gute  von  selbst.  Dass  die 
meisten  Aerzte,  welche  materiell  oder  persönlich  günstig  ge- 
stellt sind,  sich  nach  den  grossen  Städten  drängen,  wo  die 
grösste  Wohlhabenheit  ihnen  eine  grössere  Aussicht  auf  Ersatz 
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Hir  die  gehrcachten  Opfer  bietet,  wo  ihnen  die  Er/.ieliung  ihrer 
Kinder  leichter  wird,  und  wo  sie  wissenscliaftlicli  fortschrei- 
ten können,  ist  ganz  natürlich.  Inzwisclien  aber  finden  wir 
noch  täglich  Aufforderungen  an  Aerzte,  sich  in  Orten  nieder- 
zulassen, wo  noch  Bedüi'fuiss  an  solchen  i.st,  obgleich  man 
erstere  stets  mit  Vorsicht  aufnehmen  muss,  weil  sie  oft  aus 
unlautern  Quellen  fliessen.  Eine  statistische  Uehersicht  der 
Volkszahl  und  der  Aerzte  gibt  dafür  auch  keinen  richtigen 
Massstab,  weil,  wenn  z.  B.  in  Berhn  auf  500000  Einwohner  ch’ca 
500  Aerzte  kommen,  davon  vielleicht  ein  Ai'zt  so  l)eschäftigt 
ist  und  eine  solche  Einnahme  hat,  dass  vielleicht  10 — 20 
Aerzte  sich  darein  theilen  könnten,  dagegen  in  kleinen  Städten 
für  1000  Einwohner  ein  Arzt  schon  zu  viel  ist,  weijn  er  nicht 
durch  die  Umgehung  den  Ersatz  findet.  Ueher  die  ärztlichen 
Verhältnisse  in  Berlin  s.  Beer  ].  c 8.  50.  Wir  geben  zu,  dass 
die  ärztlichen  Veihältnisse  im  Ganzen  sehr  traurig  sind  und 
die  goldne  Praxis  nur  noch  einigen  Auserwählten  zu  Theil 
wird.  Allein  dies  liegt  leider  oft  mein-  an  den  Aerzten  selbst, 
als  in  den  Verhältnissen,  und  dies  wollen  wir  später  be- 
leuchten. Vielleicht  zu  Nutz  und  Frommen  nach  Oben  und  nach 
Unten.  Der  Vorschlag  von  Pappenheim  1.  c.  S.  87,  dass  der 
Staat  oder  die  Provinzial -Verbände  da  für  Aerzte  sorgen 
müssen,  wo  sie  fehlen,  gehört  vorläufig  zu  den  sein-  entferuten 
Möglichkeiten  und  ist  nur  zu  Zeiten  ausserordentlicher  Epide- 
mien, wie  der  Cholera,  des  Hungertyphus,  vorgekommen,  und 
auch  da  nur  sehr  vereinzelt,  da  die  meisten  Aerzte  aus  freien 
Stücken  sich  meldeten,  und  die  Behörden  und  Dominien  sein- 
schlecht  bezahlen.  Bist  du  ein  Gott,  so  hilf  dir  seihst,  oder 
schaffe  dir  gute  Connexionen  und  reiche  Ileirathen,  das  ist 
die  ganze  Kunst,  jetzt  in  der  Medicin  sein  Glück  zu  machen, 
excl.  der  Specialitäten,  wovon  bald  die  Rede  sein  soll. 

Was  die  Rechte  und  Pflicliteu  der  Aerzte  betrifft,  so  über- 


19 


wiegen  die  letztem  die  erstem  mehr  als  in  jedem  andern 
Stande.  Wie  aber  sind  wir  geschützt? 

Unsere  Medicinaltaxe  vom  21.  Jnni  1815  leidet  gewaltig 
an  Altersschwäche  und  könnte  nun  wohl  bald  zu  Grabe  ge- 
tragen werden.  Sie  entspricht  nicht  melu  den  matei  iellen 
Verhältnissen  und  den  h ortschritten  der  Wissenschaft.  Um 
dem  Bedürfniss  ahzuhelfen  sind  hin  und  wieder  Abänderungen 
und  Zusätze  erlassen  worden,  allein  sie  sind  vereinzelt  imd  es 
ist  schwer,  sich  darin  zurecht  zu  finden,  obwohl  sich  Horn  U., 
S.  121—155  viel  Mühe  gegeben  hat,  diesem  Uehelstande  ah- 
zuhelfen. Besonders  schwierig  wh’d  dies  jedem  Ai’zt,  so- 
bald er  hei  Liquidationen  mit  Behörden  in  dieser  Beziehung 
in  Berüln’ung  kommt.  Schon  vor  10  Jalu'en  häho  ich  das 
Wichtigste  darüber  in  der  medic.  Central-Zeitung  angeregt,  und 
in  neuerer  Zeit  hat  sich  Klein  besonders  mit  diesem  Gegen- 
stand beschäftigt.  Allein  es  scheint  keine  Aussicht  zu  sein, 
dass  wir  eine  Reform  erhalten,  und  ich  gestehe,  dass  es  sehr 
schwierig  ist,  sich  über  das  Princip  zu  verständigen. ' Der  Man- 
gel dieser ^axe  ist  im  Allgemeinen  folgender:  Sie  ist  firn  den 
Bürger-  und  Mittelstand  zu  hoch,  füi’  den  Reichen  zu  niedrig, 
sie  berücksichtigt  nur  die  körperhche,  nicht  aber  die  geistige 
Tliätigkeit  des  Arztes  und  die  Natim  der  Krauldieit,  Gefahr, 
der  Ansteckung  etc. 

Eine  gute  Taxe  müsste  Alles  dies  zu  vereinigen  wissen, 
sei  es  durch  ein  Pauschquantum,  sei  es  diu’ch  Abschätzung 
dm-ch  eine  Commission.  In  England  und  Amerika  ist  keine 
Taxe,  und  Arzt  und  Publicum  ist  nicht  schlimmer  dran,  als 
hei  uns,  wo  die  gehässigsten  Processe  wegen  Kurkosten  täglich 
Vorkommen.  Speciellere  Monita  der  Taxe  will  ich  hier  unter- 
lassen, weil  dies  zu  weit  führen  dürfte.  Ich  verweise  auf  die 
Schrift  von  Klein:  Roch  ein  Wovl  zuin  Froininon  des  ärztlichen 
Standes,  nel)st  einer  Revision  der  Königl.  l’reuss.  iMedic.-'^ixo 
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Vom  äl.  Jiuii  1815,  llutibor  1853.  Jccloch  n6nii6ii  wir  liier 
folgende  Vorschläge  desselben: 

1)  dass  die  Aerzte  ihre  Liquidation  stets  nach  der  Taxe 
ausstellen ; 

2)  dass  sie  dieselbe  bald  nach  Beendigung  der- Kur  aus- 
stellen; 

3)  dass  sie  der  Commune  stets  den  ersten  Besuch  liquidiren, 
und  ich  sage, 

4)  dass  sie  ihre  Forderungen  bei  böswilligen  Schuldnern  un- 
nachsichtlich  eintreiben ; 

5)  und  dass  sie  überhaupt,  wo  die  Billigkeit  es  zulässt,  nichts 
umsonst  oder  fast  umsonst  thun. 

In  Oesterreich  wmxle  hei  der  Reform  des  Medicinal-Wesens 
in  §.  58  vorgeschlagen,  dass  die  Behandhmg  zahlungsfähiger 
Personen  nie  unter  eine  Taxe  gestellt  werden  könne.  Diesen 
gegenüber  bleibe  jedem  Ai-zt  die  Abschätzung  seiner  Behand- 
lung anlieimgestellt,  ja  er  könne  vom  Staate  verlangen,  in  die- 
sem seinem  Rechte  wie  jeder  andere  Ge werb treibende  geschützt 
zu  werden.  ^ 

Hierin  liegt  viel  Wahres,  um  so  mehi’,  als  die  preussischen 
Aerzte  der  Gewerbeordnung  untergeordnet  sind.  Es  ist  nicht 
zu  fürchten,  dass  das  Publicum  dabei  beeinträchtigt  werde, 
dafiü’  sorgt  die  Concm-renz  und  die  Absicht  jedes  Ai'ztes,  sich 
seine  Kundschaft,  wenn  ich  es  so  nennen  darf,  zu  erhalten. 
In  streitigen  Fällen  werden  Sachverständige  eben  so  entschei- 
den müssen  imd  köimen,  wie  bei  jedem  andern  Gewerbe. 

Die  sogenannten  grossen  Aerzte,  denen  noch  eine  praxis 
am-ea  lächelt,  bedürfen  allerdings  weder  einer  Reform  unsrer 
Taxe,  noch  einer  Taxe  überhaupt,  luid  für  solche  ist  dies  auch 
gar  nicht  geschrieben,  denn  sie  haben  in  der  Rdgel  auch  kein 
Gefühl  mit  der  Misere  ihrer  Standesgenossen.  Aber  die  Be- 
hörden haben  die  Pflicht,  dieser  wichtigsten  materiellen  Frage 
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recht  bald  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  Abhilfe  zu 
bringen. 

Ich  fürchte  nicht,  dass  man  mii-  den  Vorwurf  des  Klein- 
lichen, des  Egoismus  machen  wird,  wenigstens  hoife  ich,  dass 
dies  von  keinem^  Einsichtsvollen  geschehen  wird.  Wenn  alle 
Aerzte  mit  Entschiedenheit  ihi-e  materiellen  Interessen  so  wahr- 
nehmen werden,  wie  es  von  mii-  hier  vorgeschlagen  ist,  und 
wie  es  von  den  Rechtsanwälten  schon  immer  geschieht,  dann 
wird  es  um  ihre  materielle  Stellung  bald  besser  stehen.  Sie 
haben  dabei  immer  noch  reichlich  Gelegenheit,  Nachsicht  und 
Milde  zu  üben. 

Wir  haben  ferner  im  Concurs  das  Vorzugsrecht  (Gesetz 
vom  8.  Mai  1855.  Abschnitt  VIII.  §.  76.  10),  das  Recht  im 
Mandatsprocess  unsre  Forderungen  einzuklagen,  cf.  No.  7 der 
Cab. -Ordre  vom  19.  Juni  1836  (Ges.-Samml.  S.  198.  Horn  T., 
S.  151).  Wii-  sind  frei  von  der  Verpflichtung  zm’  Uebernahme 
städtischer  Aemter,  §.  200.  der  Städteordming  vom  19.  Norbr. 
1808  und  die  revidirte  Städteordnung  vom  17.  März  1831.  §.  130. 
(Gleichwohl  entziehen  sich  die  Aerzte  denselben  nirgends,  wo 
sie  durch  das  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  dazu  berufen  werden, 
ja  sie  scheinen  in  neuester  Zeit  sogar  darnach  zu  geizen.) 

Die  Pflichten  der  Aerzte  sind  zuvörderst  allgemein  in  dem 
Eide  ausgesprochen,  den  jeder  Arzt  ablegt,  jedoch  sind  in  dem 
Strafgesetzbuch  noch  manche  interessante  Bestimmungen  dar- 
über enthalten.  Der  Ai’zt  ist  verpflichtet,  jedem,  ohne  Unter- 
schied, zu  jeder  Zeit,  Hilfe  zu  leisten.  In  Bezug  auf  Arme  ist 
wenigstens  die  Einschi’änkung  getroffen,  dass  er  nur  verpflich- 
tet ist,  den  ersten  Besuch  zu  machen,  und  wegen  des  Fernern 
der  betreffenden  Behörde  Anzeige  zu  machen,  damit  sie  wegen 
der  Behandlmig  das  Weitere  veranlasse.  Rcscr.  v.  10.  April  1821 
U.  20.  August  1845  (Horn  TL,  110,  157-  159,  466).  Die  Ver- 
weigerung der  Hilfe  in  dringenden  Fällen  ohne  hinreichende 
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Ursache  zieht  eine  Strafe  von  20 — 500  Thlr.  nach  sich  (§.  200 
rlcs  Strafgesetzbuches).  Die  Bedeutung  dieser  Bestimmung  ist 
vielfach  erörtert.  Die  Frage  wird  hier  immer  nur  die  sein: 
was  ist  em  dringender  Fall?  und  Avas  ist  eine  liinrei- 
chende  Ursache  im  Sinne  dieses  Gesetzes?  Aveil  dieses  nur 
böswillige  oder  leichtsinnige  VerAveigerung  strafen  dui'fte,  s. 
mein  Taschenb.  der  gerichtl.  Medici u,  S.  149. 

Vers chAviegenh eit  gehört  schon  aus  Politik  zu  den 
Pflichten  des  Ai’ztes,  die  Verletzung  derselben  Avar  schon  in 
§.  505  u.  506.  Tit.  20.  Th.  II.  A.  L.  E.  vorgesehen.  Praeciser 
ist  die  Fassung  des  §.  155  des  Strafgesetzbuches,  welcher  fast 
Avörtüch  dem  Art.  378  des  Code  peiial  entlehnt  ist.  Diese 
Bestimmimg  hat  sogar  die  Ausdehnung  erhalten,  dass  Medic.- 
Personen  selbst  vor  Gericht  ilme  Auslassung  venveigern  dliifen, 
Aveim  es  sich  nicht  um  ein  Verbrechen  handelt,  Beer,  die 
Mängel  der  preuss.  Medicin.-Gesetzgebung,  Berlin  1855,  S.  17 
u.  flgde.  Man  kann  aber  auch  der  andern  Meinung  sein,  dass 
ein  vom  Richter  verfügtes  Zeugniss,  selbst  ohne  dass  es  durch 
exec.  ad  faciendum  erzAvungen_Aväre , z.  B.  in  Ehescheidungs- 
sachen, den  Arzt  nicht  strafbar  machen  kann,  Avenigstens  hat 
das  Ober-Trib.  in  Bezug  auf  RechtsauAvalte  und  Geistliche 
derartige  Entscheidungen  ausgesprochen.  Die  beim  Zweikampf 
zugezogenen  Aerzte  sind  straflos,  §.172  des  8trafgesetzbuchcs, 
und  sind  nicht  verpflichtet,  über  den  beabsichtigten  oder  aus- 
geführten Zweikampf  der  Staatsbehörde  anders  als  auf  deren 
Aufforderung  Anzeige  zu  machen. 

Die  Aerzte  hatten  früher  die  Verpflichtung  quartaliter 
Sanitäts-Berichte  zu  liefern,  sie  sollten  sogar  durch  Ordnungs- 
strafe dazu  angehalten  Averden  (Min.-Eoscr.  vom  5.  Fcbr.  1844) 
und  es  sollte  darauf  bei  Mekhingen  zu  Physikaten  Rücksicht 
genommen  Averden;  allein  man  ist  davon  Avieder  zurückge- 
kommen. Dagegen  müssen  z.  B.  die  Berliner  Aerzte  alljährhch 
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Impf  berichte  bei  Vcrmeitlung  von  Strafe  einreichen,  gleichviel  ob 
sie  geimpft  haben  oder  nicht.  Wie  sie  sich  liieibei  bei  ge- 
wissen Epidemien,  Pocken,  Cholera,  Typhus  zu  verhalten  haben, 
werden  wir  später  angeben.  Diese  Berichte  vdirden  in  unend- 
lichen Beziehungen  wolüthätig  wmken.  Abgesehen  von  dem  sta- 
tistischen Material,  das  che  Behörden  daraus  schöpfen  könnten, 
wären  sie  das  wissenschaftliche  Band,  welches  che  Aerzte  mit 
denselben  verbände,  und  woraus  dieselben  den  Eifer  und  che 
Fortschritte  derselben  am  besten  beiu’theilen  könnten.  Niu\ 
müssten  chese  Berichte  wahi-heitsgetreu  gebracht  und  eben  so 
waln’heitsgetreu  benutzt  werden.  Wir  bedauern  daher,  dass 
chese  Verpflichtimg  aufgehoben  ist. 

In  Bezug  auf  Atteste  nennen  wir  che  Verfügung  vom 
20.  Januar  1853,  welche  niu’  füi'  ainthche  Aerzte  bestimmt 
war,  aber  durch  Circul. -Verfügung  vom  11.  Febr.  1856.  auf 
jeden  Arzt  ausgedelnit  wiu'de,  sobald  deren  Atteste  für  Gerichts- 
behörden bestimmt  sind.  Wü  rügen  jedoch  an  dieser  Verfügung 
zweierlei,  formell,  dass  es  dem  ärzthehen  Stande  nicht  wohl 
thut,  wenn  seine  Vorgesetzte  Behörde  che  Unzuverlässigkeit 
ärztlicher  Atteste  öffentlich  constatirt,  und  materiell,  dass  nur 
eme  nahe  oder  nicht  wieder  gut  zu  machende  Gefahr 
für  Leben  oder  Gesuncllieit  che  Haft  verhindern  sollte.  Wir 
sind  der  Meinung,  dass  es  genüge,  wenn  überhaupt  Gefahr 
für  Leben  oder  Gesundheit  motivh’t  ist.  Ob  nahe  oder 
fern,  ob  sehr  nahe  oder  sehr  fern,  oder  gar,  ob  sie  nicht 
mehl’  gut  zu  machen  ist,  das  übersteigt  meist  das  menschliche 
Wissen  und  verletzt  das  ärztliche  Gewissen.  Zum  Glück  ist 
chese  Verfügung  kein  Gesetz,  und  vielleicht  erheben  sich  mit 
mir  gewichtigere  Stimmen,  che  meiner  unmassgeblichen  Ansicht 
beipflichten,  wie  dies  bereits  auch  von  Pappenlieim  geschehen 
ist.  In  aUem  Uebrigen  ist  diese  Verfügung  chu’chaus  allen 
billigen  Anforderungen  entsprechend,  cf,  Horn  1.  3G2  u.  II. 
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116  u.  flgdc.  Mein  Taschenbuch  der  gerichtlichen  Medicin 
ß.  214. 

Nächst  diesem  wird  der  Arzt  als  Gewerbtreibender  er- 
achtet. Das  Schema  lautet  für  Berlin  (wahrscheinlich  aber  auch 
für  den  Umfang  der  ganzen  Monarchie)  merkwürdig  genug 
würtlich:  „Der  hier  ortsangehörige  etc.  hat  unter  dem  .... 
18  . . . den  selbstständigen  (?)  GeAverbe -Betrieb  als  Arzt  an- 
gemeldet.“ Die  bezüglichen  Gesetze  haben  avü-  schon  genannt. 
Diese  Verordnung  hat  die  unangenehme  Consequenz,  dass  dem 
Ai'zt  seine  Approbation,  ohne  Eechtsspruch , lediglich  auf  ad- 
ministrativem Wege,  nach  den  Vorschriften  der  Gewerbe-Ordnung 
entzogen  werden  kann,  wie  dies  z.  B.  früher  Avegen  politischer 
Unzuverlässigkeit  geschehen  ist,  während  ein  Avegen  Meineid 
bestrafter  Physiker  zwar  sein  Amt,  aber  nicht  das  Kecht  zur 
Praxis  verlor.  Diese  Eimichtung  ist  eine  Schmach  für  den 
ärztlichen  Stand,  dessen  ganzes  Leben  ein  Kampf  mit  Be- 
schAverden,  ein  Wirken  voller  Aufopferung  ist. 

Ausserdem  steht  der  Arzt  noch  unter  dem  Disciphnar- 
Gesetz  vom  21.  Juli  1852  (Horn  II.,  152,  491,  493).  Wir  soll- 
ten meinen,  dass  der  Arzt  eine  Kunst  und  kein  GeAverbe  be- 
treibt, und  dass  ihm  das  Recht  zu  prakticfren  nur  durch 
Richterspmch  entzogen  werden  kann,  w^enn  er  in  seinem  Benif 
Leben  oder  Gesundheit  seiner  Mitbürger  gefährdet.  Der  Be- 
griff der  Unzuverlässigkeit  ist  ein  schwankendes  Rolu-,  das 
von  jedem  Gifthauch  sowohl  der  Politik,  als  der  Persönlich- 
keiten gebeugt  und  geknickt  werden  kann.  Die  Geburtshilfe 
bildet  z.  B.  jetzt  einen  integrirenden  Theil  der  Staatsprüfungen, 
wie  Avir  schon  angegeben  haben,  Avoraus  aber,  unsrer  Meinung 
nach,  noch  nicht  folgt,  dass  jeder  Arzt  sich  damit  befassen  muss, 
wenn  er  sich  nicht  das  praktische  Geschick  darin  zutraut.  Es 
wäre  daher  mindestens  zweifelhaft,  ob,  falls  ein  Arzt  seine  Hilfe 
als  Geburtshelfer  verAveigert,  er  dennoch  gemäss  §.  200  des 
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Strafgesetzbuches  angeklagt  werden  könnte.  Die  unbefugte  Aus- 
übung der  Geburtshilfe  ist  vorgesehen  in  §.  109.  des  Strafge- 
setzbuches. Nach  §.  42.  71  — 74.  d.  Gew. -Ordnung  kann  die 
Approbation  im  Verwaltungswege  zurückgenommen  Averden, 
wenn  aus  Handlungen  oder  Unterlassungen  des  Inliabers  der 
Mangel  der  vorausgesetzten  Eigenschaften  klar  erhellt.  Die  ' 
Verordnung  vom  17.  Januar  1825  (Horn,  II.  100.)  bestimmt 
das  Nähere  Avegen  Zuziehung  von  Wickelfrauen.  Interessant 
ist  hierüber  Beer,  die  Mängel  der  preuss.  Medic.-Gesetzgebung 
S.  39. 

Bei  Gebm’tsfällen  in  jüdischen  und  Dissidenten-Familien 
ist  der  Geburtshelfer  oder  die  Hebamme  verpflichtet,  sofern  der 
Vater  des  Kindes  nicht  bekannt  oder  zur  Erfüllung  dieser  Ver- 
pflichtung nicht  angehalten  Averden  kami,  innerhalb  dreier  Tage 
die  Anzeige  über  Tag  imd  Stunde  der  Gebui’t,  Geschlecht  des 
Kindes  u.  s.  av.  persönlich  bei  dem  Civilstandrichter  zu  machen. 
Gesetz  vom  23.  Juni  1847.  §.  10.  15.  u.  17.  Ges.-S.  S.  263. 

Obgleich  der  Arzt  durch  die  erlangte  Approbation  nur  sich 
und  seinem  Gewissen  für  sein  Verfahren  am  Krankenbette 
verantwortlich  sein  kann',  Aveil  die  Medicin  keinen  Codex  be- 
sitzt, vor  dem  jedes  AbAveichen  unzulässig  Aväre,  so  sind  wir 
doch  weit  entfernt,  ihm  eine  unverantwortliche  Exemtion  zu 
vindiciren.  Das  Strafgesetz  nennt  zuvörderst  in  §.  184,  die 
Tödtung  durch  Fahrlässigkeit,  wenn  der  Thäter  ver- 
möge seines  Amts,  Berufes  und  Gewerbes  zu  besonderer  Vor- 
sicht und  Aufmerksamkeit  verpflichtet  wird;  hier  kann  mit 
Recht  die  Approbation  auf  Zeit  oder  für  immer  entzogen  wer- 
den; ferner  §.  198,  die  Verletzung  durch  Fahrlässig- 
keit, wobei  Geld-  oder  Gefängnissstrafe  ohne  Entziehung 
der  Concession  ausgesprochen  ist ; und  endlich  §.  203,  Avelcher 
von  Vernachlässigung  der  Amts-,  Berufs-  und  Gewerbs- 
pflichten  überhaupt  handelt  und  Verlust  der  Concession  nach 
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sich  zieht.  So  liängt  also  das  Schwerdt  des  Damocles  überall 
an  seidenen  Fäden  über  dem  Haupte  des  Arztes.  Zum  Glück 
sind  dennoch  Bestrafungen  im  ärztlichen  Stajide  viel  seltner  vor- 
gekommen,  als  in  jedem  andern,  trotz  des  materiellen  Druckes, 
der  auf  ihm  lastet.  Noch  zweier  Uebelstäudc  muss  ich  min- 
destens hier  schon  erwähnen,  erstens  der  Cumulation  der  Aem- 
ter,  wie  sie  ausnahmsweise  nur  im  ärztlichen  Stande  vorkommt, 
und  zweitens  der  begünstigten  Stelliuig,  welche  die  Militär- 
Aerzte  den  Civil- Aerzten  gegenüber  mit  vollem  Unrecht  eiu- 
nehmen.  Wir  werden  darauf  bald  ziu’ückkommen. 

Eins  hätte  man  aber  billig  verlangen  sollen,  das  ist,  den 
gerechtesten  und  ausgedehntesten  Schutz  gegen  Chaiiatanerie 
und  Pfuscherei,  und  da  besitzen  wh-  nichts,  als  den  lauen 
§.  199  des  Strafgesetzbuches,  welcher  mit  einer  Geldbusse  von 
5 — 50  Thh’.  oder  Gefängiiiss  bis  zu  sechs  Monaten  denjenigen 
bedroht,  welcher,  ohne  vorschriftsmässig  approbirt  zu  sein,  oder 
einem  besondern,  an  ihn  ei'lassenen  polizeilichen  Verbote  zu- 
wider die  lieilmig  einer  äussern  oder  innern  Krankheit  oder 
eine  geburtshilfhehe  Handlung  unternimmt. 

Wie  winzig  klein,  wie  unzureichend  diese  Bestinnnmig  ist, 
das  sehen  wn  alle  Tage  aus  gerichtlichen  Verhandlmigen, 
welche  in  den  meisten  Fällen  mit  Freisprechung  enden,  und 
aus  unsern  olfenthchen  Blättern,  welche  voll  sind  von  direkten 
und  indnelcten  Anpreisungen  von  Heilmitteln  gegen  aUe  Krank- 
heiten, und  leider,  zin  Schande  des  ärzthehen  Standes  muss 
man  es  gestehen,  oft  unter  der  Aegide  von  Aerzten,  und  selbst 
von  beamteten  hoch-  und  höchstgestellten  Aerzten  und  von 
Behörden,  oft  von  Aerzten  selbst,  unter  der  Form  neuer  Erfin- 
dungen auf  wissenschaftheher  Grundlage.  Das  ist  eine  Schande 
für-  den  ärztlichen  Stand,  die  er  aber  selbst  verschuldet. 
Alle  diese  vVnzeigeu  sind  mehr  oder  weniger  auf  die  Leichtgläu- 
bigkeit und  den  Geldbeutel  des  Publikums  berechnet,  und  wir 
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haben  in  dieser  Beziehung  erstaunliche  Dinge  erlebt.  Sic  sind 
das  Raffinement  der  Concurrenz,  des  crassen  Materialismus,  der 
Nothsclmei  des  Broderwerbs.  Dabei  spreche  ich  noch  nicht  ein- 
mal von  den  Anpreisimgen  der  Aerzte  selbst  in  dieser  oder  jener 
Specialität,  wie  sie  jetzt  zu  den  stehenden  Zeitungs-Ai-tikeln  ge- 
hören. So  lange  es  unschädliche  Mittel  sind,  ist  vielleicht  niu’ 
Geld  und  Zeit  zu  beklagen,  die  besser  hätte  angewendet  werden 
köimen,  allein  es  sind  oft  sehr’  heftig  wh’kende  Mittel,  und 
hier  haben  wm  erst  in  neuester  Zeit  den  Fall  einer  Frei- 
sprechung erlebt,  wo  erst  nachher  die  Behörden  sich  veran- 
lasst sahen,  das  betreffende  Verbot  zu  erlassen.  Man  kann 
hier  nur  dem  Vorschläge  derer  beitreten,  welche  den  Mangel 
in  dem  Umstande  finden , weil  nur  Geld-  oder  Gef ängnissstrafe 
ex’kanut  werden  kann,  und  zwar  von  5 — 50  Thlr.  Was  macht 
sich  ein  Pfuscher  aus  5 oder  50  Thlr.  Strafe?  sein  Märtyrer- 
thiun  und  seine  Geschäfte  lassen  ihn  dies  sein-  leicht  ertragen.' 
Der  Richter  erkenne  aber  stets  auf  Gefängnissstrafe,  und 
dies  wü’d  die  Sache  sehr  bald  ändern,  wie  es  auch  die  Öster- 
reich. Gesetzgebung  bereits  bestimmt,  nin  ist  hier  wieder  die 
Khppe,  dass  sie  hierbei  nm-  gewerbsmässige  Pfuscherei 
voraussetzt. 

Was  aber  nicht  in  den  Rechten  und  Pflichten  der  Aerzte  ge- 
schi’ieben  steht,  aber  der  grösste  Ki-ebsschaden  des  ärztlichen 
Standes  ist,  das  ist  der  Mangel  an  Collegialität,  oder  vielmehr 
che  feindsehge  Stellung  der  Aerzte  gegeneinander  in  der  Praxis, 
wie  sie  in  keinem  andern  gebildeten  Stande  wieder  gefunden 
wird,  so  dass  das  „medicus  medicum  odit“  sprüchwörtlich  ge- 
worden ist.  Jeder  fühi’t  die  Collegiahtät  im  Munde  und  be- 
klagt sich  über  Andre.  Der  eine  sündigt  in  Worten,  der  andre 
in  Handlungen,  der  eine  auf  feine,  der  andre  auf  grobe  Art. 
Die  Thatsache  selbst  wkd  Niemand  leugnen,  sie  ist  auch  von 
Schriftstellern  anerkannt.  Stieglitz,  über  das  Zusammenseiu  der 
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Aerztc  am  Krankenbett  etc.,  Hannover  1798.  Hufeland,  die 
Verhältnisse  des  Arztes,  Berlin  1806.  Leberecht,  der  Arzt  im 
Verhältniss  zur  Natur,  Menschheit  und  Kunst,  Mainz  1821. 

Hat  der  Ai'zt  das  Glück,  ein  hohes  Alter  zu  erreichen,  in 
welchem  er  jedoch  nicht  mehr  thätig  sein  kann,  verunglückt 
er  durch  Krankheiten,  die  ihn  untüchtig  machen  zur  Praxis, 
so  verfällt  er,  wenn  er  kein  Vermögen  hat,  dem  Mitleid,  denn 
wir  haben  keine  Pension  für  Aerzte,  weil  sie  nur  in  ihren 
Pflichten,  nicht  aber  in  ihren  Rechten  Beamte  sind.  Zwar 
haben  wir  die  Hufelandsche  Stiftung,  sowie  eine  Wittwen- 
Unterstützungskasse  für  Aerzte,  allein  beide  entsprechen  kei- 
neswegs den  Anforderungen  der  Zeit,  da  durch  den  eisernen 
Fond  mehl’  für 'die  Zukunft  als  für  die  Gegenwart  gesorgt 
wird,  und  die  Unterstützungen  daher  nur  unbedeutend  aus- 
fallen  können.  So  sind  z.  B.  im  Jahre  1840,  aus  den  Bei- 
trägen und  Zinsen,  4136  Thlr.  15  Sgr.,  57  Aerzte  mit  2300 
Thlr.,  also  durchschnittlich  mit  circa  40  Thlr.  unterstützt  wor- 
den, bei  350  Thlr.  Verwaltimgskosten  und  indem  noch  1800 
Thh’.  zu  dem  eisernen  Fond  zm’ückgelegt  wurden.  Das  hatte 
Hufeland  gewiss  nicht  gewollt,  er  hat  aber  auch  eine  solche  Zu- 
kunft nicht  vorausgesehen.  Eine  Reform  wäre  liier  gewiss 
sehr  wünschenswerth  und  gerecht. 

Nach  bessern  Principien  ist  schon  der  Unterstützungs- 
Verein  für  Aerzte  in  Berlin  gegründet,  niu-  sind  seine  Kräfte 
noch  schwach,  aber  sein  Wille  und  die  Art  der  Ausführung 
anständig  und  gut. 

Man  muss  den  Aerzten  helfen,  ehe  sie  zu  Grunde  gehen, 
und  damit  sie  nicht  zu  Grunde  gehen,  nicht  aber  ihnen  erst 
dann  ein  Almosen  geben,  wenn  sie  nicht  mehr  zu  retten  sind. 

Ein  eigenthümliches  Zeichen  unsrer  Zeit  ist  das  Streben 
nach  Specialität,  und  es  gibt  fast  kein  Leiden,  keinen  Theil  des 
Körpers,  dem  nicht  von  irgend  einem  Arzte  besondere  Auf- 
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merksamkeit  geschenkt  wiu-de.  Und  es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass,  wenn  dies  wissenschaftlich  betrieben  wird,  auf  die- 
sem Wege  die  Medicin  zur  möglichsten  Vollkommenheit  ge- 
langen kann.  Wir  nennen  hier  vor  Allem  die  riesenhaften  Fort- 
schritte, welche  auf  diesem  Wege  die  Orthopaedie,  die  Gehui'ts- 
liilfe,  die  Olmenlieilkunde,  die  Lehi-e  von  den  Brustki-ankheiten, 
und  in  neuester  Zeit  die  der  Kehlkopfskrankheiten  (Laiyngosco- 
pie)  gemacht  haben.  Aber  mit  Verachtung  und  Widerwillen  wen- 
den wii’  uns  von  den  Ankündigungen  manmgfacher  Art  ab,  mit 
welchen  unsre  Zeitungen  täglich  überfüllt  sind,  die  nichts  als  den 
Erwerb  betreffen,  und  unter  denen  die  Syphilis  und  Entbin- 
dungen unter  strengster  Discretion,  welche  sowohl  von  Aerzten 
als  von  Hebammen  und  Wickelfrauen  angezeigt  werden,  obenan 
stehen.  Das  zeigt  von  einer  bedeutenden  Misere  und  ist  die 
verächtlichste  Seite  der  Charlatanerie,  gegen  welche  allerdings 
jede  Medicinal-Polizei  ohnmächtig  dasteht. 

Wir  nennen  hier  nur  folgende  Schriften;  Schnitzer,  die  preussi- 
Bche  Medicinal  - Verfassung,  Berlin  1832,  nebst  erstem  Nachtrag, 
Berlin  1836. 

Posner,  zur  Medicinal-Eeform  (Centr.-Ltg.  1850). 

Kalisch,  Materialien  zu  einer  neuen  Medicinal- Verfassung 
Preussens.  Aus  den  Akten  des  Ministeriums  herausgegeben  das 
1.  Heft:  der  ärztliche  Congress,  Berlin  1849,  2.  Heft:  dringliche 
Reform-Gesuche,  Berlin  1849. 

Das  Ministerium  der  Medicinal- Angelegenheiten  gegenüber 
dem  ärztlichen  Publikum,  Berlin  1849  bei  Hirschwald. 

Protokolle  der  zur  Berathung  der  Medicinal -Reform  auf 
Veranlassung  Sr.  Excellenz  des  Hrn.  Ministers  von  Ladeuberg 
vom  1.— 22.  Juni  1849  in  Berlin  versammelten  ärztlichen  Con- 
ferenz,  Berlin  1849. 

Neumauu,  die  öffentliche  Gesundheitspflege  und  das  Eigen- 
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tlmm.  Kritisches  mul  Positives  mit  Bezug  auf  die  preuss.  Medie.- 
Verfassung,  Berlin  1857. 

Wir  haben  hier  mit  einigen  scharfen  Contouren  die  ärzt- 
liche Stellung  gezeichnet,  nicht  um  zu  verletzen,  sondern  da- 
mit Behörden  und  Aerzte  es  vielleicht  der  Mühe  -\verth  fin- 
den, diesem  Stande  mehr  Aufmerksamkeit  als  Insher  zu  schen- 
ken, ehe  wir  ein  solches  ärztliches  Proletariat  und  in  Folge 
dessen  einen  solchen  Pessimismus  erhalten,  bei  welchem  Hilfe 
gar  nicht  mehr  möglich  ist. 

Die  Reformhestrebungen  der  fi’ühern  Jahre  verlangten 
gleich  zuviel  auf  einmal,  so  dass  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
geschüttet wurde.  Ich  will  nicht  glauben,  dass  die  Herren  am 
grünen  Tische  die  Misere  ihrer  Collegen  nicht  kennen,  oder 
ihr  Auge  und  Ohr  verschliessen,  ich  habe  auch  die  persön- 
liche Gewissheit,  dass  sie  dies  Alles  besser  als  ich  wussen,  und 
dass  sie  auch  gerne  helfen  möchten  und  helfen,  wo  sie  können. 
Aber  dies  reicht  nicht  aus,  es  miiss  etwas  Energisches  ge- 
schehen. Schwierig  mag  die  Aufgabe  sein,  allein  unmöghch 
ist  die  Lösung  nicht,  und  sie  ist  dringend  geboten. 

Wir  knüpfen  liieran  noch  folgende  Vorschläge. 

1.  Der  Staat  hebe  die  Pepiniere  auf  und  gebe  jedem  Arzt 
das  Recht  und  die  Aussicht,  sich  dem  Mihtam  zu  widmen  und  zu 
avanciren.  Die  frühere  Nothwendigkeit  zu  diesem  kostspiehgen 
Institut,  das  Militair  mit  besonderen  Aerzten  zu  versorgen,  ist 
lange  schon  nicht  mehr  vorhanden,  und  wh'  haben  gesehen, 
dass,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  geschulten  Militairärzte 
nicht  ausreichen.  Die  Berliner  Aerzte  waren  allerdings  sehr 
bescheiden,  wenn  sie  dem  Abgeordneten -Hause  eine  Petition 
überreichten,  dass  die  Militärärzte  mit  den  Combattanten  gleiche 
Rechte  haben  sollen,  aber  sie  hätten  auf  diesen  Gegenstand 
in  seinem  ganzen  Umfange  weiter  eingehn  sollen.  Wir  wer- 
den auf  denselben  noch  einmal  zurückkommen. 
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Die  CuiTiulatioii  der  Aeniter  muss  auf  hören.  Es  ist 
iiiclit  recht  und  nicht  inöglicli,  dass  Jemand  z.  B.  Regiments- 
Arzt  , Professor , Director  einer  Klinik , Examinator , De- 
kan, praktischer  Arzt  und  was  weiss  ich,  welche  Aemter 
ausserdem  noch  in  einer  Person  vereinigen  und  in  allen  seine 
Pflicht  erfüllen  kann,  wenn  er  nebenbei  auch  der  Wissen- 
schaft und  der  menschlichen  (jesellschaft  angehören  will.  Ems 
odei‘  das  Andre  muss  vernachlässigt  werden,  und  mit  diesen 
Aemtern  könnten  ^dele  Aerzte  in  ihrer  Stellung  verbessert 
werden. 

3.  Jede  amtliche  ärztliche  Stellung  müsste  so  dotmt  sein, 
dass  der  Arzt  darin  seine  Existenz  findet,  und  er  müsste  Beam- 
ter im  vollen  Sinne  des  Woi’tes  seift. 

4.  Jeder  Physikus  bilde  unter  sämmtlichen  Aerzten  seines 
Kreises  Vereine  , welche  zu  bestmnnten  Zeiten  berufen  wer- 
den, um  die  Standesinteressen  zu  besprechen  und  aufrecht 
zu  erhalten.  Diese  Zusammenlcünfte  sollen  vorherrschend 
den  Charakter  der  Geselligkeit  tragen,  wissenschaftliche  Be- 
sprechungen sollen  jedoch  nicht  ausgeschlossen  sein,  denn 
in  keinem  Stande  stehen  dessen  Mitglieder  sich  so  fremd,  j[a 
oft  so  schroff  einander  gegenüber  als  im  ärzthchen.  Die 
meisten,  oft  ganz  nahe  wohnenden  Aerzte  kennen  sich  gar  nicht, 
oder  vom  Hörensagen  auf  eine  unrichtige  Weise.  Schon  in 
Breslau  wurde  der  Versuch  zu  geselligen  Zusammenkünften 
der  Aerzte  gemacht,  und  im  Jalu’e  1853  gelang  es  mir  auch 
in  Bez'lin  einen  solchen  Verein,  zu  gründen,  der  die  Collegialität 
wesentlich  beförderte. 

5.  Die  Aerzte  jedes  Regierungsbezirkes  sollen  auf  Gegen- 
seitigkeit Vorschuss -Unterstützungs- Vereine  bilden,  wie  sie 
jetzt  in  andern  Ständen  nach  der  Schulzeschen  Idee  gegründet 
werden. 

6.  Man  hat  den  Vorschlag  gemacht,  einen  Ehrenrath  und 
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Ehrengerichte  unter  den  Aerzten  zu  gi-ünden,  wie  bei  den 
Rechtsanwälten,  und  sie  könnten  gewiss  sehr  viel  Gutes  stiften. 
Allein  sie  müssten  von  Oben  ausgehen  und  in  gesetzlicher 
Form  so  begründet  werden,  dass  jeder  Arzt  sich  den  Aus- 
sprüchen derselben  unterwerfen  müsste. 

Sollte  auch  nui’  einer  dieser  Vorschläge  reahsirt  oder  irgend 
etwas  Anderes  zur  Verbesserung  des  ärztlichen  Standes  ge- 
schehen, so  werde  ich  darin  den  Anfang  einer  freudigen  Zu- 
kunft erblicken.  Wir  empfehlen  hier  eine  sehr  gute  Schrift 
von  Klencke,  Ireimüthigü  Briefe  über  die  Geb  echen,  Missbrauche 
und  Sünden  im  deulächen  Medieinal- Wesen,  Cassel  1851. 

Die  homöopathischen  Aerzte  müssen  sich  vor  einer 
besondern  Commission  in  Berlin,  welcher  durch  Verfügung 
V.  23.  Septbr.  1844  auch  delegirte  Commissionen  in  Breslau  und 
Magdeburg  beigeordnet  sind,  einer  Prüfung  unterwerfen,  bevor 
ihnen  das  Selbstdispensiren  der  nach  homöopatli.  Grundsätzen 
bereiteten  Arzneimittel  gestattet  wird,  lleglement  v.  20.  Juni  1843 
(ffom  II.  72),  Instruktion  23.  Septbr.  1844  (Horn  II.  74). 

lieber  den  Begriff  des  Dispensfrens  überhaupt,  so  wie  das 
der  homöopathischen  Aerzte  insbesondere  sind  zu  adhibiren 
.\o.  18  des  Justiz -Minist.  - Bl.  18^2  und  Erkcnntniss  des  Ober- 
Tribunals  vom  24.  Febr.  1853.  Horn  II.  104  u.  flgde. 

Die  Zulassimg  derselben  zum  Physikats-Examen  Avird  nicht 
beanstandet.  Die  Anstellung  derselben  als  Physiker  im  All- 
gemeinen wfrd  nicht  zugebilligt,  jedoch  kommt  es  dabei  auf 
die  Persönlichkeit  an.  Verfg.  14.  Febr.  1846.  Horn  II.  448. 

Nachdem  die  Stellung  derselben  unter  Schmidt  den  2.  Juli 
1849  eine  günstige  Bemlheilung  gefunden  hatte,  ist  durch 
Miiiist.-Erlass  26.  Febr.  1849  die  Dispensirft-eiheit  der  Homöo- 
pathen Avieder  bedroht,  und  es  ist  so  eben  von  einer  Com- 
mission homöopath.  Aerzte  eine  Denkschrift  erschienen,  welche 
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unter  dem  2G.  Octbr.  d.  J.  dem  G.  Minister  überreicht  wor- 
den ist. 

Sie  verlangt  Fortbestand  des  Selbstdispensirens,  Aufhebung 
aller  medicinal-polizeilichen  vexatorischen  Bestimmungen,  Ab- 
ludtung  Uneingeweiliter  von  der  homöopatliischen  Praxis, 
Gleichstellung  der  Homöopathie  mit  der  Allopathie,  Veitie- 
tuiig  der  erstem  bei  den  Medicinal-Behöiden,  Einiichtung 
homöopathischer  Lehrstülile  und  Ivliiiiken. 

Yom  Physikus. 

Man  hat  vorgeschlagen,  dass  die  liierzu  nothwendigen  Prü- 
fungen ebenfalls  wie  in  Baiern  schon  mit  der  Staatsprüfung  ver- 
bunden werden  sollen,  allein  der  Arzt  hat  in  den  vier  Jahren 
seines  Studiums'  so  vollauf  mit  den  zur  ärztlichen  Ausbildung 
nothwendigen  Materien  zu  thim,  dass  ein  Studium  Alles  dessen, 
was  er  zum  Physikat  bedarf,  gar  nicht  möglich  ist.  Es  genügt 
schon  vorläufig,  dass  er  durch  ein  Collegium  der  gerichtlichen 
Medicin  und  gerichtlicher  Leichenöffnungen  und  der  Epizootieii 
darauf  vorbereitet  wird,  sich  mit  diesen  Disciplinen  bekannt  zu 
machen,  und  im  praktischen  Leben  die  sich  ihm  darbietenden  Ge- 
legenheiten, besonders  Vertretungen  zu  benutzen,  um  seiner  Zeit 
mit  Kulie  und  ausgerüstet  mit  Lebenserfahi’ungen  diese  Prü- 
fungen machen  zu  können,  wenn  er  sich  dazu  berufen  fühlt. 
Seit  dem  allerhöchsten  Erlass  vom  3.  Januar  1856  müssen 
alle  Militär- Aerzte , welche  avanciren  wollen , die  Physikats- 
Prüfung  ab  legen.  Die  ministerielle  Verfügung  vom  13.  Juni 
1850  macht  die  Zeit,  wenn  der  Ai’zt  nach  erhaltener  Appro- 
bation sich  zm-  Prüfung  melden  kann,  von  der  Censiu’  in  der 
Staatsprüfung  abhängig.  War  die  Censur  vorzüglich  gut,  so 
kann  er  sich  sofort  melden,  sehr  gut,  nach  di’ei  Jalmen,  und 
gut,  nicht  vor  vier  Jahren  (übrigens  cf.  Löffler,  das  preussi- 
sche  Physikats-Examen,  Berlin  1858).  Was  nun  den  Modus  die- 

3 


34 


ser  Prüfung  hetriflPt,  so  dürfte  hier  auch  bald  eine  Reform  nothwen- 
dig  werden.  Wir  sind  zuvörder.st  gegen  die  l)islier  beliebte  Beai-- 
beitung  der  vier  themata  medico  legalia,  man  müsste  denn  durcli 
dieselbe  blos  bezwecken  wollen,  dass  der  Candidat  genötbigt  wird, 
viel  zu  lesen,  oder  eigentlich  viel  abzuschreiben.  Man  will  sogar 
in  den  letzten  Jahren  eine  ziemliche  Gleichförmigkeit  gewisser 
Arbeiten  beobachtet  haben.  Denn  mit  wenigen  Ausnahmen  kann 
ich  in  diesen  Arbeiten,  wie  sie  gemacht  werden,  nichts  Andei’es 
als  mechanisches  Abschreiben  erblicken,  da  den  Candidaten  hierzu 
Erfahrungen  abgehen.  Dazu  kommt,  dass  der  Arzt  im  Drang  der 
Geschäfte  und  aus  Mangel  der  nöthigen  Literatm’,  und  wohl 
auch  Erfalu'ung,  namentlich  wenn  er,  wie  es  gewölmlich  ist, 
in  der  Provinz  prakticirt,  immer  andre  wohlbekamite  Aus- 
kunftsmittel suchen  muss,  ohne  welche  er  diese  Ai’beiten  kaum 
zu  Stande  hiängen  kann.  Daher  kommen  auch  die  Fälle  noch 
immer  sekr  häufig  vor,  dass  er  mit  der  Frist  präcludh-t  wird, 
und  Zeit  und  Geld  verliert.  Eine  Verlängerung  der  Frist 
erfolgt  nur  sehr  selten,  und  es  können  dann  neue  Ai’beiten  erst 
nach  6 Monaten  erbeten  werden  (Vf.  6.  Septbr.  1850).  Wii- 
würden  Vorschlägen,  dass  schriftliche  Arbeiten  unter  Klausur 
gemacht  werden,  wie  dies  bei  den  Prüfungen  der  IPreiswund- 
ärzte  der  Fall  ist;  allerdings  mit  der  Modification , dass 
hierzu  mehrere  Tage  bestimmt  werden,  und  den  Candi- 
daten eine  bestimmte  Anzahl  von  Werken  mitzubräigen  ge- 
stattet wex’de  (z.  B.  Casper,  Lelmb.  der  gerichtlichen  Medicin ; 
Horn,  preuss.  Medicinal- Wesen;  Pappcuheim,  Handbuch 
der  Sanitätspolizei  imd  vielleicht  noch  eine  Veterinär-Sclu’ift), 
Was  die  mündliche  Prüfung  betrifft,  so  sind  xvir  mit  der  ge- 
richtlichen Sektion,  wie  sie  verordnet  ist,  einverstanden,  im 
TJebrigen  dürfte  jedoch  ^wesentlich  Einiges  geändert  werden. 
Es  soll  nach  der  Vorsclu’ift  eine  Apotheke  revidirt  werden. 
Dies  geschieht  niemals,  weil  man  glaubt,  dass  die  Aerzte 
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davon  nicht  viel  verstehen.  Allein  dies  ist  kein  Grund.  Ein 
solcher  Akt  ist  sehr  praktisch,  denn  er  wird  die  Befähigung 
des  Candidaten  erweisen,  ein  solches  Geschäft  vorschriftsmässig 
auszuführen.  Die  Kenntniss  der  Arzneistoffe  wird  er  sich 
schon  aneignen,  wenn  er  im  Amte  ist.  Die  Schwierigkeit  wird 
nur  darin  bestehen,  dass  ein  Apotheker  dieser  Prüfung  assistiren 
müsste,  und  dass  dies  etwas  zeitraubend  wäre.  Die  mündliche 
Prüfung  wird  sich  denrnächst  beliebig  über  das  ganze  Gebiet 
der  Medicinal-  und  Sanitäts-Polizei  erstrecken  müssen.  Wenn 
nun  aber  Pappenheim  (Tb.  II.  S.  210)  verlangt,  dass  ehre 
chemische  Analyse,  eine  mikroskopische,  ehre  Diagnose  im 
Pferdestalle,  ehre  solche  im  Rinder-  und  Hundestalle,  eine 
Rindersektiorr,  eine  Apothekem’evision,  eine  Fabrikr-evision  und 
eine  gerichtliche  Sektion  den  Inhalt  der  Physikats  - Pr-üfurrg 
ausmachen  sollen,  so  sind  dies  sehr  fromme  Wünsche,  aber  sie 
shrd  in  diesem  Umfange  unrnöghch  ausfülrrbar.  Die  Exami- 
natoren werden  aus  der  schriftlichen  Arbeit,  wie  wir  sie  ver- 
langen, aus  dem  Geschick,  welches  der  Candidat  bei  der 
Sektion  und  der  Apothekenrevisiorr  zeigt,  urrd  aus  seinen  Arrt- 
worten  in  der  rnürrcllichen  Prüfung  volle  Gelegenheit  habeir,  ihn 
richtig  zu  beurtheilen.  Das  Uebrige  thrrt  das  Leben,  die  Er- 
fahrung, wo  der  Physikus  stets  mit  Behörden  zu  thurr  hat, 
deren  Anforderungen  er  entsprechen  muss,  und  am  Ende  geht 
es  mit  dem  guten  alten  Sprüchwort:  Wem  Gott  ein  Amt  gibt, 
dem  gibt  er  auch  Verstand. 

Nach  beendigter  Prüfung  wfrd  ihm  eine  Qualification  zum 
Physikat  ertheilt,  welche  jedoch  nicht  die  Berechtigung  in 
sich  schliesst,  ein  Physikat  zu  erhalten.  Die  leitenden  Principien 
für  den  Modus  der  Anstellung  enthalten  die  Verfügungen  vom 
24.  Januar  1826,  7.  März  1830,  29.  Decbr.  1843,  14.  Febr.  1846, 
26.  Septbr.  1850,  29.  Januar  1852  (Horn,  Th.  H.  S.  447 
u.  flgde.).  Die  Zeiten,  wo  ein  Taufzeugniss  die  conditio  sine  qua 
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non  war,  sind  Gott  Lob  vorüber,  und  hoffentlich  für  immer.  Die 
Anstellung  hängt  lediglich  von  einer  Verkettung  von  Umständen 
ab,  die  wir  hier  nicht  weiter  berühren  wollen.  Die  meisten 
werden  jetzt  erst  als  Kreiswundärzte  angestellt,  und  wenn 
dieses  Institut  ül)erhaupt  noch  lebensfähig  ist,  so  würden  wir 
Vorschlägen,  dass  Niemand  ein  Physikat  erhalte,  der  nicht 
mindestens  vorher  zwei  Jahre  als  Kreiswundarzt  fungirt  hat. 

(Schmidt,  Jos.  Herrn.,  lieber  Anstellungen  und  Beförde- 
vnngen  im  Medicinal-Departement,  Berlin  1851.) 

Wir  halten  aber  sowohl  die  angestellten  Gerichtsphy- 
siker als  auch  die  Kreiswundärzte  für  entbehrlich.  Letztere 
schon  um  deshalb,  da  jeder  Physikus  jetzt  vollständig  allen 
hierher  gehörigen  Anforderungen  entspricht,  und  in  dem  ein- 
zigen Fall  der  gerichtlichen  Sektionen  sehi’  gern  ein  Ai’zt  ihm 
assistiren  wird,  falls  es  nicht  zweckmässiger  wäre,  die  Criminal- 
Ordnung  dahin  abzuändern,  dass  der  Physikus  allein  ausreicht, 
oder  wie  Pappenhehn  will,  dass  die  Gerichte,  wie  in  England 
und  Frankreich,  jeden  Arzt  als  Experten  wählen  können,  zu 
dem  sie  Vertrauen  haben,  so  dass  also  blos  ein  Polizei-Physikus 
und  gär  kein  gerichtlicher  Physikus  anzustellen  sein 
würde.  Ein  Vorschlag,  der  in  vielen  Beziehungen  zu  beherzigen 
sein  düi'fte.  — Diese  Einrichtung  war  zu  einer  Zeit  sein*  zweck- 
mässig und  nothwendig,  wo  es  in  der  Provinz  an  Gerichtsäi'zten 
mangelte.  Jetzt,  wo  fast  jeder  Ai’zt  die  Physikats - Pidifung 
ablegt,  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall.  Dagegen  ist  es  ein 
Uebelstand,  dass  die  Gerichte  zu  Legal-Sektionen  au  einen 
bestimmten  Physikus  gebunden  sind,  und  es  wäre  viel  besser, 
wenn  sie  sich  hier  an  jeden  Ai-zt  wenden  könnten,  der  die 
Qualification  hierzu  hat,  und  zu  dessen  Kenntnissen  und  Er- 
fahrungen sie  Vertrauen  haben.  Manclie  Kraft,  die  in  der 
gerichtlichen  Medicin  ungenützt  verloren  geht,  weil  ilu-  nicht 
das  Glück  zu  Theil  wird,  in  einem  Physikat  zu  wirken,  wüi-de 
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auf  diesem  Wege  zur  Geltung  kommen,  und  wir  würden 
sehr  bald  eben  so  ausgezeichnete  Gericbtsärzte  wie  in  Eng- 
land und  Franki-eicb  haben.  Unsere  Kreisphysiker  haben 
mitunter  jalu-elang  keine  Gelegenheit,  gerichtliche  Sektionen 
zu  machen,  und  man  muss  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
ihnen  die  Uebung  und  Erfahrung  abgeht,  welche  nothwendig  ist, 
um  diese  schwierige  Aufgabe  nach  den  Anforderungen  der  Ge- 
richte zu  lösen.  Dagegen  bedarf  der  Staat  angestellter, 
beamteter  Polizei-Physiker,  mit  denen  er  in  geordnetem 
Geschäftsgang  steht,  und  denen  er  Befehle  ertheilen  könnte, 
und  Avelche  seinen  Anordnungen  nachkommen  müssten.  Die 
Mehi’zahl  der  französischen  Städte  besitzt  Conseils  d’Hygiene 
publique  et  de  Salubrite,  deren  Wii’kungskreis  sich  auf  Unter- 
suchimg  von  Etablissements  und  auf  Beantwortung  aller  der 
hygieinischen  Fragen  erstreckt,  Avelche  die  Präfekten  an  sie 
richten.  Der  'grossartige  Vorschlag  Cavaignac’s,  das  ganze 
Land  in  Arrondissements  mit  je  einem  Gesundlieitsrath,  Comite 
consultatif  d’hygiene  publique,  zu  theilen,  ist  leider  nicht  voll- 
ständig zm-  Ausfühi’ung  gelangt.  Aber  sie  müssten  auch  in 
jeder  Beziehung  besser  salarirt  sein,  damit  sie  diesen  Pflichten 
in  ihi'em  ganzen  Umfange  nachleben  könnten , Avährend  sie 
jetzt  darauf  angeiviesen  sind,  ilme  Existenz  besonders  durch  die 
cm’ative  Praxis  zu  fristen,  mid  das  Physikat  nur  als  Nebensache 
erachten  können  (anerkannt  in  der  Crrc.-Vfg.  10.  Juli  1847. 
Horn  n.  487).  Dazu  kommt,  dass  die  Stellung  dieser  beiden 
Aerzte  zu  einander  immer  eine  scliiefe  ist  und  sein  wird,  in  Be- 
zug auf  das  in  vielen  Fällen  subordinirte  Verhältniss  des  Kreis- 
Avundarztes , obendi-ein  Avenn  derselbe  ebenfalls  Dr.  med.  ist. 
Der  Gehalt  des  letzteren  könnte  dem  Physikus  zufallen,  um 
ihn  materiell  für  manchen  Ausfall  zu  entschädigen,  den  diese 
Stellung  in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat.  Dieselbe  ist  jetzt 
auch  dadurch  schlechter  geworden,  als  früher,  Aveil  in  der 
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Regel  ein  halbes  Jahr  vergeht,  ehe  sie  neu  besetzt  wird, 
da  inzwischen  andre  Aerzte  die  besten  Stellen  in  Besitz 
nehmen. 

Die  Instruktion  für  die  Physiker  ist  noch  die  alte  vom 
17.  Octbr.  1776  (Horn  II.  S.  457),  die  wohl  auch  einer  zeit- 
gemässen  Reform  bedürfte. 

Für  die  Polizeiphysiker  von  Berlin  besteht  eine  Instruktion 
vom  18.  Januar  1812  (Horn  H.  S.  459),  jetzt  eine  ganz  beson- 
dere Einrichtung.  Es  sind  nämlich  10  Pohzeiphysiker  ange- 
stellt, deren  Instruktion  vom  7.  Juni  1855  bei  Horn  I.  S.  43 
abgedruckt  ist.  Einer  von  ihnen,  der  eigenthche  Stadtphysi- 
kus,  verwaltet  die  Personalien,  ihnen  allen  präsidirt  der  Medic.- 
Rath  des  Pohzei-Präsidii.  Ausserdem  theilen  sich  aUe  zusam- 
men in  die  in  ihren  Bezirken  vorkommenden  sanit.-pohzeih 
Geschäfte. 

% 

Daneben  besteht  eine  besondere  Sittenpohzei , mit  einem 
Oberarzt  und  drei  Hilfsärzten  zur  Untersuchung  der  Prostitu- 
tion. Ursprünghch  waren  hierzu  diese  zehn  Aerzte  angestellt; 
allem  sie  sind  jetzt  davon  befreit,  weil  sie  ein  besonderes  Ho- 
norar dafür  forderten  (cf.  Vfg.  15.  Septbr.  1851). 

Das  Impfinstitut  -wird  von  andern  Aerzten  verwaltet. 

Den  Viehmarkt  überwacht  ein  Tliierarzt. 

Die  Marktpolizei  wird  von  der  Executivpohzei  ausgeübt. 
Ein,  höchstens  zwei  Pohzeiphysiker  würden  luiter  diesen 
Umständen  vollständig  ausreichen. 

Sehl-  gut  ist  das  Nassauische  Edikt  vom  29.  März  1818 
(Henke’s  Zeitschr.  1857),  welches  im  §.  21  die  Aufgabe  der 
Physiker,  wie  folgt,  vorsclireibt: 

1)  Vorsorge  füi-  ansteckende  Krankheiten,  2)  bei  Feuers- 
gefahren , 3)  gegen  Charlatanerie,  4)  hei  Unglücksfällen,  5)  in 
Bezug  auf  Gifte,  6)  Aufsicht  über  Apotheken,  Hospitäler,  Ge- 
fängnisse, Bäder,  Leichenhäuser,  Kirchhöfe,  Irrenhäuser,  Wai- 
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senliäuser,  Entbindungsanstalten,  und  7)  Aufsicht  über  Nah- 
rungsmittel. 

Em  grosser  Uebelstand  ist  der  Mangel  an  Vorbildung  unse- 
rer Aerzte  und  Physiker  in  psychischen  Studien,  wovon  icli  in 
meinem  Taschenhircli  der  gerichtl.  Medicin  (S.  155)  speziell  ge- 
sprochen habe.  Die  badische  Verordnung  vom  12.  April  1851 
lässt  mit  Recht  nur  diejenigen  Bewerber  zu  einem  Physikat 
zu,  welche  mindestens  3 Monate  in  emer  Irrenanstalt  kui-sirt 
haben.  In  Amerika  wmd  an  den  Ai'zt  die  Frage  gerichtet, 
welche  Studien  er  in  der  Psychiatrie  gemacht  habe , luid  wie 
viele  Geisteskranlce  er  schon  beobachtet  habe  (Zeitschrift  für 
Psychiatrie  Bd.  VH.  S.  561  mid  Bd.  X.  S.  73.  — Mein  Ta- 
schenb.  d.  ger.  Med.  S.  156). 

Mit  den  Rechten  und  Pflichten  der  Physiker  ist  es  nicht 
anders  mid  besser,  als  mit  denen  der  Aerzte  überhaupt,  we- 
nige Rechte  und  grosse  Pflichten,  worüber  Simon  und  Rönne 
(1.  c.  Bd.  I.  S.  118  und  Supplem.  S.  6)  sowie  Horn  (1.  c. 
Bd.  I.  S.  42  u.  flgde.)  Ausfüln-hches  bringen.  Nur  das  Wesent- 
üchste  wollen  wii-  hervorheben,  damit  es  vielleicht  bei  einer 
dereinstigen  Reform  berücksichtigt  werde. 

Der  Physikus  ist  Beamter  in  Bezug  auf  seine  Pflichten, 
denn  er  ist  der  Regierung  subordinüt,  er  kann  eine  Pension 
nicht  beanspruchen,  und  seme  Frau  kann  der  Beamten-Wittwen- 
kasse  nicht  beitreten  (Vfg.  17.  Novbr.  1838).  Einem  alten 
verdienten  Physikus  wüd  wohl  ein  Substitut  bestellt,  wel- 
cher die  Gebüluen  seiner  zufälligen  Leistungen  erhält,  wäh- 
rend dem  Physikus  sein  Gehalt  verbleibt.  Mitunter  erhält  die 
Wittwe  eine  Pension  von  50  Thb.  und  2 Thh-.  monatliche  Er- 
ziehungsgelder flü’  Töchter  bis  zum  15.,  für  Söhne  bis  zum 
17.  Jalire. 

Alle  Quartale  müssen  die  Physiker  regelmässige  Berichte 
an  die  Regierung  einsenden,  nach  einem  Schema,  welches 
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ihnen  vorgeschriehen^  ist,  und  zwar  am  besten  nach  S.  209. 
(Th.  I.  bei  Simon  und  Rönne).  Sie  führen  ein  Amtssiegel,  und 
die  mit  demselben  versehenen  Atteste  haben  amtlichen  Glau- 
ben. Ausser  diesem  stehn  sie,  abgesehn  von  den  Schriftstücken 
für  die  Gerichte,  in  stetem  schriftlichen  Verkehr  mit  der  Re- 
gierung. Diese  Berichte  sind  portofrei.  — Hier  ist  Folgendes 
zu  erörtern. 

Zuvörderst  ist  nicht  zu  ermessen,  woher  ein  Physikus  alle 
die  Materialien  beschaffen  soll,  über  die  er  zu  berichten  hat, 
da  die  Aerzte  des  Kreises  jetzt  nicht  mehr  gehalten  sind, 
Sanit.-Berichte  zu  fertigen,  und  zweitens  ist  es  nicht  recht, 
dass  er  für-  Bureaubedirrfnisse,  Aktenhefte  (Vfg.  3.  Juli  1827) 
keine  Entschädigung  erhält  und  sogar  noch  verpflichtet  ist, 
die  Gesetzsammlung  ex  proprüs  zu  halten  (Circ.  vom  10.  April 
1821) , ausserdem  (nach  einem  Rescr.  der  Reg.  zu  Minden  vom 
4.  Januar  1830)  eine  geordnete  Registratiu’  zu  fühi’en,  bei  wel- 
cher ein  vollständiges  Ein-  und  Abzugs -Journal,  sowie  ein 
übersichtlich  nach  Materien  angelegtes  Aktenrepertorium  zu 
führen  ist,  welches  dem  Nachfolger  pro  inventario  zugeht. 
Das  Amtsblatt  wird  ihnen  jetzt  imentgeltlich  geliefert  (Horn 
n.  486). 

In  Bezug  auf  Dienstvergehen,  oder  sonstige  Handlungen, 
welche  die  Behörden  als  solche  quahficü’t  erachten,  findet  auf 
sie  das  Disciplinargesetz  vom  21.  Juli  1852  Anwendung.  Bei 
Anklagen  gegen  einen  Physikus  kann  die  Regierung  den  Com- 
petenz  - Conflict  erheben  (cf  Gesetz  vom  8.  April  1847  und 
13.  Febr.  1854;  cf  Ges.-S.  S.  170  u.  86). 

Das  schlimmste  Verhältniss  ist  aber  das,  in  welchem 
sie  zu  dem  Landrath  oder  dessen  Secretair  stehen,  von  deren 
discretionairem  Ermessen  ilu-e  meisten  Revenuen  abhängen.  Das 
ist  traurig,  aber  wähl*.  (Ueber  Anwendung  von  §.  160,  Anh. 
z.  All.  G.-O.  siehe  Horn  H.  S.  491.). 
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Als  Belohnungen  für  treue  und  gute  Mühwaltungen  kön- 
nen sie  in  ein  besseres  Physikat  versetzt  wei’den,  nnd  beson- 
ders wird  bei  denen,  welche  erwachsene  bühne  haben,  daiauf 
Rücksicht  genommen,  dass  dies  eine  Gymnasial-Stadt  ist.  Zu 
den  seltnen  Glücksfällen  gehöit  die  Ernennung  zum  Regie- 
rungs-Medicinah-ath,  oder  die  Berufung  ins  Müiisterium. 

Die  Neheneinkünfte  aus  sanit.-poHzeilichen  Geschäften  haben 
sich  ungemein  vermindert,  da  jetzt  nim  noch  solche  Leistungen 
aus  Staatskassen  honorii’t  werden,  welche  auf  Requisition  der 
Behörden  geschehen  sind,  und  auch  von  diesen  noch  viele  zu  den 
amthchen  Pflichten  gerechnet  werden.  In  vielen  Fällen  kann 
der  Landrath  auch  andere  Aerzte,  ja  selbst  Executiv- Be- 
amte requiriren,  und  er  kann  so  auf  indirekte  Weise  die  Re- 
venuen des  Physikus  gewaltig  schmälern,  wenn  es  ihm  beliebt 
(cf.  Instr.  vom  31.  Decbr.  1816,  24.  Jan.  1823;  Horn  H.  452). 
Schliesslich  meinen  wir,  dass  die  Me dicin. -Taxen  für  ehern. 
Analysen  hm  den  Anforderungen,  welche  nach  den  jetzigen  An- 
forderungen an  die  Wissenschaft  gemacht  werden,  zu  niedrig 
sind  und  Avesentlich  geändert  imd  erhöht  werden  müssten. 
Zur  Annahme  eines  Nebenamts  muss  der  Physikus  nach  der 
All.  Orch’e  Amm  13.  Juh  1839  die  Genehmigung  des  Departe- 
ments-Chefs einhoien.  Bei  Gesuchen  um  Urlaub  ist  die  Cabi- 
netsordre  vom  9.  Juni  1810  imd  Verfügung  v.  15.  März  1843 
zu  berücksichtigen  (Horn  H.  S.  456).  Bei  kiu’zen  Roisen  soll 
er  dem  Lanch-ath,  dem  Dirigenten  des  Gerichts  und  dom  Staats- 
anwalt Anzeige  machen,  und  den  Stellvertreter  angeben. 

"Von  den  üMgen  Medicinal- Personen. 

Damit  die  ärztlichen  Verordnungen  gut  und  vorschrifts- 
mässig  ausgeführt  AA-^erden,  müssen  Apotheker  so  ausgebildet 
werden,  dass  sie  sowohl  die  technische  als  die  AAÜssenschaft- 
hche  Befähigung  sich  erwerben,  welche  das  Gesetz  vorsekreibt. 
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Nach  der  revidirten  Apotheker-Ordnung  vom  11.  Octbr.  1801, 
§.  15  u.  folg,  sollen  junge  Leute,  welche  sich  diesem  Fache 
widmen  wollen,  mindestens  das  14.  Jahi-  erreicht  haben,  und 
von  dem  Physikus  über  das  Verständniss  der  latehiischen 
Sprache  geprüft  werden,  und  eine  leserliche  Hand  schi-eiben. 
Sie  düi’fen  nicht  zu  rohen  Ai’beiten  angehalten  werden,  sondern 
der  Lehrherr  hat  darauf  zu  sehen,  dass  sie  sich  ganz  besonders 
die  nötliigen  praktischen  und  theoretischen  Kenntnisse  anei^nen, 
und  sich  überhaupt  wissenschaftlich  ausbilden.  Die  Lelujahre 
dauern  nicht  unter  4 Jalmen,  wonach  vor  dem  Physikus  die 
Prüfung  erfolgt,  in  Baiern  in  Gemeinschaft  mit  zwei  Apothe- 
kern. Letzteres  dürfte  auch  bei  uns  ganz  am  Oifte  sein,  da  die 
wenigsten  Physücer,  salva  venia,  die  nötliigen  pharmac.  und 
ehern.  Kenntnisse  besitzen.  Der  Physikus  erhält  dafür  zwei 
Thaler  (cf.  Prüfungs-Beglement  vom  1.  Decbr.  1825). 

Der  Gehilfe  muss  mit  den  Medic.- Gesetzen,  der  Phar- 
macopöe  und  der  Taxe  wohl  bekannt  sein,  da  er  alle  Geschäfte 
der  Apotheke  besorgen  muss  und  für  alle  seine  Handlungen 
verantwortlich  ist.  Die  Servirzeit  dauert  fünf  Jahi*e,  in  Baiern 
drei,  jedoch  kömien  bei  uns  zwei  Semester  Vorlesimgen, 
welche  er  hören  muss,  dabei  angerechnet  werden,  nach 
welchen  der  Gehilfe  seine  Staatsprüfungen  ablegen  kann  (Re- 
glement vom  1.  Decbr.  1825.  cf  Horn  H.  41).  Hierdm-ch  uird 
er  Provisor,  d.  h.  er  erhält  die  Berechtigung,  einer  Apotheke 
selbstständig  vorzustehn.  Diese  kann  er  dui’ch  Concession  (Re- 
script  V.  13.  Juh  1840  u.  16.  Jan.  1841) , dui’ch  Errichtung  einer 
neuen  oder  durch  Ankauf  einer  schon  bestehenden  Apotheke  er- 
werben. Jede  Apotheke  wird  vom  Regierungs-Medic.-Rath  nebst 
einem  Apotheker  im  Beisein  des  Physikus  alle  drei  Jahi’e  reHdirt, 
bei  dringenden  Veranlassungen  finden  auch  ausser  dieser  Zeit 
Revisionen  statt  und  der  Physikus  soll  che  Apotheken  seines  Krei- 
,sp,s  stets  im  Auge  behalten  (cf  Rescr.  der  Regierung  zu  Potsdam 
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27.Febr.1861.  C asp  er  Viertel]  alii-sclir.  1861,8.166.  cf.  Instriikt. 
V.  21.  Octbr.  1819,  wie  bei  der  Visitation  der  Apotheken  verfahren 
werden  soll,  Horn  11.  354).  Ueber  die  Visitation  wird  ein  Proto- 
koll aufgenpmmen,  wie  es  tit.  II.  §.  1 7 der  re^dd.  Apotheker- 

Ordnung  vorschi-eibt.  Tit.  HI.  handelt  von  der  Ausübung  der 
pharmac.  Kirnst  und  dem  Verhalten  bei  Anfertigung  der  Recepte. 

(Zapp,  Anweisung  zur  Prüfung  und  Aufbewahrung  der  Arznei- 
mittel, zum  Gebrauch  von  Apotheken -Visitationen,  Köln  1853. 
Wackenroder,  Protokoll -Ketze  zum  Gebrauch  bei  Apotheken- 
Visitationen,  Jena  1852,  3.  Aufl.) 

Seit  15.  Decbr.  1853  werden  Apotheker  2.  Klasse  nicht 
mehr  zugelassen. 

Eine  Apotheke  muss  aus  einem  geräumigen,  hellen,  parterre 
belegenen  Zimmer  bestehen,  welches  dhekt  mit  einem  Keller 
in  Verbindung  steht.  Die  Einrichtung  und  Aufstellung  der  Ge- 
fässe  und  Kasten  muss  übersichtlich  alphabetisch  geordnet 
sein,  mit  deuthchen  Aufschriften,  sie  müssen  reinhch  gehal- 
ten werden  und  alle  Arzneien  müssen  in  gehörigem  Vorrath 
und  guter  Beschaffenheit  vorhanden  sein.  Dann  kommen  die 
Vorrathskammern,  die  Stosskammer,  die  leider  oft  so  nahe  an  der 
Officin  ist,  dass  das  Stossen  ein  sehr  störendes  Geräusch  ver- 
ursacht, der  Trockenboden,  Keller  mid  das  Laboratoriiun.  Ein 
Defektenbuch  und  ein  Buch  zm’  Eintragung  der  Recepte  sind 
überall  zu  halten.  Die  Gifte  müssen  in  einem  besondern  Schranke 
verschlossen,  in  deutlich  beschriebenen  Gefässen  aufbewalu-t  sein, 
und  es  muSs  ein  besonderes  Giftbuch  gefühii  werden,  bei  wel- 
chem die  Giftscheine  aufbewahrt  werden.  Alle  Gefässe  und 
Utensilien  müssen  stets  reinlich  gehalten  werden. 

Ueber  Rechte  und  Pflichten  der  Apotheker  siehe  Horn  H., 
239 — 380,  Rönne  u.  Simon  Th.  I.,  S.  625  u.  flgde.  Ueber  Ge- 
schichte der  Apotheken,  Reichard,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Apotheken  (Ulm  1825);  Er  sch  und  Grub  er,  Encycl. 
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Sect.  I.,  Bd.  4,  S.  468;  Schmidt,  lüstor.  Taschenb.  über  die 
Apotheken  (Flensburg  1835). 

Historisch  können  wii’  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
schon  im  Jahre  1849  dem  H.  Minister  ein  Entwui-f  einer  Apo- 
theker-Ordnung für  den  preussischen  Staat  vonDr.  Lucanus  und 
Schacht  überreicht  wurde,  welcher  in  einer  kleinen  Broschüre 
von  Freund  (kritische  Bemerkungen  zu  dem  von  den  etc.  ver- 
fassten Entwurf,  Königsberg  1849)  beleuchtet  wm-de.  Sie  wollen 
namentlich,  dass  ein  Apotheker  als  pharmaceutischer  Rath  dem 
Minister  Vortrag  halte,  weil  sie  die  jetzige  Vertretung  diu'ch 
Aerzte  Rh’  nicht  ausreichend  erachten.  Die  mimdhche  Schluss- 
prüfung soll  eine  öffentUche  sein,  alle  Privilegien,  d.  h.  alle 
persönlichen  und  dinglichen  Rechte  , aus  welchen  ein  Wider- 
spruch gegen  den  Staat,  insbesondere  gegen  Anlegimg  neuer 
Apotheken,  geltend  gemacht  werden  könnte,  soUen  gegen  an- 
gemessene Entschädigung  aufgehoben  werden.  Eigenthüuüich 
ist  der  Vorschlag  m §.  36,  dass  eine  neue  Apotheke  nm-  dann 
angelegt  werden  soll,  wenn  Concimrenz  als  nothwendig  er- 
kannt wird.  — Ist  denn  bei  einer  Apotheke  Concm-renz  mög- 
lich und  denkbar  ? Um  eine  Apotheke  zu  bessern,  stehn  dem 
Staate  andere  Mittel  zu  Gebote,  z.  B.  die  Verwaltung  durch 
einen  Provisor. 

Es  scheint  jedoch,  dass  die  Behörden  vorläufig  noch  nicht 
gemüssigt  sind,  auf  diese  Vorscliläge  einzugehu.  Vielleicht  er- 
halten wir  eine  allgemeine  deutsche  Apotheker-Ordnmig. 

Nächst  der  schon  genannten  revidhten  Apotheker-Ordnimg 
nennen  wir  die  All.  K.  0.  17.  Octbr.  1836  über  den  Debit  von 
Arzneiwaaren  (Horn  I.  120),  und  als  gesetzliche  Bestimimingen 
die  §§.  457 — 474  , Th.  H.  tit  8.  Abschnitt  6 des  Allg.  Land- 
rechts u.  §.  345,  No.  2,  4 des  Strafgesetzb.,  für  Oestreich  die 
Gesetze  vom  25.  Mai  1821  und  25.  Aug.  füi'  Baiern  die 

.Apotheker-Ordnung  vom  27.  Jan.  1842.  Lindes,  vollst.  Samin- 
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lung  aller  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  in  Bezug  auf  das 
Apothekerwesen  für  die  preuss.  Staaten  erlassen  sind  (Berlin 
1843,  2.  Auf!.)-  Ritz,  Taschenbuch  der  Königl.  preuss.  Med.- 
Gesetze  füi’  Apotheker  (Köln  1842). 

In  einem  besondern  Abschnitt,  unter  Aufstellung  von  nicht 
weniger  als  61  Punkten,  behandelt  Pappenheim  (1.  d Th.  I. 
S.  122)  diesen  Gegenstnnd:  Grundsätze  eines  natüi-lichen  Sy- 
stems des  Apothekerwesens. 

Von  besonderem  hygieinischen  Interesse  ist  die  Anlegung 
neuer  Apotheken , über  welche  allein  das  Bedüifniss  ent- 
scheiden muss,  also,  dass  das  Wohl  des  Volkes  das  vorherr- 
schende Moment  ist,  nicht  aber  das  Interesse  der  schon  be- 
stehenden Apotheken,  weil  dieselben  vielleicht  zu  hohem 
Preise  angekauft  sind.  Gerecht  und  wünschenswerth  ist  es,  dass 
cheselben  nicht  allzusehr  beeinträchtigt  werden.  Die  Zahl  der 
Einwohner,  Entfernungen,  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung 
müssen  hiermit  in  Einltlang  gebracht  werden.  Apotheken, 
welche  für  besondere  Institute  eingerichtet  sind,  sollten  nur  aus- 
nahmsweise auch  für  das  Pubhkum  Ai’zneien  verabfolgen  dürfen. 

cf.  Andreae  über  Anlegung  neuer  Apotheken,  Magdeburg 
1851.  Verordnung  vom  24.  Octbr.  1811  (Gesetz -S.  S.  356. 
Horn  II.,  S.  291)  und  13.  Juni  1840  (ibid.  S.  292). 

Selm  wünschenswerth  wäre  eine  allgemeine  deutsche  Phar- 
macopöe,  ein  gemeinschaftliches  Gewicht  und  Taxe. 

Geiger,  Ideen  über  eine  .Vpotheker-Taxe,  Heidelberg  1810. — 
Ratzer,  Entwurf  einer  allgem.  Arzneitaxe,  Heidelberg  1821,  — 
Zier,  die  merkantil.  Verhältnisse  des  Apothekers  etc.  — Buchner’s 
Report.  Bd.  26,  S.  1.  — Kittel,  Entwurf  und  Vorschlag  zu  einer 
Apotheker-Ordnung,  Nürnberg  1830. — lieber  den  Nachtheilder 
versch.  Phannacopöen  in  Deutsclilaiids  Ländern  (Annal.  der  St. 
A.  K.  von  Wildberg,  Jahrg.  VII.  92).  Besonders:  Scliürmayer, 
Handb.  der  medic.  Polizei,  2.  Auf.  S.  366  u.  flgde. 
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Eine  Verminderung  des  Arzneischatzes,  wenn  man  ihn  so 
nennen  darf,  wäre  für  A])otheken  eine  wahre  Wohltliat  in  ma- 
.terieller  und  geschäftlicher  Beziehung.  Viele  Droguen  verder- 
ben, weil  sie  wenig  oder  gar  nicht  gebraucht  werden,  allein  die 
Aerzte  selbst  tragen  daran  die  Schuld,  weil  jeder  Arzt,  sobald 
in  ii'gend  einem  Journal  ein  Mittel  angepriesen  wird,  die  An- 
schaffung desselben  vom  Apotheker  verlangt.  Der  erfahrne  Ai’zt 
kommt  mit  sein-  Wenigem  aus,  und  es  würde  nicht  schwer  fest- 
zustellen sein,  welche  Mittel  und  in  welcher  Menge  am  meisten, 
welche  am  wenigsten  oder  gaa-  nicht  verordnet  werden.  Erst 
wenn  ein  neues  Ai-zneimittel  sich  in  einena  Krankenhause  be- 
währt hat,  sollte  es  in  den  Officinen  eingefüln-t  werden.  Wenn 
wir  gut  unterrichtet  sind,  hat  die  Commission  ihi’e  Arbeiten 
wegen  Abänderung  der  Pharmacopöe  wieder  eingestellt.  Es 
sind  uns  dagegen  Aussichten  zu  einer  allgemeinen  deutschen 
Pharmacopöe  eröffnet. 

Einer  Armenpharmacopöe  wüi’den  wh.-  nur  insofern  das 
Wort  reden,  als  dabei  unnöthige  Kosten  bei  Form  und  Be- 
reitung in  Frage  koimnen,  nicht  aber  das  Mittel  selbst  und 
der  Preis  des  Mittels,  wie  bei  China,  Moschus  etc.  Für  den 
Ai’zt  ist  der  Kranke  als  solcher  weder  arm  noch  reich,  dem 
Arzneiluxus  kann  man  überhaupt  nicht  das  Wort  reden. 

Die  neuere  Zeit  hat  in  vielen  Apotheken  eine  vollständige 
Conditorei  geschaffen,  in  der  die  meisten  Ai-zneien  m Form 
von  Trochisken  mit  Zucker,  Tragant,  Chocolade  verabreicht 
werden,  oft  mit  vollkommener  Gebrauchsanweisung.  Dies  ist 
sanit.-poliz.  nicht  zu  dulden,  einmal  weil  es  ein  Eingriff  in  die 
Rechte  des  Arztes  ist,  und  dann,  weil  diese  Präparate  nicht 
gehörig  controllirt  werden  können,  was  besonders  nothwendig 
ist,  da  wo  sie  drastica  narcotica  und  die  wirksamen  Alcaloide 
enthalten.  Wenn  der  Arzt  bei  medicinscheuen  Kranken  oder 


47 


aus  andern  Gründen  eine  solche  Form  wünscht,  so  wird 
er  auch  im  Stande  sein,  sie  zu  verschreiben. 

Selir  unzureichend  ist  die  Verordnung,  nach  welchei  dei 
Apotheker,  wenn  er  an  dem  Recept  des  Arztes  irgend  ein 
Versehen  zu  finden  glaubt,  bei  ihm  deshalb  bescheiden  anfia- 
gen  soll,  Tit.  III.  §.  2.  H.  Wie  aber,  wenn  der  Arzt  inzwischen 
verreist,  oder  ihm  ganz  unbekainit  ist?  Schiümayer  will  in 
dringenden  Fällen  dem  Apotheker  insoweit  eine  Abänderung 
aestatteu,  als  die  Arznei  dadurch  bis  zum  Benehmen  mit  dem 
Arzt»  nicht  schädlich  für  den  Kranken  werden  könne.  Wir 
können  dem  Apothelcer  nimmermehr  ein  solches  Recht,  das  gar 
kerne  Grenzen  hätte,  vindiciren,  lieber  würden  wir  zugeheii,  dass 
er  den  nächsten  Arzt  in  solchen  Fällen  um  Auskunft  und  Ah- 
ändermig  bittet.  Wh’  haben  erst  in  den  letzten  Jalmen  hier- 
über sehr  abweichende  Entscheidungen  gelesen,  und  es  war 
schwer  zu  entscheiden,  ivem  im  Fall  eines  Unglücks  dann  das 
Versehen  zm-  Last  fällt.  Leider  trägt  in  vielen  Fällen  die 
undeuthche  Schrift  der  Aerzte  die  Schuld,  welche  durchaus 
nicht  geduldet  werden  sollte,  in  eben  so  vielen  aber  auch  der 
Apotheker,  wenn  er  sich  zuviel  auf  Lehrlinge  verlässt.  In 
Tit.  in.  §.  2 der  revid.  Apothek.-Ordnimg  sind  hierüber  die 
gemessensten  Vorschriften  ertheilt,  und  doch  sind  Unglücks- 
fälle hierbei  schon  oft  vorgekommen.  Falsche  Signaturen, 
Verwechselmigen  sind  sehr  häufig,  Farbe,  Aussehen  und  Ge- 
schmack sind  bei  den  Reiteratiouen  nicht  allzuselten  verändert. 
Dies  alles  darf  nicht  verkommen. 

Was  den  Debit  der  Ai'zneiwaaren  im  Handverkauf  hetrift’t, 
so  ist  zum  Schutz  der  Apotheker  das  Regulativ  vom  16.  Sept. 
1836  erlassen  (Horn  I.  109  und  Rö  nne  und  Simon  1.  c.  Tli. 
I.  665).  Es  enthält  ein  Verzeichniss:  A.  derjenigen  nach  der 
Landes-Pharmacopöe  angefertigten  Präparate , mit  welchen  nur 
Apotheker  handeln  dürfen-,  B.  derjenigen,  welche  Nichtapo- 
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theker  nicht  unter  einem  Pfunde  verkaufen  dürfen;  C.  der- 
jenigen, mit  welchen  Nichtapotheker  nicht  untei-  zwei  Lotli 
handeln  düi’fen.  Nichtsdestoweniger  kommen  auch  liier  Con- 
traventionen  täglich  vor,  welche  zu  sehr  verschiedenen  Ent- 
scheidungen geführt  haben,  und  auch  iüer  scheint  eine  Revision 
vielfach  geboten.  Wir  haben  erst  neulich  eine  Freisprechung 
eines  Apothekers  wegen  Verabreichung  von  Kousso  gelesen, 
welcher  dann  eine  Verfügung  vom  20.  März  1861  folgte,  welche 
fiü-  die  Folge  dieselbe  bei  Strafe  -untersagte. 

Besonders  restringii-t  ist  mit  Recht  der  Verkauf  der  Gifte, 
die  von  dem  Gesetz  für  die  Apotheken  als  solche  bezeichnet 
sind.  Die  älteste  Anweisung,  wie  sie  sich  bei  der  Aufbe- 
wahrung und  Verabfolgung  von  Giftwaaren  verhalten  sollen, 
ist  die  vom  10.  Decbr.  1800,  auf  welche  sich  alle  späteren 
Verfügungen  stützen  (Gewerbe-Ordnung  §.  27  u.  §.  456,  Th.  11. 
Tit.  8.  a.  L.-R.,  cf.  Strafges.  §.  456,  2.  u.  4).  Besonders  müssen 
^sie  vorschriftsmässige  Giftbücher  führen  und  die  Giftscheine 
aufbewahren.  Wegen  Verordnung  des  Zincum  und  Kali  hydro- 
cyanicum  ist  nach  dem  bekannten  Unglücksfall  in  Breslau  die 
Verordnung  vom  10.  März  1844  (Horn  H.  327)  erlassen 
worden. 

Die  Anfertigung  der  von  unbefugten  Personen  verordneten 
Recepte  bespricht  die  Reg.  von  Posen  8.  Januar  1820,  die 
Sonderung  der  äussern  und  inuern  Medikamente  die  Reg.  zu 
Danzig  22.  Juli  1817.  Alles  Uebrige  cf.  Horn  und  Rönne 
und  Simon  1.  c. 

Der  Blutegelhandel  ist  bei  uns  freigegeben;  zum  Glück 
ist  in  den  letzten'  Jalu'en  der  Verbrauch  geringer  gewesen  als 
frülier,  sonst  wäre  vielleicht  schon  j\langel  eingetreten.  Es 
scheint,  dass  wir  die  Zucht  derselben  noch  nicht  verstehen, 
und  uns  daher  auf  den  Handel  verlassen  müssen.  Wir  em- 
pfehlen den  Bericht  von  Soubeiran  in  den  Annales  d'liygiene 
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publique  T.  39,  p.  457  u.  Pappenheim  1.  c.  I.  374.  In  der  Mil.- 
Zeitg.  1861  No.  19  lese  ich  so  eben,  dass  es  gelungen  ist,  von 
24135  Blutegeln  18358  Stück  ziun  Gebrauch  wieder' aufzufri- 
schen, mit  einer  F.rsparniss  von  1223  Thh‘. 

Es  dürfte  hier  vielleicht  der  scliicklichste  Ort  sein,  die 
Mineralwässer,  sowohl  die  natürlichen  als  die  künstlichen, 
zu  besprechen.  Sie  werden  zu  Bade-  und  Brunnenkuren  so- 
Avohl  an  Ort  und  Stelle  gebraucht,  als  auch  weitlün  versendet. 
In  Betreff  der  natüi-hchen  Mineralwässer  hat  die  Sanitätspo- 
lizei che  Pflicht  und  das  Interesse,  darauf  zu  halten,  dass  die 
Fülhmg  zu  richtiger  Zeit  und  nach  den  Regehi  der  Kunst 
erfolgt,  und  dass  vorjährige  Füllmigen  im  Verkehr  nicht  ge- 
diddet  werden.  Zu  letzterem  Zweck  muss  entweder  dem  Kork 
oder  der  Kruke  Monat  und  Jahr  der  Füllung  eingebrannt 
werden.  In  Oesterreich  besteht  darüber  der  Minist.  - Erlass 
vom  26.  März  1852,  in  Frankreich  die  Ordonnance  royale  vom 
18.  Juni  1823.  Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  durch  tellurische 
und  atmosphärische  Einflüsse  die  Bestandtheile  der  Mmeralwässer 
sein-  oft  alterirt  werden.  Darum  ist  es  nothwendig,  dass  ab  und 
zu  von  den  Besitzern  der  Heilquelle  die  chemischen  Analysen 
wiederholt  mid,  falls  Veränderungen  in  der  wesentlichen  Zu- 
sammensetzung Vorkommen,  davon  der  Behörde  Anzeige  ge- 
macht werde.  Die  Physiker  waren  bisher  verpflichtet,  all- 
jährlich (Vfg.  16.  Mäi’z  1826)  Berichte  über  Mineralquellen  ein- 
zureichen, allein  ohne  die  Vei’pflichtung  der  ehern.  Analyse. 
Die  neueste  Verfügung  vom  5.  Febr.  1856  verlangt  dies  alle 
3 Jahre,  und  bei  wichtigen  Vorkommnissen  Separatberichte. 
Es  liegt  schon  im  Interesse  der  Besitzer  und  Aerzte  bei 
Mineralquellen,  denselben  jede  nur  irgend  mögliche  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Bei  der  Rühi’igkeit,  welche  in  neuester 
Zeit  iii  der  Balneotherapie  herrscht,  die  zu  einer  vollständig 
geordneten  commerciellen  Industrie  geworden  ist,  wird  die 
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chemische  Analyse  sehr  oft  angestollt,  um  dem  Publikum  im- 
mer Neues  zu  bieten.  Ob  es  aber  auch  immer  faktisch  ist, 
das  zu  ermitteln,  ist  Sache  der  Sanit. -Polizei,  und  hier  sollten 
amtliche  Superrevisionen  ganz  so  wie  bei  den  Apotheken 
angeordnet  werden.  Eine  Anordnung,  die  ich  leider  vennisse, 
bei  den  Anpreisungen,  welche  alljährlich  durch  Schriften,  Zei- 
tungsanzeigen, persönliche  Anempfehlungen  der  Aerzte,  welche 
gleich  den  commis  voyageurs  herumreisen,  im  Ueberbieten  des 
Möglichen  und  Unmögliclien,  gemacht  Averden.  So  i)einlich  es  mir 
ist,  aber  der  Walndieit  muss  vor  Allem  die  Ehre  werden,  so  muss 
ich  hier  noch  melmere  Uebelstände  anfiilu’en,  welche  leider  die 
Aerzte  sowohl  als  auch  die  Kurorte  an  sich  verschulden.  Zu- 
vörderst entspi’echen  die  meisten  Brunnen-  und  Bade- 
schriften  nicht  den  Anforderungen,  Avelche  die  Ilygieine  an 
sie  zu  stellen  berechtigt  ist.  Indem  sie  zuvörderst  die  Grund- 
Avirkung  der  Quellen  angeben,  kommen  sie  schliesslich  daliin, 
dass  sie  für  alle,  selbst  die  heterogensten  Krankheiten  helfen 
sollen,  Avobei  selten  ausser  Acht  gelassen  Avird,  dass  auf  die 
Vergnügungssucht  allzusehr  Rücksicht  genommen  Avird,  ja  dass 
in  den  Ankündigungen  Bälle,  Reunionen,  Hazardspiele  (Hom- 
burg, Nauheim,  Wiesbaden,  Baden  u.  a.)  empfohlen  Averden. 
Dies  sollte  durchaus  nicht  Vorkommen.  Der  zAveite  VorAvurf 
betrifft  die  Aerzte,  Avelche  Kranke  in  die  Bäder  schicken, 
und  hier  muss  ich  gerade  den  Koryphäen  der  Mediciu  den 
Vorwurf  machen,  dass  sie  in  sehr  vielen  Fällen  weniger  die 
Gesundheit  der  Kranken,  als  die  persönlichen  Beziehungen  zu 
den  Badeanstalten  berücksichtigen.  Wenn  ich  zugeben  aaüII, 
dass  in  vielen  Fällen  füi-  die  Gesundheit  daraus  kein  Avesentlicher 
Nachtheil  erfolgt,  so  ist  doch  der  materielle  Verlust  für  Manchen 
geAviss  sehr  zu  beklagen.  Ich  Aveiss  Avohl,  dass  die  medicinische 
Politik  mich  verketzern  Avird,  ich  Aveiss,  dass  die  Herren,  die 
ich  meine,  im  BeAvusstsein  ihrer  Souvei-ainotät  stillvergnügt 


51 


ein  schadenfrohes  Lächeln  nicht  überwinden  werden,  ich  weiss 
auch , dass  es  durch  dieses  Monitum  nicht  anders  und  nicht 
besser  werden  wii’d,  allein  ich  habe  das  Bewusstsein,  meine 
Pflicht  erfüllt  zu  haben.  Drittens  lässt  die  Medicinal  - und 
Sanitäts-Polizei  in  den  Badeoi-ten  selbst  sehr  viel  zu  wün- 
schen übi’i^.  j\Xan  muss  es  zuvörderst  tadeln,  dass  bei  uns 
bestimmte  Aerzte  für  diese  Kurorte  angestellt  weiden,  und 
dass,  wie  bei  derartigen  Anstellungen  überhaupt,  die  persön- 
lichen Beziehungen  der  Aerzte  dabei  meist  in  'den  Vorder- 
grund treten.  Daher  kommt  es,  dass  unsre  Kurorte  sehr 
wenig  ärztliche  Notabilitäten  aufzuweisen  haben.  Die  freie 
Concurrenz,  wie  sie  in  den  böhmischen  Bädern  Brauch  ist, 
hat  darum  viel  günstigere  Resultate  geliefert  als  unser 
Zwangsystem.  Es  hat  mich  immer  empört,  wenn  beim  Ein- 
sclu’eiben  der  Kurgäste  dieselben  in  Bezug  auf  die  Abgabe 
an  den  Arzt  in  drei  Klassen  rangh’t  werden,  was  zu  manchen 
sein-  undelikaten  Erörterungen  führte,  da  das  Streben,  jeden 
möglichst  in  die  erste  Klasse  zu  bewegen , allzuselm  vor- 
springt. Und  man  sieht  auch,  dass  grade  diese  octroymten 
Badeärzte  selten  sich  des  Vertrauens  der  Kurgäste  er- 
freuen, und  dass  die  zufällig  anwesenden  oder  in  der  Nähe 
wohnenden  Aerzte  von  Ruf  die  eigentliche  Brunnenpraxis 
haben.  Man  gebe  also  die  Praxis  in  den  Kurorten  frei. 
Es  ist  viertens  zu  bedauern,  dass  die  Bäder  jetzt  reine  Mode- 
sache und  mehr  dem  Luxus , als  der  Gesundheit  gewidmet 
sind.  Spiel  und  Prostitution,  Bälle  und  Heirathsspeculation, 
die  Sucht  zu  prunken  mit  dem  Besuche  dieses  oder  jenes 
Kurortes  von  Renommee  (ich  kann  Personen  namhaft  machen, 
die  jedes  Jahr  einen  andern  Kurort  besuchen),  das  sind  die 
hervoiTagenden  Motive , welche  unter  simulii'ten  oder  wirk- 
lichen Leiden  maskirt  werden.  Mo  hl  1.  c.  S.  224  sagt  daher 
mit  vollem  Rechte:  „Hier  handelt  es  sich  wesentlich  darum, 
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wohlhal)enden  Fremden  den  Aufenthalt  an  einem  solchen  Orte 
einladend  zu  machen.  Der  üebrauch  der  Quellen  ist  dabei 
oft  blosser  Vorwand,  meist  Nebensache.  Die  zu  dem  Zwecke 
fülirenden  Mittel  bestehen  natüidich  in  der  Beschatfung  gestei- 
gerten Lebensgenusses.  Es  bedarf  hiei'zu  der  Errichtung  von 
Prachtgebäuden,  Theatern,  kostspieligen  Spaziergängen,  einer 
sehr  nachsichtigen  Handhabung  der  Pass-  und  Zollgesetze, 
einer  sein-  rücksichtsvollen  Polizeiverwaltung.  Hat  nun  der 
Staat  ehi  Interesse  an  Lüxusbädern?  — Zwar  wird  dem  Orte 
in  der  Umgebung  mit  leichter  Mülie  bedeutender  Gewinn  ver- 
schafft, allein  theils  sind  auch  die  Ausgaben  sehr  gi’oss, 
theils  ist  das  schnell  Erworbene  häufig  weder  ein  sittheher 
noch  ein  bleibender  wirthschaftheher  Nutzen.  Der  Staat  ist 
es  aber  seiner  Würde  und  Folgerichtigkeit  schuldig,  keine 
Vorkehrungen  zu  treffen  oder  zuzulassen,  welche  er  sonst  im 
Lande  aus  Rechts-  oder  Sittlichkeitsgrüuden  als  unbedhigt  un- 
zulässig behandelt“  etc. 

Wer  vermag  aber  gegen  den  Strom  zu  schwimmen,  wer 
vermag  den  Kampf  mit  der  Mode  und  dem  krassen  Materia- 
lismus, den  Geissein  der  Zeit,  siegreich  zu  fühi-en? 

Die  Bereitung  und  der  Verbrauch  künstheher  Mhieral- 
wässer  wird  in  neuester  Zeit  in  grossartigem  Umfang  betrie- 
ben, und  namentlich  sind  Selters-  und  Sodawasser  fast  tägliche 
Verbrauchs-Getränke  geworden,  jedoch  werden  auch  die  wirk- 
samsten unter  denselben  künstlich  bereitet.  Und  wenn  ihnen 
auch  das  natüidiche  Agens  fehlt,  das  keine  Analyse  darstellen 
kann,  so  ist  doch  hier  wieder  der  Vortheil  überwiegend,  dass 
ein  gleichmässiges  Präparat  hergestellt  werden  kann 
und  muss.  Und  dies  ist  die  Aufgabe  der  IMedicmal-Polizei. 
Damit  dies  aber  möglich  sei,  muss  die  Fabrikation  dieser  Stoffe 
von  einer  Concession  und  diese  von  einer  Prüfmig  abhängig 
sein,  welche  am  zweckmässigsten  vor  einer  Commission  abge- 
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legt  werden  muss,  welche  aus  dem  Pliysikus,  einem  Apothekei 
und  einem  Verwaltungsheamteu  besteht,  herner  muss  eine 
öfters  wiederholte  analytische  Revision  angeordnet  weiden. 
Die  letztem  Vorschriften  vermisse  ich  im  §.  27  der  Gewerbe- 
Ordnimg  vom  17.  Januar  1845  u.  der  Minist -Verfügung.  Minist.- 
Rescr.  23.Novhr.  1844  (Horn  H.  259),  18.  April  1846, 8. Felm.  1854 
(ibid.  I.  86)  u.  das  älteste  v.  13.  Juni  1829  (Denstädt  u.  Wolfs- 
burg Th.  IV.  S.  251).  Die  Revision  muss  sich  ferner  nicht  blos 
auf  das  Fabrikat  selbst,  sondern  ganz  besonders  auch  auf  die 
Fabrik,  auf  die  Utensilien  und  die  zu  verbrauchenden  Droguen, 
besonders  die  Schwefelsäui’e  und  Soda  erstrecken,  ganz  Avie 
bei  den  Apotheken.  Die  Händler  mit  künstlichen  Mmeral- 
Avässern  müssen  stets  den  Nachweis  zu  fiikren  im  Stande  sein, 
dass  sie  dieselben  nur  aus  concessionirten  Fabriken  bezogen 
haben. 

Wundärzte  erster  und  zweiter  Klasse  stelm  auf  dem  Aus- 
sterbeetat imd  werden  jetzt  nicht  mehr  ausgebildet,  und  jeder 
Arzt  muss  zugleich  als  Wundarzt  geprüft  sein.  Zu  seinem  Bei- 
stand und  zur  Ausfühning  der  klemen  Clürurgie  sind  ver- 
schiedene mäimhche  und  weibhche  Personalien  besthnmt, 
Heilgeliilfen,  Krankenwärter  imd  Wärterinnen,  Diakonissinnen, 
imd  für  die  Gebrnfshilfe  Hebammen,  ausserdem  Zahnärzte, 
Instrumentenmacher,  Bandagisten  etc.  Für  Bandagisten,  Ver- 
fertiger chiriu-gischer  Instrumente  und  Hühneraugen-Operateure 
besteht  die  Verfügung  vom  17.  Januar  1845  gemäss  §.  45  der 
Gewerbe-Ordnung  (Horn  H.  S.  237),  die  Prüfung  erfolgt  nach 
dem  Reglement  vom  20.  Febr.  1847  (Minist.-Bl.  S.  36). 

Die  Heilgehilfen  sind  für  jetzt  grösstentheils  aus  dem 
Geschlecht  der  Barbiere  hervorgegangeu  und  ich  fürchte,  dass 
die  Medic.-Polizei  mit  ihnen  aus  dem  Regen  in  die  Traufe  ge- 
kommen ist;  sie  werden  noch  mehr  Schaden  anrichten,  als 
die  Wundärzte,  denen  man  doch  mehr  odej-  weniger  wissen- 
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schaftliclie  Kenntniss  nicht  absprechen  konnte.  Aljer  diese 
Viertelswisser  geriren  sich  schon  jetzt  als  Doctoren  und  stehen 
dui-ch  ihr  Barhiergeschäft  mit  dem  Publikum  in  so  ^^elen  und 
eigenthümlichen  Beziehungen,  dass  sie  sich  desselben  sehr 
leicht  bemächtigen  und  dadui’ch  die  Aerzte  beherrschen  wer- 
den. Ich  bin  der  Meinung,  dass  sie  bei  jeder  Contraven- 
tion,  das  heisst,  wenn  sie  ohne  Auftrag  eines  Arztes  han- 
deln, nicht  mit  Geldbusse,  sondern  stets  mit  Gefängniss-  I 
strafe  und  im  Wiederholungsfälle  mit  Entziehung  der  Conces- 
sion  gestraft  werden  müssen.  • Ihre  Prüfung  erfolgt  vor  dem 
Physikus  (Vfg.  19.  Juli  1852),  cf.  Verfügung  des  ISlinist.  13. 
Octbr.  1851,  wegen  Ausübung  der  kleinen  Chirurgie  (Casper, 
Zeitschi-ift  1851,  No.  45.  — Horn  II.  219),  die  Min.-Vfg.  vom  ' 
27.  März  1852  (Horn  H.  220)  enthält  in  der  Anlage  a)  die 
Gebülirentaxe  derselben,  luid  die  Circ.-Vfg.  vom  20.  Novbr. 
1852  (Horn  H.  222)  eine  km’ze  Anweisung,  wie  sich  dieselben 
bei  der  Desinfection  nach  ansteckenden  Krankheiten  verhalten 
sollen  (Ravoth,  Handbuch  für  die  Heilgehilfen,  Berlin  1861). 

Man  hat  viel  von  Krankenwärtern  gesprochen,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  gute,  brauchbare  Eirankenwärter 
wohl  geeignet  sind,  die  Kur  zu  unterstützen,  ja  dass  sie  in  vielen 
langwierigen  Krankheiten  und  bei  Rasenden  sogar  nothwendig 
sind,  und  dass  sie,  gut  ausgebildet,  die  Heilgehilfen  ganz  ent- 
behrlich machen  werden,  wie  beim  Mihtair.  Unerlässhch  sind 
sie  ferner  für  Krankenhäuser;  ihre  Existenz  ist  aber  nur  in 
grossen  Städten  oder  bei  sehi-  grosser  Wohlhabenheit  möglich, 
denn  ihre  Ansprüche  sind  so  gross,  dass  nur  reiche  Leute  sie 
bezahlen  können.  Sie  haben  aUe  dieselben  Fehler,  Habsucht 
und  Neugier.  Darum  wohl  dem,  dem  die  liebevolle  Pflege  und 
Sorgfalt  der  Seinigen  zu  Theil  werden  kann.  Prof.  Mai  errichtete 
schon  1787  eine  Krankenwärterschule,  und  1784  wurden  in 
Carlsruhe  Krankenwärter  ausgebildet.  In  Magdeburg  wurde  die- 
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ser  Unterricht  mit  der  Ilebammenschule  verbunden.  Obgleich 
schon  im  Jahre  1800  Krankenwärter  für  die  Charite  angeord- 
net wurden,  erliess  doch  erst  im  Jahre  18b2  das  Curatorium 
deshalb  eine  Aufforderung  an  geeignete  Personen,  sich  zum 
Unterricht  zu  melden.  Unter  dem  23.  April  1841  (Horn  II. 
236)  wurde  die  Lehrzeit  auf  5 Monate  angesetzt,  wovon 
2 Monate  auf  den  prakt.  Unterricht  bei  freier  Wohnung 
und  Beköstigung  gerechnet  werden.  Zur  Beachtung  wurde 
ihnen  das  Lehrbuch  von  Gedrke  für-  Krankenwartung  em- 
pfohlen. Später  erschien:  Schürmayer,  praktisches  Handbuch 
der  niederu  oder  hilflichen  Chiriu-gie  (Carlsruhe  1847).  Besondre 
Eigenschaften  müssen  die  Ki'ankenwärter  für  Irre  sich  erwer- 
ben. (Bergsträsser,  U eher  Pflege  und  Wax’tung  der  Lren,  Ge- 
ki’önte  Zeitschi-ift,  Leipzig  1844.  Aimalen  des  Charite-Kranken- 
hauses, Jahrg.  5.  Heft  I.  u.  Esse,  die  Krankenhäuser  S.  172.) 
Am  vorzüglichsten  bieten  aber  Frauen  in  der  Pflege  alles, 
was  man  von  Sorgfalt,  Ausdauer,  Sanftmuth  und  zarter 
Weiblichkeit  irgend  niu’  verlangen  kann,  früher  die  barmlier- 
zigen  Schwestern  in  katholischen,  jetzt  die  Diakonissinnen 
in  evangehschen  Krankenanstalten.  Hierbei  wäre  jedoch  nur  zu 
wünschen,  dass  das  specifisch  religiöse  Princip  nicht  die  Olxer- 
hand  gewänne,  und  nicht  ^u  viel  gebetet  und  zu  Avenig  ge- 
heilt und  gepflegt  würde.  Die  Tröstungen  der  Religion  Avill 
ich  dem  Kranken,  dem  Sterbenden  nicht  versagen,  ja  sie  kön- 
nen unter  Umständen  selbst  die  Genesung  unterstützen-,  aber 
sie  sollen  ilmx  nicht  aufgedi’ungen  Averden,  sie  sollen  nicht  das 
leitende  und  herrschende  Princip  der  Krankenpflege  sein.  Mit 
Vergnügen  lese  ich  so  eben,  dass  im  Wiener  Kraukeuhause  der 
Congi'egation  der  Sclnvestern  aus  diesem  Grunde  die  Kranken- 
pflege entzogen  Avorden  ist,  und  dass  die  Aerzte  nunmehr  eine 
Vei-bessciung  aller  Einrichtungen  hotten.  Die  Anstalt  in  Kaisers- 
Averth  führte  Diakonissinnen  ein,  laut  Statut  vom  20.  Febr.  1844, 
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welches  unter  dein  29.  Novbr.  1846  bestätigt  wurde  (cf.  Horn  II. 
S.  226).  Das  Diakonissinnen-Stift  in  Bethanien  erhielt  ein  beson- 
deres Statut  unter  dem  29.  Novbr.  1847  (Horn,  ibid.  S.  228  u.  f). 
Durch  Cb'c.- Verfügung  vom  2.  Jub  1858  (ibidem  S.  233)  wurde 
che  Befähigung  und  Prüfung  derselben  zm-  Führung  emer 
Hausapotheke,  resp.  zui’  Ausübung  der  niedern  Cliirurgie  ge- 
ordnet. Varrentrapp,  Tageb.  einer  medic.  Reise  nach  Eng- 
land (Frlcf.  1839),  lobt  besonders  S.  267  das  Institut  der  Krau- 
kenwärterinnen,  wie  es  in  London  besteht. 

Gute  Hebammen  sind  in  jedem  civilisirten  Staate,  mit 
gleichen  Kenntnissen  ausgerüstet  für-  das  Land  und  für  die 
Stadt  notbwendig,  wm  finden  dieselben  schon  bei  den  ältesten 

t 

Völkern,  bei  den  Egyptern,  Juden.  Sie  müssen  nach  ihrem 
Fassungsvermögen  und  den  Anforderungen,  welche  ibi’  Beruf 
an  sie  macht,  ausgebildet  werden.  Der  Unterricht  geschieht 
bei  uns  auf  Kosten  des  Staates,  welcher  aber  auch  dafüi'  das 
Recht  hat,  ihr  Domicil  zu  bestimmen-,  die  persönlichen  Eigen- 
schaften, welche  die  Aufnahme  in  ein  Lehrinstitut  bedingen,  sind 
laut  Publ.  30.  Aug.  1831  u.  6.  Jan.  1841  (Horn  II.  195):  ein  Alter 
zwischen  18  und  30  Jahren,  sie  müssen  lesen  und  schreiben 
können,  das  erforderhche  Fassungsvermögen  haben,  sich  wegen 
unbescholtenen  sitthchen  Lebenswandels  dm’ch  Pfarrer  und 
Lanckath  ausweisen  (Vfg.  2.  Juh  1834),  gesund  und  ki'äftig  sein 
(cf  Hebammenbuch  3.  Aufl.  1830.  S.  1.  Schmidt,  Lehrbuch  der 
Hebammen,  Einleitung  §.  4 — 6).  Ueber  die  Eim-ichtung  der 
verschiedenen  Hebammenschulen,  deren  wir  jetzt  18  haben 
(Horn  n.  179),  ist  die  älteste  vom  14.  Juni  1791  fäi-  Bres- 
lau, den  27.  März  1818  für  Cöln  u.  a.  Die  älteste  Heb- 
ammenschule Avurde  1755  in  Berlin  gestiftet.  Die  älteste 
flebammenordnung  ist  die  vom  30.  August  1693,  aufgenom- 
men im  Medic. -Edikt  vom  27.  Seiitbr.  1725.  Die  Pflichten 
und  Rechte  der  flebammen  enthält  am  vollständigsten  die  Heb- 
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anuiienoi'dnuiig  des  Reg.-Bez.  Posen,  25.  Juli  1827,  die  Veifügung 
der  Reg.  zu  Magdeluirg  vom  2.  Juli  1834  u.  §.  201  des  Stral- 
gesetz-Buches,  Gewerbe-Ordnung  17.  Januar  1845  §.  71  u.  Vfg. 
d.  Reg.  zu  Arnsberg  26.  Juli  1852  (1  em me, -Lehrbuch,  S.  843, 
Note  3).  Ausserdem  ist  das  schon  genannte  Schmidt’sche  Lehr- 
buch ihr  Codex,  nach  welchem  sie  sich  wörtlich  richten  müssen. 
Das  Statut  füi’  die  Lehranstalt  zu  Paderborn  vom  6.  Juli  1844 
(Horn  n.  180)  enthält  die  allgemeine  Verwaltung,  die  Instruk- 
tion der  Beamten,  insbesondere  für  die  Inspektoren,  ein  Statut 
für  die  Schülerinnen,  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen  etc. 

Als  Instruktion  füi’  die  Direktoren,  welche  theils  von  dem 
Minister,  theils  von  den  Ständen  angestellt  werden,  nennen 
wir  die  de  dato  Danzig  30.  Octbr.  1851  (Horn  II.  191).  Das 
Prüflings -Reglement  s.  §.  82.  Verordnung  vom  1.  Decbr.  1825, 
ibidem  S.  197.  Nach  §.  327  des  Heb.-Lehrbuchs  müssen  sie 
ein  Tagebuch  führen,  dessen  Schema  durch  Verordnung  4.  Mai 
1850  festgesetzt  ist.  Die  Taxe  für  die  Hebammen  söU  nach 
der  Verfassimg  jedes  Ortes  bestimmt  werden  (cf  Note  zur  Taxe 
21.  Juni  1815,  Abschn.  HI.).  Derartige  Bestimmungen  s.  Rönne 
u.  Simon,  1.  c.  Th.  I.  Seite  585  und  586,  jedoch  finden  diese 
niedrigen  Taxen  auf  wohlhabende  Familien  keine  Anwendung 
(Publ.  d.  Reg.  zu  Breslau  31.  Jan.  1820).  In  der  Regel  können 
sie  den  4.  und  bei  Wohlhabenden  den  3.  Theil  der  ärztlichen 
Taxe  hquidiren. 

Die  Physiker  müssen  mindestens  alle  3 Jahre  die  Prü- 
fung der  Hebammen  vornehmen.  Diejenigen,  welche  eine  gute 
Pnifung  ablegen,  erhalten  eine  Unterstützung;  diejenigen,  welche 
nicht  bestehen,  werden  zu  einem  neuen  Lehrkursus  im  Heb- 
ammeninstitut, unter  Umständen  auf  ihre  Kosten,  angewiesen; 
diejenigen,  welche  sich  ganz  vernachlässigt,  oder  inzwischen 
ganz  untauglich  geworden  sind,  verheren  ihr  Recht  ganz,  und 
liegen  grobe  Versehen  vor,  so  hat  die  Regierung  das  Weitere 
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an  die  Gerichte  zu  veranlassen.  Wegen  anderer  Vergehen 
unterliegen  sie  dem  Disciplinar- Verfahren,  und  §.  71  der 
Gew.-Ordiiung.  Wie  viel  Hebammen  hier  und  dort  zu  woh- 
nen angewiesen  werden  sollen,  kann  sich  überall  nur  local 
bestimmen  lassen,  die  verschiedenen  Regierungen  diffenren 
daher  in  diesen  Bestimmungen,  so  dass  die  Personen  - Zahl 
von  1000 — 2000  schwankt.  Baiern  stellt  in  §.  1 des  Ges.  vom 
7.  Jan.  1816  900  auf.  Dabei  kommen  die  Entfernungen  in 
Betracht,  welche  manche  Landhehammen  gehen  müssen,  wo- 
füi'  z.  B.  die  Regierung  zu  Danzig  im  Sommer  Vit  Winter 
Vi  Meile  festsetzt;  ebenso  Terrain-Schwierigkeiten,  Wohlhaben- 
heit, die  Jahreszeit  u.  s.  w. 

Viel  Schönes  finden  wir  bei  Paiipenheim  1.  c.  S.  101 
u.  flgde.  über  Verbesserung  der  mat.  Stellung  der  Hebammen, 
besonders  will  er  die  fixe  Besoldung  aller  Hebammen.  Wir 
denken  jedoch,  dass  dies  unausführbar  und  vorläufig  niu*  denen 
erwünscht  sein  dürfte , die  eben  gar  nichts  haben.  Die  gut 
situirten  Hebammen  werden  sich  bestens  bedanken,  die  wissen 
sich  schon  Rath. 

Warmn  spncht  aber  Niemand  von  dem  Unfug,  den  Heb- 
ammen mit  Aerzten  treiben?  Da  heisst  es:  manus  manum 
lavat,  und  mancher  jetzt  sehr  beschäftigte  und  hochgefeierte 
Arzt  ist  durch  solche  Schüi’zenprotection  zu  Ansehn  imd  Praxis 
gelangt , und  wir  sehen  noch  heute  solchen  Contrat  social 
überall  en  vogue.  Nicht  der  Arzt  dirigirt  dann  die  Hebamme, 
sondern  die  Hebamme  den  Ai'zt.  — Traurig,  aber  wahr! 

Die  Thierarzneischule,  gegründet  im  Jahz*e  1790,  wurde 
durch  Regulativ  vom  24.  Juni  1836  (Horn  II.  S.  381)  in  ihre 
jetzige  wissenschaftliche  Riclitung  umgestaltet,  und  unterm  10. 
Novbr.  1849  wurde  die  Königl.  Thierarzneischule  in 
Berlin  unter  einer  besondern  Direktion  unmittelbar  dem  Min. 
der  Medic.- Angeleg.  untergeordnet,  unter  einer  besondern  In- 
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sti’uction  (ibidem  S.  383),  und  einer  spätem  vom  30.  Mai  1850 
für  die  Vorsteher  und  klinischen  Lehrer  an  derselben  (ibidem 
S.  385),  und  einem  Reglement  für  die  Eleven  vom  12.  Septbr. 
1850  (S.  391).  Die  Staatsprüfungen  derselben  enthält  die  Ver- 
fügung vom  6.  Octbr.  1839,  für  die  Prüfung  1.  und  2.  Klasse 
(S.  400  ibidem),  imd  für  die  Prüfung  als  Kreisthierarzt  die 
Ch-c.-Verfügiuig  6.  Septbr.  1853  (S.  409  ibid.),  und  für  die  Prü- 
fung als  Departements  - Thierarzt  die  Circ.-Vfg.  vom  7.  Febr. 
1855  (S.  419  ibid.).  — (Horn  H.  380—434.) 

Füi-  die  Viehcastrü’er  nennen  wir  §.  45  u.  46  der  Gew.- 
Ordng.,  das  Reglement  vom  29.  Septbr.  1846,  28.  Febr.  1847, 
30.  Octbr.  1856,  3.  Juni  1854  (Horn  H.  S.  434). 


Zweiter  Abschnitt. 


Von  der  besoiiderii  Fiiisorge  für  Kranke. 


Ausgerüstet  mit  einem  so  vollständigen  lieilpersonal  hat 
der  Staat  demnächst  dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  Kranke  überall 
die  nothwendige  ärztliche  Hilfe  erreichen  könne.  Der  woliUia- 
l)ende  Bürger  findet  in  der  AusAvahl  der  Aerzte  keine  Be- 
sclu’änlsung,  und  wenn  ihm  seine  Häuslichkeit  nicht  die  nö- 
tliige  Pflege  gewähi’t,  so  kann  er  für  Geld  in'  öö’enthchen  und 
Privat- Anstalten  jederzeit  Aufnahme  finden,  und  wird  sich  über 
die  Pflege,  die  er  dort  findet,  nicht  zu  beklageu  haben.  In 
ZAvei  Fällen  liegt  jedoch  die  Sache  anders: 

1)  wenn  ein  Armer  erla’ankt,  und 

2)  in  Bezug  auf  Unglücksfälle  und  Epidemien. 

Wh'  behandeln  hier  zuvörderst  die  erste  Frage-,  die  zweite 
ist  Gegenstand  des  folgenden  Abschnitts. 

Die  Ai’inenla'ankenpflege  kann  eine  doppelte  sein,  ent- 
weder eine  häushche  oder  die  Krankenhauspflege. 

Die  Verpflichtung  zu  den  Armen-Kurkosten  triift  zunächst, 
Avenn  der  Behandelte  unvermögend  ist,  die  VerAvandten  und 
zwar  die  nähern  vor  den  entfernteren,  und  wenn  diese  nicht  zu 
ermitteln  oder  ebenfalls  unvermögend  sind,  erst  die  Corpora- 
tionen  und  dann  die  Communen.  Hinsichtlich  der  Verpflich- 
tungen der  Aerzte  zu  Armenkuren  bestimmen  die  Kabmets- 
Ordre  vom  24.  April  1832  (Horn  H.  465  u.  folg.)  und  das  Re- 
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script  vom  21.  Jan.  1843:  dass  jeder  Arzt  an  Orten,  wo  be- 
soldete Armenärzte  angestellt  sind,  in  dringenden  Fällen  nui 
den  ersten  Besuch  zn  machen  brauclit,  dann  den  Kranken 
sowie  alle  andern  zur  unentgeltlichen  Behandlung  bei  ilnn 
sich  meldenden  Kranken  au  ihre  Ai'inenärzte  zu  weisen  befugt 
ist,  dass  ferner  aus  der  amtlichen  Requisition  eines  Arztes  zur 
Hilfsleistung  bei  einem  armen  Patienten  immer  auch  die  Vei- 
bimllichkeit  zur  Gewälunng  seiner  Remuneration  erwächst,  und 
dass  selbst  olme  Auftrag  die  Verbindlichkeit  der  Commune  zui 
Honorh’mig  der  au  Annen  gescheheiien  ärzthclien Dienstleistungen 
eiiitreten  soll,  welche  unter  Umständen  des  Notlibedürfuisses, 
bei  Ermaiigehmg  ehies  besonders  angestellten  Armenarztes 
überiiaiipt  oder  bei  einem  Hindernisse  seiner  zeitigen  Herbei- 
scliaffmig  stattgefunden  haben.  Hierher  gehören  besonders 
das  Minist. -Rescript  vom  22.  April  1839  und  vom  10.  August 
1842  (Horn  II.  158,  159). 

Die  Verpflichtung  von  Herrschaften  gegen  Dienstboten  ist 
durch  die  §§.  85 — 96  d.  Gesinde-Ordn.  v.  8.  Nvbr.  1810  bestimmt. 
Die  Verbindlichkeit  der  Herrschaft  dauert  nicht  über  die 
Dienstzeit  liinaus,  dagegen  ist  das  eigne  geringe  oder  mässige 
Verselni  des  Dienstboten  kein  Befreiungsgrund  für  die  Herr- 
schaft, fiü-  die  Kiu’  und  Verpflegung  des  Gesindes  zu  sorgen, 
selbst  die  Kosten  vorzuschiessen.  Ln  Interesse  beider  ist  in 
grossen  Städten  die  Eiin-iclitung  getroffen , dass  die  Herr- 
schaften dm’ch  einen  mässigen  Abonnements  - Preis  sich  die 
Aufnahme  iln-er  erkrankten  Dienstboten  im  Krankenhause 
sichern  können.  Zur  Vorsicht  wird  dabei  ein  vielen  unbekann- 
ter Umstand  angeregt,  dass,  wenn  die  Kündigung  in  die  Zeit 
fällt,  wo  der  Diemstbote  im  Krankenhause  sich  befindet,  dieselbe 
auch  dann  einziflialten  ist,  widi'igenfalls  der  Dienstbote  Kost 
und  Lohn  für  das  nächste  Quartal  fordern  kann. 

Die  Fälle,  in  welchen  die  Notliwendigkeit  des  sanitäts- 
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polizeilichen  Einsclireitens  eintritt,  ergiebt  das  Rescr.  vom  26. 
Septbr.  1842.  Ueber  den  Umfang,  in  welchem  mit  der  An- 
ordnung sanit.  - poliz.  Massregeln  die  Gewährung  der  dmekten 
Krankenhilfe  Seitens  des  Staats  vorgesehn  ist,  handeln  die 
Rescr.  v.  16.  Kovbr.  1835  und  26.  Septbr.  1842  (Horn  I.  204 
und  208,  n.  470  u.  I.  237  u.  II.  473). 

Selu’  viele  Communen  haben  Armenärzte  angestellt,  andre, 
besonders  in  grossen  Städten,  besitzen  zugleich  eigne  Kranken- 
anstalten, in  vielen  Kreisen  sind  Kreislazarethe  errichtet. 

Die  Besoldung  der  Armenärzte  ist  überall  eine  sehr  kärg- 
liche, ja  oft  leisten  sie  ganz  unentgeltlich  den  Communen  ihre 
Dienste.  Dies  ist  sehr  ehrenhaft  und  der  aufopfernden  ärzt- 
lichen Humanität  gewiss  entsprechend,  aber  es  hat  sehr 
erhebliche  Schattenseiten.  Zuvörderst  würden  die  Commu- 
nen hierzu  sowie  zu  allen  übrigen  Ausgaben  das  Geld  schon 
beschaffen,  wenn  es  erst  den  Aerzten  Emst  ist,  darauf  zu  be- 
stehn; allein  warum  sollen  sie  dies  thun,  wenn  sie  Aerzte  finden, 
von  denen  der  eine  den  andern  an  Anerbietungen  übertrifft?  Es 
wird  ihnen  ja  so  bequem  und  leicht,  Aerzte  zu  finden,  die  sich) 
wie  sie  sagen,  eine  Eine  daraus  machen,  ohne  Honorar  Armen- 
arzt zu  sein,  in  Wahrheit  aber  nur,  um  ihre  Collegen  zu  ver- 
drängen und  durch  ihre  Stellung  Einfluss  oder  andi-e  Praxis 
zu  erlangen.  Dadurch  aber  wird  der  ganzen  ärztlichen  Existenz 
geschadet,  und  die  Aerzte  selbst  sind  es,  welche  sich  die  Fol- 
gen ihrer  Handlungen  zuzuschreiben  haben.  Ich  kenne  einen 
Fall,  wo  nach  dem  Tode  eines  Ai-ztes,  welcher  für-  ein  Honorar 
von  6 Frd’or.  die  Kinder  einer  Stiftung  zu  behandeln  hatte, 
nicht  nur  eine  unzähhge  Menge  Bewerber,  jüngere  und  ältere, 
betitelte  und  unbetitelte  Aerzte,  sich  meldeten,  sondern  sogar 
ein  alter,  sehr  bemittelter  und  beschäftigter  Ai-zt  sich  zur  un- 
entgeltlichen Uebernahme  erbot  und  auch  die  Stelle  erhielt 
Eben  so  fungiren  Aerzte  an  grossen,  reich  dotirten  Anstalten 


ganz  luientgeltlich  oder  doch  für  ein  Honorar,  welches  untei 
der  geringsten  Besoldung  des  Hausdieners  stellt.  In  einer 
Provinzialstadt  zahlte  die  Commune  ihrem  Arzt  300  1 hlr.  Als 
er  starb,  erhielt  der  Nachfolger  200  Thlr.  und  der  jetzige 
Arzt  erhält  nur  noch  100  Thlr.  Dies  Alles  sind  redende 
Thatsachen,  aus  denen  das  Publikum  folgert,  entweder,  dass 
die  Aerzte  kein  Geld  brauchen,  oder  nun,  das  Weitei e 
will  ich  mit  Worten  nicht  ausfiihren.  Diejenigen  Sclu'iftsteller, 
welche  Alles  dies  lediglich  auf  Rechnung  der  Humanität  stellen, 
haben  Um-echt,  mindestens  ist  es  eine  sehr  übel  angebrachte 
Humanität,  auf  Rechnung  seiner  eigenen  Existenz  da  etwas 
umsonst  zu  thun,  wo  die  Verpflichtung  und  die  IMittel  dazu 
vorhanden  sind. 

Dass  es  gewissenhafte  Armenärzte  giebt,  ist  keine  Frage, 
dass  sie  aber  auch  nur  Menschen  sind  und  menschlichen 
Schwächen  imterliegen,  das  beweist  die  tägliche  Erfahrung. 
Das  Bild,  welches  Pappenheim  (1.  c.  Th.  II.  S.  97  und  98) 
von  ihnen  entwiiTt,  ist  folgendes: 

„Es  giebt  Armenärzte,  welche  die  Summe  ihrer  Leistungen 
für  die  Armen  dadurch  auf  das  möglichst  geringste  Mass 
reduch’en,  dass  sie  sie  roh  und  barsch  behandeln,  so  dass 
ohne  die  aiisserste  Noth  es  Niemand  wagt,  sie  zu  stören. 
Weite  oder  nahe  Visiten,  welche  nöthig  sind,  werden  auf- 
geschoben, Nachtvisiten  gar  nicht  abgestattet,  jede  Visite 
so  kurz  als  möglich  gemacht“  u.  s.  w. 

Dies  Alles  ist  traurig,  aber  wahr,  und  Beschwerden  wer- 
den selten  etwas  nützen,  denn  der  Arme  hat  kein  Recht,  oder 
kann  es  wenigstens  nicht  dui'chsetzen,  ohne  sich  zu  schaden. 

Schürmayer  stellt  (1.  c.  S.  469)  folgende  Grundsätze 
hierüber  auf: 

1)  Die  Wahl  des  Armenarztes  soll  nie  einer  Gemeinde  oder 
Corporation  unbedingt  zustehn,  sondern  die  technischen, 
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polizeiliclien  und  admin.  Beliörden  haben  dabei  mitzu- 
wirken. 

Bemerkung.  In  grossen  Städten  ist  die  Arinenkom- 
niission  aus  Gemeinde-Mitgliedern  und  teclin.  Mitgliedern 
zusammengesetzt.  Letztere  machen  die  Vorschläge , er- 
stere  wählen.  Allein  in  der  Wirklichkeit  ist  es  eine 
reine  res  domestica,  denn  es  entscheiden  über  die  Wahl 
meist  rein  persönliche,  verwandtschaftliche  gegenseitige 
Interessen,  und  die  techn.  Mitglieder  haben  in  der  Regel 
nicht  viel  zu  sagen.  Sie  sind  ganz  übertlüssig.  , 

2)  Die  Stelle  soll  stets  ziu’  Bewerbung  bekannt  gemacht 
werden.  Dies  geschieht  selten  oder  gar  nicht,  und  nützt 
aus  den  ad  1)  angegebenen  Gründen  auch  nichts; 

3)  betrifft  die  Besoldung  (ganz  nach  unsern  Ansichten); 

4)  damit  der  Arme  aber  doch  nicht  so  ganz  an  die  heil- 
kmistlerische  Wirksamlceit  des  Aimienarztes  gebannt  ist 
und  ihm  somit  in  einzehien  Fällen  andere  Wege  zm’ 
möglichen  Fjrlangung  seiner  Gesundheit  abgeschnitten, 
andrerseits'  aber  auch  der  gewissenhafte  Ai’menarzt  rm 
Stande  sei,  den  Rath  und  die  Mitwirkung  eines  Collegen 
in  geeigneten  Fällen  einzuholen,  wii’d  nebenbei  noch  eine 
auf  solche  Fälle  sich  beziehende  besondere  Taxe  nöthig. 

Bemerkung.  Dies  erscheint  ganz  unpraktisch.  Der 
. » .... 

Arme  kann  und  soll  auch  nicht  die  niedrigste  Taxe  be- 
zahlen, und  kein  i'echtschaffener  Arzt  wird  einem  Armen 
seinen  Rath  verweigern.  Der  Ausweg  kann  aber  getrof- 
fen wei'den,  dass  in  solchen  Fällen  mindestens  die  Arznei 
eben  so  von  der  Commune  bezahlt  werde , als  wenn  sie 
vom  Armenarzt  versclmeben  worden  wäre  (Wittens, 
über  die  unentgeltliche  und  vertragsmässige  Behandlung 
der  armen  Kranken.  Vereinte  deutsche  Zeitschr.  für  Ötaats- 
glück,  1847.  Bd.  II.  Heft  I.  S.  471). 
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Klein  macht  (1.  c.  S.  13)  den  Vorschlag,  dass  die  Armen- 
ärzte nach  3 oder  5 Jahren  ihre  Stellung  wieder  an  jüngere 
Aerzte  abtreten  sollen. 

Das  Uebel  hegt  aber  tiefer.  Man  hat  mit  Recht  gesagt: 
warum  soll  der  Arme  überhaupt  an  einen  bestimmten  Ai-zt 
gebunden  sein,  zu  dem  ilm  nicht  Vertrauen,  sondern  dejt* 
Zufall  und  sein  Unglück  führt?  Warum  soll  er,  wenn  ein 
solcher  Annenarzt  sich  sein  Vertrauen  erworben  hat,  den- 
selben durch  einen  Wohnungswechsel  wieder  verlieren,  und 
wieder  auf  einen  andern  angewiesen  werden,  den  er  nicht 
I kennt?  Offenbar  erscheint  dies  hart,  obgleich  der  Ai-me, 
ohne  es  zu  ahnen,  bei  dem  einen  Arzte,  wenn  er  seme 
Pflicht  timt,  oft  viel  besser  daran  ist,  als  der  Reiche  bei  der 
freien  Wahl  und  den  mannigfachen  Ansichten  von  Aerzten, 
wodm-ch  oft  eine  olla  potrida  gebraut  wird,  die  ihm  wahrhch 
nicht  zum  Heil  ist.  Was  ist  aber  zu  thun?  Folgender  Ausweg 
wäre  möglich.  Die  Commune  macht  die  Namen  der  Aerzte  be- 
kannt, welche  sich  bereit  erklären,  arme  Kranke  zu  behandehi, 
wenn  sie  sich  dinch  einen  Schein  als  solche  von  der  Behörde 
ausweisen.  Am  Schluss  jeden  Quartals  reicht  jeder  Arzt  seine 
Liste  mit  Angabe  seiner  Leistungen  ein,  und  die  Armeucom- 
niission,  resp.  deren  techn.  Mitglieder  setzen  das  Honorar  fest, 
bei  welchem  der  Ai-zt  sich  beruhigen  muss.  Alle  Theile  wer- 
den sich  dabei  wohl  befinden. 

Eine  separate  Armentaxe  ist  auch  deshalb  ganz^  unprak- 
tisch, weil  sowohl  Seitens  der  Armen,  als  auch  Seitens  ge- 
wissenloser Aerzte  Missbrauch  getrieben  werden  könnte.  Die 
' Behandlung  der  Ortsarmen  überhaupt  besprechen  die  Rescr. 

- vom  10.  April  1811,  14.  Juni  1843  u.  28.  August  1851. 

Es  muss  hier  noch  ein  andrer  Uebelstand  zur  Spi’ache 
' kommen,  der  der  Pharmacopoea  pauperum.  Der  Arme  hat 
dieselben  Rechte  an  die  Heilkräfte  wie  der  Reiche,  und  eine 
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Bescliräukung  könnte  nur  in  Bezug  auf  Luxus  und  Ersjjjirnisse 
beim  Verschreiben  und  Dispensiren  zugebilligt  werden,  wie 
schon  oben  gesagt  worden.  Nun  haben  aber  einzelne  Aerzte, 
ich  spreche  es  offen  aus,  um  sich  bei  den  Behörden  beliebt 
zu  machen,  aus  dieser  Oeconomie  ein  vollkommenes  Studium 
gemacht,  ja  sogar  die  Reste  von  Ai-zneien  andrer  Kranken 
für  neue  Kranke  reservirt.  Die  Behörden  haben  sofort  an  diesen 
Zopf  angebissen,  und  regelmässig  in  dieser  Art  eine  Liste  der 
Armenäi’zte  festgestellt,  mn  zu  wissen,  wer  am  bilhgsten,  wer 
am  theuersten  verschreibt.  Allein  dies  ist  nicht  recht.  Eine 
weise,  Sparsamkeit  ist  dem  Ai’zte  wohl  zu  empfehlen,  aber 
in  solcher  Art  nicht  zu  befehlen.  Oft  hilft  nicht  die 
Ai’znei,  sondern  dass  sie  überhaupt,  und  wie  sie  gegeben  wird, 
auch  der  Anne  soll  seine  Illusion  haben,  rmd  man  verlange 
nicht  von  ihm,  dass  er  sich  seine  Ai'zuei  selbst  koche,  auflöse, 
dispensire,  und  wie  diese  Kleinigkeiten  alle  heissen,  che  der 
Armenarzt  aus  Sparsamkeit  raffiniren  soll. 

Wo  mehrere  Armenärzte  angestellt  sind,  wh-d  es  zweck- 
mässig sein,  wenn  sie  öfters  zu  freundschaftlichen  Zusammen- 
künften sich  einfinden,  um  ihre  Angelegenlieiten  zu  besprechen 
und  zu  berathen. 

Es  giebt  aber  eine  sehr  grosse  Anzahl  Menschen,  welche 
weder  so  wohlhabend  sind,  um  einen  Hausarzt  zu  halten  oder 
emen  Arzt  nach  der  Taxe  zu  bezahlen,  noch  aber  so  reducirt 
sind,  dass  sie  einen  Aianenarzt  wollen  oder  beanspruchen  dür- 
fen. Denn  die  Communen  sind  hier  oft  sehr  difficil.  Viele  der- 
selben wissen  sich  allerdings  in  grossen  Städten  damit  zu  hellen, 
dass  sie  einen  Arzt  nach  dem  andern  nehmen,  um  keinen  zu  be- 
zahlen, und  die  Zahl  derer,  welche  dies  thun,  ist  nicht  klein,  da  sie 
wissen,  dass  der  Arzt  nur  sehr  ungern  klagt,  und  dass  er  von  ihnen 
doch  nichts  bekommt,  auch  wenn  er  klagt.  Andre  könnten  einen 
Arzt  bezahlen,  allein  sie  denken  niedrig  genug,  es  nicht  zu 
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tluin,  weil  sie  eine  einfiussi’eiclie  Stellung  haben,  in  der  sie 
dein  Arzt  schaden  oder  nützen  können.  Wird  er  den  Miith 
haben,  es  mit  ihnen  zu  verderben?  Aber  hier  haben  die 
Aerzte  selbst  das  Mittel  gefunden,  in  der  seit  1848  beliebten 
Association  oder,  zim  Schande  muss  mau  es  sagen,  in  der 
Ausfülirung  des  modenien  Princips:  die  Summe  muss  es  biin- 
gen.  Für  einen  Beitrag  von  6 Dreiern  wöchentlich  oder  bei 
der  zahlreichsten  Famihe  von  12V.^  Sgr.  monathch,  wmd  cärzt- 
liche  Hilfe  und  Arznei  gegeben,  bei  manchen  noch  haare 
Untei'stützimgen  an  Krankengeldern,  man  nennt  sie  Gesund- 
heitspflege-Vereine, Gewerks-Vereine  u.  s.  w.  Sie  sind  der 
Ruin  der  materiellen  ärztlichen  Verhältnisse.  Möge  jeder  den 
Arzt,  honorh-eu , wie  er  kann.  Aber  dieser  Ausweg  ist  nicht 
der  richtige.  Wo  es  zu  Allem  reicht,  muss  es  auch  für  den 
Arzt  reichen.  Auch  er  will  existiren.  Durch  diese  Stellung 
wh’d  Alles  verdorben. 

Dasselbe  gilt  von  Fabriken,  Hüttenwerken,  und  allen 
gi’ossen  Vereinen  und  Anstalten,  in  denen  viele  Menschen  be- 
schäftigt sind.  Der  Arzt  ist  der  Wohlthäter  aller  dieser,  aber 
füi-  sich  selbst  hat  er  dabei  am  schlechtesten  gesorgt.  Auch 
hier  ist  es,  wie  Pappenheim  sagt,  bereits  soweit  gekommen, 
dass  selbst  Behörden  die  Praxis  an  den  Mindestfordernden 
abgeben,  und  dass  Vernachlässigungen  die  Folge  sein  müssen. 
Wo  Tausende  füi’  unnütze  Luxussachen  verschleudert  werden, 
ist  für  den  Ai’zt  nie  Geld  da,  weil  man  eben  sicher  ist,  Aerzte 
zu  tiiiden,  von  denen  der  eine  den  andern  an  Billigkeit  über- 
bietet, und  dabei  selbst  verhungert.  Hat  ja  ein  Arzt  einer  hie- 
sigen Behörde  das  Anerbieten  gemacht,  jede  Familie  für  7^2  Sgr. 

I monatlich  zu  behandeln! 

Zwei  sanitätspolizeiliche  Seiten  könnte  man  aber  diesen 
Eimnchtnngen , Avenn  sie  materiell  anders  gestaltet  würden, 
al)gewinnen,  aus  denen  manches  Gute  folgen  dürfte,  nämlich 
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erstens  die,  dass  die  Aerzte  hierbei  Gelegenheit  haben,  gute 
statistische  Beobachtungen  zu  machen,  die  die  gewöhnliclie  Pri- 
vatpraxis nicht  darlnetet.  Sie  sehen  \delfach  das  Auftreten 
und  den  Gang  von  Epidemien,  sie  können  die  Wirkungen  und 
Einflüsse  der  verschiedenen  Gewerim  und  Beschäftigungen  am 
besten  beobachten,  sie  könnten  wahre  Wohlthäter,  wirkliche 
Hausärzte  der  Armen  werden,  der  Unglücklichen,  deren  Verhält- 
niss  Neumann  (1.  c.  90)  so  bezeichnend  schildert:  „Gez-wim- 
gen,  selbst  mater  den  ungünstigsten  Verhältnissen  den  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen,  ist  die  Gefahr  der  Gesundheit  und  des 
Lebens  oft  die  unvermeidliche  Lebensbedingung.  Sie  haben 
keinen  Freund,  dessen  weise  Einsicht,  unterstützt  durch  ilm 
eignes  Vertrauen  und  ihre  eigne  Bildung,  nach  zarten  Rück- 
sichten und  in  passender  Form  Vorurtheil  und  Aberglaube  in 
vernünftige  Ueberzeugung  und  segensreiches  Vertrauen  um- 
wandeln könnten.  Sie  haben  keinen,  der  ilmen  weise  Vor- 
sicht predigt.  Niemand  wacht  über  die  arme  Familie,  imi  den 
Keim  des  Uebels  schon  im  Entstelni  zu  zerstören;  erst,  wemi 
die  heillose  Frucht  auch  den  Stamm  zu  vernichten  droht,  wird 
kleine  Hilfe  gegen  grosses  Verderben  gesucht.  Und  wie  wd 
sie  gesucht?  Der  Helfer,  der  ihnen  gescliickt  wird,  kennt 
weder  die  Familie,  noch  die  Lebensweise,  kennt  weder  die 
schädlichen  Einflüsse  die  er  bekämpfen  soll,  noch  die  wohl- 
thätigen,  die  ihm  zu  Gebote  ständen ; er  weiss  nichts  von  üirem 
Temperament,  noch  von  ihren  Neigungen;  er  sieht  wohl  die 
Jammergestalt  der  sorgenvollen  Mutter,  er  hört  das  Whnmern 
des  Kindes  — Alles  dies  bildet  ihm  den  deutlichen  Begriff 
der  Arniuth.“  Zweitens  haben  sie  Veranlassung,  durch  Vor- 
träge und  Belehrungen  gesunde  und  vernünftige  Anschauungen 
über  populäre  Gegenstände  der  Erziehung,  des  Lebens  zu 
verbreiten,  wie  dies  z.  B.  in  Berlin  von  vielen  Aerzten  mit  der 
grössten  Aufopferung  und  Bereitwilligkeit  ohne  jedes  materielle 
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Interesse  geschieht,  aber  wer  entschädigt  sie  dafür?  Niemand, 
alles  für  die  Ehre  und  nichts  fiü*  die  eigene  Existenz.  Dass  aber 
diese  Stelhmgen  nach  diesen  Seiten  ausgebeutet  werden,  ge- 
hört zu  den  Ausnalunen.  Sie  sind  vorläufig  nichts  anderes  als 
materielle  aber  verfehlte  Speculationen. 

Die  Krankenhäuser. 

Sie  sind  dazu  bestimmt,  um  die  verschiedenartigsten  Kran- 
ken jeden  Alters,  jeden  Geschlechts,  jedes  Standes,  jeder  Re- 
hgion,  zu  jeder  Zeit,  bei  Tag  und  bei  Nacht  für  kürzere  oder 
längere  Zeit,  theils  auf  Kosten  der  Behörden,  theils  auf  eigene 
Rechnimg  aufzmiehmen , zu  heilen  und  zu  verpflegen,  und  es 
sind  demnach  hierbei  eine  Menge  sanitäts-polizeil.  und  ökono- 
mische Rücksichten  zu  nelunen.  lieber  die  Aufnahme  der 
Ki’anken  in  Anstalten  imd  besonders  der  armen  Eh’anken  ent- 
scheiden die  Statuten  eines  jeden.  Im  Fall  der  Noth  müsste 
aber  die  Aufnahme  eines  Kranken  in  jeder  Anstalt  unweiger- 
lich, zu  jeder  Zeit  und  ohne  Verzug  erfolgen.  Bei  nicht  schleu- 
nigen Fällen  könnte  nur  eine  Legitimation  zur  Berechtigung 
der  Aufnahme  gefordert  werden.  Leider  ist  es  aber  nicht  so. 
Jeder  Ai’zt  weiss,  welche  Schwierigkeiten  die  Krankenanstalten 
oft  machen,  wenn  sie  aus  ü'gend  einem  Grunde  nicht  wollen. 
Der  §.  200  des  Strafgesetzbuchs,  den  wir  an  sich  nicht  billi- 
gen, sollte  hierüber  einen  Zusatz  erhalten. 

Die  Kurkosten  werden  bei  öffentUchen  Anstalten  pro  Tag 
berechnet,  müssen  aber  pro  Monat  sofort  vorausbezahlt 
werden.  Bei  der  Entlassung  erhält  der  Kranke  den  üeber- 
schuss  zmiick.  Die  Anstalten  mögen  hierzu  ilire  guten  Gründe 
haben,  allein  hart  bleibt  diese  Massregel  in  sehr  vielen  Fällen. 

Ln  Uebrigen  ist  für  Zahlung  und  Erstattung  des  Honorars 
das  Gesetz  vom  31.  Decbr.  1842  und  vom  21.  Mai  8551,  so 
weit  nicht  besondere  Privilegien  eine  Ausnahme  begründen. 
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massgebend.  Hier  müssen  wir  wieder  bemerken,  dass  solche 
Privilegien  gar  nicht  existiren  könnten. 

Der  Begriff  der  Grösse  eines  Krankenhauses  ist  sein- 
relativ,  und  man  kann  Esse  darin  kaum  beipflichten,  der 
ein  grosses  Krankenhaus  erst  mit  der  Zahl  300  normirt 
Das  neue  jüdische  Krankenhaus  mit  100  Betten  kann  ge- 
wiss nach  semer  Einrichtung  ein  grosses  genannt  werden. 
Man  hat  ferner  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Direk- 
tion eines  Krankenhauses  einem  Arzte  oder  Laien 
zu  übergeben  sei.  Esse  (die  Krankenhäuser  Berlins  1857) 
spricht  den  Aerzten  im  Allgemeinen  die  Voi'bildung  und 
die  Kenntniss  in  der  Verwaltung  eines  Ka-aiikenhauses  ab.  Es 
kann  liierin  in  sofern  viel  Wahres  liegen,  als  es  wähl-  ist, 
dass  den  Studirenden  auf  der  Universität  zu  wenig  oder  gar 
keine  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  mit  ökonomischen  und 
diätetischen  Einrichtungen  bekannt  zu  machen,  so  dass  sie 
oft  in  die  Praxis  eintreten,  ohne  zu  -wissen,  wie  man  einem 
Kranken  eine  Suppe  bereitet.  Allein  jeder  Arzt,  der  eine 
solche  Stellung  übernehmen  -will,  wird  zu  seiner  Ehi-e  und  hn 
eignen  Interesse  sich  mit  allem  dem  bekannt  machen,  was  hierzu 
gehört.  Er  wird  alle  ökonomischen  Einrichtungen  sorgfältig 
studiren  und,  wenn  er  sonst  überhaupt  den  Namen  eines  Ai-ztes 
verdient,  sich  die  nöthigen  Fertigkeiten  sehr  bald  aneignen. 
Andrerseits  ist  ein  Nichtarzt  doch  auch  wenigstens  noch  kein 
geborner  Krankenhaus -Direktor,  sondern,  er  sei  früher  geAvesen, 
was  er  auch  immer  gewesen  sei,  Militafr-  oder  Büreaubeamter, 
so  hat  er  nur  ausnahmsweise  und  bei  besonders  glücklichen 
Anlagen  und  Fähigkeiten  sich  die  nötlfrgen  Kenntnisse  angeeignet, 
die  immer  mein-  oder  weniger  rein  ärzthcher  Natur  sind.  Diese 
Herren  haben  auch  gewiss  niemals  ohne  kostspielige  Experi- 
mente und  ohne  die  Erfahrungen  Anderer  und  besonders  die 
der  Aerzte  zu  benutzen,  das  Richtige  getroffen.  Ihre  Befähi- 
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gimg  ist  daher  immer  eine  rein  zufällige , und  sie  sind  und 
Ideihen  in  ärztlichen  Dingen  immer  HalbMÜsser.  In  einem  klei- 
nen Krankenhause  wird  ein  Ai-zt  ganz  allein  ausreichen,  wenn 
er  über  das  nöthige  Hilfspersonal  und  materielle  Kräfte  verfügen 
kann,  in  grossem  wird  immer  ein  vollständiges  Cui’atoriuni  ge- 
bildet werden  müssen,  wie  z.  B.  bei  der  Charite  in  Berlin.  Dieses 
kann  überall  aus  einem  Ai’zte  und  einem  technischen  Beamten 
bestehen,  denen  das  übrige  Personal  untergeordnet  ist,  und 
welche  in  wichtigen  Fragen  stets  Hand  in  Hand  mit  einander 
gehn  müssen,  jedoch  so,  dass  die  Stimme  des  erstem  im- 
mer entscheidend  sein  muss.  WennEsse  eine  Co  Ordination 
wll,  so  möchten  wh-  dies  seiner  Persönlichkeit  wohl  gönnen, 
allein  nicht  für  ?ille  Fälle,  denn  es  ist  nicht  ahzusehn,  wer  an- 
dernfalls in  divergirenden  Fällen  den  Ausschlag  geben  soll. 
Der  §.  3 des  Entwurfs  der  Instruktion  für  die  Direktion  eines 
Ki-ankenhauses  bei  Esse  (1.  c.  S.  124)  erscheint  mii-  zu  compli- 
cirt,  zeitraubend,  büreaukratisch  und  ganz  unpraktisch.  Und 
einer  muss  dann  immer  weichen  oder  Kränlamgen  erdulden. 
Man  kaim  ferner  wohl  von  einem  Arzte  eine  Kenntniss  der 
Contagien,  der  Verbesserung  der  Luft,  der  schlechten  Kost, 
der  Beschaffenheit  der  Speisen,  der  Arzneien  verlangen,  und 
am  Ende  vdrd  er  auch  allein  im  Stande  sein,  die  Fähigkeiten 
der  Ki-ankenwärter  zu  heiutheilen.  Dies  alles  ist  seine  Pflicht, 
wemi  er  ein  Krankenhaus  leiten  will.  Versteht  er  es  nicht, 
so  ist  er  dazu  nicht  geeignet.  Einem  Laien  kann  dies  Alles 
nicht  zugemuthet  werden.  Besitzt  er  diese  Kenntnisse,  so 
ist  das  nur  eine  Ausnahme,  ein  Zufall,  und  dieser  kann  nicht 
massgebend  sein.  Eine  unglückhche  Wahl  kann  in  beiden 
Fällen  verkommen,  da  leider  auch  hei  diesen  Anstellungen 
sehr  oft  Connexionen  und  Protectionen  mehr  entscheiden  als 
P’ähigkeiten  und  Verdienste.  Wir  bleiben  also  dabei,  dass  nur 
der  Arzt  die  Berechtigung  hat,  die  oberste  Leitung 
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eines  Krankenhauses  zu  übernehmen,  und  dass  das  Ge- 
gentheil  immer  ein  Missgriff  oder  ein  glücklicher  Zufall  ist. 

Möchten  doch  die  klinischen  Lehrer  keine  Gelegenheit 
verabsäumen,  ihre  Commilitonen  mit  allen  derartigen  Einrich- 
tungen bekannt  zu  machen,  möchten  sie  sie  in  die  Vorraths- 
kammer, in  die  Küche,  in  das  Waschhaus  führen,  und  sie 
überall  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sie  auch  im  gewöhn- 
lichen Lehen,  in  der  Häuslichkeit  sich  mit  allen  diesen  Dingen 
vertraut  machen.  Sie  werden  sich  dadurch  manche  Beschä- 
mung, manche  Verlegenheit  ersparen,  und  ein  Laie  wird  es 
nicht  mehr  wagen,  den  Aerzten  das  Recht,  ein  Krankenhaus 
zu  leiten,  abzusprechen  (Wildberg,  Entwurf  einer  Bromabo- 
logie  und  Pomatologie  für  Kranke  1839).  , 

Bei  den  Physikatsprüfungen  müsste  aber  dieser  Frage  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet  werden,  da  die  Physiker  in 
der  Regel  auch  über  die  Kreiskrankenhäuser  die  Aufsicht 
führen.  Viele  Aerzte  machen  ihre  ersten  Studien  als  Sekundair- 
Aerzte  in  Krankenliäusern,  oder  machen  Reisen,  die  ihnen  Ge- 
legenlieit  geben,  die  verschiedensten  Einrichtungen  kennen  zu 
lernen.  Auf  solche  ist  dann  besonders  bei  derartigen  Anstel- 
lungen Rücksicht  zu  nehmen. 

Bei  Erbauung  eines  Krankenhauses  (Gewerbe  - Ordnung 
S.  42 — 66,  68,  71,  74)  muss  zuerst  die  Lage  desselben  be- 
rücksichtigt werden.  Es  muss  möglichst  auf  einem  freien 
Platze  stehen,  fern  vom  Geräusch  des  Geschäfts-  und  Fabrik- 
treibens, wo  möglich  auf  einer  Anhöhe,  und  mit  der  Rückseite 
an  fliessendem  Wasser,  oder  doch  so  nahe,  dass  die  Unrein- 
lichkeiten leicht  abgeleitet  werden  köimen.  Ist  man  mit  Pap- 
penheim der  Meinung,  dass  Unreinigkeiten  in  Flüsse  gar  nicht 
gelangen  sollen , so  muss  man  sich  für  das  bald  zu  beschrei- 
bende Senkgrubensystem  entscheiden.  In  grossen  Städten 
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müssen  die  Krankenhäuser  so  vertheilt  werden,  dass  der  Be- 
völkerung von  allen  Seiten  eine  möglichst  schnelle  Communi- 
cation  möglich  ist,  Avie  dies  z.  B.  in  Berlin  der  Fall  ist. 

Bei  Ivi’eislazarethen  muss  die  Lage  so  geAvählt  werden, 
dass  sie  möglichst  im  Mittelpunkte  und  in  einer  günstigen 
Strassenkommunikation  sich  befinden. 

Was  die  Richtung  betriflt,  so  ist  es  zweckmässig,  dass  die 
Fenster  der  Krankenzimmer  nach  Süden,  Südosten,  Südwesten 
gerichtet  sind.  Ferner  müssen  bei  strenger  Trennung  für  beide 
Geschlechter,  sowie  füi’  körperhche  und  geistige  lü-anldieiten  im 
Allgemeinen  folgende  Räume  vorhanden  sein:  1)  für  innere 
Kranke,  2)  für  äussere  Kranke,  3)  für  ansteckende  acute  und  4) 
fiü’  ansteckende  chronische  Kranke,  5)  für  Wöchnerinnen,  6)  für 
Küider,  7)  mehrere  kleine  Zimmer  für  schwere,  und  8)  für  zah- 
lende Kranke,  9)  ein  Operirzimmer,  1 0)  Badezimmer  nebst  trans- 
portablen Bädern,  und  russischem  Dampfbad,  11)  Leichen- 
und  Sektionshaus,  12)  Sprechzimmer  für  Besuche,  13)  Au- 
meldezimmer,  14)  die  Wohnungen  des  Ai’ztes  und  Oeconomen, 
15)  Küche,  Wasch-  und  Trockenhaus,  nnd  wo  es  irgend  an- 
geht, 16)  eine  Apotheke  und  eine  Eisgrube,  und  17)  ein 
Convalescenten  Zimmer.  Die  Charite  ist  in  12  Abtheilungen 
getheilt  (s.  Horn  I.  55). 

Die  neuere  Zeit  hat  auch  wohl  eine  Khche  oder  einen 
Betsaal  emgereiht,  allein  wesentlich  ist  dies  nicht  nöthig.  Wer 
beten  und  sich  erbauen  will,  dem  whd  das  nöthige  Material 
und  che  Gelegenheit  nh-gends  verweigert  werden.  Kann  er 
ausgehn,  so  erlaube  man  ihm,  eine  Khche  zu  besuchen.  Ein 
ZAvang,  und  sei  er  auch  nur  ein  moralischer,  darf  hier  nicht 
Vorkommen.  Am  wenigsten  darf  die  Ku’che  die  Hygieme  über- 
steigen. Ich  kenne  ein  Krankenliaus,  in  welchem  der  Oberarzt 
nur  800  Thlr.  Gehalt,  während  der  erste  Pi’ediger  1800  Tlilr., 
der  zAveite  1000  Thlr.,  und  Küster,  Vorbeter  etc.  auch  noch 
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bedeutende  Summen  erhalten.  Dabei  bestellt  dieses  Krankenhaus 
nur  durch  die  Beiträge  derKranken  und  wolilthätige Sammlungen. 
Aber  dafür  wird  auch  mehr  gebetet  als  geheilt.  Diese  grossen 
Summen  könnten  gewiss  zu  Heilzwecken  besser  verwendet 
werden.  Betritt  man  dies  Haus,  so  glaubt  man  eher  in  einem 
Kloster  des  Mittelalters,  als  in  einem  Krankenhause  unsers 
Zeitalters  zu  sein.  Der  Ausspruch  von  Esse  (1.  c.  S.  40)  „eine 
Kirche  ist  in  jedem  grösseni  Krankenhause  ein  nothwendiges 
Erforderniss“,  ist  wissenschaftlich  nicht  zu  begründen  und  vüirde 
von  einem  Ai'zte  nicht  gesagt  worden  sein.  Eine  Kirche  gehört 
gar  nicht  dahin,  und  der  Besuch  derselben  kann  selbst  nachtheilig 
werden.  Denn  schon  die  gleichmässige  Erwärmung  einer  solchen 
macht,  wie  Esse  selbst  einräumt,  grosse  Schwierigkeiten,  und 
mancher  Convalescent  hat  sich  durch  deren  Besuch  ein  Recidiv 
zugezogen.  Dann  glaube  ich,  dass  der  Gottesdienst  m einem 
Krankenhause  firn  viele  Convalescenten  sogar  störend  ist,  abge- 
sehn,  dass  man  dann  in  grossen  Krankenhäusern  allen  Con- 
fessionen  gerecht  werden  müsste.  Zu  welchen  Missgriffen  die 
kirchliche  Suprematie  ausserdem  führen  kann,  sieht  man  S.  126 
bei  Esse  1.  c.  m der  Bestimmung,  „dass  die  Geisthchen  auch 
andern  Kranken , welche  ihren  Zuspruch  nicht  verlangen,  den- 
selben in  geeigneter  Weise  zuwenden  mögen.“  Dies  riecht  noch 
nach  dem  ancien  regime  ä la  Westphalen-Raumer  und  nach 
Proselytenmacherei,  wenn  es  auch  Esse  nicht  so  gemeint  haben 
kaim. 

Eben  so  ungerechtfertigt  ist  der  Brauch,  jedem  Kranken 
eine  Bibel  oder  sonst  erbauliche  Traktätchen  zu  octrojüren, 
oder  sie  gar  zu  geAvissen  Betstunden  zu  zAvingen,  andere  Lektüre 
zu  verhieten  oder  dann  gar  mit  sofortiger  Entlassung  zu  stra- 
fen!! Das  gehört  gar  nicht  zur  Hausordnung  eines  Kranken- 
hauses. Der  Ai’zt  möge  beurtheilen,  ob  der  Kranke  oder  Con- 
valescent lesen,  und  ob  er  heitere  oder  ernste  Bücher  lesen 
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darf.  Was  soll  man  ferner  dazu  sagen,  wenn  die  frommen 
Brüder  oder  Schwestern  im  Corridor,  wenn  Jemand  in  Agonie 
liegt,  Sterbelieder  absingen?  Kann  dies  der  gesunde  Menscben- 
verstand  gut  heissen?  Der  Besuch  solcher  dem  Pietismus  ver- 
fallener und  specifisch  religiöser  Krankenhäuser  hat  auf  mich 
immer  einen  sehr  unangenehmen  Lindi'uck  gemacht.  Nirgends 
sielit  man  Frohsinn  und  Freudigkeit,  überall  glaubt  man  den 
tinstern  Geist  vergangener  Jahrhunderte  herumsclüeichen  zu 
sehen.  Ziu-  Zeit,  als  die  Klöster  zugleich  die  einzigen  Kran- 
kenanstalten wciren,  mochten  sie  hierzu  berechtigt  sein.  Heute 
darf  solcher  Unfug,  denn  das  ist  er,  nicht  mehr  geduldet 
werden. 

Von  der  erheblichsten  Wichtigkeit  ist  in  jedem  Kranken- 
hause die  Reinlichkeit,  welche  bis  m die  allerkleinsten  Details 
beobachtet  werden  muss,  da  unreine  Absondermigen  und  Aus- 
dünstungen an  sich  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Musterhaft  sind  die  mannigfachen  Ristruktionen  für  das 
Personal  des  Ki-ankenhauses  in  der  cit.  Schrift  von  Esse,  und 
alle  liierher  gehörigen  Einrichtungen  der  Charite  geben  Zeug- 
niss  von  der  ausgezeichneten  Ordnung  und  Sauberkeit,  so  dass 
cheselbe  als  Krankenhaus  eine  Musteranstalt  genannt  werden 
kann.  Wm  heben  davon  Folgendes  hervor: 

Wo  es  der  Ifi-ankheitszustand  irgend  gestattet,  sollte  je- 
der neu  aufgenommene  Kranke  in  der  Anstalt  gebadet  wer- 
den, und  reine,  wenn  es  nöthig  ist,  durchwärmte  Leib-  und 
Bettwäsche  erhalten.  Jedes  Bett  muss  semen  besondern  Vor- 
rath  von  Wäsche  und  Krankenkleidern  haben,  mit  derselben 
Nummer  gezeiclmet,  wie  das  Bett.  Der  Wechsel  der  Wäsche 
kann  wöchenthch  zweimal  erfolgen,  ausser  wo  es  durch  den 
Verlauf  der  Krankheit  anders  bedingt  ist.  Die  Wäsche  der 
ansteckenden  Kranken  soll  l)esonders  gewaschen  werden. 

Die  Bettstellen  sind  am  besten  von  Eiseji,  am  Kopf-  und 
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Fassende  mit  geölten  Holzlagen,  mit  Gurten  und  6 Fuss  6 — 9*| 
Zoll  lang,  am  besten  sind  Rosshaarmatratzen  von  circa  20 — I 
25  Pfd.  Schwere , oder  wenigstens  mit  einer  2 Zoll  dichten  1 1 ' 
Rosshaarlage  auf  den  Springfedern,  welche  zur  Vermeidung  1^ 
des  Rostes  gefirnisst  sein  können , dazu  Keilldssen  von  Ross-  ll 
haaren  als  Kopfkissen.  Die  Bezüge  von  guter  wenn  auch  gro-  n 
her  Leinwand  müssen  zum  dreimahgen  Wechseln  ausreichen,  ll 
Wolldecken  von  5 — 7 Fuss  Länge  und  5 — 6 Pfd.  Schwere  eignen  || 
sich  am  besten  zmn  Bedecken.  An  das  Fassende  jedes  Bettes  | 
gehört  ein  Stuhl  und.  am  Kopfe  ein  Tischchen  mit  zwei  Etagen,  ll 
Der  Fussboden  sei  mit  dunkler  Oelfarbe  gestrichen,  die  Wände  I 
am  besten  mit  einer  einfachen  dimkeln  Tapete  überzogen.  In  1 
jedem  Zimmer  müssen  ehfige  Bettschirme  stehen,  um  den  An- 
blick Schwer  leidender  und  Sterbender  abzuhalten. 

Die  Krankenzimmer  müssen  von  verschiedener  Dimension 
sein,  am  besten  sind  solche  zu  höchstens  8 Betten,  und  zwi- 
schen je  zwei  Sälen  kann  das  Zimmer  des  Krankenwärters 
liegen.  Bei  solcher  Einrichtung  kann  man  darauf  sehen,  dass 
ein  solches  Zimmer  einige  Tage  gar  nicht  belegt  werde,  wo-  ! 

durch  es  möglich  wnd,  es  gründlich  zu  reinigen  und  zu  lüften. 

Je  mein-  kleine  Räume,  desto  besser,  allzugi’osse  und  da- 
her überfüllte  Räume  sind  stets  zu  vermeiden.  Nach  Nicolai 
(1.  c.  S.  439)  sollen  für-  eme  Person  400  Kubikfuss  berechnet 
werden. 

Pappenheim  will  für  je  3 — 4 Betten  ein  Steckbecken  und 
für  jedes  Zimmer  einen  auf  irgend  eine  Weise  gegen  dasselbe 
abgeschlossenen  Abtritt.  Meines  Erachtens  sollte  jeder  Kranke 
sein  Steckbecken,  sowie  sein  Urin-  mid  Speiglas  haben,  iind 
für  jeden  Saal  müssten  in  nächster  Nähe  mindestens  zwei  Ab- 
tritte sein,  damit  nicht  einer  auf  den  andern  warten  muss. 
Nothwendig  sind  einfache  Waschtoiletteu  und  em  Ausguss  in 
jedem  Zimmer. 
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Die  Nalu-img  der  Kranken  muss  nach  Portionsätzen  ein- 
aerichtet  sein,  deren  Bestandtheile  und  Grösse  jeder  ordini- 
rende  Arzt  zu  bestimmen  hat.  Zum  Getränk  ist  gutes  nicht 
zu  kaltes  Trinkwasser  am  besten,  welchem  nach  Erfordern  säuer- 
liche oder  schleimige  Zusätze  gegeben  werden  können. 

Licht  und  Luft  sind  zwei  selm  wichtige  Bedingungen  eines 
guten  lü'ankenhauses,  und  mit  Bezug  auf  beide  ist  schon  bei 
dem  Bau  von  vorn  herein  Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  Licht  darf  den  Kranken  nicht  blenden,  und  da  die 
meisten  Krankenzimmer  die  Sonnenseite  haben,  so  sind  grüne 
oder  blaue  Fenster-Rouleaux  am  besten.  Die  künstliche  Be- 
leuchtung erfolgt  am  besten  dnrch  Leuchtgas. 

Die  Luft  wh’d  durch  die  Ausdünstmig  der  Kranken,  be- 
sonders aber  durch  die  mannigfachen  Se-  und  Excretionen, 
Yerbandstücke  u.  dgl.  verunreinigt.  Die  letztem  müssen  daher 
so  schleunigst  und  so  sorgfältig  als  möglich  entfernt,  und  die 
Gefässe  am  besten  durch  schwefelsaures  Eisen  deshificü't  wer- 
den. Von  den  Water -Closets  haben  wm  hei  der  Eimichtung 
der  Wolmhäuser  speciell  gesprochen. 

Da,  wo  ansteckende  Kranke  oder  solche,  welche  übel- 
riechende Absonderungen  haben,  sich  befinden,  muss  durch 
Eisenvitriol,  Essig,  Kohle  besonders  nachgeholfen  werden.  Bei 
Geschwüren  kann  sich  leicht  Hospitalbrand  entwickeln.  Dumas 
und  Fielet  haben  berechnet,  dass  ein  Kranker  stündlich  18  Ku- 
bikfuss  Luft  ein-  und  ausathmet.  Man  hat  also,  da  diese  Luft 
unaufhörlich  verunreinigt  wird,  durch  reichliche  Ventilation 
! dafür  zu  sorgen,  dass  diese  Quantität  mindestens  verdoppelt 
werde.  In  den  meisten  Fällen  hält  man  sich  an  ein  Minimum  von 
50  Kuhikfuss,  in  andern,  wie  in  Lyon  im  Hopital  Lauhoisiere, 
ist  man  bis  180  Kuhikfuss  gestiegen.  Die  Mihtairhigieine  setzt 
in  den  Kasernen  für  jedes  Bett  mm  42  Kuhikfuss  Luft,  für  die 


Reconvalesceiiten  54,  für  die  Kranken  60  fest,  in  den  neuen 
Hospitälern  schwankt  dies  zwischen  37 — 51  Kid)ikfuss. 

Das  ganze  Geheimniss  der  Luftverl)esserung  bestellt  darin, 
dass  man  die  Entstehung  schlechter  Luft  verhindere,  demnächst 
aber,  da  dies  nicht  immer  möglich  ist,  die  schlechte  Luft  entferne, 
und  sie  stets  durch  Zuströmen  frischer  Luft  und  frischen  Was- 
sers erneuere  und  verbessere.  Darüber  jedoch,  wie  dies  am 
besten  geschehen  müsse,  ist  man  nicht  einig.  Vor  Allem  muss 
in  allen  Räumen  fifr  Zu-  und  Ahströmen  von  Luft  gesorgt  wer- 
den; demnächst  wäre  das  einfachste  Mittel  allerdings  das, 
dass  man  Fenster  und  Thüren  öffnet,  wo  mau  wegen  der 
Zugluft  nicht  gar  zu  ängstlich  zu  sein  braucht,  besonders, 
wo  die  Thüi’en  der  Krankenzimmer  in  verschliessbare  Corri- 
dore  ausgehn,  welche  hn  Winter  erwärmt  werden  können.  Nach 
Esse’s  Anleitung  werden  dann  Fenster  und  Thüi’en  geöffnet, 
nach  einiger  Zeit  die  Thüren  wieder  geschlossen,  worauf  die 
in  die  Corridore  entwichene  schlechte  Luft  durch  Oeffneu  der 
in  denselben  befindlichen  ohern  Fenster  nach  aussen  zieht. 
Diese  Einrichtung  ist  auch  in  dem  neuen  jüdischen  Ka’anken- 
hause  getroffen.  Die  Corridore  müssen  aber  dann  so  ange- 
legt sein,  dass  ilne  Fenster  nach  den  nördlichen  Richtimgen 
hingehn,  damit  die  Sonnenseite  den  Krankenzimmern  nicht 
entzogen  werde,  wie  schon  oben  gesagt  winde.  Dies  ist  je- 
doch nicht  hei  lülen  , Kranken  und  nicht  in  allen  Jalneszeiteu 
thunlich.  Die  Praxis  ist  daher  eine  verscliiedene.  Im  Wiener 
Krankenhause  wnd  die  Luft  auf  diese  Art  erneuert,  weil  die 
Fenster  dort  3 — 4 Fuss  hoch  über  den  Betten  angebracht  sind. 
Allein  hierdm’ch  wird  der  Zweck  nicht  vollständig  erreicht, 
weil  die  schädlichen  Gase,  die  schwerer  als  die  atmosphärische 
Luft  sind,  sich  nicht  immer  bis  zu  dieser  Höhe  erheben  und 
so  grade  in  der  Nähe  der  Kraidcen  haften  bleiben.  Auch 
wird  durch  so  hoch  angebi-achte  Fenster  der  ercpiickende  Blick 
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in  Gottes  freie  Natur  den  Reconvalescenten  benommen,  die 
noch  nicht  so  Aveit  sirtd,  dass  sie  in  den  Garten  gehen  können, 
ln  Bordeaux  reichen  dagegen  die  Fenstersclieiben  von  dem 
Fusshoden  bis  an  die  Decke,  und  entluilten  zaldreiclie  feine 
Oeöhungen,  durch  welche  fortwährend  die  Luft  überall  aus- 
und  einströinen  soll.  ZAveckmässig  ist  eine  Ventilation, 
wenn  in  der  Nälie  der  Decke  und  des  Fusshodens  der 
Krankenstube  Zuglöcher  angebracht  werden,  Avelche  zur 
Verbesserung  der  Luft  wesentlich  beitrfigen.  Wo  die  Zimmer 
von  der  Stube  aus  geheitzt  werden,  entweicht  auch  durch 
die  geöffneten  Ofenthüren  viele  schlechte  Luft.  So  Avird  in 
München  und  Nürnberg  die  verdorbne  Luft  in  den  Feuerarm 
des  Ofens  und  von  da  in  den  Schornstein  geleitet.  Reid'^b 
und  Duvoir  lassen  die  Luftkanäle  in  den  Raucblhng  münden, 
jedoch  ist  dies  unpraktisch,  Aveil  bei  ungünstigem  Winde  der 
Rauch  in  die  Zimmer  ziu’ückgeworfen  Aviü’de.  Ausserdem  nen- 
nen Avh’  die  Jenken’sche  Eimächtung  der  Aspiration  (medic. 
Ztg.  Russlands  1856  No.  41),  die  Aspiration  durch  erAvärmte 
Luft  nach  Esse,  das  in  England  verbreitete  System  von  Per- 
kins,  AA'elches  von  Duvoir  in  Franla'eich  modificirt  ist,  die  Ar- 
nott’schen  A]3parate  mittelst  Kolben  oder  Saugmaschinen  im 
Yoav.  Hospital  (on  Avarming  and  Ventilation,  London  1850),  das 
Pulsion-System  von  Dr.  van  Hecke  (Annal.  d’Hygiene  publ. 
Ser.  H.  tom.  VIL),  im  Höpital  Beaujou  und  la  Riboisiere.  Hier- 
bei ist  jedoch  Gefahr  der  Explosion,  AAÜe  sie  Guerard  in  dem- 
selben Journal  (Ser.  H.  tom.  IX.,  Partie  II.,  Avril  1858)  be- 
sclu’eibt. 

Sehr  zweckmässig  sind  besondre  Zimmer  für  Convales- 
centen,  die  sich  noch  nicht  in  den  Garten  begeben  können. 

’*)  Ventilation  in  Anierinan  Dwellinga,  by  D,  B.  Reid  (New  York  185.S'l, 

Ueber  Luftreinignng  in  Krankcnhäiiaern,  von  Ab  egg  (Casper’s  Viertol- 
Jabrscbr.,  Bd.  XVII,  Heft  2.  S.  282). 
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Zimmer  für  zahlende  Kranke  können  immer  mit  einem  ge- 
wissen Comfort  eingerichtet  werden.  — Eine  Zusammenstellung 
der  vorzüglichsten  Krankenhäuser  aller  Länder  früherer  Zeit 
findet  man  bei  Niemann  (1.  c.  S.  479  u.  folg.).  Berlin  hat  vier 
Musterkrankenhäuser,  die  Charite  (s.  deren  Beschreibung  bei 
Hornl.  S.  54  u.  flgde.),  Bethanien,  das  katholische  Kranken- 
haus und  das  neue  jüdische  Krankenhaus,  letzteres  eine  Mu- 
steranstalt unter  Berathung  von  Esse  erbaut  (s.  dessen  Sclmift : 
das  neue  jüdische  Krankenhaus  in  Berlin). 

Ich  erlaube  mir  hier  eine  kurze  Besclmeibmig  des  Letztem 
mitzutheilen: 

An  der  Strasse  steht  das  in  elegantem  Style  gebaute 
Haus,  in  welchem  die  Wohnungen  der  Aerzte  und  Hausbeamten 
und  die  Apotheke  sich  befinden.  Von  diesem  durch  einen 
grossen  freien  Platz  getrennt,  steht  von  allen  Seiten  frei  und 
abgelegen  von  dem  Treiben  auf  der  Strasse  gegen  Süden  ge- 
legen, 160  Fuss  lang,  42  Fuss  breit,  das  Krankenhaus  selbst.  In 
den  Souterrains,  dei-en  Mauerwände  ich  allerdings  noch  feucht 
gefunden  habe,  sind  die  Wohnungen  der  Wärter,  die  Vorraths- 
kammern  jegücher  Ai’t,  die  Dampfkessel,  die  WaschkeUer,  die 
Küche,  in  welcher  alles  in  kupfernen  Kesseln,  denen  das 
Wasser  in  Leitungsröhren  zugeführt  wb'd,  gekocht  wii-d.  In 
den  drei  Etagen  sind  12  Krankensäle  zu  je  6 Betten,  neben 
jedem  Saal  ein  Appartement  mit  Water  Closet,  12  Zimmer  für- 
zahlende  Kranke,  von  denen  einige  noch  mit  Cabinet,  alle 
aber  höchst  elegant  möblirt  sind,  die  Zimmer  für  die  Kranken- 
wärter, der  Operationssaal.  Alle  Fussböden  sind  geölt,  die 
Treppen  mit  Bastdecken  belegt,  die  Heitzung  erfolgt  überall 
durch  Kachelöfen  vom  Corridor  aus.  Zwischen  den  Stuben- 
thüren,  welche  den  Fenstern  gegenüber  liegen,  und  den  nach 
dem  Hofe  gehenden,  durch  Fenster  erhellten  Aussenwänden 
laufen  überall  breite  Corridore  so,  dass  die  Lufterneuerung 
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nacli  der  einfachen  Esse’ sehen  Methode  erfolgen  kann.  Ausser- 
dem ist  die  Ventilation  eigenthümlich  und  nach  englischem 
Muster  eingerichtet.  Ein  aus  der  Küche  aufsteigender 
eisenier  Schornstein  ist  in  einiger  Entfernung  von  einem  ge- 
mauerten Mantel  umgeben.  Der  ringförmige  Zwischenraum, 
in  den  kein  Rauch  treten  kann  und  der  immer  warm  sein,  in 
dem  die  Luft  also  immer  die  Neigung  haben  muss,  aufzu- 
steigen, chent  als  Ventilationsschaft  für  das  ganze  Gebäude. 
Diese  Einrichtung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig  und  be- 
schämt eine  Masse  von  Gebäuden,  in  denen  stäte  Lufterneue- 
rung ebenso  nothwendig,  aber  entAveder  gar  nicht  oder  durch 
ganz  unzweckmässige  und  unwissenschaftliche  Einrichtungen 
versucht  ist.  In  den  Schaft  führt  aus  jedem  Zimmer  ein  Ka- 
nal, dessen  Dm’chmesser,  wahrscheinlich  nicht  nach  Berech- 
nung, sondern  nach  Gutdünken,  auf  8 Zoll  ins  Geviert  be- 
stimmt ist.  Wo  der  Kanal  in  das  Zimmer  eintritt,  ist  er 
vermittelst  einer  komplicirten,  kostspieligen  und  unseres  Er- 
achtens überflüssigen  Einrichtung  verschlossen,  einer  blechernen 
Jalousie,  die  durch  eine  Feder  fest  verschlossen  gehalten  Avird, 
so  lange  man  sie  nicht  durch  eine  Schnur  mehr  oder  Aveniger 
üft'net.  Eine  ähnliche  Ventilation  ist  in  England  in  den  Fenstern 
angebracht,  dient  aber  dort  gleichzeitig  zur  Erneuerung  der 
Luft,  die  von  aussen  einströint,  Avährend  hier  nur  die  Entfei'- 
nimg  der  schlechten  Luft  erzielt  Avird.  Auch  Aväre  ein  ein- 
facher Schieber  besser  geAvesen. 

Die  Zuführung  reiner  Luft  erfolgt  hier  durch  Kanäle,  die 
5 nach  aussen  offen,  in  dem  Winkelboden  hinlaufen,  durch  den 
' Ofen  gehn , und  die  erAvärmte  Luft  in  der  Höhe  von  beinahe 
4 Fuss  in  das  Zimmer  ausströmen. 

Die  Bettstellen  sind  von  geöltem  Eisen,  am  Kopf-  und 
IFussende  geölte  Bretter,  jedoch  scheinen  sie  mir  etAvas  zu 
hoch  vom  Fussboden  bis  zur  Lagerstätte  bemessen  zu  sein,  so 
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dass  schwachen  Kranken  das  Aus-  und  Einsteigen  etwas  er- 
schwert sein  dürfte.  Etwas  entfernt  vom  Krankenhause  steht 
das  sehr  freundliche  und  geräumige  Leichen-  und  Obduktions- 
haus nebst  Wohnung  für  den  Leichenwäi-ter.  Der  liinter  dem 
lü-ankenhause  befindliche  Gai-ten  ist  verhältnissmässig  klein, 
es  soll  jedoch  Aussicht  vorhanden  sein,  denselben  zu  ver- 
grössern.  Die  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  ist  überall 
elegant  und  zweckmässig,  die  Eröffnung  ist  im  September  v.  J. 
erfolgt.  Als  Operateur  ist  der  berühmte  Orthopäde  und  Wund- 
arzt Dr.  Berend  erwählt,  welcher  vielleicht  eine  andere  Lage 
des  Operations-Zimmers  auswählen  dürfte. 

Marcus,  von  den  Vortheilen  der  Krankenhänser  für  den 
Staat  (Bamberg  1799).  — Martens,  das  Hamburger  Krankenhaus 
(1824).  — Stark,  Flau  zur  innem  Einrichtung  und  Venvaltung 
eines  Krankenhauses  (Erlangen  18.‘39).  — Code  administr.  des 
hopitaux  civiles,  etc.  (Paris  1822).  — Eine  sehr  reichhaltige  Li- 
teratur bei  Schürmayer  (1.  c.  S.  406,  467).  — Eulenberg, 
über  Pockenhäuser  und  Ventilation  (Casper,  Vierteljahrschr. 
Bd.  XX.  Heft  2.  S.  326). 

Einige  erhebhche  Modificationen  erfordern  die  Gebäran- 
stalten, die  L’ren-,  Findel-  und  Waisenhäuser,  Gefängnisse, 
Schiffe. 

Die  Entbindungs-Anstalten  dienen  ausser  zur  Auf- 
nahme von  Kreissenden  in  der  Regel  auch  zu  Unterrichtungs-An- 
stalten in  der  Geburtshilfe.  Sie  sollten  jedoch  niemals  mit  allge- 
meinen Krankenhäusern  verbunden  werden.  Die  Bedingungen, 
unter  denen  sich  der  Puerperaltyphus  und  die  contag.  Augenent- 
zündung entwickelt,  sind  noch  nicht  ermittelt.  Nach  den  meisten 
Erfahrungen  kann  man  annehmen,  dass  sie  innerhalb  der  An- 
stalt selbst  sich  entwickeln,  welche  es  mit  einer  ungewöhn- 
lichen Menge  Ab-  und  Aussonderungen  zu  thun  hat,  und  dass 
das  Contagium  in  der  Luft  seihst  sich  fixirt.  Interessant  ist 
eine  analoge  Mittheilung  neuerer  Zeit,  welche  Eisolt  im  Pi’ager 
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Krankenhause  machte.  Er  liess  die  Luft  durch  einen  Apparat 
streichen,  in  welchem  eine  geeignete  Vorrichtung  war,  um  die 
in  der  Luft  schwebenden  sehr  kleinen  Körperchen  aufzufangen, 
untersuchte  diese  dann  mit  dem  Mikroskop,  und  es  fanden  sich 
die  charact.  Zellen  des  Eiters. 

Sobald  sich  auch  nur  ein  Fall  der  Ai-t  ereignet,  ist  die 
strengste  Absonderung  das  einzige  und  sicherste  Mittel. 

Das  Entbindungs-Zhmner  muss  ebenso  wie  der  Operirsaal 
des  Krankenhauses  so  liegen,  dass  die  übrigen  Kranken  nicht 
gestört  werden.  Pappenheim  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
zwischen  den  Entbundenen  und  Schwängern  Trennungen  dm-ch 
schalldichte  Wände  beim  Bau  berücksichtigt  werden  sollten. 

Nolde,  Gedanken  über  die  zweckmässige  Einrichtung  und 
Benutzung  öffentlicher  Entbdgs.-Anst.  (Braunschw.  1806).  — C.  J. 
V.  Siebold,  die  Einrichtung  der  Entbdgs. -Anstalt  der  Uuiy.  zu 
Berlin  (Berlin  1829).  — Niemeyer,  das  Gebärhaus  der  Univers. 
Halle  (dessen  Ztschr.  Bd.  I.  S.  1,  1826).  — Stein,  die  Lehr- 
anstalt der  Geburtshilfe  zu  Bonn  (Elberfeld  1823). 

Die  Siechenhäuser  für  unheilbare  chronische  Kranke, 
sowohl  Irre,  als  solche,  welche  mit  ekelhaften  Leiden  be- 
haftet sind,  müssen  von  den  bisher  genannten  Appartements 
ganz  getrennt  werden  (Erhard,  Annalen  der  Staatsarzneikunde, 
Jahrg.  X.  S.  629.  — Müller,  vereinte  deutsche  Zeitschrift  für 
Staatsarzneikunde  3.  Bd.).  Der  Versuch  der  Heilung  ist  jedoch 
auch  bei  diesen  nie  aus  dem  Auge  zu  lassen,  und  wenn  einige  Aus- 
sicht dazu  vorhanden  ist,  so  sind  sie  den  betreffenden  Kranken- 
anstalten zu  übergeben.  Die  Cretinen  kommen  bei  uns,  Gott 
Lob,  nur  vereinzelt  vor,  desto  häufiger  in  manchen  Gegenden 
der  Schweiz,  Wallis,  ebenso  in  Mailand,  Piemont,  der  Lom- 
bardei, Salzburg. 

s.  Tschocke,  Annalen  d.  Staatsarzneikunde,  Jahrg.  V.  S. 
535.  — Hergth,  ibidem,  Jahrg.  X.  S.  806.  — Guggenbühl, 
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über  Crctinismus  und  das  Hospiz  auf  dem  Abendberge  (Scliweiz. 
Zeitschrift,  1845.  Heft  2). 

, Die  Irrenhäuser  sind  entweder  Irrenheil-  oder  Irren- 
Bewahranstalten,  und  werden  von  Privatärzten  oder  vom  Staat 
errichtet.  Beide  können  ebenso  wie  Privatkrankenanstalten 
füglich  neben  emander  bestehen.  Letztere  sind  dringend  noth- 
wendig,  schon  wegen  der  Ai-men  (Esse  1.  c.  S.  89). 

Nach  Roller  soll  jede  Ii-renanstalt  aus  folgenden  Ahthei- 
lungen  bestehn:  im  Allgemeinen  aus  solchen  für  Kranke  aus 
hohem  gebildeten  Ständen,  und  aus  dem  Bürger-  und  Bauern- 
stände, mid  jede  wiederum  aus  Störenden  in  geringem  Grade, 
aus  Gewaltthätigen  und  Um-einhchen,  und  endüch  aus  Recon- 
valescenten.  Die  Pflegeanstalt  soll  ebenfalls  zunächst  die  Stände 
und  dann  die  Blödsmnigen,  Verwirrten  und  Wahnsinnigen,  und  als 
Unterahtheilung  Störende,  Gewaltthätige  und  Um-einhche  unter- 
scheiden. Jede  dieser  Abtheilungen  soll  ein  geschlossenes 
Ganze  bilden,  mit  besondern  Zu-  und  Ausgängen  und  mit  be- 
sondern  Promenaden. 

Ruliige,  reinbche  Irre  kömien  sich  in  gemeinschaftlichen 
Speise-,  Arbeits-  und  Schlafsälen  aufhalten,  und  sich  nützhch 
beschäftigen,  je  nach  ihren  Fähigkeiten  und  Gewohnheiten. 

Ueber  den  Bau  der  Irrenhäuser  sind  die  Ansichten  sehr 
verschieden,  indem  einige  die  Form  des  Vierecks,  andere  die 
H-Form,  wieder  andere  die  Linien-,  Stern-  und  Kreuzform  em- 
pfehlen. Neumann  empfiehlt  die  Form  der  Carthäuser-Klöster. 

Die  Construction  muss  hier  überall  auf  Sicherheit  und 
Ungefährlichkeit  gerichtet  sein;  dies  betrifft  Thüren,  Fuss- 
böden,  Wände,  Bettstellen,  Bekleidung,  Geräthschaften,  beson- 
ders die  Fenster.  Die  Bibhothek  soll  nicht  blos  religiöse 
Bücher,  sondern  auch  Novellen,  technische  Werke,  Reise- 
besclu-eibungen,  also  Belehrungs-  und  Unterhaltungslectüre  be- 
sitzen, wie  die  der  Anstalt  in  Siegburg. 
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' Esquirol,  die  Irrenhäuser,  die  Findelhäuser  und  die  Taub- 
sluinmonanstalten  in  Paris.  — Roller,  die  Irrenanstalt  in  allen 
ihren  Beziehungen  (Carlsruhe  1831).  — Reumann,  die  Krank- 
heiten des  Vorstellungs- Vermögens  (Leipzig  1822).  Varren- 
trapp,  Tagebuch  einer  medicin.  Reise  nach  England,  Holland 
und  Belgien  (Frkf.  1839).  — Gör  gen,  Privatheilanstaltcn  für 
Gemüthskranke  (Wien  1820).  — Jacobi,  über  Anlegung  und 
Errichtun<^  von  Irrenheilanstalten  (Berlin  1831). 

Die  gross  artigste  Anstalt  ist  die  in  England  mit  einem 
Kostenaufwand  von  140000  Pfund  aufgeführte  Honwell,  welche 
jetzt  1000  Irre  aufnehmen  kann.  Frankreich  besitzt  das  Bicetre 
fiii-  800  luännhche,  die  Salpetriere  für  800  — 1000  weibliche 
Ii-ren;  Italien  in  Aversa,  Ancona,  Genua.  In  Preussen  nennen 
wii’  besonders  die  Charite,  Leubus,  Brieg  und  Plagwitz,  Zehlen- 
dorf und  Pöpelwitz.  (Gesetzliche  Bestimmungen  A.  L.  R.  Th.  II. 
tit.  18.  §.  815—817.) 

IDen  Idioten  hat  man  endlich  auch  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  in  dem  neuesten  Rescript  des  Minist,  der 
geistl.  Unterrichts-  und  Medic.-Angelegenheiten  vom  März  1861. 
Die  Idioten,  welche  überhaupt  noch  bildungsfähig  erscheinen, 
zeigen  in  ihren  Fähigkeiten  entweder  bei  angeborner  mangel- 
hafter Anlage  ein  Stehenbleiben  auf  einer  frühem  Entwick- 
limgsstufe,  oder  ihre  Geistesschwäche  ist  als  ein  Residuum 
einer  in  den  ersten  Lebensjahren  überstandenen  Krankheit  an- 
zusehn.  In  beiden  Fällen  pflegt  sich  die  ärztliche  Behandlimg 
bereits  ohnmächtig  erschüttert  oder  erschöpft  zu  haben,  wäh- 
i rend  mangelhafte  Cultur  und  Vernachlässigung  jeder  Art  ge- 
wöhnlich als  verschlimmernde  Momente  mitgewirkt  haben.  Die 
Erfahnmg  hat  daher  gelehid,  dass  nui'  die  sorgfältigste  phy- 
sische und  moralische  Pflege  unter  Anw'endung  geeigneter  Hilfs- 
I mittel  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Stande  ist,  Idio- 
i ten  dieser  Kategorie  alhnählig  wieder  zu  einigermassen  brauch- 
I baren  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  heranzubilden 
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Da  dies  Ergebniss  nur  durch  besondx-e,  für  diesen  Zweck: 
eigens  berechnete  Voi'kehrungen,  und  durch  die  uneigen- 
nützigste Aufopferung  besonders  begabter  Persönlichkeiten  er- 
zielt werden  kann,  so  düi’fen  Bildungs-  und  Erziehungs-Institute 
fiii-  Blödsinnige  nicht  etwa  mit  schon  bestehenden  Irren -Heil- 
anstalten vereinigt  werden,  sondern  sie  bedüi’fen  einer  selbst- 
ständigen Einrichtung  unter  Leitung  eines  pädagogisch  durch- 
gebildeten Lehrers  mid  Erziehers  von  besonderer  Vorliebe  und 
Befähigung  für  seine  Aufgabe,  wie  die  Bösch’sche  Anstalt  in 
Berlin.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  empfiehlt  es  sich, 
die  Gründung  derartiger  Anstalten  vorzugsweise  der  Privat- 
thätigkeit  zu  überlassen,  und  die  Mitwirkung  der  Provinz.- 
Stände,  sowie  wohlthätiger  Vereine  zu  diesem  Zweck  als  Bei- 
hilfe, event.  zur  Begründung  von  Freistellen  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Dieser  Ansicht  ist  auch:  Neumann,  Lehi’buch  der 
Psychiatrie  (Erl.  1860).  — Flemming,  Pathologie  und  The- 
rapie d.  Psychosen  (Berlin  1859).  — Heyer,  Beiträge  zui- 
Lösung  der  Idiotenfrage  (Berhn  1861). 

Leider  müssen  auch  mancherlei  Zwangsmittel  in  allen 
diesen  Anstalten  vorrätliig  sein,  von  denen  aber  nur  dann 
Gebrauch  gemacht  werden  soU,  wenn  der  ILranke  nicht  anders 
beruhigt  werden  kann,  oder  um  Gefahr  von  ihm  imd  seinen 
Umgebungen  abzuwenden.  Man  hat  die  Zwangsjacke,  den 
Zwangsriemen,  Zwangsschrank,  Ai’mbänder,  den  Parkmann ’- 
sehen  Handschuh,  die  Authenrieth’sche  Maske  und  dessen 
Pahssaden  - Zimmer.  Von  grossem  Einfluss  bleibt  stets  das 
psych.  Auftreten  des  Arztes.  Ueber  die  Zellen  für  Tobsüchtige 
siehe  die  Beschreibung  bei  Esse  1.  c.  S.  93. 

Unser  lebhaftes  Interesse  wendet  sich  den  Taubstummen- 
und  Blindenanstalten  zu,  den  Asylen  der  unverschulde- 
ten, der  schönsten  Gaben  beraubten  Unglücklichen,  für  welche 
der  Staat  nur  sehr  wenig,  die  Mildthätigkeit  und  das  Mit- 
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gefiihl  bisher  fast  Alles,  und  zwar  Grosses  und  Herrliches  ge- 
leistet hat. 

Die  Tauhstummheit  ist  entweder  angeboren  oder  durch 
Kranklieiten  entstanden.  Das  Verständniss  der  gewöhnlichen 
menschlichen  Verhältnisse  ist  unmöglich,  allerdings  in  ver- 
scliiedenen  Graden  und  Abstufungen.  Die  Krankheit  ist  in 
der  Regel  unheilbar,  schon  um  deshalb,  weil  solche  Kranke 
den  Grund  ihres  Hebels  und  Leidens  nicht  angeben  können. 
Eine  sehr  natm-getreue  Schilderung  lesen  wir  bei  Caesar,  in  der 
Vorrede  zu  RaiDhael,  Kunst  Taube  imd  Stumme  reden  zu  lehren, 
1803  (cf.  Schürmayer  1.  c.  S.  444).  Aus  diesen  Gründen  sind 
Anstalten  nothwendig,  theils  um  sie  in  Allem,  was  sie  be- 
greifen und  erlernen  können,  zu  unterrichten,  theils  auch,  um 
sie  möghchst  sittlich  heranzubilden.  Wo  Privatverhältnisse 
dies  gestatten,  geschieht  es  aus  eignen  Mitteln,  in  allen  an- 
dern Fällen  muss  der  Staat  dafür  einstehn.  Es  bestehn  jetzt 
beinahe  150  derartige  Anstalten,  in  welchen  über  4000  Un- 
glückhche  verpflegt  werden.  Die  Methode  ist  eine  fünffache, 
die  natürhche  Zeichen-  und  Geberdensprache,  die  Lippen- 
sprache, die  künstliche  Zeichen-  oder  Fingersprache,  die 
Schriftsprache,  die  Ton-  oder  Lautsprache,  in  welcher  es 
manche  so  weit  bringen,  dass  sie  selbst  für  das  bürgerliche 
Leben  brauchbar  werden.  Immer  aber  bleiben  sie  misstrauisch, 
reizbar  und  können  schon  aus  Missverständniss  fehlen  imd 
schaden. 

cf.  Verfüg.  18.  März  1838  an  die  Consistorien  (Rönne  und 
Simon  S.  470).  — Methodenbuch  von Reilter  (Wien  1828),  und 
die  Schriften  von  Jäger  und  Riecke.  Gesetze:  Th.  I.  tit.  IX. 
§.  .590.  Th.  II.  tit.  18.  §.  818—820  u.  Th.  I.  tit.  12.  §.  26 
und  123. 

Die  Blinden  werden  in  den  Instituten  so  erzogen  und  ge- 
bildet, dass  sie  selbst  ihren  Unterhalt  erwerben  können,  so- 
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wohl  in  Handwerken,  als  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Die  erste 
Anstalt  wurde  1784  in  Paris,  die  nächste  1790  in  Liverpool 
und  Edinburg  gegründet.  Berlin,  Breslau  und  Halle  haben 
derartige  Anstalten.  Die  Aufnahme  erfolgt  zwischen  dem  9. 
und  16.  Jalme. 

Klein,  Lchrb.  zum  Unterricht  für  Blinde  (Wien  1819).  — 
Mohl,  Encyclop.,  Bd.  2.  S 454.  Minist.-Rcscript  v.  8.  Decbr.  18‘18. 

Die  Gefängnisse  erfordern  nächst  den  schon  bei  den 
Krankenliäusern  angegebenen  allgemeinen  Vorschriften  noch 
viele  andre,  sowohl  in  sanit.-poliz.  als  in  humanistischer  Rück- 
sicht, und  die  neuere  Zeit  hat  sich  vielfach  mit  ihnen  beschäf- 
tigt, ob  mit  Erfolg  und  zum  Wohl  der  Menscliheit,  werden 
wir  bald  sehen,  jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  die  Gefäng- 
nisse überfüllter  sind  als  jemals  früher,  und  dass  die  Ver- 
brechen sich  weder  quantitativ  noch  qualitativ  vermindert  ha- 
ben. Man  wäre  also  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  wir- 
hier  noch  nicht  das  Richtige  gefunden  haben,  man  müsste  sich 
denn  der  traimigen  Consequenz  hingeben,  dass  die  Verbrechen 
unter  allen  Umständen  sich  in  der  Progression  befinden  und 
bleiben.  Fast  scheint  dies  eine  tramäge  Walu’heit  zu  wer- 
den. Die  gesetzbehen  Strafen  enthalten  die  §§.  11,  13,  14, 
16,  42,  43,  120,  334  und  341  des  Strafges.  - Buches , mid 
der  Circ.-Erlass  des  Minist,  des  Innern  vom  1.  Nevbr.  1851. 
Sie  sind  Zuchthausstrafe,  Einschliessimg,  Gefängnissstrafe,  Ar- 
beitshaus, Detentiön  jugendlicher  Verbrecher  und  Besserungs- 
Versuche.  Die  körperliche  Züchtigung  kann  niu'  bei  Zuchthaus- 
Gefangenen  als  DiscipHnar-Strafe  angewendet  werden.  Ueber 
das  Strafsystem  hat  man  sich  bei  uns  darüber  geeinigt,  dass 
äusserlich  das  pennsylvanische  System,  in  der  innern  Disciplin 
das  Auburn’sche  Schweigsystem  eingefühi-t  ist.  Die  Vorzüge 
der  Einzelhaft  ßi'geben  sich  nach  Mitterm  aier  aus  folgenden 
Erfahrungen : 
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1)  Sie  hindert  am  sichersten  den  Einfluss  verderblicher 
Einwirkungen  anderer,  indem  sie  den  Sträfling  vor  den  schlech- 
ten Lehren,  Beispielen,  Verspottungen,  wenn  er  sich  bessern 
und  gut  betragen  will.  Seitens  roher  Mitgefangenen  verwalmt. 

2)  Sie  vermag  die  Behandlung  des  Sträflings,  entsprechend 
seiner  Individualität,  einziu’ichten.  Sonst  scheitert  das  ganze 
System  der  Einzelhaft. 

3)  Nur  bei  der  Einzelhaft  ist  eine  eigentliche  Erziehung 
zum  Zweck  der  Besserung  möglich.  Hier  wii'd  es  dem  Beam- 
ten möglich,  das  Vertrauen  des  SträfHngs  zu  gewinnen,  ihn  zu 
sondü’en,  und  üin  zu  bessern. 

4)  In  Ländern,  in  welchen  die  Sträflinge  niu-  eine  ge- 
wisse Zeit  isolh’t,  und  dann  in  die  Gemeinschaftshaft  versetzt 
werden,  und  nur  dann  wieder  in  die  Einzelhaft  kommen,  wenn 
sie  sich  schlecht  betragen,  wii’kt  dieselbe  immer  dahin,  dass 
sie  wesentlich  gebessert  werden. 

5)  Ueberall  ziehn  die  Gefangenen  selbst  die  Einzelhaft 
der  Gemeinschaft  vor,  auch  wenn  sie  in  der  Gemeinschaft  leben 
können. 

6)  Da  alle  Gefangenen  zu  Seelenstörungen  neigen,  so  ist 
es  in  der  Einzelhaft  leichter  als  in  der  Gemeinhaft  die  Zeichen 
der  beginnenden  Seelenstörang  zu  entdecken,  mid  bei  Zeiten 
Massregeln  zu  ergreifen. 

7)  Auch  körperliche  Leiden  gestalten  sich  bessei'  in  der 
EinzeUiaft  als  in  der  Gemeinhaft,  ja  englische  Aerzte  wollen 
Scropheln  und  Lungenleiden  hier  entwickelt,  dort  gemindert 
gesehn  haben. 

8)  Wichtig  ist  gewiss  die  bessere  Luft,  die  die  Gefangenen 
in  der  Zelle  gegen  die,  welche  sie  in  den  gemeinsamen  Schlaf- 
und  Arbeitssälen  einathmen  müssen  (s.  Pettenkofer,  lieber 

3 den  Luftwechsel  in  Wohngebäuden,  Llüuchen  1858). 

9)  Thatsache  ist,  dass  die  Sterbhchkeit  bei  beiden  Sy- 
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Sternen  nicht  wesentlich  differirt,  nach  einigen,  z.  B.  Pappen- 
heim,  soll  sie  bei  der  Einzelhaft  wesentlich  geringer  sein. 

Damit  aber  die  Einzelhaft  diesen  Anforderungen  ent- 
spreche, müssen: 

1)  In  Strafanstalten  nur  solche  Aerzte  angestellt  werden,  die 
mit  der  Psychiatrik  vertrauter  sind,  als  der  gewöhnliche 
Praktiker. 

2)  Die  Gefangenen  müssen  von  ihnen  häufig,  auch  ohne  be- 
sondere Veranlassung  besucht  und  beobachtet  werden. 

3)  Bei  der  Aufnahme  muss  eine  individuelle  Prüfung  dahin 
gerichtet  werden,  ob  mid  in  wiefern  sie  sich  für  die  Ein- 
zelhaft eignen. 

Von  der  grössten  Bedeutung  ist  ün  Gefängnissweseu  eine 
Zwischen-Anstalt,  d.  h.  eine  Anstalt,  welche  zwischen  der 
strengen  Haft  und  der  Entlassung  in  die  Ereüieit  steht.  Pap- 
penheim  (Beiträge  zm-  exacten  Eorschung  auf  dem  Gebiete  der 
San.-PoHzei,  1.  Heft,  Berhn  1860,  Seite  69)  citirt  aus  Baker 
eine  Stelle,  in  welcher  die  bisherige  Behandlung  der  Gefan- 
genen sehr  treffend  mit  dem  Verfahren  verghchen  ist,  wenn 
man  einen  Kranken,  der  lange  in  einem  Hospital  ärztUch  be- 
handelt worden , sogleich  nach  seiner  Entlassung  bei  dem 
schlimmsten  Wetter  der  Arbeit  und  den  Entbehi’ungen  über- 
lässt. 

Dies  wurde  zuerst  1852  in  Dartmoor  versucht  imd  1856 
in  Yorkshire,  wo  alle  entlassenen  Sträflinge  in  Arbeit  genom- 
men werden,  die  ein  bestimmtes  Gewerbe  treiben,  und  seitdem 
sind  in  England  schon  12  solcher  Schutzvereine  entstanden.  In 
Berlin  und  Breslau  sind  kleine  Anfänge  damit  gemacht. 

Sowohl  der  Staat,  als  die  Privatwohlthätigkeit  müssen  sich 
gemeinsam  diese  Aufgabe  angelegen  sein  lassen.  Besonders 
muss  man  bedauern,  dass  die  Art  der  Vollstreckung 
der  Haft,  und  die  sogenannte  Hausordnung  nicht 
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durch  ein  Gesetz  für  den  ganzen  preussischen  Staat 
geregelt  ist,  sondern  überall  von  den  Dirigenten  dei 
Departements,  wenngleich  unter  Genehmigung  des  Ministern, 
immer  jedoch  blos  auf  administr.  Wege  und  nach  subject. 
Anschauungen  eingefülu-t  wh-d.  Als  Beispiel  geben  wir  hier 
eine  Beschreibung,  wie  es  in  der  Stadtvoigtei  in  Beilin  ge- 
halten wh-d  (Nr.  141  de  1861.  Publicist). 

„Die  gedruckte  Hausordnung,  die  in  jeder  Zelle  an  die 
Thlü'  geheftet  ist,  schreibt  dem  Gefangenen  sein  Verhalten  vor, 
und  zählt  eine  lange  Reihe  von  Disciplinarstrafen  auf,  denen 
er  verfällt,  wenn  er  das  Eine  thut,  das  Andre  unterlässt.  Die 
Strafen  steigern  sich  von  Entziehung  der  Freistunde,  Einsperren 
in  eine  dunkle  Zelle,  Anschliessen  an  die  Hand,  bis  zur  kör- 
perhchen  Züchtigung.  Es  wird  kein  Unterschied  gemacht,  ob 
Jemand  noch  nicht  überführt  ist,  oder  wegen  eines  Vergehens 
einfache  Haft  abbüsst,  oder  ob  er  ein  schweres  Verbrechen 
begangen  hat. 

Von  der  Leibesvisitation,  der  ärztlichen  Untersuchung, 
dem  allgemeinen  Bade,  wollen  wü  nicht  sprechen,  so  demü- 
thigend  dies  auch  füi’  manchen  sein  muss,  der  kein  Verbrecher 
und  an  sich  an  Reinlichkeit  gewöhnt  ist. 

Jeder  hält  es  für  ein  Glück,  eine  Isolir zelle  zu  er- 
halten, denn  sonst  muss  er  als  Stubenjüngster  die  Stube  und 
die  Meubles  für  sich  und  die  Mitgefangenen  reinigen,  während 
er  in  der  Isolirzelle  nur  sich  selbst  bedienen  muss. 

In  der  versclilossenen  Bohlenthür  befindet  sich  ein  rundes 
Loch  mit  einem  Schieber.  Der  Gefangenwärter  hat  mm  den 
Auftrag,  ab  und  zu  den  Schieber  zurückzuziehen,  um  sich  fort- 
während von  dem  zu  informiren,  was  der  Gefangene  vornimmt. 

Der  Gefangene  darf  in  der  Zelle  nicht  umhergehn,  son- 
dern muss  stehen  oder  sitzen,  letzteres  aber  nur  auf  dem  Sche- 
mel, niemals  auf  dem  Lager,  auf  welches  er  sich  auch  bei 
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Tage  nicht  legen  darf.  Die  Wände  sind  weiss  getüncht,  was 
das  Auge  ermüdet.  An  das  Fenster  darf  er  auch  nicht  treten. 

Im  Sommer  früh  um  5,  im  Winter  um  6 Uhr  muss  der 
Gefangene  aufstehen,  Nachmittags  6 Uhr  muss  er,  gleichviel  zu 
welcher  Jalu’eszeit,  sich  schlafen  legen. 

Lesen  und  Schreiben  ist  nur  unter  Umständen  gestattet. 
Gewohnte  Bequemlichkeiten  werden  nui-  auf  Verordnung  des 
Hausarztes  zugelassen.  Täglich  wird  der  Gefangene  in  den  Hof 
der  Anstalt  gefülmt,  und  darf  dort  eine  halbe  Stunde  schAvei- 
gend,  den  Blick  zur  Erde  gesenkt,  hin-  und  hergehen,  so  dass 
viele  sehi'  gern  darauf  verzichten.  Sonntags  muss  er  in 
die  Kirche,  um  in  Gesellschaft  von  Räubern  und  Mördern 
ein  Lied  zu  singen,  und  die  Predigt  zu  hören.  Für  den  Gebil- 
deten gewiss  eine  sehr  hai'te  Strafe!“  etc. 

Berulit  dies  Alles  in  Wahrheit,  und  wm  haben  unsern 
Gewährsmann  genannt,  dem  wü’  nur  das  Wesentlichste  ab- 
geschrieben haben,  so  hat  die  Sanitäts-Pohzei  die  Pflicht  dahin 
zu  Avirken,  dass  diese  Uebelstände  beseitigt  Averden,  die  wahr- 
lich geeignet  sind,  die  Gesundheit  zu  untergraben  und  die  Sitt- 
lichkeit zu  verletzen,  umsomelu-,  Avenn  es  Leute  betrifft,  die 
nicht  vermäheilt,  sondern  niu’  in  der  Voruntersuchmig  ver- 
haftet sind.  Und  da  es  nicht  an  Fällen  fehlt,  wo  diese 
fast  ein  Jalm  dauerte,  und  üm  doch  nacliher  Freisprechung 
folgte,  da  es  Thatsache  ist,  dass  diese  Haft  im  Stande  ist, 
die  Gesundheit  für  das  ganze  Leben  unAviderruflich  zu  unter- 
graben, so  hat  das  ganze  System  der  Voruntersuchung 
und  unsrer  Hausordnung  in  den  Gefängnissen  in  dem  Um- 
fange , wie  es  bei  uns  gehandhabt  Averden  darf  und  Avird, 
ein  hohes  Interesse  für  die  Sanitätspolizei. 

Wir  verlangen,  dass  solche  Gefangene  A^on  Verbrechern, 
von  bestraften  Individuen  vollständig  isolirt  werden;  wir  ver- 
langen, dass  ihnen  auf  ihre  Kosten  jede  Bequemlichkeit  ge- 
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stattet  werde,  die  sie  gewohnt  sind,  soweit  die  Sache  selbst 
dadurch  nicht  alterirt  wird;  wir  verlangen,  dass  jeder  religiöse 
Zwang  wegbleibe. 

Wir  verlangen  aber  auch  für  den  bestraften  Verbrecher 
eine  humanere  Behandlung,  denn  die  Haft  soll  Leben  und  Ge- 
sundlmit  nicht  beeinträchtigen,  sie  soll  nicht  den  letzten  Rest 
sittlicher  Gefühle  ertödten,  sie  soll  nur  eine  Freiheits  - Berau- 
bung, und  nichts  Anderes  sein. 

Dies  kann  aber  nicht  eher  besser  werden,  als  bis  die 
Hausordnung  der  Gefängnisse  nicht  von  der  Ansicht  ein- 
zelner Verwaltungen  abhängt,  sondern  bis  sie  durch 
ein  Gesetz  geregelt  wird. 

Dass  kann  nicht  oft  genug  gesagt,  nicht  oft  genug  wie- 
derholt werden,  und  muss  unsern  Abgeordneten  dringend  ans 
Herz  gelegt  werden. 

Der  Bau  und  die  Einrichtung  der  Gefängnisse  ist  in  §.  105. 
Th.  n.  A.  C.  R.  u.  §.  25 — 33  der  Crim.-Ordnung  und  durch  die 
^ Cab.-Ordre  v.  11.  Decbr.  1805  in  allgemeinen  Grundzügen  vor- 
gesehen, ausserdem  in  den  Bauausfühi’ungen  des  preuss.  Staates 
für  den  Dienstgebrauch  (Berlhi  1848,  Bd.  H.  S.  57).  Ausser 
den  allgemeinen,  bereits  angegebenen  Vorschriften  ist  folgendes 
zu  beachten.  Neben  den  gemeinschaftlichen  Arbeitssälen  sind 
viele  einzelne  Zellen  herzuriohten , so  dass  so  wenig  als  mög- 
lich Gefangene  zusammen  wohnen  müssen,  wobei  Alter,  Ge- 
schlecht, selbst  Stand  und  Charakter,  besonders  aber  die  Na- 
tur der  Verbrechen  zu  berücksichtigen  sind.  Die  Erwärmung 
muss  eine  gleichmässige,  der  Witterung  angemessene  sein. 
Eine  selir  scharfe  und  gediegene  Kritik  eines  Gefängnisses, 
' wie  er  es  fand  und  ^vie  es  nicht  sein  sollte,  liefert  uns  Lehrs 
in  Casper  Viertel-Jahrschr.  1861,  S.  323.  Dies  verdient  alle 
il  Anerkennung  und  Nachachtung,  iind  wenn  alle  Aerzte,  welche 
’ an  Gefängnissen  angestellt  sind , mit  gleicher  Energie  und  Un- 
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erschrockenlieit  iln-e  Stimme  erheben  würden,  dann  würde  es 
auch  bald  besser  werden.  Hierin  scheue  ich  mich  nicht,  einen 
indirekten  Vorwurf  gegen  die  Mehrheit  unsrer  Gefängnissärzte 
auszusprechen. 

Die  Beschäftigung  muss  sich  nach  den  geistigen  und 
körperlichen  Fähigkeiten  richten , und  letzteres  ist  beson- 
ders zu  berücksichtigen,  wenn  die  Gefangenen  nach  dem  Ge- 
setz vom  11.  April  1854  zu  Arbeiten  im  Freien  verwendet 
werden.  Dies  ist  gewiss  vielen  sehr  heilsam,  aber  die  Arbeiten 
dürfen  ihre  Körperkräfte  nicht  übersteigen,  und  nicht  geeignet 
sein,  wie  z.  B.  Deich-  und  Kanal-Arbeiten,  ihre  Gesundheit  zu 
zerstören.  Das  wäre  schhmmer,  wie  Cayenne  und  die  Bagnos, 
wie  wir  eine  traurige  Schilderung  der  Art  in  Casper’s  Viertelj.- 
Schrift  pro  1860  lesen,  und  entspräche  nicht  der  wohlwollenden 
Absicht  des  Abgeord.  Wenzel  und  seiner  Freunde.  Dies  ist 
nur  eine  Arbeit  für  den  freien  Mann,  der  sich  pflegen  und 
stärken,  und  nach  Belieben  arbeiten  kann.  Durch  die  Arbeit 
muss  der  Gefangene  ferner  sich  möglichst  ein  kleines  Capital 
erwerben  können,  um  nach  der  Entlassung  ehrlich  werden  zu 
können,  wie  man  es  nennt. 

Die  Arbeit  muss  endhch  auch  den  geistigen  Fähigkeiten 
des  Gefangenen  entsprechen,  und  wer  sich  wüssenschaftlich  zu 
beschäftigen  vermag,  muss  nicht  z.  B.  zum  Spulen  angehalten 
werden. 

Die  Kost  in  den  Gefängnissen  darf  nicht  anhaltend  aus 
Hülsenfrüchten  und  kleistriger  Speise  .bestehen,  und  wenn  wir 
auch  nicht  verlangen,  dass  jeder  so  beköstigt  w^erde,  wie  er 
dies  früher  aus  eignen  Mitteln  gethan  hat,  so  wird  es  doch 
nicht  ganz  unmöglich  sein,  die  Kost  zu  individualisiren.  Denn 
dieser  Eingriö’  würde  sonst  vielen  zu  einer  grössern  Tortur  als 
die  Haft  selbst,  und  hei  lange  dauernder  Haft  unbedingt  die 
Gesundheit  gefährden.  Man  hat  zu  diesem  Zweck  auch  das  Ge- 


95 


wichtsverliältniss  der  Sträflinge  beobaclitet.  So  fand  Tiedmann 
in  dem  Bussgefängniss  in  Cbristiania  in  den  Jabren  1854  1858, 

dass  der  Gewichtsverlust  mit  der  Länge  der  Strafzeit  zunahm, 
obschon  ein  ungleich  grösseres  Procent  von  Gefangenen,  die  mit 
längerer  Strafzeit  verurtheilt  waren.  Zulagekost  als  solche  mit 
kürzerer  Strafzeit  gehabt  hatten.  Im  Jahi-e  1859  erschien 
inzwischen  das  Verhalten  insofern  abweichend,  indem  es  sich 
zeigte,  dass  eine  Strafzeit  von  9 Monaten  bis  2 Jahi-en  weniger 
Procent  Gewichtsverlust  hat,  als  eine  Strafzeit  von  3 — 9 Mo- 
naten, d.  h.  diejenigen,  die  sich  endhch  an  die  Gefängnisse 
gewöhnten,  ertragen  sie  auch  mit  der  Länge  der  Zeit.  Den 
Grund  hiervon  wusste  er  nicht  anzugeben , vielleicht  ge- 
wölmte  sich  die  Natur  nach  3 Monaten  an  Alles.  Ausser- 
dem beobachtete  er,  dass  die  Altersklasse  von  18  — 25  Jah- 
ren, und  über  35  Jahren  in  der  Regel  das  geringste,  das 
Alter  von  25  — 35  Jahi’en  aber  das  meiste  Procent  Gewichts- 
verlust darbiete.  Hinsichts  der  Beschäftigung  im  Gefängnisse 
ergab  es  sich,  dass  diejenigen,  welche  Ai’beiten  verrichteten,  die 
mehr  Bewegung  erforderten,  ein  bedeutend  grösser  Procent  von 
Gewichtsverlust  darboten,  als  solche,  welche  Ai’beiten  beim 
[i  ruhigen  Sitzen  verrichteten,  obgleich  die  Procente  der  Zulage- 
I kost  füi’  jene  überwiegend  grösser  gewesen  waren.  Auch  war 
jl  der  Gewichtsverlust  bei  schwacher  Gesundheit  und  Constitution 
grösser,  und  schien  auch  in  manchen  Jahi’en  besonders  erheb- 
licher zu  sein.  Ich  unterschreibe  daher  vollständig,  was  Schür- 
meyer  in  §.  197  1.  c.  sagt:  „In  der  Freiheit  kann  der  Mensch 
bei  einer  dürftigen  und  sogar  geringen  Kost  lange  gesund  blei- 
ben, das  Gefängniss  gi’eift  aber  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
1 in  die  Lebensthätigkeit  der  Nutritions-Organe  und  den  ganzen 
I Nutritions-Prozess  ein,  so  dass  Dyscrasie-Leiden  und  sogenannte 
j Schwächekrankheiten  bald  und  unaufhaltsam  hervortreten,  wo 
I nur  ini  Entferntesten  eine  Anlage  dazu  vorhanden  war.  Wir 
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nennen  das  Wechselfieber,  den  Scorbut,  und  das  Scblimmste 
von  Allen,  den  Hospitaltyijbus , der  nicht  der  schlechten  Luft 
allein,  sondern  auch  der  ganzen  Oekonomie  der  (iefängnisse 
zuzuschreiben  ist.  Es  ist  heilige  Pflicht  des  Arztes,  darauf 
hinzuwirken,  und  der  Staat,  die  Gesellschaft  muss  und  wird  die 
Mittel  dazu  beschaffen,  dass  die  Kost  in  den  Gefängnissen 
möglichst  individualisirt  werde,  und  dass  die  Gesundheit 
nicht  deteriorirt  werde-,  es  bedarf  keines  Ueberschusses  in  dem 
Justizfiscus,  und  im  schlimmsten  Falle  werden  die  Kammern 
gern  die  nöthigen  Zuschüsse  bewilligen.  Die  momentane  Mehr- 
ausgabe wh’d  dm'ch  Verminderung  der  Krankheiten  für  die 
Zukunft  reichlich  aufgewogen  werden,  und  das  Bewusstsein 
der  Pflichtei'füllung  ist  doch  auch  etwas  werth.  Man  wird 
dann  nicht  mehr  jene  blassgelben , elenden,  hinschleichenden 
menschlichen  Gerippe  sehen , die  man  jetzt  noch  sieht , so 
dass  man  eher  in  einem  Lazareth  als  in  einem  Gefängniss 
zu  sein  glaubt.  Möchten  doch  die  Hochgestellten  und  Aller- 
höchsten Personen , welche  es  dann  und  wann  für  ein  Gebot 
der  Pflicht  und  Menschenbebe  halten,  die  Gefängmsse  zu  be- 
suchen, sich  durch  die  Parade,  welche  angeordnet  wird,  weil 
ihr  Besuch  vorher  angemeldet  wird,  nicht  blenden  lassen.  Wenn 
sie  solche  Anstalten  überraschen,  und  Sachverständige  mitbrin- 
gen, welche  den  Muth,  Willen  und  die  Fähigkeit  haben, 
die  Uebelstände  aufzudecken,  dann  werden  sie  die  Kelu-seite 
sehen,  die  man  ihnen  wohlweislich  nicht  paradü't.  Erst  daun 
kann  Manches  besser  werden.  Und  die  Aerzte  sind  es,  welche 
die  Pflicht  haben , hier  zu  wirken , so  gut  sie  können , wenn 
auch  ihre  Stellung  in  den  Gefängmssen  leider  oft  eine  nicht 
beneidenswerthe  und  ihres  Berufs  würdige,  allzu  abhängige 
ist.  Hat  man  den  Besuchenden  wohl  die  Tretmühle  gezeigt, 
auf  welcher  in  dem  Arbeitshause  der  preussischen  Haupt- 
und  Residenzstadt  Berlin  bleiche  Gestalten  wie  das  Vieh  ar- 
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beiten?“  Man  lese,  was  Edward  Smith  über  die  Tret- 
mühle sagt. 

Besonders  streng  überwache  ferner  der  Arzt  die  Voi'- 
räthe,  nnd  revidire  und  koste  die  Speisen  zu  verschiedenen 
Zeiten,  und  nicht  blos'  gegen  Mittag  mit  der  vielleicht  eben 
durch  ein  gutes  Frühstück  verwöhnten  Zunge,  er  ordne  ohne 
Ansehen  der  Person  an , was  ei’  für  §ut  und  recht  findet. 
Die  Nalu-img  muss  zur  Hälfte  aus  Fleisch  bestehen,  oder  dies 
muss  mindestens  einen  Tag  um  den  andern  der  Fall  sein,  und 
zwai-  aus  gutem  fi-ischem  Fleisch,  nicht  anhaltend  aus  Einge- 
pökeltem oder  aus  Flechsen,  Sehnen  u.  dergl.  Ab  und  zu  muss 
ein  Glas  gehopftes  Bier,  selbst  unter  Umständen  ein  Gläs- 
chen Branntwein  vertheilt  werden.  Die  Lieferanten  muss  man 
sehr  scharf  überwachen.  Man  lese,  was  Paul,  die  Kranklieiten 
der  Gefangenen  (Henke,  Zeitscluift  pro  1857,  S.  102  u.  flgd.), 
hierüber  sagt,  dem  ich  ein  gutes  Ui’theil  und  gediegene  Erfahi’ung 
gern  zutraue.  Mit  Recht  unterscheidet  er  Ki’ankheiten,  welche 
unabliängig  von  der  Haft  und  welche  diu’ch  die  Haft  entstehen, 
und  hierher  gehören  auch  die,  die  durch  schlechte  Kost  entstehen, 
solche,  welche  bei  guten  Gefängnissen  nie  vorkoimnen  dürfen, 
und  solche,  welche  auch  in  den  besten  Gefängnissen  Vorkom- 
men. Man  lese  ferner,  was  Vi  11  er  me  und  Lucas  uns  berich- 
ten , welche  10  Jahre  Zuchthaus  gleich  *4  , ja  gleich  ^4  der 
Todesstrafe  achten.  Und  da  sollte  man  nicht  Alles  beachten, 
was  die  Menschliclikeit  gebietet?  Trotz  der  bessern  Einrich- 
tung und  humanen  Behandlung  sterben  noch  heute  in  den 
Gefängnissen  3 bis  5 mal  mehr  als  von  solchen,  welche  in  der 
Freiheit  selbst  unter  den  kümmerlichsten  Verhältnissen  leben. 
Bei  diesen  beträgt  die  Sterblichkeit  3 — 5%  , im  Zuclithause 
6 — 10‘V,j,  im  Zellengefängnisse  selbst  nach  dem  Auburn’ sehen 
System  4 — 5'>/„  (Medic.-Cent.-Ztg. , Mai  1861,  Beobachtungen 
vonFüssli).  So  war  in  10  Strafanstalten  der  Durchschnitt  der 
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täglicli  Erkrankten  5,4,  die  Sterldiclikeit  3,4  o,  selbst  5 — G"/,,, 
so  dass  man  also  nocli  immer  eine  längere  Kerkerhaft 
eine  motivirte  Todesstrafe  nennen  muss.  Darum  kommen 
wir  auf  den  von  uns  bereits  oben  ausgesprochenen  Grundsatz 
zurück,  dass  wir  gegen  diese  Nachtheile  kein  Ijesseres  Mittel 
kennen,  als  wenn  nächst  Reinlichkeit  und  zweckmässigen  Eiji- 
richtungen  Alles  dahin  abgezielt  werde,  jeden  Gefangenen 
individuell  als  Menschen  und  nicht  als  Verbre- 
cher zu  behandeln. 

Selm  zu  beherzigen  ist  der  von  Pappenheim  angeregte 
Uebelstand,  dass  die  Gefangenen  unter  der  Enthaltsamkeit  des 
Beischlafs  leiden  und  der  Onanie  verfallen ; allein  die  Sanitäts- 
Polizei  ist  vollständig  ohnmächtig,  hier  eine  Abhilfe  zu  schaf- 
fen, es  wäre  denn  dimch  Gestattung  des  Besuchs  der  Ehefrauen 
zu  gewissen  Zeiten.  Allein  ich  w'eiss  nicht,  ob  und  wie  dieser 
Vorschlag  ausführbar  wäre. 

Die  schon  vielfach  vorgeschlagene  Exportation  und  Colo- 
nisation  der  Gefangenen,  die  hierin  und  gewiss  auch  als  Ab- 
leitung sehr  wünschenswerth  sein  würde,  könnte  jetzt,  da 
wir  eine  kleine  Flotte  haben,  nicht  mehr  so  schwieiäg  sein 
als  früher. 

Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  die  meisten  Gehingenen,  die 
nach  langer  Haft  entlassen  werden,  besonders  reizbar  gegen 
äussere  V erhältnisse,  und  zu  Krankheiten  sein-  geneigt  sind.  Dazu 
kommt,  dass  nicht  jeder  sofort  eine  angemessene  Beschäftigung 
tindet.  Letzteres  interessirt  die  Vereine,  welche  den  entlassenen 
Sträflingen  Arbeit  verschaffen.  Gegen  das  Erstere  müsste  im 
Gefängniss  dadurch  vorgebeugt  werden,  dass  in  der  letzten 
Zeit  bei  geringer  Arbeit  bessere  Kost  und  grössere  Freibeit 
in  Allem,  was  die  Hausordnung  nur  irgend  gestattet,  gewährt 
und  die  Gefangenen  so  allmählich  für  die  Freiheit  vorbereitet 
werden. 
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Von  der  sehr  reichen  Literatur  nennen  wr  aus  neuester 
I Zeit  die  Denkschrift  des  Ministeriums  an  das  Haus  der  Abge- 
ordneten wegen  der  Einzelhaft  und  die  Gegenschrift  von  Hol- 
zendorff,  sowie  die  Verhandlungen  im  Hause  der  Abgeordneten 
vom  3.  Juni  1861,  in  welchen  besonders  Wiehern  das  System 
des  rauhen  Hauses  zu  rechtfertigen  suchte.  Ferner  nennen  wir: 

Nieraan,  civil-med.  Polizei  1828,  §.  246.  — Hippilsky, 

I on  Prisons  labour  1823.  — Howard,  über  die  Gefängnisse  und 
i Zuchthäuser.  Aus  dem  Engl,  von  Köster  (Leipz.  1780). — Zeller, 
I Grundriss  der  Strafanstalt,  die  als  Erziehungsanstalt  bessern  soll 
I 1824.  — Julius,  Jahrbücher  der  Straf-  und  Besserungs- Anstal- 
[ ten.  — Grüner,  über  recht-  und  zweckmässige  Einrichtung  der 
öffentlichen  Sicherheits  - Institute , deren  jetzige  Mängel  und  Ver- 
besserung.— Wald  in  Casper’ s Viertel-Jahrschr.  Heft  I.  1857. 
— Tellkampf,  über  die  Besserungs-Gefängnisse  in  Kordamerika 
und  England  1844.  — Julius,  Vorlesungen  über  die  Gefäng- 
nisskunde  (Berlin  1828). — Hildesheim,  die  Normaldiät  (Berlin 
1856). — Howard,  State  of  the  Prisons.  — Püsslin,  die  Ein- 
zelhaft nach  fremden  und  6jährigen  eigenen  Erfahrungen  im  neuen 
Männei'gefängnisse  in  Bruchsal  (Heidelberg  1855).  — Mitter- 
maier,  der  gegenwärtige  Zustand  der  Gefängnissfrage  etc.  (Er- 
langen 1860).  Beleuchtet  von  Eulenberg,  in  Pappenheim’s 
Beiträge  zur  exacten  Foi’schuug  auf  dem  Gebiete  der  San.-Polizei, 
1.  Heft,  1860,  S.  61.  — Busch  in  Henke’s  Zeitschrift  pro  1859, 
S.  223.  — Höhlau,  die  Einzelhaft  in  Preussen  (Weimar  1861). 

Ich  gebe  hiermit  zum  Schluss  aus  dem  Werke  eines  be- 
währten Juristen  (Anton,  Preussens  Justiz -Verwaltung,  Berlin 
1855.  Tit.  XEH.  S.  462.  Gefängnisswesen)  einen  kurzen  Auszug 
über  hierher  gehörige  gesetzliche  Vorschi’iften. 

Säuglinge  dürfen  nicht  eher  von  der  gefangenen  Mutter 
getrennt  werden,  als  bis  der  Arzt  dies  flü’  zulässig  erklärt. 

Bei  Belegung  der  Gefangenstube  muss  Alter,  Stand  und 
Bildung  des  Gefangenen  berücksichtigt  werden. 

Kein  Getaugener  erhält  Branntwein.  Tabakrauchen  ist 
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nur  in  den  Freistunden  im  Hofe  und  nur  denen  zu  gestatten, 
welche  sich  dm-ch  gute  Führung  auszeichnen.  Jeder  erhält  ; 
täglich  l’;2  Pfd-  Bi’od  nebst  Va  Lotli  Salz,  und  Mittags  Vj.^ 
Quart  dickgekochte,  mit  frischem  Fett  geschmelzte  Suppe,  mit 
deren  Ingredienzen  gewechselt  wird;  oder  es  wird  des  Morgens 
eine  warme  Suppe  gereicht  und  die  Mittagskost  auf  ein  Quart 
besclmänkt.  Das  Trinkwasser  muss  im  Winter  2,  im  Sommer 
3 mal  frisch  verabreicht  werden. 

Kranke  müssen  (§.  31.  Kr.-Ordn.)  so  lange  in  abgeson- 
derten gesunden  Zellen  behandelt  werden,  bis  der  Arzt  ihre 
Fortschattung  in  die  Heilanstalt  füi'  nöthig  erachtet. 

Schwangere  sind  beim  Heramiahen  ihrer  Entbindung  ent- 
weder vorläufig  ihrer  Haft  zu  entlassen,  oder  in  eine  Ent- 
bindungsanstalt zu  brmgen. 

Vermögende  Gefangene  können  sich  eines  besonderen 
Arztes  bedienen. 

Die  Gefangenen,  mit  Ausnahme  der  vermögenden  Unter- 
suchungs-Gefangenen, reinigen  und  scheuern  in  der  Regel  üu'e 
Gefängnisse  selbst. 

In  den  Fenstern  sind  Ventilationen  anzuhringen,  die  Fen- 
ster selbst  müssen  bei  jeder  Jahreszeit  täglich  wiederholt  geöff- 
net werden. 

Am  besten  sind  gemeinschaftliche  Water-Closets. 

Jeder  Gefangene  muss  sich  des  Morgens  waschen,  wh’d 
wöchentlich  einmal  rasrrt  und  erhält  wöchentlich  ein  reines 
Hemde. 

Sein  Lager  besteht  aus  einem  gefüllten  Strohsack,  in 
welchem  alle  drei  Monate  das  Stroh  erneuert  wh’d,  einem  j 
Bettlaken,  Kopfkissen  von  Stroh,  wollnen  Decken.  ! 

Die  Heizung  erfolgt  der  Witterung  angemessen. 

Jeder  Gefangene  muss  nach  seinen  Fähigkeiten  zu  einer 
nützlichen  Beschäftigung  angehalten  werden.  Kann  er  seine 
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Verpflegungskosten  selbst  tragen,  können  ihm  nach  seinem 
Stande,  seiner  Erziehung  und  seinen  bisherigen  Verhältnissen 
körperliche  Ai'beiten  nicht  wohl  zugemuthet  werden,  so  ist 
ihm  die  Wahl  seiner  Beschäftigung  allein  zu  überlassen. 

Bei  der  Arbeit  ist  darauf  zu  sehen,  dass  sie  die  Gefangenen 
schon  verstehen,  oder  dass  dadurch  ihr  künftiges  Fortkommen 
gesichert  wü’d. 

Die  Gefangenen  sind  aufVer langen  zum  Gottesdienst 
zuzulassen  (§.  32.  33.  Ki’.-Ordn.),  und  es  darf  ihnen  der  religiöse 
Zuspruch  nicht  versagt  werden.  , 

Die  Gefangenen  sind  mit  Güte  und  Menschhchkeit  zu 
behandehi,  imd  Jeder  soll  nach  seinem  Stande  angeredet  werden. 

Die  Hausstrafen  sind: 

1)  Entziehung  der  besonderen  Vergünstigungen  auf  4 
Wochen  oder  für  immer. 

2)  Einsperrung  in  ein  dunkles  Gefängniss  bis  auf  8 Tage. 

3)  Entziehung  der  Freistunden  bis  zu  14  Tagen. 

4)  Einsperrung  bei  Wasser  und  Brod  in  ein  einsames 
1 Gefängniss,  wobei  nur  zweimal  wöchentlich  warme  Kost  ge- 
1 reicht  wird,  bis  auf  höchstens  14  Tage. 

5)  Anlegung  von  Fesseln  bis  auf  eine  Woche. 

6)  Cumulation  zweier  der  vorstehenden  Disciplinarstrafen. 
j 7)  Die  körperliche  Züchtigung  besteht  bis  zu  10  Peit- 
! schenhieben  bei  männlichen  und  Anwendung  der  Zwangs- 
i maschine  bei  weiblichen  Gefangenen. 

Bei  den  wöchentlichen  Visitationen  hat  sich  der  Diiägent 
i selbst  zu  überzeugen,  dass  Alles  nach  Vorsclu’ift  geschieht, 
I und  jede  Beschwerde  zu  prüfen. 

Die  Bekleidung  der  Gefangenen  richtet  sich  nach  den 
Verhältnissen  und  lokalen  Umständen. 

Bei  anstrengender  Arbeit  kann  mit  Genehmigung  des 


102 


Apj) eil. -Gerichts  eine  Zulage  von  '/j  Pfd.  und  Quart 
Suppe  gewährt  werden. 

Die  Kammer  der  Abgeordneten  in  München  berieth  in 
ilirer  Sitzung  v.  27.  Sept.  die  Gefängniss-Reform,  und  wir 
können  es  uns  nicht  versagen,  das  Ergebniss  hier  mitzutheilen. 
Referent  Dr.  Volk  schilderte  in  einem  ausgezeichneten  Vor- 
trage das  alte  System  der  gemeinsamen  Haft,  als  die  „Hoch- 
schule der  Verbrecher'^  und  bewies,  dass  eine  Reform  nur 
in  der  Richtung  der  Einzelhaft  möglich  sei.  Die  hauptsäch- 
hchsten  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind: 

1)  Die  Einzelliaft  ist  an  Mamispersonen,  welche  zu  einer 
die  Dauer  von  zwei  Monaten,  aber  nicht  die  von  fünf  Jahren 
übersteigenden  Gefängnissstrafe  veriu’theilt  sind,  in  den  zu 
diesem  Behufe  herzustellenden  Zellengefängnissen,  so  weit  es 
der  Raum  gestattet,  zu  vollziehen.  2)  Nicht  geeignet  zm*  Auf- 
nahme 'in  die  Zellen-Gefängnisse  sind  Sträflinge,  welche  das 
60.  Lebensjalm  zurückgelegt  haben  oder  während  der  Gefäng- 
nissstrafe zurücklegen  würden,  desgleichen  diejenigen,  welche 
nach  ihi'er  körperlichen  oder  geistigen  Beschaffenheit,  zm’  Er- 
tragung der  Einzelhaft  nicht  befäliigt  erscheinen,  endhch  die- 
jenigen, welche  kraft  des  Gesetzes  oder  nach  Inhalt  des  Straf- 
lu’theils  die  gegen  sie  erkannte  Gefängnissstrafe  in  einem 
Bezirksgerichtsgefängnisse,  im  Zuchthause,  in  einer  Festung 
oder  in  einer  Gefangenanstalt  für  jugendliche  Personen  zu 
bestehen  haben.  3)  Jeder  zui’  Einzelhaft  bestimmte  Sträfling 
wird  getrennt  von  aller  Gemeinschaft  mit  anderen  Sträflingen 
in  einer  besonderen  Zelle  verwalmt,  die  er  nur  während  der- 
jenigen Zeit  verlassen  darf,  welche  fiü'  die  tägliche  Bewegung 
im  Freien,  für  den  Gottesdienst,  Unterricht  etc.  erfordex-lich 
ist.  4)  Die  Sträflinge  werden  in  ihren  Zellen  angemessen 
beschäftigt.  5)  Jeder  Sträfling  ist  in  seiner  Zelle  von  dem 
Vorstände  der  Anstalt,  dem  Arzte  und  dem  Lehrer  öfters  zu 
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besuchen.  6)  Die  Zeit  der  täglichen  Bewegung  im  Freien 
beträgt  füi-  jeden  Sträfling  wenigstens  eine  Stunde.  7)  Die 
l’lieilnahme  des  Sträflings  am  Gottesdienste  und  an  der 
Schule,  sowie  seine  Bewegung  im  Freien  ist  so  einzurichten, 
dass  er  dabei  mit  andern  Sträfhngen  nicht  in  Berührung 
kommt.  Das  Gleiche  ist  zu  beobachten,  weim  der  Sträfhng 
ausnahmsweise  zu  einzelnen  Arbeiten  ausserhalb  der  Zelle 
verwendet  wh'd.  8)  Die  in  Einzelhaft  erstandene  Strafzeit  ist 
dem  Sträfling  an  der  ihm  zuerkaimten  Strafe  in  dem  Ver- 
hältnisse anziu-echnen,  dass  zwei  Tage  Einzelhaft  drei  Tagen 
gewölmlicher  Strafzeit  gleich  geachtet  werden;  doch  findet 
das  keine  iVnwendimg  auf  die  ersten  sechs  Monate  der  Ein- 
zelhaft. 9)  Auch  in  den  nicht  als  Zellengefängnisse  einge- 
richteten Strafanstalten  ist  je  nach  Thunlichkeit  und  Bedürf- 
niss  flir  che  Herstellung  einer  entsprechenden  Anzahl  von 
Einzelhaft-Lokalen  Sorge  zu  tragen. 

Auf  Vorschlag  des  Abg.  Dr.  Weis  wiu’de  dem  Entwiu'fe 
nicht  ohne  Widerspruch  noch  folgender  neue  Artikel  einver- 
leibt:  „Diejenigen  Sträfhnge,  welche  em  Jahi-  Einzelhaft  er- 
standen und  Beweise  ilmes  Wohlverhaltens  gegeben  haben, 
können,  so  weit  es  die  Verhältnisse  gestatten  und  flm  die 
Dauer  ilu’es  Wohlverhaltens  zu  gemeinsamen  Arbeiten  ver- 
wendet werden.“  Das  ganze  Gesetz  wiu’de  schliesslich  mit  127 
gegen  5 Stimmen  angenommen. 

Wir  wollen  hier  auch  unsere  Marine  erwähnen,  die  sehr 
viele  hygieinische  Massregeln  erfordert,  obgleich  sie  noch  sein' 
unbedeutend  und  eine  grosse  preussische  oder  gar  deutsche 
Flotte  wolil  noch  füi'  lange  Zeit  ein  pium  desiderium  ist,  wenn 
auch  in  neuester  Zeit  ein  günstiges  Interesse  in  dieser  Beziehung 
rege  geworden  ist.  Hier  kommen  ganz  eigenthündiche  Vcr- 
hältiüsse  zur  Sprache,  und  wir  können  dabei  die  grossartigeii 
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Erfahrungen  der  Engländer,  Franzosen  und  Amerikaner  uns 
ad  notam  nehmen. 

Der  Matrose  ist  dem  grössten  und  plötzlichen  Wechsel  von 
Kälte  und  Hitze,  Regen  und  Sonnenschein  ausgesetzt,  er  ist  mit 
seinem  Aufenthalt  auf  den  möglichst  engsten  Raum  und  mit  seinen 
Bedürfnissen  auf  die  möglichsten  Beschränkungen  angewiesen, 
imd  selbst  psychische  Einwirkungen  treten  im  lebhaftesten 
Wechsel  auf,  er  schweM  bald  in  der  grössten  Lebensgefahr, 
und  bald  ist  das  Leben  wieder  gerettet.  Die  Schädlichkeiten, 
welche  hier  besonders  in  Betracht  kommen,  sind  Luftverderb- 
niss  und  schlechtes  Licht,  Mangel  oder  Verderbniss  von  Speise 
imd  Trank,  Gewohnheit  in  Dienst  und  Gefahren,  Witterung 
und  klimatische  Verhältnisse. 

1.  Zur  Luftverbesserung  dient  eine  gute  Ventilation,  die 
sowohl  eine  natiü’hche  als  künsthche  sein  kann,  •wie  analog 
bei  den  IG'ankenhäusern.  Es  ist  auffallend,  dass  noch  auf  kemer 
Flotte  künstliche  Ventilation  eingefüürt  ist,  wälmeud  ein  ein- 
faches Respirations- System  oder  das  Button’sche  Princip  sehi- 
leicht  durchzuführen  wäre.  Zirr  Desinfection  schädlicher  Aus- 
dünstungen empfiehlt  sich  besonders  das  Chlorziiik  in  einer 
' Lösung  von  8 Theilen  in  35  T-heilen  Wasser  nach  Biu’uett, 
sofortige  Entfernung  aller  Abgänge  und  verdorbenen  Pro'viants, 
soweit  derselbe  nicht  wieder  geniessbar  gemacht  werden  kann. 
Feucht  gewordene  Kleider  diüfen  in  den  untern  Schiösräumen 
nicht  lagern.  Die  Reinlichkeit  muss  bis  in  die  Icleinsten  Um- 
stände beobachtet  werden,  sowohl  an  dem  Körper  der  IMatro- 
sen,  als  in  den  Schiffsräumen.  Das  allzuviele  Giessen  beim 
Scheuern  kann  zum  Theil  diu-ch  trocknes  Abreiben  mit  Sand 
oder  Steinen,  wie  bei  den  Engländern,  ersetzt  Averden.  So  oft 
die  Schiffe  anlegen,  muss  den  Matrosen  und  ^Seefahrern  Ge- 
legenlieit  gegeben  Averden,  zu  baden,  auch  hat  man  in  neuerer 
Zeit  eine  Seeseife  erfunden,  Avelche  mit  SeeAvasser  verAvendet 
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werden  kann , so  dass  die  Matrosen  sich  täglich  waschen 
können. 

2.  Für  ausreichende  und  gute  Beschaffenheit  der  Speisen 
und  Getränke  und  für  gute  Conservirung  derselben  muss  ganz 
besonders  gesorgt  werden,  weil  beim  Mangel  derselben  ein  Ersatz 
oft  auf  unvorhergesehene  Hindernisse  stösst.  Brod  verdirbt  selir 
leicht  und  zieht  Feuchtigkeit  an;  es  muss  daher  in  möglichst  trock- 
nen, luftigen  Räumen  aufbewahrt,  nicht  in  Brodsäcken  verpackt, 
sondern  immer  ausgebreitet  liegen.  Dies  gilt  auch  von  dem  be- 
kannten Schiffszwieback.  Nächstdem  muss  frisches  Fleisch,  nicht 
zu  oft  und  nicht  zu  viel  gepökeltes  und  gesalzenes,  namentlich 
nicht  zu  oft  Schweinefleisch,  gegeben  werden,  imd  hierzu  ausser 
Reis,  Gries,  Pflaumen  und  den  imentbelmhchen  Hülsenfrüchten 
so  oft  als  möglich  frisches  Gemüse  nebst  Zwiebeln,  Mostrich 
oder  Meerrettig.  Die  coinprimirten  Gemüse  sind  eine  ganz 
vorzüghche,  aber  immer  noch  zu  kostspielige  Erfindung. 

Schafft  man  auch  noch  so  gutes  Trinkwasser  an,  so  wird  es 
doch  bald  mehr  oder  weniger  schaal  und’ warm,  wenn  die  Kohlen- 
säure entweicht.  Das  Wasser  wird  in  eisernen  Tanks,  auch  in 
Hülzfässern  aufbewalut,  deren  imiere  Wände  verkohlt  oder  aus- 
gepicht sein  können.  Das  Versetzen  mit  Schwefelsäure,  wenn 
auch  niu’  3 Tropfen  auf  die  Pinte,  bleibt  immer  kein  indiffe- 
renter Zusatz.  Dagegen  können  Sodawasser  - Apparate  auf 
jedem  Schiff  vorhanden  sein.  Zur  Verbesserung  des  Wassers 
hat  man  verschiedene  Filtrh’- Apparate  in  Vorschlag  gebracht. 
Die  tiltrirenden  Schichten  müssten  abwechselnd  aus  Holzkohle 
als  desinficirendem  und  ausgewaschenem  Sand  als  reinigendem 
Mittel  bestehn,  niemals  aber  aus  organischen  Substanzen, 
Schwamm,  Wolle  u.  dgl.,  die  dem  Verderben  selbst  ausgesetzt 
sind.  Sie  müssen  ferner  eine  hinreichende  Stärke  von  min- 
destens 5 — 6 Fuss  haben.  Der  Apparat  muss  leicht  zu  rei- 
nigen sein,  und  tür  die  betreffende  Mannschaft  die  ausreichende 
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Menge  Wasser  liefern.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  Seewasser 
trinkbar  zu  machen,  allein  durch  Destillation  hat  man  es  we- 
nigstens zum  Waschen  und  Kochen  zum  Theil  brauchbar  ge- 
macht, wodurch  schon  eine  Ersparniss  an  Trinkwasser  erfolgt. 
Auch  kann  man  die  porösen  Kühlkrüge  (Alcarazzas)  sehr  gut 
benutzen. 

Grosse  Schiffe  haben  Dampf küchen  nach  Pigre  und 
Kocher,  in  welchen  die  Kochkessel  durch  Dampf  geheitzt  wer- 
den, nachdem  derselbe  in  besondern  Condensatoren  refrigerirt 
ist.  Hierbei  wird  sehr  viel  destill.  Wasser  erzielt,  welches, 
wenn  man  ihm  Kohlensäure  zusetzt,  zur  Noth  trinkbar  ist.  Fiu- 
Handelsschiffe  sind  chese  Küchen  aber  zu  theuer,  da  sie 
1000 — 1200  Thlr.  kosten.  Sie  eignen  sich  auch  nicht  zim  Zu- 
bereitung solcher  Speisen,  welche  offnes  Feuer  erfordern,  wie 
z.  B.  der  englischen  Fleischgerichte. 

Essig,  Arak,  Kaffee  und  Thee,  selbst  kleine  Portionen 
Branntwein  sind  auf  der  Marine  unentbehrlich. 

3.  Die  körperhehen  Uebungen  und  Beschäftigungen  sind  zu 
heissen  Zeiten  niu-  auf  die  Morgen-  und  Abendstunden  zu  be- 
schränken, und  die  Matrosen  sind  sowohl  vor  zu  grosser  Ein- 
wKliung  der  Sonnenstrahlen,  als  vor  den  Folgen  der  Durclr- 
nässiuig  zu  bewahren , namentheh  ist  der  Bootsdieust  als 
der  ungesundeste  in  dieser  Beziehung  sehr  sorgfältig  zu  über- 
wachen. 

Den  schädhehsten  Einflüssen  sind  ferner  die  Maschmisten 
ausgesetzt,  welche  bei  einer  Temperatiu-  von  30 — 40”  arbeiten, 
und  dabei  Kohlenstaub  und  den  Dampf  der  Maschinen  aus- 
halten  müssen.  Sie  sind  zu  belehren,  dass  sie  sich  vor  jeder 
plötzhehen  Abkühlung  hüten,  sowohl  durch  Entkleiden,  als 
durch  hastiges  Trinken  kalten  Wassers. 

4.  Der  Matrose  schwebt  stets  zwischen  Feuer-  und  Wassers- 
gefahr. Bald  stürzt  einer  über  Bord,  liald  entzünden  sich 
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Stoffe,  und  es  muss  daher  für  Beides  mit  der  schnellsten  Hilfe 
gesorgt  sein.  I’ür  die  preuss.  Marine  gilt  die  Instruktion  vom 
15.  Oetbr.  1840,  welche  jedoch  die  Scliiffshygieine  vollständig 
ignorirt,  und  sich  nur  mit  der  Prüfung  der  Steuerleute  und 
Seeschifl’er  befasst-,  besser  ist  das  franz.-sardinische  Reglement 
sanitaire  international  vom  27.  Mai  1853,  wovon  Pappenheim 
1.  c.  Th.  U.  S.  420  u.  flgde.  einen  Auszug  der  Tit.  II.,  HI.,  IV. 
bringt. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  zwischen  Kriegs-  und 
Kauffahrteischiffen.  Auf  erstem  ist  in  der  Regel  firn  Alles 
bestens  gesorgt,  wie  füi’  das  Militair  überhaupt  nichts  gespart 
wh-d,  bei  letztem  ist  die  Selbstsucht  und  der  spezifische  Cha- 
rakter des  Besitzers  meist  massgebend.  Hier  findet  man  oft  die 
schrecklichsten  Missbrauche,  auf  diesen  Schiffen  sind  oft  schlechte, 
verdorbene  Nahrungsmittel,  keine  geregelte  ärztliche  Fürsorge, 
und  selbst  die  Sanit.-Polizei  hat  stets  einen  schwierigen  Stand, 
weil  ihr  hier  eine  Einmischung,  ein  Einfluss  nicht  so  leicht 

wird,  wie  auf  dem  festen  Laude. 

' * • 

Aber  eine  unnachsichtlich  strenge  Controlle  ist  geboten 
auf  den  Passagierschiffen,  welche  ein  Gewerbe  daraus  machen, 
die  an  sich  schon  unglücklichen,  meist  betrogenen  Auswan- 
derer zu  übersiedeln,  und  hier  müsste  jeder  Staat  seinen  Ein- 
fluss darin  aufbieten,  dass  der  Staat,  von  dessen  Küste  ein 
solches  Schiff  ab  fährt,  und  derjenige,  wohin  es  dirigirt  wird, 
cheselben  streng  überwachen,  und  keinen  Missbrauch  dulden-, 
oder  wie  Pappenheim  1.  c.  S.  402  sagt:  dass  ein  internatio- 
naler Vertrag  allen  Seeleuten  (und  ich  möchte  sagen,  allen 
Seefahrern)  an  allen  Punkten  des  Seeverkehrs  gute  sanitäts- 
polizeiliche Revisionen  sicherte. 

Jedes  Kriegsschiff  hat  Aerzte,  ein  Lazareth  und  Apotheke; 
auch  den  Handels-  und  Passagierschifien  müsste  dies  überall 
gesetzlich  vorgeschrieben  werden.  Die  ärztliche  Behänd- 
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hing  darf  nirgends  und  hier  am  wenigsten  dem  Zufall  über- 
lassen werden. 

Die  Literatur  ist  hier  sehr  spärlich  vertreten.  Ausser 
einer  alten  Scluift  von  Rouppe,  de  morbis  navigantium  (Lugd. 
Bat.  1764)  nennen  wir  hier  Foussagrives,  traite  d’hygiene 
navale  (Paris  1856),  und  ganz  neu  Walbrach,  zim  Schifts- 
hygieine  (in  Casper’s  Viertel- Jahrschrift,  pro  1861,  Heft  I. 
und  II.).  — Friedmann,  über  Ai’zneikunde  auf  Kriegsschiffen 
etc.  (Erlangen  1852). 

Die  Militairhygieine  ist  überall  mit  grösster  Sorgfalt 
gepflegt  worden,  besonders  seit  alle  europäischen  Staaten  im  be- 
waffneten Frieden  leben,  und  das  preussische  Militärbudget  alle 
übrigen  Ausgaben  des  Staats  übertrifft.  Die  Grundlage  der  jetzigen 
Organisation  bildet  die  A.  0.  vom  12.  Febr.  1852,  welche  bei 
Horn  (1.  c.  I.  S.  49)  speciell  abgedi’uckt  ist.  Wr  beschäftigen 
uns  hier  nm-  mit  dem,  was  davon  die  Medicinal-  und  Sanitäts- 
polizei angeht.  Diu’ch  Errichtung  des  Friedi-.-Williehn- Insti- 
tuts hat  man  besondere  Militair - Aerzte  ausgebildet,  und  es 
sind  besondere  Krankenliäuser  fir  Soldaten  errichtet.  Dieser 
Mihtaü’ - Aerzte  bedient  sich  der  Staat,  theüs  um  die  Mihtaii’- 
pflichtigkeit  zu  prüfen,  theils  um  die  Soldaten  selbst  ärztheh 
zu  behandeln.  Diese  Eimichtung  hat  sich  jedoch  längst  über- 
lebt, und  es  Aväre  wohl  an  der  Zeit,  dieses  kostbare  Sonder- 
institut von  Aerzten  aufzuheben.  Wir  haben  bei  den  letzten 
Mobihsirungen  gesehen,  dass  diese  th eu er n Aerzte  nicht  aus- 
reichten, und  dass  die  Civil -Aerzte  in  grosser  Anzahl  aus- 
helfen mussten,  um,  nebenbei  gesagt,  manche  des  Ai'ztes  un- 
wihdige  Behandlung  zu  erfahi’en.  Der  ärztliche  Verem  in 
Berlin  fand  sich  erst  im  vorigen  Jahre  hierdurch  veranlasst,  bei 
dem  Hause  der  Abgeordneten  bescheiden  zu  petitioniren,  dass 
den  Civilmilitair-Aerzten  gleiche  Rechte  mit  den  Combattanten 
zu  Theil  würden.  Klencke,  Freimüthige  Briefe  etc.  (Cassel 


109 


1851,  S.  64  u.  flgtle.),  spricht  sich  sehr  energisch  und  ange- 
messen über  diese  veralteten  und  ungerechtfertigten  Zustände 
aus.  Sogar  bei  unserer  Marine  hat  der  Mangel  an  Hilfs- 
Aerzten  in  neuester  Zeit  den  Minister  schon  veranlasst,  den  in 
die  Marine  zm-  Ablösung  der  freiwilligen  einjährigen  Militair- 
pfiicht  eintretenden  Aerzten  die  Uebernahme  etatsmässiger 
Stellen  anzutragen,  jedoch  mit  nicht  pensionsfähigem  Gehalt 
von  300  Thlr.  Wie  in  der  Marine,  so  ist  es  heim  Militair 
überhaupt,  und  doch  verwendet  man  noch  immer  so  bedeu- 
tende Summen  auf  einzelne  Aerzte,  begünstigt  sie  auf  jede 
mögliche  Art,  und  die  stiefmütterhch  behandelten  Civil-Aerzte 
sollen  doch  immer  wieder  aushelfen,  wo  es  Noth  thut,  und 
selbst  die  Aussicht  auf  Pension  wird  ihnen  restringirt.  Wir 
wiederholen  dieses  Monitum,  von  dem  wir  schon  an  einer  an- 
dern Stelle  gesprochen  haben,  weil  es  Dinge  von  so  hoher 
Wichtigkeit  im  ärztlichen  Stande  betrifft,  die  man  nicht  oft 
genug  und  nicht  energisch  genug  moniren  kann! 

Der  Staat  hat  die  Verpflichtung,  fiü’  alle  Bedürfnisse  der 
Soldaten  zu  sorgen;  dies  geschieht  sowohl  durch  Sold,  als 
durch  Natm’alverpflegung.  Das  erstere  hat  für  uns  kein  Interesse, 
wir  reden  nur  von  der  zweiten  Aufgabe. 

Zuerst  die  Wohnung.  In  den  meisten  Provinzialstädten 
wohnen  die  Soldaten  grösstentheils  bei  den  Büi’gern,  und  las- 
sen sich  auch  von  ihnen  beköstigen,  in  grössern  Städten  hat 
man  vorgezogen,  sie  zu  kaserniren.  Mau  hat  grosse  Pracht- 
gebäude errichtet,  in  denen  für  alle  öconomischen  Bedürfnisse 
gesorgt  ist.  Bei  dem  Bau  und  der  Einrichtung  derselben 
müsste  in  Bezug  auf  Ventilation , Reinlichkeit,  Abtritte,  Küche, 
Wäsche  etc.  nach  allen  den  allgemeinen  Regeln  vcrfaln-en 
werden,  die  wir  bei  öffentlichen  An.stalten,  in  welchen  eine 
gi’osse  Anzahl  von  Menschen  sich  aufhalten,  erörtert  haben. 
Meyen,  de  la  construction  des  casernes  (Bruxelles  1848);  — Ue- 


nö 


her  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Kasernen  für  die  Königl 
Preuss.  Truppen  (Berlin  1843),  sind  liier  zu  empfehlen.  Cas-  ‘ 
per’s  Viertelj.-Schr.  Bd.  V.  VI.  VIII.  Henke  1821.48.50.57.’ 
Dadurch,  dass  hier  nur  gesunde,  kräftige  Menschen  wohnen, 
welche  durch  eine  militairische  Disciplin  an  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit gewöhnt  werden,  und  welche  die  meisten  das  Haus- 
betreffenden Arbeiten  selbst  versehen  können,  wäre  es  mög- 
lich, in  den  Kasernen  viel  leichter,  als  in  ähnlichen  Anstalten i 
den  Anforderungen  der  Hygieine  zu  entsprechen.  Und  dochi 
wii'd  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  die  Sterblichkeit  im 
stehenden  Heere  um  zehn  Procent  gi'össer  sei,  als  bei  der  Ju- 
gend in  andern  Verhältnissen  des  Lebens.  Dies  findet  man  hei 
Klenekc,  über  die  grosse  Sterblichkeit  im  stehenden  Heere 
und  deren  Wirkimgeu  (Quedlinburg  1839).  — Casper,  über  die 
Sterblichkeit  im  preuss.  Heere  (Berlin  1849).  — W.  Wildberg, 
Jahrbücher  Bd.  VI.  S.  363  und  Tott,  ebendaselbst  Bd.  VII.  S.  47. 

Ich  masse  mir  hierüber  kein  competentes  Urtheil  an,  und 
möchte  hier  nur  Folgendes  andeuten,  was  mh’  beachtmigs- 
werth  scheint,  da  die  Thatsache  nicht  geleugnet  werden  kann. 

Man  hat  die  übermässige  Anstrengung  im  Dienst  ange- 
klagt, mit  welcher  eine  dem  nicht  angemessen  klüftige  Diät 
verbunden  ist,  wie  sie  überhaupt  einem  jugendlichen,  noch  im 
Wachsthum  begriffenen  Körper  nothwendig  wäre.  Der  Soldat 
soll  sich  allerdings  für  den  Kiieg  abhärten,  aber  es  dürfen 
im  Frieden  keine  Experimente  gemacht  werden,  die  nutzlos 
sind,  so  z.  B.  durch  stundenlange  Märsche  oder  Stehen  zum 
Behuf  einer  Parade,  in  der  grössten  Sonnengluth  und  in  un- 
günstigem Wetter.  j 

Der  Soldat  darf  auf  dem  Marsch  und  Jiei  anhaltender 
Anstrengung  nicht  an  Durst  leiden,  und  besonders  darf  gutes 
Trink  Wasser  nie  fehlen.  Dies  soll  aber  sehr  oft  Vorkommen. 
Kommt  er  nach  dem  Marsch  in  die  Kaserne,  so  muss  er 
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sich  sofort  von  Staub  und  Schmutz  reinigen,  ausruhen  und 
durch  Nahrung  stärken  können.  Auch  dies  geschieht  mclit 
immer.  Seine  Kleidung  muss  der  Jalireszeit  und  der  Witterung 
angemessen  sein,  und  darf  nicht  auf  Commando  vom  1.  April 
bis  1.  üctober  Sommerkleidung,  und  von  da  bis  1.  April  Winter- 
kleidung anhefohlcn  werden  (Met zig,  das  Kleid  der  Soldaten 
1 837).  Die  Kleidung  darf  ferner  den  Körper  auch  nicht  drücken 
und  beengen  (Virchow,  über  Infanterie-Gepäck,  Anclam  1833). 
Auf  Specialien  können  wii-  hier  nicht  eingehn. 

Die  Kost  der  Soldaten  kaim  einfach,  aber  sie  muss  aus- 
reichend, nährend  imd  der  Jalireszeit  angemessen  sein.  Es 
ist  aber  Thatsache,  dass  der  Soldat  mit  dem  gewöhnlichen 
Sold,  von  dem  noch  zu  andern  Zwecken  Abzüge  gemacht 
werden,  nicht  ausreicht,  und  fast  jeder  privatim  Zuschüsse  an 
Geld  oder  Nalmungsmitteln  erhält.  Auf  diese  Zufälle  darf  sich 
der  Staat  hier  aber  nicht  verlassen. 

Ziu-  Brodbereitung  hat  der  Staat  an  vielen  Orten  eigene 
Commissbäckereien  errichtet,  in  denen  nebenbei  noch  soge- 
nanntes üfficiersbrod  bereitet  wird.  In  alidern  Städten  ivird 
es  den  Meistbietenden  zur  Lieferung  übergeben,  und  lässt 
AÜeles  zu  wünschen  übrig  (s.  Ai’tikel  Brod). 

Ueberhaupt  besteht  überall  eine  Soldaten-  und  üflicier- 
küche.  Aus  letzterer  lassen  sogar  Privatpersonen  ihre  Speisen 
holen. 

In  Provinzialstädten  verköstigen  sich  die  Soldaten  grösstcn- 
theils  bei  den  Bürgern  und  befinden  sich  wohl  dabei. 

Man  wählt  jetzt  zu  den  Kasernen  grösstentheils  vor  den 
I hören  freigelegene  Plätze,  entweder  an  fliessenden  Wassern, 
oder  doch  so,  dass  durch  unterirdische  Kanäle  die  Unreinig- 
keiten leiclit  abgeleitet  werden  können.  Andernfalls  muss  man 
sich  lür  Senkgruben  entscheiden  (s.  Abtritte).  Damit  die  Luft  in 
den  Kasernen  rein  sei,  bedai-f  es  kaum  einer  künstlichen  Yen- 
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tilation,  da  Fenster  und  Tlmren  lange  Zeit  ofien  stehen 
können,  namentlich  ist  dies  bei  den  Schlafsälen  nöthig,  in 
denen  eine  starke  Ausdünstung  unvermeidlich  ist.  Schlafsäle, 
in  denen  50  Soldaten  schlafen  und  noch  dazu  Bett  über  Bett, 
und  dies  gar  dreimal  über  einander,  sind  nicht  zu  billigen. 
Reine  Wäsche,  die  wenigstens  wöchentlich  gewechselt  wird, 
Baden  bei  günstiger  Jahreszeit,  sind  unerlässlich.  Auf  den 
Gebrauch  reiner  Handtücher  muss  wegen  der  Augen  beson- 
ders Rücksicht  genommen  werden.  Früher  benutzten  immer 
mehrere  ein  und  dasselbe  Handtuch,  jetzt  bekommt  wenig- 
stens jeder  Soldat  alle  8 Tage  ein  Handtuch.  Das  Bettstroh 
wird  nur  alle  sechs  Monate  erneut,  die  Bettwäsche  alle  vier 
Wochen.  Wir  empfehlen  hier; 

Josephi,  Grundriss  der  Milit.- Arznei  künde  (Berlin  182b). — 
Niemann,  Taschenbuch  des  milit.  Medic.-Wesens  (Leipzig  1829). 

— Wasserfuhr,  Beiträge  für  die  Militairheilptlege  (Erlangen 
1857).  — Kerkhof,  hygiene  railitaire  etc.  (Mastricht  1815).  — 
Bischof,  über  das  Heilwesen  der  deutschen  Heere  (Berlin  1816). 

— Mühlbauer,  das  milit.  Medic.- Wesen  Baierns  in  zweck- 
mässiger Umgestaltung  (Erlangen  1849).  — Bienenburg,  Ver- 
such einer  Militair  - Staatsarzneikunde  (Wien  1829).  — Richt- 
hofen,  die  Med.  Einrichtungen  des  Königl.  Preuss.  Heeres  (Bres- 
lau 1836).  — H.  J.  Richter,  über  Medic.-Reform  (Dresden  1844). 

— Richter,  die  Reform  des  ärztlichen  Personals  der  Königl. 
Preuss.  Armee  (Berlin  1841).  — Weudt,  über  die  wissenschaft- 
liche Bildung  und  bürgerliche  Stellung  der  Aerzte  imd  Wundärzte 
in  Bezug  auf  die  preuss.  Med. -Verfassung  (Breslau  1838).  — Maine, 
hygiene  militaire  (1836). — Rossignault,  traite  element.  d’hyg. 
milit.  (1851). — Müttel,  ele'meuts  d’hyg.  milit.  (1857). — Löff- 
ler, der  Preuss.  Sanit.-Soldat,  3t[ilit.-Zeit.  No.  18.  p.  1861.  — 
Betschier,  Ueber  den  Bericht  der  vom  Kriegsmiuisterium  am 
16.  August  1848  zur  Eiuleitung  einer  Reform  des  Medicinal-We- 
seus  niedergesetzten  Commission  (Berlin  1849).  Sclieller,  die 
amtlichen  Circulare,  welche  von  dem  Chef  des  Milit.  Medic.-Wo- 
seus  der  Königl.  Preuss.  Armee  erlassen  worden  sind  (Berlin 
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jg42).  — Levy,  Traite  d’hyg.  publ.  et  privee  (Paris  1857).  lom.  I. 
Sehr  vollständig  ist  v.  Witzleb eu,  Militair-Literatur  Deutsch- 
lands von  1840 — 1850,  und  fortgesetzt  von  v.  Seelhorst,  für 
die  .labre  1850—1800.  — Das  neueste  Werk  ist  das  von  Stro- 
ineyer,  Maximen  der  Kriegsheilkunde  (Hannover  1861). 

Die  grösste  Sorge  machte  der  Militair- Verwaltung  und 
den  Äerzten  zu  allen  Zeiten  die  contagiöse  Augenent- 
zündung, und  trotz  aller  Forschungen  hat  man  bis  jetzt  doch 
über  die  Ursachen  dieser  sehr  ansteckenden  und  verderb- 
lichen Kranklieit  nichts  Sicheres  ermittelt.  Sie  ist  besclmieben 
in  §.  62  des  Regulativs  vom  8.  Aug.  1835,  und  wir  nennen 
hier  ausserdem: 

Rust,  die  ägyptische  Augenentzündung  unter  der  Königl. 
preuss.  Besatzung  in  Mainz,  und : dessen  theoret.-prakt.  Handbuch 
der  Chirurgie.  — Baltz,  die  Augenentzüudung  unter  den  Trnppen 
in  den  Jahren  1813  n.  15.  — Jüngken,  über  Angenepidemien 
ira  preuss.  Heer  (Berlin  1847).  — Bopp,  über  die  contag.  An- 
genentzündung  der  Soldaten  in  AVildberg’s  Jahrbüchern,  Bd.  3, 
S.  167.  --  Eble,  über  den  Bau  und  die  Krankheit  der  Binde- 
haut des  Auges,  mit  besonderem  Bezug  auf  die  contag.  Augen- 
entzündnng  (Wien  1828).  — • Müller,  über  die  contagiöse  oder 
ägyptische  Augenentzündung  (Mainz  1821). 

In  welchem  Umfange  die  contagiöse  Augenentzündmig  in 
der  preussischen  Armee  im  August  d.  J.  herrschte , sehen  wm 
aus  einem  amtlichen  Bericht  der  mihtairärztlichen  Zeitung.  In 
Summa  waren  in  den  9 preussischen  Armeekorps  4789  Augen- 
kranke vorhanden,  davon  an  primärer  Granulation  2744,*  an 
granuhrendem  Bindehautkatarrh  489,  an  acuter  Blenorrhoe  33, 
an  chronischer  122,  an  secundärer  Granulation  1401,  und  end- 
lich an  nicht  contagiösen  Augenla-ankheiten  778.  Am  schwer- 
sten betroffen  von  diesem  Uebel  erwies  sich  das  2.  Armee- 
corps, bei  welchem  die  Zahl  dieser  Augenkranken  sich  allein 
auf  2609  belief. 

Auch  wir  massen  uns  hierülmr  kein  Urtheil  an,  am  wenig- 
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sten  möchten  wii’  behaupten,  dass  sie  mit  der  syphilitischen 
Blenorrhoe  der  Augen  identificirt  werden  kann,  da  letztere 
nicht  epidemisch  auftritt,  und  da  bei  ihr  die  Veranlassung  im- 
mer zu  ermitteln  ist,  was  hei  der  contag.  Augenentzündung 
eben  nicht  der  Fall  ist.  Von  competenten  Männern  sind  uns 
aber  folgende  Momente  mitgetheilt  worden,  die  wir  zur  Notiz 
hier  mittheilen. 

Wenn  die  Soldaten  in  der  Sonnengluth  exercirt  haben, 
und  mit  Staub  und  Schmutz  bedeckt  in  die  Kaserne  kommen, 
reinigen  sie  das  Gesicht  entweder  nicht  sofort,  oder  doch  mit 
so  unsauberii  Handtüchern,  dass  sie  sich  den  Schmutz  in  die 
Augen  reiben,  wodui’ch  die  zarte  Conjunctiva  gereizt  und  ent- 
zündet wird.  Wenn  dies  wahr  sein  sollte,  so  wäre  es  ein 
Leiehtes,  dies  zu  vei'hüten,  indem  die  Soldaten  Ijelehrt  werden 
müssten,  wie  sie  sich  mit  der  Reinigung  des  Gesichts  zu  ver- 
halten haben.  Es  müsste  sogar  mit  Commando  darauf  gehalten 
werden.  Die  Sache  hat  etwas  für  sich,  um  so  mehr,  da  bei 
Officieren  diese  Krankheit  selten  und  nur  durch  Ansteckung 
selbst  beobachtet  wurde. 

Andere  wollen  beobachtet  haben,  dass,  wenn  das  Bett- 
stroh nicht  oft  gewechselt  würde,  diese  und  andere  schlimme 
Krankheiten,  selbst  der  Lazarethtyphus  sich  entwickeln,  und  dass 
sofort  der  Sache  Einhalt  geschah,  wenn  fiüsches  Stroh  gegeben 
wurde.  Wie  wir  erfalnen  haben,  wird  jetzt  überall  der  Rem- 
liclilceit  der  Lagerstätten  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Die  unzAveckinässige  enge  Bekleidung,  besonders  der  steife 
enge  Halskragen*),  dm’ch  welche  der  Blutumlauf  gehenunt  wnd, 
der  ungenügende  Schutz  füi’  Augen  und  Nacken  durch  die 
Kopfbedeckung,  grosse  körperliche  Anstrengungen  in  der  Son- 
nengiuth,  und  plötzhche  Abkühlung  können  diese  und  andere 


*)  Ist,  wenn  wir  gut  iinterriclitet  sind,  inzwischun  abgeschafl’t. 
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Krankheiten  erzeugen.  Ein  direkter  Connex  mit  diesem  Augen- 
leiden in  dem  einen  oder  andern  Falle  ist  jedoch  nicht  nach- 
zuweisen. 

Die  neueste  Erfahrung  Eisolt’s  in  Prag,  dass  Eiterkügel- 
chen in  der  Luft  schweben,  welche  che  Ansteckung  vermitteln, 
bedarf  noch  der  Bestätigung. 

Die  sofortige  Räumung  der  inficirten  Kaserne,  und  die 
Verlegung  der  Soldaten  in  andere  Quartiere  ist  selbstredend 
sofort  geboten,  wo  diese  Krankheit  zum  Ausbruch  kommt. 

Bei  leichtem  Unwohlsein  können  die  Soldaten  in  der  Ka- 
serne verbleiben,  bei  der  geringsten  Verschlimmerung  müssen 
sie  jedoch  in  das  Lazareth. 

Gegen  eine  allgemeine  Militair-Pharmacopöe  hätten  wir 
in  sofern  nichts  zu  erinnern,  als  dabei  auf  Einfachheit  und  Gleich- 
mässigkeit  der  gewöhnlichsten  Verordnungen  zu  achten  wäre. 
Wegen  des  hohen  Preises  an  sich  düi-fte  auch  hier,  wie  überall, 
kein  Mittel  ausgeschlossen  werden.  Unter  dem  1.  Januar  1829 
wurde  ein  neues  Arznei-Verpflegungs-System  füi’  das  Militair 
eingeführt  (Horn  II.  113),  und  nach  der  6.  Ausgabe  der  Lan- 
despharmacopöe  wurde  Seitens  des  Medicinal  - Stabes  der  Ar- 
mee auch  eine  neue  Ausgabe  der  Militair-Pharmacopöe  ver- 
anstaltet, mittelst  Verfügung  vom  31.  Juli  1847  (Horn,  ibidem 
I S.  114).  - Richter,  Anleitung  zur  Vermeidung  der  Arznei- 
( Verschwendung  für  Militair-Aerzte  (Berlin  1839). 

Soldaten  müssen,  wenn  sie  syphilitisch  erkranken,  sich 
I zm-  Vermeidung  harter  Strafe,  sofort  melden,  und  sollen  auch 
i vierwöchentlich  revidirt  werden. 

Civil-Aerzte  sind  verpflichtet,  syphilitische  Militair -Per- 
‘ sonen,  die  zu  ihrer  Kenntniss  gelangen,  anzuzeigen.  Circ.-Ver- 
fügung  vom  18.  Novbr.  1834  (Horn  I.  247). 

Allgemeine  Vorschriften  über  ansteckende  Krankheiten 
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beim  Militam  enthalten  die  §§.  15,  34,  40,  42 — 57,  02 — 65,  69, 
73,  82 — 89  des  Regulativs  vom  28.  Octbr.  1835. 

Behufs  der  Revaccination  gelten  die  Verordnungen  vomi 
31.  Mai  1826  (G.-S.  Nr.  18)  und  6.  April  1834  (G.-S.  S.  119), 
gemäss  Cab.-Ordre  16.  Juni  1834,  so  wie  der  schon  citirte  §.  57 
des  Regulativs. 

Den  Apothekergeliilfen  ist  dm’ch  die  allerhöchste  Cahi- 
nets-Ordi’e  vom  18.  Novbr.  1830  die  Vergünstigung  gewährt 
worden,  die  MiUtairdienstpflicht  in  den  Dispensir- Anstalten  der 
Militair-Lazarethe , resp.  des  Charite-Ki'ankenhauses  und  der 
Thierarzneischule  durch  einjährigen  freiwilligen  Dienst  abzu- 
leisten (Horn  n.  273). 


Dritter  Abschnitt. 


Ton  dem  Verhalten  der  Sanitäts  ^ Polizei  mit 
Bezn^  auf  ansteckende  Krankheiten. 

Scientia  est  potentia.  Baco. 


Obgleich  die  Pathologie  einen  Unterschied  zwischen  con- 
tagium  und  miasma  aufgestellt  hat,  so  hat  man  sich  doch 
schon  längst  überzeugt,  dass  in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht 
damit  nichts  auszm’ichten  ist,  und  dass  dieselbe  höchstens  gegen 
die  specifischen  Contagien  etwas,  wenn  auch  sekr  wenig,  aus- 
ziu’ichten  vermag.  Alles  concentrirt  sich  hier  in  dem  Regu- 
lativ vom  8.  August  1838  (Gesetz-Sammlung  pro  1835,  S.  239 
u.  flgde.  Rönne  u.  Simon  Th.  II.  S.  147  u.  flgde.  Horn  1.  c. 
S.  I.  S.  170),  dessen  übersichtlicher  Inhalt  wie  folgt  ist: 

§.  1 — 13.  Belehi’ung  über  Ansteckung  im  Allgemeinen. 

§.  14 — 17.  Vorsichtsmassregeln,  welche  Wohnung,  Ernäh- 
nmg  und  Kleidung  betreffen. 

§.  19 — 20.  Von  der  Vermeidung  der  Gemeinschaft  mit  dem 
Ansteckungsstoff.  '' 

§.  21 — 24.  Von  den  Vorsichtsmassregeln  der  Aerzte. 

§•  25 — 28.  Von  der  asiatischen  Cholera  (der  wir  überhaupt 
dieses  Regulativ  verdanken,  mit  Bezug  auf  die 
damals  gemachten  theils  traurigen,  theils  lächer- 
lichen Erfahrungen). 

§•  29 — 34.  Vom  Typhus. 
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§.  35 — 41.  Von  der  Ruhr. 

§.  42 — 47.  Von  den  Pocken. 

§.  48 — 51.  Von  den  Masern. 

§.  52 — 55.  Vom  Schaxdach. 

§.  56 — 57.  Von  Rötheln. 

§.  58 — 65.  Von  der  contagiÖsen  Augenentzündimg. 

§.  66 — 70.  Von  der  Krätze. 

§.  71 — 74.  Vom  Weichselzopf. 

§.  75 — 78.  Vom  bösartigen  Kopfgrind. 

§.  79 — 81.  Vom  Krebs. 

§.  82 — 84.  Von  der  Schwindsucht. 

§.  85 — 87.  Von  der  Gicht. 

§.  88 — 97.  Von  der  Tollkrankheit  und  von  der  Hundswuth. 
§.  98 — 101.  Vom  Milzbrand. 

§.  102 — 107.  Vom  Rotz  und  Wurm,  zum  Schluss  von  der 
Räude. 

Eine  besondere  Anweisung  zum  Desinfections- Verfahren 
enthält  die  Beilage  A.  dieses  Regulativs  und  zwar: 

§.  2 — 9.  Mittel  zur  Desinfection:  Verbrennen,  frische  Luft, 
Chlor,  Salpetersäure,  Schwefeldampf,  Essig,  Kalk, 
kaustisches  Kali. 

§.  10.  Von  der  Desinfection  der  Menschen. 

§.  11.  Von  der  Desinfection  der  Lokaüen. 

§.  12.  Von  der  Desinfection  der  Betten  und  Kleidungsstücke. 
§.  13.  Von  der  Desinfection  der  Waaren. 

§.  14.  Von  der  Desinfection  der  Transportgegenstände. 

§.  15 — 17.  Bei  einzelnen  oben  genannten  Krankheiten  ins- 
besondere. 

Für  Viehseuchen  besteht  das  Patent  vom  2.  April  1803. 
Ausserdem  eine  besondere  Verordnung  über  Bildung  von  Sa- 
nitäts-Commissionen (Rönne  u.  Simon  Th.  II.  S.  240  u.  flgde.). 
Das  Strafgesetzbuch  disponirt  in  §§.  306  u.  307 : 
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§.  306.  Wer  die  Absperrungs-  oder  Aufsichts- 
massregeln  oder  Einfuhrverbote,  welche  von  der 
Regierung  zur  Verhütung  des  Einführens  oder  Ver- 
breitens einer  ansteckenden  Krankheit  angeordnet 
worden  sind,  Übertritt,  wird  mit  Gefängniss  bis  zu 
zwei  Jahren  bestraft.  Ist  in  Folge  der  Uebertretung 
ein  Mensch  von  der  ansteckenden  Krankheit  ergrif- 
fen worden,  so  tritt  Gefängniss  von  zwei  Monaten 
bis  zu  drei  Jahren  ein.  §.  307.  Wer  die  Absper- 
rungs- oder  Aufsichtsmassregeln  oder  Einfuhrver- 
bote, welche  von  der  Regierung  zur  Verhütung  des 
Einführens  oder  Verbreitens  von  Viehseuche  un- 
geordnet worden  sind,  Übertritt,  wird  mit  Gefängniss 
bis  zu  einem  Jahr  bestraft. 

Ist  in  Folge  der  Uebertretung  Vieh  von  der 
Seuche  ergriffen  worden,  so  tritt  Gefängniss  von 
einem  Monat  bis  zu  einem  Jahre  ein. 

cf.  Citat  von  Oppenhof  zu  diesen  Gesetzen.  S.  41,1  u.  112. 
Nachdem  die  Cholera  aUe  Ministerial-Rescripte  und  sani- 
tätspolizeihchen  Massregeln  als  unzimeichend  documentirt  hatte, 
ersclüen  unter  dem  8.  April  1835  dieses  sehr  weitläufig  und 
mülisam  bearbeitete  Regulativ  über  das  Verfahren  bei  an- 
steckenden Ki-anlcheiten,  welches  wir  dem  Inhalt  nach  hier  an- 
gegeben haben.  Es  enthält  zuvörderst  eine  vollständige  Patho- 
logie der  ansteckenden  Menschen-  und  Thierkrankheiten,  welche 
epidemisch  auftreten,  hin  und  wieder  auch  ein  Stück  Therapie 
und  schliesslich,  und  zwar  in  der  Hauptsache,  bis  ins  Diminu- 
tive gehende  Anordnungen  über  Anzeige,  Absperrungen,  Des- 
infectionen  und  wie  diese  Massregeln  alle  heissen. 

Was  nun  die  Pathologie  betrifft,  so  stände  es  sein.’  schlimm 
um  das  ärztliche  Wissen,  wenn  der  Physikus  dieselbe  erst  aus 
diesem  Regulativ  lernen  sollte.  Zudem  ist  sie  lediglich  eine  Ab- 
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Schreiberei  aus  bekannten  Werken,  und  die  Erfahrungen,  welche 
die  Wissenscliaft  seit  jener  Zeit,  also  seit  26  Jahren,  über  diese 
Kranldieiten  und  über  das  Princip  der  Ansteckung  insbeson- 
dere gemacht  hat,  erfordern  jetzt  von  uns  ein  ganz  anderes 
Wissen  und  andere  Anschauungen.  Jedoch  es  war  damals 
sehr  gut  gemeint,  und  es  gab  und  giebt  gewiss  heute  noch 
viele  Aerzte,  denen  diese  Bearbeitimg  selm  wohl  zu  Statten  kömmt. 
Wird  aber  unsrer  Meinung  als  zutreffend  zugegeben,  so  sollte 
man  glauben,  dass  es  wohl  an  der  Zeit  wäre,  diesen  Theil 
des  Regulativs  entweder  neu  zu  bearbeiten,  oder  auch  einen 
solchen  ganz  wegzulassen',  wie  wii’  der  Ansicht  sind  und  bald 
ausfüliren  werden. 

Der  Glanzpimkt  des  Ganzen  ist  aber  die  Sanitätspohzei, 
die  durch  und  diu’ch  nach  Stubengelehrsamkeit  riecht,  fern 
von  jeder  praktischen  Lebenserfahrung.  1)  Was  zuvörderst  die 
Anzeige  betrifft,  so  könnte  dieselbe  doch  keinen  andern  Zweck 
haben,  wenn  sie  überhaupt  einen  solchen  haben  sollte,  als 
dass  die  Behörde  den  Stand  der  Epidemie  übersehn  kann. 
Allein  dieser  Zweck  wnd  dadui’ch  nicht  erreicht,  und  es  be- 
stätigt sich  hier,  wo  es  auf  so  wichtige  Fragen  ankommt,  der 
bekannte  Satz,  dass  Zahlen  Nichts  beweisen.  Denn  jeder  Ai’zt 
weiss,  welche  Bewandniss  es  mit  diesen  Anzeigen  hat,  imd  dass 
sie  ganz  unzuverlässig  sind.  Denn  nicht  genug,  dass  man  die 
Anzeige  machen  soll,  muss  sie  noch  bei  uns  in  zwei  Exem- 
plaren geschehen,  damit  der  Beweis  der  gemachten  Anzeige 
in  den  Händen  des  Arztes  ist,  weil  jeder  andere  Eimvaud  ihn 
gegen  Strafe  nicht  schützt.  Jeder  beschäftigte  Arzt  weiss  nun, 
welche  Quälerei  dies  zur  Zeit  einer  Epidemie  ist.  Daher  ist 
es  keinem  Arzt  zu  verargen,  wenn  er  dies  auf  jede  mögliche 
Art  zu  umgehen  sucht,  und  dies  geschieht  ganz  einfach,  indem 
z.  B.  statt  Cholera  Brechdurchfall  gesagt,  oder  die  Todesart  als 
Lungenlähmung,  Schlagfluss  bezeichnet  wird,  umsomehr,  als 
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er  es  jetzt  nicht  mehr  mit  einer  Polizei-Contravention  zu  thun 
hat,  die,  vne  friUier,  mit  2 Thlr.  Ordnungsstrafe  ahzumachen 
war,  sondern  mit  einem  Vergehen  und  zwar  mit  einem  solchen, 
welches  nach  §.  306  und  307  des  Strafgesetzbuches  mit  Gefäng- 
niss  bis  zu  2 Jalu'en  bedroht  ist,  ja  selbst  bis  zu  3 Jahren,  wenn 
in  Folge  dieser  Uebertretung  ein  Mensch  von  der  Krankheit 
befallen  worden.  Zimi  Glück  wird  der  letztere  Umstand  kaum 
jemals  bewiesen  werden  köimen.  Bei  einem  so  strengen  Gesetz 
ist  man  aber  auch  berechtigt  zu  verlangen,  dass  die  Polizei-Mass- 
regelu  vernünftig  und  ausführbar  sind,  weil  es  sonst  hart  und 
ungerecht  wäre.  So  kann  man  z.  B.  nach  diesem  Gesetze  in 
Berlin  bestraft  werden,  wemi  man  es  verabsäumt  hat,  einen 
Impfbericht  einzusenden,  selbst  wemi  man  nicht  geimpft  hat, 
während  an  andern  Orten  ein  solcher  nicht  verlangt  wird. 
Was  nun  diese  Massregeln  insbesondere  anbetrifit,  so  zerfallen 
sie  schon  um  deshalb  in  Nichts,  weil  sie  auf  keinem  wissen- 
schaftlichen Princip  und  unantastbaren  Thatsachen  bestehen. 
Daher  konunt  es  denn,  dass  die  eine  Regierung  Massregeln 
anordnet,  welche  die  andere  verwirft,  und  dass,  was  in  dem 
einen  Departement  erlaubt  ist,  in  dem  andern  verboten  ist. 
Ein  glänzendes  Exempel  gaben  uns  die  Cholera -Epidemien. 
Eine  Regieining  liielt  sie  für  ansteckend,  und  zog  mit  allen 
Waffen,  ■wie  -wii’  sie  nur  gegen  die  Pest  kennen,  gegen  sie  los, 
die  andere  leugnete  die  Contagiosität,  oder  hielt  sie  nur  unter 
Umständen  füi’  ansteckend,  und  begnügte  sich  mit  halben 
Massregeln  und  mit  Anordnungen,  die  gar  nichts  nützten.  Eine 
Regierung  fordert  Impfberichte  und  straft  die  Säumigen,  selbst 
wenn  sie  nicht  geimpft  haben,  eine  andere  fordert  sie  nicht. 
Die  eine  wendet  Absperrung  und  Desinfectiou  bei  Scharlach 
an,  die  andere  nicht,  oder  nur  dann,  wenn  er  besonders  bös- 
artig ist.  Kurz,  es  hängt  hier  Alles  von  der  Ansicht  des  je- 
desmaligen Vorsitzenden  ab.  Abgesehen  davon,  dass  den  An- 
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zeigen  jede  Zuverlässigkeit  fehlt,  wie  wir  schon  oben  augedeutet 
haben,  dass  sie  also  nicht  einmal  für  die  Statistik  etwas  nützen, 
so  sind  sie  auch,  weil  viele  Behörden  es  für  gut  finden,  sie 
zu  veröffentlichen,  nur  geeignet,  die  Gemüther  zu  heum’uliigen, 
und  wir  erinnern  uns  wohl  Alle,  mit  welcher  Angst  und  Span- 
nung in  der  Cholerazeit  täglich  die  Listen  der  Erkrankten  und 
Gestorbenen  gelesen  wurden,  und  welchen  traurigen  Eindruck 
dies  machte.  2)  Besondern  Werth  legt  das  Regulativ  auf  die 
Bildung  von  Sanitäts- Commissionen,  und  es  ist  alles  bis  aufs 
Kleinste  vorgesehn  •,  aber  sie  sind  höchstens  in  grossen  Städten  ! 
möglich,  wo  es  Leute  genug  giebt,  die  hierzu ' Zeit  haben,  und 
es  sich  zur  besondern  Ehre  machen,  mit  grossen  Herren 
am  grünen  Tische  zu  sitzen.  Allein  liierbei  kommt  nichts 
heraus.  Aber  man  verschone  doch  damit  die  Physiker  und 
Aerzte  in  kleinen  Städten,  die  zur  Zeit  von  Epidemien  vollauf 
und  etwas  Besseres  zu  thun  haben,  als  Sitzungen  beizuwohnen, 
die  gar  keinen  Zweck  haben,  als  sich  gegenseitig  ein  wenig 
zu  chicaniren,  oder  vielleicht  irgend  ein  Titelchen  zu  erjagen. 

3)  Ganz  unpraktisch  in  ihrer  vorgeschriebenen  Methode  ist  die 
Desinfection,  wie  sie  in  praxi  ausgeübt  wird.  Wenn  die  Todes- 
anzeige eingeht,  wird  verfügt,  dass  ein  Arzt  sich  in  die  Woh- 
nung begebe,  um  sie  zu  desinticiren.  Bei  dem  bimeauki-ati- 
schen  Geschäftsgang  oder  vielmelu-  Geschäftsschlendi’ian  ver-  , 
gehen  mm  in  der  Regel  mehi’ere  Tage,  ehe  dieser  Auftrag  I 
dem  Arzte  zugeht,  und  da  derselbe  wohl  noch  inzwischen  I 
Besseres  zu  thun  hat,  und  derartige  Amtssachen  bei  uns  nur  I 
nebenbei  abgemacht  werden,  so  begiebt  er  sich  eines  Tages,  I 
wenn  es  ihm  passt,  in  die  Wohnung,  lässt  etwas  Chlor  in  | 
einer  Untertasse  verdampfen,  und  hat  seine  Schuldigkeit  ge- 
than,  er  hat  desinficirt.  Ich  konnte  mich  des  Lächelns  nicht 
erwehren,  als  ich  beim  Besuch  einer  Pockenanstalt  sah,  dass 
der  ordinirende  Arzt  beim  Weggehen  die  Hände  über  Chlor- 
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dämpfe  hielt  und  auch  die  andern  Aerzte  veranlasste , ein 
Gleiches  zu  thun.  Und  das  soll  eine  Desinfection  sein,  das 
soll  schützen?  Das  sind  Quälereien,  die  gar  nichts  helfen, 
das  sind  lächerliche  Massregeln;  und  wer  dies  Alles  unter- 
lässt, der  soll  so  hart  bestraft  werden,  wie  es  §.  306  und  307 
vorschreiben?  Und  nun  4)  gai'  die  Absperrung!  Da  wiid  ein 
Zettel,  eine  schwarze  Tafel  an  die  Thür  gestellt.  Wer  noch 
keine  Furcht  hatte,  ersclu’ickt,  Avenn  er  von  dieser  Tafel 
überrascht  wird , und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen , dass 
mancher  aus  Schreck  sofort  von  der  Krankheit  befallen 
Avm’de , welche  man  hatte  verhüten  Avollen.  Andere  gehen 
unbeachtet  an  ihr  vorbei,  in  andern  Fällen  placirt  man  sie 
dahin,  wo  sie  Niemanden  incommodirt.  Als  ich  noch  in  der 
Provinz  prakticirte , liess  der  Physikus  bei  einem  Typhus- 
kranken, weil  e r ihn  nicht  behandelte,  einen  Wächter  vor  das 
Haus  stellen,  der  obenein  der  einzige  im  Orte  war.  Aber  der 
Wächter  nahm  das  Geld,  das  die  Commune  gehen  musste, 
und  befand  sich  mehr  in  der  Schänke,  als  auf  der  Wache. 
In  das  Haus  ging  jeder  nach  Belieben  ein  und  aus,  denn  die 
Leute  wollten  doch  essen  und  trinken  und  ilire  Geschäfte  be- 
sorgen, und  Avenn  der  Physikus  alle  drei  Tage  zui’  Visitation 
kam,  machte  der  Wächter  seine  Honneui’s.  In  einem  andern 
Falle  verlangte  er  von  mir  Meldung  darüber,  ob  pp.  Avirk- 
lich  am  Scharlach  erkrankt  sei,  weil  er  eben  auch  nicht  dessen 
Arzt  war,  hatte  aber  auf  meine  Aufforderung  nicht  den  Muth, 
selbst  zu  kommen,  um  sich  von  der  Ki’ankheit  zu  überzeugen, 
und  es  wurde  keine  Tafel  hingestellt.  In  der  letzten  Epidemie 
reichten  die  Warnungstafeln  gar  nicht  mein-  aus,  und  der  eine 
musste  oft  Avarten,  bis  sie  von  einem  andern  Orte  abgeholt 
Averden  konnte.  Dazu  kommt  5)  dass  die  verheerendsten  Epi- 
demien in  den  niedern  Volksklassen,  und  in  den  am  meisten 
bevölkerten  Häusern  und  Stadttheilen  am  meisten  ihre  Opfer 
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suchen,  und  es  hier  grade  an  Allem  fehlt,  worauf  es  wesent- 
lich ankommt,  und  Alles  geschieht,  was  zu  nichts  nützt! 
Erwägen  wir  6)  dass  l)ei  den  inzwischen  iii’s  Unglaub- 
liche gesteigerten  Conimunicationsmitteln  jede  Absperrung, 
jeder  Versuch,  das  Einbringen  von  infich-ten  Stoffen  aus  Ge- 
genden, wo  Epidemien  herrschen  oder  geherrscht  haben,  zu 
verhindern,  ganz  illusorisch  ist  und  nur  dazu  dient,  dem  Staat 
und  der  Commune  Kosten  zu  machen  und  die  Betheiligten  zu 
quälen:  so  muss  man  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass 
das  Regulativ  weder  ausführbar,  noch  gerecht,  noch 
praktisch  ist,  und  ich  werde  darthun,  dass  wir  ein  sol- 
ches überhaupt  gar  nicht  brauchen. 

Die  Behörden  sind  auch  von  der  Unbrauchbarkeit  des 
Regulativs  schon  lange  vollständig  überzeugt,  denn  bereits 
unter  dem  11.  April  1857  ist  eine  Uenksclu’ift  an  sämmtliche 
Regierungen  eingegangen  zur  Revision  desselben  nebst  Motiven 
zur  Abänderung  desselben,  welche  vier  Punkte  zu  gutacht- 
licher Aeusserung  aufstellt: 

1.  Manche  in  dem  bisherigen  Regulativ  enthaltene  Be- 
stimmungen betreffen  Grundsätze  und  Vorschriften,  welche  die 
Sanitätspolizei  bei  der  Sorge  für  das  Gesundheitswohl  der  Be- 
A^ölkerung  zu  allen  Zeiten  zu  befolgen  hat,  und  welche  daher 
zu  den  gegen  ansteckende  Eh-ankheiten  zu  ergreifenden  beson- 
dern  Massregeln  nicht  gehören. 

Hierher  gehören:  die  Beschaffenheit  der  Luft,  der 
Wohnung,  der  Nahrungsmittel,  der  ärztlichen  Eiiu’ich- 
tungen,  Ventilation  etc. 

2.  Es  sind  in  das  Regulativ  mehrere,  selbst  im  weitesten 
Sinne  nur  zu  den  ansteckenden  Krankheiten  gehörige  Leiden 
aufgenommen  worden,  ohne  genügende  Rücksicht  darauf,  ob 
nicht  die  Natur  und  die  Aid  ihrer  Verbreitung  den  A ersuch 
zu  der  Ausführung  sanitätspolizeilicher  Massregeln  bei  ihrem 
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Auftreten  illusorisch  machen  musste,  oder  oh  deren  Gefähr- 
lichkeit überhaupt  ein  Einschreiten  der  Medicinalpohzei  er- 
heischt. 

Hierher  gehören:  Masern,  Scharlach,  Rötheln,  die 

contag.  Augenentzündung,  besonders  aber  Weichsel- 
zopf, der  böse  Ko]ofgrind,  Schwindsucht,  Gicht; 
also  Abschnitt  V,  YI,  IX,  X des  Regulativs  sind  zu  ent- 
fernen. 

3.  Meln'ere  Bestimmiingen  des  Regulativs  bezwecken  eine 
Regelung  und  Hemmung  von  Lebens-  und  Verkelirsverhält- 
nissen,  welche  sich  der  Erfahrung  nach  als  unausführbar  er- 
wiesen haben. 

Hierher  gehört  die  in  den  §§.  9,  10,  25  verschiedenen 
Personen  auferlegte  Verpflichtung  zur  Anzeige  von 
Erkrankung  und  Todesfällen,  die  Bezeichnung  der  Er- 
krankten mit  Warnungstafeln.  (Die  Anwendung  ver- 
pichter  Särge  und  das  Verbot  der  Leichenbegleitung 
sind  bereits  durch  die  Verfügung  vom  25.  Febr.  1818 
aufgehoben.) 

Ebenso  bedarf  das  Verbot  ungewöhnlicher  Anhäufung 
von  Menschen,  das  Schliessen  der  Schulen  und  manche 
sjjecielle  Anordnungen  über  Desinfectionen  einer  voll- 
ständigen Abänderung. 

4.  Die  einleitenden  Bestimmungen  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Anwendung  des  Regulativs  durchgeführt  werden  soll, 
haben  die  Erleichterung  des  Geschäftsganges  nicht  herbeige- 
führt und  daher  iluen  Zweck  nicht  erreicht. 

Hierher  gehören  besonders  die  Sanitätscommissionen 
und  das  Desinfections-Verfalueu. 

Dieses  vorausgeschickt,  folgt  nun  ein  Entwurf  eines  Re-' 
gulativs  gegen  ansteckende  Krankheiten  und  gegen  bösartige, 
auf  Menschen  üliertragbare  Thierkrankheiten.  Er  enthält: 
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I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

II.  Specielle  Bestimmungen. 

A.  Ansteckende  Krankheiten:  1)  Cholera-,  2)  an- 

steckende Nervenfieber,  Faulfieber,  Ruhr;  3)  Maseru 
und  modificirte  Pocken-,  4)  Syphilis-,  5)  Krätze. 

B.  Ansteckende,  auf  die  Menschen  übertragbare  Tlfier- 
krankheiten:  1)  Tollkrankheit;  2)  Milzbrand;  3)  Rotz 
und  Wurm. 

C.  Desinfections-Verfaliren. 

In  diesem  Entwurf  ist  die  Pathologie  und  Therapie  der 
betreffenden  Krankheiten  mit  Recht  weggelassen,  allein  auch 
hier  ist  an  dem  frühem  Princip  der  Sanitätspolizei  festgehalten, 
und  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  und  die  Natur  der  Krankheit 
keine  Rücksicht  genommen.  Das  Princip  der  Anzeige  wii-d 
dui’chweg  festgehalten.  Bei  der  Cholera  wird  noch  die  Des- 
infection  verlangt.  Bei  jeder  Pockenepidemie  soll  die  Ver- 
weigerung der  Vaccination  und  Revaccination  streng  bestraft, 
und  letztere  diu’ch  Executiv-Massregeln  erzwungen  werden. 
Am  besten  sind  noch  die  Epizootien  berücksichtigt. 

Vier  Jahre  sind  seitdem  vergangen,  und  es  ist  Alles  beim 
Alten  geblieben.  Zum  Glück  sind  wir  seit  jener  Zeit,  ausser 
von  den  Pocken,  von  allgemein  verbreiteten  Epidemien  ver- 
schont geblieben.  Wie  schnell  kaim  jedoch  das  Unglück  her- 
einbrechen, und  dann  wmd  man  den  Brunnen  zudecken  wollen, 
wenn  das  Kind  hineingefallen  ist! 

Eine  speciellere  Ea-itik  dieses  Entwurfes  findet  sich  auch 
von  Schulz  in  Casper’s  Viertel-Jahrschrift,  Bd.  12,  Heft  1, 
Seite  127  und  in  Henke,  Zeitschrift  p.  1855,  S.  295. 

Wh-  wiederholen,  dass,  wenn  auch  in  dieser  Denkschrift 

die  Mängel  des  Regulativs  vom  28.  Octbr.  1835  zum  Theil 

* 

richtig  gewürdigt  sind,  wenn  auch  manche  derselben  in  dem 
neuen  Entwürfe  beseitigt  sind,  derselbe  dennoch  noch  immer 
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selu'  complicirt  ist,  und  ich  spreche  hier  die  Ansicht  aus, 
dass  wir  überhaupt  eines  derartigen,  für  alle  Zeiten 
und  für  alle  Fälle  versorgenden  Regulativs  gar  nicht 
bedürfen,  da  jede  F/pideinie  nach  der  Art  ihres  Auftretens 
und  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  beurtheilt  weiden  muss, 
und,  was  z.  B.  in  Berlin  zweckmässig  ist,  darum  noch  nicht 
auf  dem  j)latten  Lande 'gut  und  ausführbar  ist. 

Wenn  nun  aber  dies  Alles  feststeht,  so  sind  wir  darum 
nicht  der  Meinung,  dass  Nichts  geschehen  solle.  Im  Gegen- 
thed,  es  soll  sehr  viel  gethan  werden,  aber  es  soll  das  Rich-^ 
tige,  Zweckmässige,  zur  rechten  Zeit  und  mit  Energie  ge- 
schehn. 

Wir  werden  uns  jedoch  hier  ganz  kurz  fassen: 

1.  Der  Staat  hat  die  Pflicht,  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung von  Epidemien  zu  veihüten,  wo  und  wie  dies  in  seiner 
Macht  steht.  Dahin  gehören  z.  B.  Impfungen  und  Revaccina- 
tionen  vor  und  zur  Zeit  von  Pockenepidemien,  Belehrungen  und 
Warnungen  in  Betreff  der  Hundswuth,  Ueberwachungen  der 
Viehmärkte  zui’  Zeit  von  Epizootien  u.  dgl. 

2.  Der  Staat  hat  die  Pflicht,  für  hinreichende  und  gute 
Nahrungsmittel,  reine  Luft  auf  den  Strassen  und  in  den 
Wohnungen  zu  sorgen,  überall  und  ganz  besonders  für  reines 
und  gutes  Trinkwasser.  Die  speciellen  Massregeln  haben 
wir  schon  an  andern  Stellen  angefülmt,  und  sie  richten  sich 
nach  örtlichen  Verhältnissen. 

3.  Der  Staat  sorge  füi'  rechtzeitige  und  hinreichende 
ärztliclie  Hilfe  bei  Tag  und  bei  Nacht,  in  Städten  und  auf 
dem  Lande.  Wälmend  in  gewöhnliclien  Zeiten  überall  ein 
Ueberfluss  an  Aerzten  ist,  fehlt  es  überall  an  ärztlicher  Hilfe 
zur  Zeit  von  Epidemien,  und  in  vielen  Fällen  werden  Aerzte 
erst  requirirt,  wenn  es  eigentlich  schon  zu  spät  ist,  oder  es 
sind  nur  solche  vorhanden,  die  aus  eignem  Antriebe  ihr  Glück 
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versuclien  wollen.  Solche  Aerzte  müssen  aber  plein  pouvoirr 
nicht  hlos  über  Arzneien , sondern  auch  über  Geld  und  Men-  # 
schenla'alt  haben,  denn  nur  dann  können  sie  segensreich  p 
wirken.  Leider  werden  sie  oft  in  ihrer  Thätigkeit  durch  bü-  1» 
reaukratische  Kleinlichkeiten  gehemmt.  Besonders  nothwendig 
sind  zugleich  gute  Kranken-  und  Leichenhäuser,  wovon  am  v 
geeigneten  Orte  die  Rede  ist. 

4.  Der  Staat  suche  bei  jeder  Gelegenheit  in  Zeiten  durch 
zweckmässige  Belelu-ungen  gesunde  und  vernünftige  Anschauun-  f 

* gen  über  das  Verhalten,  und  wie  Jeder  sich  und  die  Seinigen  ; 
am  Besten  selbst  schütze,  zu  verbreiten,  z.  B.  im  Sommer  we- 
gen des  Genusses  luireifen  Obstes  und  frülmeifer  Kartoffeln,  zur 
Zeit  von  Pockenepidemien  durch  Beleimung  über  die  Zweck- 
mässigkeit der  Impfungen,  über  die  Gefahren  beim  HalteM  von 
Hunden  u.  s.  w.  Die  Bekanntmachungen  werden  allerdings 
nicht  ein  für  allemal  durch  ein  Regulativ  für  alle  Zeiten  und 
für  alle  Epidemien  dieselben  sein,  sondern  bei  jeder  Epidemie 
Avü’d  sich  der  Staat  nach  der  Natur  derselben  richten  müssen 
und  nach  den  localen  Verhältnissen,  wo  und  unter  denen  sie 
auftritt.  In  Schulen  und  Kirchen  wird  das  lebendige  Wort  an 
richtiger  Stelle  sein,  ebenso  in  allen  Vereinen.  An  Gerichts- 
stelle, öffentlichen  Säulen,  Bahnhöfen  u.  s.  w.  Averden  schriftliche 
Belehrungen  gewiss  beachtet  werden. 

5.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  Desinfectionen  für  über- 
flüssig zu  erachten,  allein  wir  Avollen  nur,  dass  sie  praktisch 
und  gut  ausgefüln’t  werden.  Man  belelme  jeden  über  die  für 
ihn  möglichen  Nachtheile  der  unterlassenen  Desinfection,  und 
wie  sie  in  concreto  am  besten  und  mit  den  geringsten  Kosten 
ausgeführt  werden,  vermeide  jeden  Zwang  und  stelle  ihm 
nöthigenfalls  die  Hilfe  des  Staates  zu  Gebote.  Nocji  niemals  ! 
habe  ich  bei  diesem  Verfahren  Widerspruch  erfahren. 

Das  wären  im  Allgemeinen  diejenigen  Principien,  nach 


129 


denen  das  Regulativ  vom  8.  April  1835  zeit-  und  sachgemass 
reforinii’t  werden  könnte  und  müsste,  wenn  davon  eine  segens- 
reiche Wirkung  zu  erwarten  sein  soll,  und  wenn  solches  über- 
haupt möglich  oder  nothwendig  ist. 

Der  Zeitgeist  spottet  jedes  Terrorismus,  jedes  büreauki-a- 
tischen  Zwanges  und  übersclmeitet  alle  kleinlichen  Hemmnisse ; 
der  Gang  der  Epidemie  kann  dm’ch  Regulative  nicht  gehemmt 
werden;  Aufklärung  und  Wohlstand,  rechtzeitige  Hilfe,  Liebe- 
volles Entgegenkommen  von  oben  und  von  unten,  das  allein 
vei'mag  in  Zeiten  von  Calamitäten  zu  helfen. 

Mögen  diese  Worte,  welche  das  Resultat  28jähriger  Er- 
fahi’ungen  sind,  Beherzigung  finden;  die  wohlthätige  Wirkung 
uürd  nicht  ausbleiben. 

Alle  Massregeln  von  oben,  deren  Nutzen  nicht  klar  ist^ 
werden  stets  ihi’e  Wirkimgen  verfehlen,  das  Praktische  wird 
sich  überall  Bahn  brechen  und  Anerkennung  finden,  und  Jeder 
sich  und  die  Senfigen  gern  schützen,  wenn  es  ihm  leicht  und 
anschaulich  gemacht  wird.  Harte  und  unfruchtbare  Massregeln 
werden  nie  zu  einem  gesegneten  Ziele  führen. 

Ich  bin  selbst  da  nicht  auf  Widerstand  gestossen,  wo  ich 
die  Vernichtung  inficii'ter  Gegenstände  als  das  sicherste  Schutz- 
mittel durch  Giiinde  motivirt  habe.  Nöthigenfalls  muss  aber 
der  Staat  oder  die  Commune  auch  unbemittelten  Leuten  in 
solchen  Fällen  den  Schaden  ersetzen. 

Das  Verscharren,  Vernichten,  Verbrennen  derjenigen  Ge- 
genstände, von  denen  eine  Verbreitung  der  Ansteckung  consta- 
j tirt  ist,  bleibt  stets  die  wirksamste  und  zuveidässigste  Desinfec- 
tion;  allenfalls  auch  die  Reinigung  durch  starke  Hitze  oder  Rauch 
' (Wildberg,  Jahrb.  Bd.  3.  Heft  3.  S.  454).  Der  Physikus  muss 
sicli  in  jedem  vorkommenden  Falle  mit  dem  Landrath  oder 
j Bürgermeister  in  Verbindung  setzen,  beide  Averden  diejenigen 
Massregeln  berathen  und  ausführen,  die  sie  nach  Lage  der 
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Sache  für  geeignet  und  notliwendig  erachten,  und  in  ausser- 
ordentlichen Fällen  an  die  betreffende  Regierung  berichten. 
Dieses  einfache  Verfahren  wird  für  alle  Fälle  aus- 
reichen. Bei  dem  Physikus  müssen  die  medicinischen  Kennt- 
nisse vorausgesetzt  werden,  und  die  ijolizeilichen  Behörden 
müssen  ihn  durch  die  Localkenntniss  und  amtliche  Autorität 
unterstützen.  In  streitigen  Fällen  gibt  in  rein  ärztlichen  Fra- 
gen, wenn  Gefahi’  im  Verzüge  ist,  der  Physikus,  in  Verwal- 
tungssachen die  Behörde  den  Ausschlag,  bis  auf  den  beider- 
seitigen Bericht  an  die  Regierung  die  Entscheidung  erfolgt.  Der 
Ai’zt  kann  in  dringenden  Fällen  kräftige  Unterstützung  verlan- 
gen, und  alle  Exekutiv -Behörden  müssen  seine  Anordnungen 
unweigerlich  ausführen. 

Niemals  wäre  der  Hungertyiihus  zu  einer  solchen  Höhe 
und  Ausbreitung  gelangt,  wenn  diese  einfachen  Massregeln  be- 
liebt worden  wären;  niemals  hätte  die  Cholera  durch  Bemi- 
ruliigung  so  geschadet,  wie  dies  der  Fall  war,  wenn  man  jene 
Massregeln  unterlassen  hätte,  die  theils  durch  das  gen.  Regu- 
lativ vorgesclu’ieben,  theils  auch  vom  grünen  Tisch  decretirt 
wurden,  wo  eine  lebendige  Anschauung  der  Thatsachen  fehlte. 
Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle,  und  allzugrosser  Eifer  scha- 
det nur. 

Wir  rathen  also  entschieden  ziu*  vollständigen  Aufhebung 
des  Regulativs  und  erkennen  weder  das  Bedürfiiiss,  noch  die 
Nothwendigkeit  an,  ein  anderes  an  dessen  Stelle  zu  setzen, 
und  wollen  nur  ein  kräftiges  Handeln  zur  rechten  Zeit. 

Um  dies  aber  zu  ermöglichen,  und  im  wohlverstandenen 
Interesse  der  Sanitätspolizei  überhaupt,  ist  es  auch  noth- 
wendig,  dass  die  Physiker  für  ihre  Mühe  als  Gesundheits- 
beamte besser  besoldet  werden,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  wo 
sie  dies  Amt  nur  als  Nebensache  und  die  Praxis  immer  als 
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Hauptsache  zu  betrachten  genöthigt  sind,  was  ^vir  an  geeigne- 
ter Stelle  schon  ausgeführt  haben. 

Bei  einzelnen  der  oben  genannten  Epidemien  und  Contagien 
hat  die  Erfahrung  uns  wirksame  Schutzmittel  an  die  Hand 
gegeben.  Oben  an  steht  in  Bezug  auf  die  Pocken  die  Ein- 
impfung der  Schutzblattern.  Mögen  auch  Nittinger  (die 
Impfung  ein  Missbrauch,  Stuttgart  1853),  Lutze,  der  sie  einen 
Eingriff  in  den  Willen  der  Vorsehung  nennt,  Camol  u.  A.  gegen 
dieselbe  eifern,  so  ist  doch  der  Schutz,  den  die  Impfung  gewährt, 
im  Gegensatz  zu  den  grossen  Gefaln-en,  welche  die  Pocken  mit 
sich  bringen,  ein  so  entschieden  grosser,  dass  wir  dem  Staat  das 
Recht  dazu  vindicffen,  sie  durch  gesetzliche  Zwangsmassregeln 
durchzusetzen,  wo  Belehrungen  nichts  fruchten,  namentlich  bei 
ij  di’ohender  oder  herrschender  Epidemie  (Heim,  histor.-krit. 
l'  Darstellung  der  Pockenseuche  in  Würtemberg,  Stuttgart  1838), 

I und  zwar  sowohl  die  Vaccination  als  Revaccination;  dieser  Um- 
stand ist  mit  Recht  in  §.  23.  des  Entwurfs  hervorgehoben. 
Allerdings  ist  verständigen  Leuten  die  Beruhigung  zu  gehen, 
dass  das  Impfen  keine  nachtheiligen  Folgen  habe,  dass  es 
unter  allen  Umständen  emen  milden  Verlauf  von  Pocken  be- 
! dinge,  dass,  je  mehr  geimpft  sei,  desto  weniger  Zündstoff  für 
! die  Epidemie  überhaupt  vorhanden  sei,  und  dass  zur  Sicher- 
heit vielleicht  in  10  Jahren  eine  Revaccination  zu  empfehlen 
sei.  Diese  Belelu’ungen  sind  stets  von  guter  Wirkung. 

So  wohlthätig  nun  die  Impfung  ist,  so  zeigt  sich  doch 
hier  in  sanit.-pohz.  Beziehung  sehr  wenig  Consequenz.  Zuvör- 
derst hat  jedes  Departement  sein  eignes  Impfreglement;  das  aus- 
führlichste erscheint  uns  das  der  Regierung  zu  Bromberg  v.  8.  Mai 
1833  und  der  Reg.  zu  Arnsberg  v.  14.  Juni  1845,  sowie  die  Minist.- 
Vfg.  V.  28.  Februar  1841  (Horn  I.  41.  235.  236)  u.  29.  Juni  1833 
(Horn  I.  234).  In  den  grossen  Städten  impfen  die  Aerzte  nach 
Belieben,  und  ausserdem  ist  daselbst  noch  eine  Königl.  Impfanstalt, 
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In  welcher  flas  ganze  Jahr  liindurch  unentgeltlicli  geimpft  wird. 
Jeder  Ai-zt  muss  alljährlich  berichten,  ob  er  geimpft  hat.  Jedes 
Kind,  welches  eine  Communal-Schule  besuchen  will,  muss  einen 
Impfschein  vorzeigen.  Keber  will  sogar,  dass  dies  bei  der 
Confii-mation  geschehe  (Nr.  27.  med.  Ztg.  pro  1861).  Die  Aerzte 
haben  aber  leider  kein  Mittel,  die  Revisions-Termine  zu  erzwingen. 
Die  Verweigerung  des  Impfscheins  hilft  oft,  aber  nicht  immer. 
Es  geht  also  liier  alles,  wie  es  eben  geht.  Bricht  jedoch  eine 
Pockenepidemie  aus,  so  lässt  die  Polizei  ex  officio  impfen; 
eine  Executiv-Gewalt  hat  sie  jedoch  auch  hier  nicht,  wenn 
die  Eltern  nicht  wollen.  Ich  habe  mich  aber  stets  überzeugt, 
dass  sie  nur  dann  nicht  wollten,  wenn  die  iVrt  und  Weise, 
wie  man  dabei  zu  Werke  ging,  sie  verletzte.  Von  der  Klug- 
heit der  Behörde  und  des  Arztes  hängt  hier  Alles  allein  ab. 
Schwieriger  ist  die  Sache  auf  dem  Lande,  wo  allerdings  ein 
gewisses  System  beobachtet  werden  muss.  Der  Landi-ath  steht 
dem  Physikus  die  Listen  der  impffäliigen  Kinder  zu,  imd  beide 
theilen  nun  den  Kreis  in  Impfdistrikte  ein,  die  von  der  Loca- 
lität  bedingt  sind.  Die  Kreis-Medic.-Beamten  können  die 
Impfung  allein  ausführen,  sie  können  sie  auch  an  die  Aerzte 
des  Kreises  vertheilen,  welche  3 — 4 Sgr.  und  bei  Reisen  6 Sgr. 
aus  den  Communal-Kassen  pro  Impfling  erhalten,  wofiii’  sie 
ausser  der  Lnpfung  noch  nach  8 Tagen  den  Revisions-Termin 
abhalten , Impfscheine  ausstellen  und  Impfhsten  eim-eichen 
müssen.  In  den  Impfstationen  müssen  Impflokale  von  der 
Ortsgemeinde,  gewöhnlich  das  Schullokal  oder  der  Dorfki’et- 
scham,  eingeräunit  werden,  und  diese  soll  dem  Ai'zt  bei  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  ziu-  Seite  stehen.  Alles  hängt 
aber  hier  lediglich  von  der  Klugheit,  Humanität  und 
dem  Benehmen  des  Arztes  ab,  denn  in  der  Wii-klichkeit 
hat  er  mit  Hindernissen  zu  kämpfen,  die  man  am  grünen 
Tisch  nicht  kennt.  Namenthch  vermeide  er  es  zui-  Zeit  der 
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Erndte  zu  impfen,  und  richte  die  Stationen  so  ein,  dass  die 
Entfernung  füi*  Alle  möglichst  gleich  sei.  Der  Impfstoff  müsste 
jälu’lich  frisch  aus  den  königl.  Impfinstituten  verabfolgt  wer- 
den, welche  sich  besonders  bemühen  sollen,  fröschen  Kuh- 
pockenstoff zu  erhalten,  um  den  Aerzten  damit  auszuhelfen. 
Reseiuöi-t  man  ilm  jedoch  in  gut  versclilossenen  Glasröhr- 
chen, so  thut  er  auch  seine  Dienste.  Die  Technik  des  Im- 
pfens  sollten  wii’  füglich  als  bekannt  voraussetzen,  wir  er- 
wähnen jedoch  beiläufig  nur  Folgendes : Zum  Abimpfen  wähle 
man  nur  solche  Kinder,  von  deren  Gesundheit  man  sich 
dm'ch  sorgfältige  und  gewissenhafte  Untersuchung  überzeugt 
hat,  welche  sich  auch  auf  den  Gesundheitszustand  der  El- 
tern erstrecken  muss.  Wir  könnten  vom  Gegentheil  recht 
traurige  Beispiele  mittheilen!  Man  thut  nur  seine  Schul- 
digkeit, wenn  man  ein  solches  Kind  vollständig  ent- 
kleidet. Uns  selbst  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  Kind  an  den 
sichtbaren  Theilen  des  Körpers  blühend  gesund  aussah,  und  am 
After  und  an  der  Vagina  syphilitische  Geschwüre  hatte.  Miss- 
griffe und  Fahrlässigkeiten  in  diesen  Beziehungen  haben  die 
Impfung  der  Schutzblattern  in  Misskredit  gebracht. 

Es  ist  nicht  nötliig,  dass  beim  Impfen  auch  nur  ein 
Tropfen  Blut  fliesse  und  das  Kind  gequält  und  die  Mutter 
geängstet  werde.  Man  führe  die  Nadel  schräg  unter  die  Ober- 
haut, so  dass  der  Stoff  mit  den  Säften  in  Verbindung  kommt, 
und  verhüte  das  Abwischen.  Man  impfe  die  kleinsten  Kinder 
I zuerst,  che  grössern  zuletzt,  deim  diese  sind  in  der  Regel  am 
I unartigsten,  und  sclmeit  erst  ein  Kind,  so  folgen  die  Anderen 
bald  nach.  Man  hüte  sich  zwischen  Armen  und  Reichen  einen 
Unterschied  zu  machen-,  man  impfe  diejenigen  zuerst,  die 
I zuerst  gekommen  sind,  oder  die  den  weitesten  Weg  zurück- 
I zulegen  haben.  Welche  Kinder  wegen  Krankheiten  von  der 
I Impfung  auszuscliliessen  sind,  muss  der  x\rzt  in  concreto  bC' 
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urtheilen.  Am  meisten  sind  die  Eltern  gegen  das  Impfen  zur 
Zeit  des  Zahndurchbruclis ; ich  habe  davon  noch  keinen  Nach- 
theil gesehen,  wenn  nicht  gerade  fieberhafte  Congestions  - Zu- 
stände collidii'ten.  Nach  der  Revision  thut  man  gut,  ein  ein- 
faches Laxanz  zu  empfehlen,  und  auf  die  Pusteln,  wenn  sie 
sein-  entzündet  sind,  Läppchen  mit  kaltem  Wasser  zu  legen. 
Die  Schablone,  jedem  Kinde  ein  Kalomelpülverchen  zu  geben, 
ist  zu  verwerfen.  Die  Pathologie  der  Scliutzblattern  können 
wir  als  bekannt  voraussetzen. 

Bei  der  Revaccination  wähle  man  nui*  den  linken  Arm, 
um  die  Thätigkeit  des  rechten  Ai’ms  nicht  zu  stören,  mache 
aber  so  viele  Impfstiche  als  möglicl:^,  lun  sicher  zu  gehen. 

Prämien  für  fleissiges  Impfen  bedarf  es  jetzt  nicht  mein*. 
Nur  einige  Notizen  seien  mh  gestattet  über  die  ächten  Kuh- 
pocken. Sie  kommen  am  Euter  und  an  den  Strichen  vor, 
diese  werden  emiDfindhch,  schwellen  an,  verwandeln  sich  in 
1 — 2 Tagen  in  bald  mehr  rundliche,  linsen-  bis  bohnengrosse 
Pusteln,  sie  sind  mit  klarer  Lymphe  gefüllt,  die  sich  jedoch 
schon  in  24  Stunden  in  Eiter  verwandelt.  In  diesem  Jahre 
hat  der  Medic.-R.  Behn  in  Bromberg  dem  Berliner  Impfinstitut 
frische  Kulipockenlymphe  zugesendet,  und  dieses  sich  bereit 
erklärt,  dieselbe  auch  anderweitig  abzulassen.  Im  Allgemeinen 
rühmen  jedoch  die  Aerzte  die  GefäUigkeit  der  Impfinstitute 
nicht  allzusehr. 

Nach  §.  24  des  Entwuifs  ist  das  Impfen  mit  Menschen- 
pockengift mit  Recht  untersagt.  Es  kann  aber  nicht  nach  die- 
sem Entwiu’f  bestraft  werden,  sondern  es  tritt  dann  §.  197 
des  Strafgesetz-Buches  in  Kraft. 

Eine  sorgfältige  geschichthche  Darstellung  findet  man  in ; 

Sprengel,  üeschiclite  der  Arzneikunde,  Th.  5,  Abth.  2 
(Halle  1828),  S.  87;3.  — Die  älteste  Sclmift  bei  uns  ist  die  von 
IG-iese,  praktische  Beobachtungen  über  die  Impfung  der  Kuh- 
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pocken  (Berlin  1803).  — Eichhorn,  Massregcln,  welche  die  lle- 
gierungen  Deutschlands  zur  gänzlichen  Verhütung  der  Menschen- 
blattern zu  ergreifen  haben  (Berlin  1829).  — Nicolai,  Er- 
forschung der  alleinigen  Ursache  des  immer  häufigeren  Erscheinens 
der  Menschenblatteru  bei  Geimpften  (Berlin  1830).  — Schür- 
mayer, Bericht  über  die  gesetzliche  Einführung  der  Eevaccina- 
tion  (Annal.  der  Staatsarzukde.  Bd.  IX.  Heft  I.).  — Richter, 
Resultate  der  Revaccination  in  der  königl.  preuss.  Armee,  während 
der  Jahre  1833  — 1842  (allgem.  Zeitschr.  für  Militär- Aerzte, 
Braunschweig  1842,  No.  35 — 36).  — Casper,  Beiträge  zur  me- 
dic.  Statistik  (Berlin  1826).  — Riecke,  über  den  Werth  der 
Vacciuation.  — Henke,  Ztschft.  1858,  S.  396.  — Keber,  in 
der  medic.  Ztg.  pro  1861,  No.  27.  — Die  Vorwürfe  und  Be- 
schuldigungen gegen  die  Kuhpockenimpfung,  von  Christern 
(Altona  1861).  — Schürmayer  1.  c.  S.  314. 

Dass  überall  in  grossen  Städten  besondere  Pockenbäuser 
eingericlitet  werden  müssten,  ist  längst  anerkannt,  das  Nähere 
siebe  Eiilenberg  in  Casper’s  Viertelj.-Scln\  Bd.  20,  S.  326, 

Gegen  alle  andern  in  dem  Regulativ  genannten  Epidemien 
helfen  alle  Massregeln  nicht  viel,  vielleicht  könnte  beim  Typhus 
und  der  Ruhr  eine  Absperrung  etwas  nützen.  Versuchen  soll 
man  sie  im  Entstehen,  oder  wo  man  sich  eme  Möglichkeit  der 
Isohrimg  versprechen  kann.  Breitet  sich  die  Epidemie  aus,  so  wird 
man  sich  bald  von  der  Unmöglichkeit  und  Erfolglosigkeit  über- 
zeugen, und  davon  abstehen  müssen.  Bei  der  Cholera  nütz- 
ten energische  Massregeln  auch  höchstens  in  einzehien  isoHrten 
Dorfschafteu,  in  grossen  Städten  ist  alle  Mühe  hier  umsonst. 

Zwei  Epidemien,  die  wm  zum  Glück  nur  aus  andern  Be- 
richten kennen,  von  denen  die  erstere  uns  jedoch  vor  20  Jahren 
fast  zu  bedi'ohen  schien,  sind  die  Pest  und  das  gelbe  Fie- 
ber, bei  welchen  sich  energische  Massregeln  als  erfolgreich 
erwiesen  haben , wenn  sie  mit  militärischer  Energie  als  Grenz- 
abs])errung  mit  10000  Mann  Soldaten  ausgeführt  werden 
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konnten.  Wenigstens  müssen  wir  die  Thatsaclie  als  richtig 
zugeben. 

Wir  nennen:  die  Kaiserlich-österreichische  Verordnung  vom 
13.  Decbr.  1851,  abgedruckt  bei  Macher,  IV.  S.  387,  das 
französ.-sardin.  Grcsetz  vom  27.  Mai  und  resp.  4.  Juni  1853,  und 
für  Preussen  das  Minist.-Kescript  vom  30.  April  1847  gegen  Im- 
port der  Pest  von  der  Seeseite.  — Von  der  reichen  Literatur 
nennen  wir:  Schönberg,  über  die  Pest  zu  Noja  in  den  Jahren 
1815  und  1816  (Nürnberg  1818).  — Schraud,  Vorschriften  der 
inländischen  Polizei  gegen  die  Pest.  — Die  neueste  Schrift  von 
Bulard,  über  die  orientalische  Pest  nach  in  Alexandria  u.  s.  w. 
gesammelten  Erfahrungen,  übers,  v.  Müller  (Leipzig  1840).  — 
Canstatt,  Handb.  der  med.  Klinik,  2.  Aufl.  2.  Bd.  S.  463.  — 
Griesinger  in  Virchow,  Handb.  der  spec.  Pathologie  II.  2. 
S.  223. 

So  lange  die  Grenz-Staaten  ihi’e  Schiüdigkeit  thun,  werden 
wir  wohl  von  diesem  Uebel  verschont  bleiben,  oder  bis  das  hliasma 
auch  bei  uns  nach  dieser  Richtmig  reagirt.  Nur  Folgendes  sei 
liier  erwähnt:  Es  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  ob  das 
Blut  oder  der  Eiter  den  Feststoff  enthalte,  denn  Impfversuche, 
welche  ziu  Zeit  einer  Epidemie  gemacht  werden,  können  hier- 
über nichts  beweisen,  weil  das  Agens  bereits  vorhanden  ist. 

S.  Grob  mann,  das  Pestcontagium  in  Aegypten  und  seine  Quelle 
nebst  einem  Beitrage  zum  Absperr-System  (Wien  1844).  — Hü- 
bener,  die  Lehre  von  der  Ansteckung,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  sanit. -poliz.  Seite  derselben  (Leipzig  1842). 

Denn  es  ist  merkwüi’dig,  dass,  wemi  nach  dem  Aufhören  der 
Epidemie  Sachen,  welche  offenbar  mit  Pestkranken  in  Berühnmg 
waren,  imgereinigt  in  den  Handel  kommen,  eine  Ansteckimg  da- 
durch nicht  erfolgt.  Gewiss  ein  sprechender  Beleg  für  unsere  An- 
sicht über  alle  sanit.-poliz.  Massregeln  zur  Zeit  einer  Epidemie. 
Die  Incubations  - Frist  wii-d  von  8 — 40  Tagen  angenommen. 
Die  Windströmung  ist  für  den  Gang  dieser,  und  wahrscliein- 
lich  überhaupt  jeder  Epidemie  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
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und  C anstatt  erzcählt  1.  c.  S.  458,  dass  es  in  der  Levante  all- 
gemein angenommen  ist,  dass  die  Pestepidemien  sich  stets  von 
Süden  nach  Norden  verbreiten.  So  haben  die  Einwolmer  von 
Aleppo  keine  Fui’cht  vor  Ansteckung  und  scheuen  den  Han- 
delsverkehr nicht,  wemi  die  Pest  in  Smyima  ist.  Herrscht  sie 
dagegen  in  Damaskus,  so  halten  sich  die  fränkischen  Familien 
in  Alepjjü  bereit,  sich  abzuscliliessen  oder  die  Stadt  zu  ver- 
lassen. P appenheim  schlägt  daher  (1.  c.  S.  208)  zur  Desinfec- 
tioii  künsthche  und  zwar  aspiratorische  Ventilation  vor.  Wer 
wird  dies  aber  mit  Sorgfalt  machen?  Es  würde  damit  wie  mit 
allen  derartigen  Massregeln  gehen.  Auch  das  Desinficiren  wäre 
ja  ganz  gut,  aber  es  wfrd  sein*  obei-flächlich  gemacht,  und  so 
ginge  es  am  Ende  auch  mit  der  gewiss  heilsamen  Luft- 
strömung. Sehl’  ausführlich  behandelt  diese  Materie  Schür- 
mayer  (1.  c.  S.  279  bis  338)  und  giebt  besonders  eine  reiche 
Literatur.  Immerhin  sind  unsre  Erfahrungen  über  diese  Krank- 
heiten noch  sein’  düi’ftig,  und  es  ist  auch  nicht  zu  wünschen, 
dass  wfr  Gelegenheit  haben,  diese  Weltgeissel  näher  kennen 
zu  lernen.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dass  wir  dabei  glück- 
licher sein  würden,  als  die  Orientalen  mit  ihrem  Fatahsmus 
und  ihrer  Unreinhclikeit. 

! Mit  dem  gelben  Fieber  haben  unsre  Landsleute  sehr 

j oft  Bekanntschaft  gemacht,  und  doch  ist  man  darüber  eben 
so  wie  bei  der  Cholera  uneinig,  ob  es  contagiös  ist  oder 
nicht,  und  wie  lange  die  Incubations-Frist  dauert.  Erst  in 
diesen  Tagen  äusserte  Dr.  Stamm  in  der  Gesellschaft  für 
Heilkunde,  dass  der  Athmungsprocess  bei  der  Fortpflanzung 
des  Gelbfiebers  der  Hauptvermittler  der  Körpervergiftung  sei, 
dass  auf  dem  ganzen  nord  - und  südamerikanischen  Fest- 
lande kein  m’sprüngliches  Gelbfieber  vorkomme , und  dass 
selbst  in  Westindien  nur  die  Einschleppung  seine  Existenz 
begrände.  Unter  diesen  Umständen  fassen  auch  alle  Mass- 
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regeln  auf  unsichern  Grundlagen.  Die  Schiffe  selbst  und 
ihr  Zubehör  werden  von  allen  Schriftstellern  als  Träger  des 

Contagiuins  betrachtet.  Die  westindischen  Inseln,  besonders 

% 

Cuba  und  Jamaica,  haben  die  tramdge  Berühmtheit,  der 
Heerd  des  gelben  Fiebers  zu  sein,  lange  behauptet,  aber  auch 
einige  europäische  Ortschaften,  besonders  Lissabon,  sind  von 
verheerenden  Epidemien  dieser  Art  heimgesucht  worden. 
Die  nordischen  Seeleute  liefern  das  grösste  Contingent  in  den 
Listen  der  Erkrankungen  und  Todten,  überhaupt  alle  aus 
Europa  in  jenen  Ländern  ankommenden  Reisenden.  j\Ian  hat 
hier,  wie  bei  der  Cholera,  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Ortschaften,  welche  in  einer  Epidemie  verschont  geh  heben, 
desto  härter  in  der  nächsten  Epidemie  heimgesucht  wm’den. 
Man  hat  lange  angenommen,  dass  17  — 18 ^ R.  als  mittlere 
Temperatim,  und  48'’  Nord-  und  27"  Südbreite  als  die  Gren- 
zen zu  Ijezeicluien  seien,  innerhalb  deren  diese  Krankheit  nur 
auftreten  könne,  allein  andre  Epidemien  haben  diese  Angaben 
widerlegt.  Sümpfe  sind  für  das  epidemische  Auftreten  nicht 
durchaus  erforderlich,  wohl  aber  befördern  sie  es  Avesenthch.  Man 
hat  ferner  beobachtet,  dass  sowohl  Schiffe  als  Menschen  wochen- 
lang die  Anlage  zu  dieser  IG-ankheit  mit  sich  herumtragen, 
ehe  die  Krankheit  zum  Ausbruch  kommt.  Eine  Elevation  ober- 
halb 2000  Metres  über  dem  Meeressj^iegel  soll  nach  Chomel 
vollständig  schützen,  Hasper  hält  schon  eine  geringere  Höhe 
füi’  ausreichend.  Wir  nennen  besonders  als  Sclu'iftsteUer : 
Desportes,  Hist,  des  maladies  de  St.  Dominique  (Paris 
1770).  — Griffith,  Natur,  hist,  of  Barbadoes  (London  1775).  — 
Boudin,  traite  de  Geographie  etc.  (Paris  1857).  Th.  II.  — 
Mühry,  die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten  etc. 
(Leipzig  u.  Heidelberg  1856).  — Lalleniant,  das  gelbe  Fieber 
(Breslau  1857).  — Hasper,  über  die  Natur  und  Behandlung 
der  Krankheiten  der  Tropenländer  (Leipzig  1831).  — Canstatt, 
spccielle  Pathologie  II.  S.  399.  — Müller,  die  Quaran- 
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taiiie  gegen  das  gelbe  Fieber  (in  Henke’s  Zeitschrift  185-"’. 
Heft  4). 

Unter  diesen  Umständen  kommt  man  zu  dem  Resultat, 
dass  weder  die  Quarantaine,  noch  die  übrigen  sanit.  - poliz. 
Massregcln  hier  etwas  nützen,  obwohl  ich  zugehe,  dass  wir  in 
Rücksicht  darauf,  dass  uns  diese  Krankheit  von  aussen  zuge- 
schleppt werden  kaim,  die  Hände  nicht  müssig  in  den  Schooss 
legen  müssen.  Füi’  Preussen  besteht  §.  4 des  Reglements  vom 
30.  April  1847  (Horn  1.  c.  I.  S.  209.  Rönne  1.  c.  IH.  S.  65.), 
sowie  §.  20  der  Instruktion  für  die  Sanitäts  - Commission  zu 
Swinemünde,  1.  Decbr.  1847,  und  besonders  füi’  Oesterreich 
das  Sanitätsverwaltungs-Reglement  vom  18.  Decbr.  1851  (siehe 
Macher,  Handbuch  der  Kaiserl.  Österreich.  Sanitäts-Gesetze  IV. 
S.  387). 

Mehr  vermag  die  Sanitätspolizei  bei  einigen  fixen,  chro- 
nischen Contagien  und  bei  den  Epizootien,  aber  auch  hier  bleibt 
noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  weil  bald  zu  viel,  bald  zu 
wenig  verlangt  wurde. 

Die  Krätze  entsteht  nach  Gerl  ach  (Krätze  und  Räude, 
Berhn  1857)  dm’ch  dreierlei  Milben : Sarcoptes , Dermato- 
dectes  und  Symbiotes.  Nur  die  erstere  gräbt  sich  wirk- 
hch  ein  und  kommt  beim  Menschen  und  bei  allen  Hausthieren 
vor.  Die  Behauptung  einiger,  dass  die  Krätze  in  direktem 
Verhältniss  zui’  Ai-muth  stehe,  ist  durch  nichts  begründet,  man 
müsste  denn  Ai-muth  und  Umeinhchkeit  identificmen  wollen. 
Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  die  Ansteckung,  und  dies  kaim 
sich  dm’ch  den  Contact,  besonders  dui’ch  Erwärmung  in  allen 
Beiülirungsfällen  des  Lebens  ereignen.  Das  beste  Mittel  ist 
die  Unterbringimg  solcher  ICranken  in  ein  Hospital,  in  welchem 
besoncb’e  Ki'ätzstuben  sein  müssen,  und  die  Heilung  auf  Kosten 
der  Commune,  wenn  der  Kranke  unbemittelt  ist  (cf.  Vfgg.  der 
Reg.  zu  Bromberg  5.  Novbr,  1837  und  Königsberg  28.  April. 
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1834).  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  man  mit  Recht  im 
dieser  Beziehung  den  wandernden  Handwerksgesellen  geschenkt, 
hoi  welchen  diese  Krankheit  sehr  häufig  vorgekommen  ist  und 
diu-ch  welche  sie  verschleppt  wii’d  (cf.  §.  15  u.  78  des  Regul., 
u.  Circul.  des  Minist,  vom  14  Juli  1818  u.  28.  Octbr.  1828  u. 
27.  Mai  1833).  In  Baden  besteht  die  Verordnung  vom  12.  Juni 
1851.  Nach  Pappenheim  (1.  c.  Th.  II.  83)  würden  folgende 
Massnalunen  ausreichen : 

1)  Die  Aerzte,  bei  welchen  sich  Eaditzkranke  melden, 
zeigen  dies  der  Polizei  an,  wenn  sie  nicht  sicher  sind,  dass 
privatim  eine  genügende  Behandlung  und  Desinfection  statt- 
finden kann  (cf  §.  30  des  Entwurfs). 


f! 


2)  Lr  jeder  Stadt,  in  welcher  wohl  ein  Arzt,  aber  kein 
lü’ankenhaus  ist,  muss  mindestens  eine  Krätzstube  für  männ- 
liche und  weibliche  Kranke  eingerichtet  sein. 


3)  Das  Publikum  ist  darüber  zu  belehren,  dass  es  Lager- 
stätte, Wäsche,  Kleider  nicht  ohne  vorhergängige  sorgfältige 
Reinigung,  welche  diu’ch  einen  Arzt  zu  leiten  ist,  in  Verkehr 
oder  Gebrauch  bringe,  bei  Andi’ohung  der  gesetzlichen  Strafe. 


4)  Es  genügt  zur  Reinigung  der  Krätzeffekten , dieselben 
mit  siedendem  Wasser  zu  waschen,  oder  sie  einer  dem  Sieden 
nahen  trocknen  Dampfwärme  auszusetzeu.  Dies  genügt  voll- 
ständig die  Milben  zu  tödten. 

5)  Nach  §.  32  des  Entwurfs  „sollen  die  Polizeibehörden 
sowohl  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande  vagmende  Personen, 
sowie  wandernde  Handwerksgesellen  und  Hausirer,  in  Be- 
ziehung auf  etwa  bei  ihnen  vorkoimnende  Krätze  (ekelhafte 
Ausschläge  im  Allgemeinen)  sorgfältig  beobachten.“  Es  mü-de 
gewiss  gut  sein,  die  Herbergswii’the  liierauf  aufmerksam  zu 
machen  und  die  Physiker  zu  verpflichten,  die  Herbergen  ab 
und  zu  zu  revidiren.  Es  liegt  dies  schon  im  Interesse  der 


141 


Herbergsmrtlie,  weil  ihre  Betten  verunreinigt  werden  und  ilmen 
dadurch  Schaden  verursacht  wh’d. 

In  Bezug  auf  Syphilis  werden  an  die  Sanitätspolizei 
mit  Recht  sein’  grosse  Anforderimgen  gemacht,  und  es  wäre 
wünschenswert!! , weim  sie  denselben  entsprechen  könnte.  So 
viel  auch  hierüber  geschrieben,  so  viel  und  so  mannigfaches 
auch  hier  geschehen  ist,  zum  Abschluss  ist  man  noch  lange 
nicht  gekommen.  Die  Ansteckmig  bei  Syphihs  erfolgt  theils 
durch  Contact  des  syphilitischen  Sekrets  auf  offne  oder  mit 
einer  dümien  Oberhaut  bekleidete  Stellen,  theils  ohne  diesen 
indii-ekt  dm'ch  die  Zeugung,  wenn  Vater  oder  Mutter  an  con- 
stitut.  Lues  leiden,  theils  wälirend  des  Säugeakts  durch  die 
Mutter,  die  während  der  Schwangerschaft  oder  nach  derselben 
syphihtisch  ist.  Die  letztem  Fälle  liegen  ausser  der  Competenz 
der  Sanitätspohzei , sie  gehören  der  Erfahrung  und  dem  Ein- 
fluss der  Privatpraxis  an,  sie  hat  es  daher  nm’  mit  der  ersten, 
mit  der  direkten  syphil.  Ansteckung  zu  tlmn.  Die  SyiDliihs  ist 
aber  keine  Epidemie,  wie  die  bisher  genaimten,  sie  tritt  nicht 
zeitweise,  bald  liier,  bald  dort  auf,  sie  ist  überall  und  stets 
vorhanden,  am  häufigsten  da,  wo  der  grösste  Verkelu-  mit  dem 
gi’össten  Luxus  und  dem  grössten  Raffinement  sich  verbindet, 
i und  wo  die  grösste  Zahl  unverheirathete  Leute  beider  Ge- 
ll schlechter  sich  befinden.  Wir  wollen  der  Provinz  und  den 
] Dörfern  insbesondre  damit  noch  keine  Lobrede  halten,  denn 
I:  auch  hier  wh-d,  wenn  auch  weniger  als  Lohnliurerei , so  doch 
li  aus  dem  natürhchen  Zusammenleben  in  Venere  und  oft  schon 
in  der  zai’testen  Jugend  und  selbst  auf  ganz  widernatüi’hche 
I Weise  gesündigt.  Es  giebt  kein  Mittel,  die  Prosti- 
tution von  der  Erde  zu  vertilgen,  es  kann  daher  nur 
unsre  Aufgabe  sein,  sie  möghchst  unschädlich  zu  machen  und 
ün-e  Verbreitung  zu  hindern.  Die  Schwierigkeiten,  welche  hier 
den  Behörden  entgegentreten,  sind  aber  fast  unüberwindlich. 
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Der  erste  Uebelstand  liegt  in  der  höchst  mangelhaften  Ge-  '* 
setzgehung.  Das  Strafrecht  disponirt  in  §.  14G:  Weibsper--  ■*' 
sonen,  welche  den  polizeilichen  Anordnungen  zu-  * 
wider  gewerbsmässig  Unzucht  treiben,  werden  mittl  ' 
Gefängniss  bis  zu  acht  Wochen  bestraft.  Dannil' 
folgt  noch  Arbeitshaus  bis  zu  einem  Jahre,  b e ii 
einer  Ausländerin  Landes- Verweisung.  Diese  Be- 
stimmung (cf.  Deklaration  des  Just.-Ministers , Min.-Bl.  1853,.  ^ 
Nr.  30)  ist  sehr  hart  und  inconsequent.  Die  Polizei  lässt  die  : 
Lohnhuren,  denn  das  sind  die  inscribirten  Frauenzimmer  un-, 
zweifelliaft,  überwachen,  untersuchen.  Wird  ihnen  jedoch  Lohu- 
hurerei  bewiesen,  denn  verboten  wird  sie  ihnen  polizeilich  auch 
nicht,  und  es  ist  notorisch,  dass  sie  vom  Vergnügen  allein  nicht 
leben  können,  und  wird  dies  als  gewerbsmässig  angenommen, 
so  werden  sie  bestraft.  Was  sollen  sie  nunthun?  Sie  wissen, 
dass  schlechte  Gesetze  nur  gemacht  sind,  um  umgangen  zu  wer- 
den, sie  wohnen  daher  bei  Familien,  bei  Polizeibeamten  selbst  ein, 
müssen  ihnen  täglich  1 — 2 Thlr.  zahlen,  und  dann  kann  die  Pohzei 
ihnen  nichts  anhaben,  wenn  sie  nur  den  äussern  Anstand  nicht  ^ 
verletzen.  Zur  Bestrafung  gehören  ferner  Beweise. 
Diese  sind  aber  liier  von  der  Staatsanwaltschaft  niu'  schwer 
zu  erbringen,  Aveil  z.  B.  Ehemänner  ilu'  Zeugniss  zu  A^erwei- 
gern  berechtigt  sind,  also  nur  möglich  bei  gehässiger  Denuncia- 
tion,  und  auch  dann  gehören  die  Zeugen  selten  zu  den  classischen, 
zuverlässigen.  Wenn  nun  aber  Schulz  in  seiner  sonst  guten 
Schrift:  die  Stellung  des  Staates  zur  Prostitution  (Ber- 
lin 1857),  gar  kein  Präventiv-System,  sondern  nur  Bestrafung  for- 
dert, so  vergisst  er  ganz,  dass  Strafen  nicht  bessern,  und  dass 
solche  Mädchen,  wenn  sie  erst  bestraft  sind,  immer  tiefer  sinken.  H 
Und  nun  verlangt  Schulz  obendrem  Bestrafung  solcher  Mäd-  j| 
dien , Avelche  andre  inficiren.  Sehr  schön.  Will  nun  S c h u 1 z ■ 
aber  uns  Avohl  sagen,  Avie  er  dies  beAveisen  Avill  ? Die  meisten  , ' 
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Männei’  Avissen  in  der  Regel  gar  nicht,  wo  sie  sich  angesteckt 
liaben.  Man  müsste  dann  jedes  Mädchen  bestrafen,  wenn  und 
Aveil  sie  syphilitiscli  ist,  selbst  Avenn  sie  von  einem  Manne  an- 
gesteckt ist.  Ueberhaupt  kommen  die  Männer  bei  dieser  gan- 
zen Frage  allzu  gut  Aveg,  die  dabei  oft  die  grössere  Schuld  tragen. 
Wer  kennt  nicht  das  noch  jetzt  herrschende  Vorurtheil,  dass  vene- 
rische Männer  dm-ch  den  Beischlaf  mit  Jungfrauen  sich  zu  heilen 
glauben  ? Wer  Aveiss  nicht,  dass  venerische  Männer  sich  dm’ch 
ilu-en  Zustand  in  ihrer  Befriedigung  gar  nicht  stören  lassen? 
Mit  dem  Schulz’schen  Rigorismus  ist  also  nichts  auszurichten. 
Da  nun  auf  diesem  einzigen  gesetzlichen  Wege  sein’  Avenig 
ausziu’ichten  ist,  so  entfaltet  die  Polizei  eine  discretionaire 
Gewalt,  die,  wenn  sie  nicht  von  geschickten  und  humanen  Per- 
sonen ausgeführt  A\ird,  sehr  leicht  zu  grossen  Missgriffen  füh- 
ren , imd  sehr  leicht^  unbescholtene , in  Liebesverhältnissen 
lebende  Weibspersonen  an  Ehre  und  Ruf  vernichten  kann. 
Denn  die  Polizei  hält  jeden  für  schuldig,  der  nicht  das  Gegen- 
theil  bcAveisen  kann.  Wfrksamer  und  leichter  zu  handhaben 
sind  die  §§.  147  bis  151,  welche  die  Kuppelei  und  unzüchtige 
Handlungen  betreffen  (cf  die  Ausgabe  des  Strafges.  - Buches 
von  Oppenhof,  Berlin  1858).  Hier  in  der  Kuppelei  liegt 
das  grosse  Uebel,  hier  müsste  die  Polizei  ihre  Macht  ent- 
falten , und  hier  thut  sie  gerade  am  AllerAvenigsten.  Die 
Kuppler  und  diejenigen,  Avelche  zu  schwerem  Wucher  Wohnung, 
Geld,  Kleider  und  Pretiosen  an  die  Hui’en  verleihen,  sie  sind 
die  eigentlichen  Träger  der  Prostitution,  sie  sind  es  auch, 
welche  allein  den  GcAviim  tragen;  sie  müssen  unuachsichtlich 
beseitigt  Averden.  Die  Polizei  kennt  sie  und  schont  sie , und 
I das  ist  sehr  schlimm. 

Wenn  Avir  nun  die  Prostitution  als  die  Quelle  und  den 
I Heerd  der  Syphilis  betrachten,  so  müssen  Avir  auch  sehen,  Avas 
' die  Sanitätspolizei  zu  thun  hat,  um  sie  so  unschädlich  zu 
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maclien,  als  möglich.  Sie  muss  vor  Allem  die  Macht  i 

und  die  Mittel  lial)eu,  sie  zu  überwachen.  Die  An-  i 

sichten  gehen  hier  schroff  auseinander:  die  Einen  wollen  sich 
mit  der  in  regelmässigen  Zeiträumen  zu  wiederholenden,  sowie 
in  besonders  dazu  geeigneten  Fällen  jedesmal  hesondern  Unter- 
suchung begnügen,  Andre  wollen  in  grossen  Städten  Bordelle, 
noch  Andre  halten  Beides  zugleich  für  nothwendig.  Vor 
allen  Dingen  müssen  derartige  Massregeln  nach 
den  localen  Verhältnissen  und  Anschauungen 
sich  richten.  Denn  was  in  dem  einen  Orte  zweckmässig 
ist  oder  gewünscht  wird,  passt  im  andern  nicht,  oder  wh’d  dort 
nicht  gewünscht.  Demnächst  muss  man,  um  das  Richtige  eini- 
germassen  zu  finden,  die  verschiedenen  Abstufungen  der  Pro- 
stitution in’s  Auge  fassen  und,  je  nachdem  eine  oder  die  an- 
dere die  vorherrschende  ist,  danach  handeln.  Zuvörderst  steht 
erfahrungsmässig  fest,  dass  diejemgen  Frauenzimmer , welche 
aus  der  Prostitution  vollständig  ein  Gewerbe  machen,  in  Be- 
zug auf  Ansteckung  am  wenigsten  gefährhch  sind.  Sie  kennen 
die  Erscheinungen  der  Syphilis  an  sich  und  bei  den  Männern, 
suchen  dimch  Reinlichkeit,  Vorbeugung  und  zeitige  ärztliche 
Hilfe  ihi-e  Gesundheit  zu  conserviren,  die  ihr  Erwerbsquell  ist. 

Sie  haben  Erfahrung,  überzeugen  sich  bei  Männern  von  deren 
Gesundheit  und  lassen  nm-  gesunde  zu.  (Dies  ist  wohl  zu  un- 
terscheiden von  dem  Vorschläge  derer,  welche  wollen,  dass 
die  Dames  de  maison  in  den  Bordellen  jeden  Maim  unter- 
suchen sollen.)  Sie  erregen  auch  selten  öffentliches  Aergeriiiss. 

Diesen  gegenüber  steht  die  Venus  vulgivaga,  die  nur  auf  | 
den  momentanen  Genuss  und  Erwerb  sieht,  die  nicht  darauf  j 
achtet , ob  andi’e , ob  sie  selbst  gesund  sind.  Diese  Mädchen 
verbringen  ihr  Leben  im  Taumel  der  Ausschweifungen,  im  Ar- 
beits-  oder  Krankenhaus.  Sie  sinken  eher  oder  später  bis  auf 
die  letzte  Stufe,  entziehen  sich  möglichst  der  Controlle  und  sind 
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daliei*  sehr  gefährlich.  Besonders  besuchen  sie  gern  Öffentliche 
Locale,  i)runken  in  geborgtem  Schmuck  und  Kleidern,  und 
existiren  dui'ch  Kupplerinnen,  hei  denen  sie  einwohnen.  Da 
die  Behörde  sich  jedoch  schnell  Kenntniss  von  ihnen  ver- 
schaffen kann  und  sie  überall  kennt,  so  wäre  sie  auch  im 
Stande,  sie  zu  überwachen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  man  sie 
oft  untersucht,  ihnen  die  Möglichkeit  ärztlicher  Behandlung 
erleichtert  und  ihnen  bestimmte  Vorschriften  macht  in  Be- 
treff ihres  Auftretens,  dass  sie  den  äussern  Anstand  nicht  ver- 
letzen. Dies  geschieht  auch  in  der  Regel  hei  den  inscribirten 
Mädchen,  aber  nicht  mit  der  nöthigen  Energie. 

Es  gibt  drittens  eine  sehi’  grosse  Klasse  Fabrik-,  La- 
den-, Friseiu’-,  Schneider-,  Dienstmädchen  und  Frauensper- 
sonen aller  Stände,  welche  in  unberechenbarem  Umfange  den 
Beischlaf  zulassen,  anfangs  nur  scheinbar  mit  sogenannten 
Liebschaften,  und  zwar  erst  verfühi't,  dann  aus  Bedürfiiiss, 
oder  um  zu  ihrer  Toilette,  zu  ihrem  Vergnügen  einen  Zuschuss 
zu  haben,  oft  auch  lediglich  als  wirkliches  Subsistenzmittel  für 
sich  oder  andere.  Man  muss  es  zur  Schande  vieler  oft  vorneh- 
mer Tagediebe  sagen,  dass  diese  ganz  allein  durch  solche 
Frauenzimmer  existiren,  und  dafür  die  Verpflichtung  haben,  • 
sie  zu  beschützen.  Die  Zahl  derselben  ist  in  grossen  Städten 
nicht  klein,  und  sie  sind  nebenbei  Diebe,  Betrüger,  Geldwuche- 
rer etc.  Solche  Mädchen  liefern  das  grösste  Contingent  der 
Prostitution,  können  aber  nur  sehr  schwer  überwacht  und  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden.  Sie  sind  es  grade , welche  die 
c Syphilis  am  meisten  verbreiten;  sie  schleppen  sie  oft  lange 
i mit  sich  herum , ohne  es  nur  zu  ahnen , welches  Gift  dies 
für  sie  und  andere  ist.  Hier  kommen  auch  die  meisten  ausser- 
ehelichen  Schwangerschaften  und  Kindesmorde  vor,  sie  liefern 
auch  die  meisten  Ammen.  Hier  ist  aber  auch  noch  einiges 
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Schamgefühl  zu  finflen,  hier  kann  noch  manche  Gefallene  ge-  ^ 
rettet  und  der  Gesellschaft  wiedei’gegehen  werden.  ^ 

Das  sind  die  Fälle,  wo  die  Behörden,  wenn  etwas  zu  ihrer 
Cognition  kommt,  mit  der  grössten  Um-  und  Vorsicht  verfall- 
ren  müssen,  um  den  noch  glimmenden  Funken  von  Sittlichkeit  ^ 
nicht  zu  ertödten.  Und  hier  fehlen  sie  gerade  am  meisten. 

Wenn  die  Behörden  hier  nicht  wie  in  Paris  verfahren, 
wo  derartige  Mädchen  nicht  in  Gemeinschaft  mit  Huren  ärzt- 
lich behandelt  und  nicht  zur  regelmässigen  Untersuchung  ge- 
zvTingen  werden,  so  werden  sie  überhaupt  nichts  ausrichten. 

Man  hat  nun  aber  gesagt,  dass  diesem  Uehel  nur  durch 
Bordelle  abzuhelfen  sei , weil  es  dadurch  eingedämmt  und 
der  Controlle  zugänglicher  gemacht,  weil  die  Männer  dann 
ohne  Verletzung  der  ölfentlichen  Sittlichkeit  ohne  Schwierigkeit 
wissen,  wo  sie  ilme  Begierden  befriedigen  kömien,  und  weil 
dadurch  die  Verbreitung  der  Syphilis  möglichst  verhindert 
werde.  Der  grösste  Vertheidiger  der  Bordelle  ist  Par  ent 
Duchatelet  (de  la  Prostitution  de  la  ville  de  Paris).  Die- 
jenigen gehen  zu  weit,  welche  principiell  überall  und  immer 
gegen  Bordelle  sind,  z.  B.  Mohl  (die  Polizeiwissenschaft  nach 
0 den  Grundsätzen  des  Rechtsstaats,  Tübingen  1832,  Bd.  L),  in- 
dem er  sagt:  „Der  ganze  Gedanke,  das  Laster  in  seiner 

niedrigsten  Gestalt  zu  dulden  und  selbst  zu  leiten,  ist  des 
Staates  in  hohem  Grade  unwürdig.  Der  Staat  darf  keinen  . 
Vertrag  mit  dem  Laster  schliessen,  der  Staat,  der  die  Un-  j 
Zucht,  die  Lohnluu-erei , die  Kuppelei  straft,  darf  sie  nicht 
concessioniren , und  darf  nicht  sagen:  in  diesem  Hause  kann 
das  geschehen,  was  sonst  verboten  ist.“  Bedient  sich  doch 
der  Staat  der  Vigilanten  gegen  Diebe,  und  dann  ist  es  un- 
unbegreiflich,  wie  Mohl  dies  Verfahren  einen  Vertrag  nennen 
kann.  Das  sind  staatsrechtliche  Principien,  mit  denen  wir  auch 
nichts  zu  thun  haben.  Uns  kommt  es  nur  darauf  an,  ob  die 
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Bordelle  in  der  Sache  selbst  nützen  oder  schaden,  und  hierin 
haben  wir  folgende  Ansichten: 

Vor  Allem  haben  die  Beliorden  kein  Recht,  die  Mädchen 
dm-ch  Zwang  in  die  Bordelle  zu  verweisen,  ja  die  Behörden 
erachten  es  füi’  ihre  höchste  Pfliclit,  ihnen  den  Austritt  aus 
denselben  und  die  Rückkelir  in  die  bürgerhche  Gesellschaft 
auf  jede  Art  zu  erleichtern.  Niu-,  weim  sie  Ersteres  im  Stande 
wäi'en,  d.  h.  alle  Lohnhuren  in  die  Bordelle  zu  brin- 
gen, und  wenn  dann  es  möglich  würde,  die  Winkelhurerei 
ganz  zu  beseitigen:  daim  köimte  imd  müsste  man  den  Bor- 
dellen das  Wort  reden.  Aber  neben  den  Bordellen  besteht  überall 
ungellindert  die  Winkellmrerei  fort,  ob  melir  oder  weniger, 
ist  statistisch  gar  nicht  nachzuweisen.  In  Paris  sollen  40000, 
in  London  50 — 60000  Inscribirte  neben  den  Bordellen  vorhan- 
den sein.  Und  der  Nichtinsci’ibh’ten  sind  gewiss  fast  eben  so 
viele.  Aber  es  steht  auch  fest,  dass  durch  die  Bordelle  der  Zünd- 
stoff der  Prostitution  noch  vermehrt  wh’d,  und  zwar  in  einer  Art, 
die  nicht  geeignet  ist,  die  Sittlichkeit  zu  fördern.  Denn  be- 
kanntlich gingen  z.  B.  in  Berhn  die  emheimischen  Frauen- 
zimmer niu’  sehr  ungern  und  selten  in  die  Bordelle,  sie  zogen 
die  Freiheit  vor,  imd  die  Kupplerinnen  recrutirten  demnach 
Mädchen  aus  aller  Herren  Ländern,  imd  waren  in  den  Mit- 
teln dazu  nicht  wählerisch.  Sie  spionmten  Fälle  aus,  wo 
Mädchen  oder  selbst  Frauen  in  unglückhchen  Verhältnissen 
lebten,  sie  wandten  sich  an  eitle,  vergnügmigs-  und  putzsüchtige 
Frauenzimmer,  welche  jedoch  Iceine  Mittel  hatten,  diese  Wünsche 
(i  zu  befriedigen,  lockten  sie  dm’ch  Versprechungen  an  und 
I'  stiü’zten  sie  ins  Unglück.  Sagt  man  dagegen,  dass  Kupplerin- 
I neu  auch  zur  Winkelhurerei  unentbehrlich  sind,  so  liegt  doch 
dort  die  Sache  anders,  denn  dort  ist  kein  Zwang,  es  werden 
keine  Verträge  gemacht,  das  gehört  in  die  noble  Passion  rei- 
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eher  Wüstlinge  in  der  haute  volee,  über  deren  Unsittlichkeit 
die  Sanitätspolizei  überhaupt  keine  Macht  hat. 

Pappenheim  hebt  namentlich  hervor,  dass  die  in  der 
Nähe  der  r)0]'delle  wohnende  Jugend  durch  dieselben  sinnlich 
erregt  werde,  dass  sie  die  Nähe  der  Häuser  aufsuche  und  so 
frühzeitig  das  kennen  lerne,  was  sonst  nicht  der  Fall  wäre. 
Dies  wäre  so  bedeutend  nicht,  da  es  in  grossen  Städten,  von 
denen  hier  doch  nm‘  die  Rede  ist.,  an  solchen  Ani’eizungen 
für  die  Jugend  überhaupt  nicht  fehlt.  Das  ist  aber  nicht 

I 

zu  leugnen,  dass  die  Sittenlosigkeit  durch  die  Bordelle  in 
einer  Art  und  Weise  gefördert  wird,  wie  dies  bei  der  Winkel- 
und Strass  enhur  er  ei  gar  nicht  möglich  ist.  Diese  Bordell-Lo- 
cale in  ihrer  Berechtigung  gestalten  sich  vollständig  zu  Ta- 
bagie-  und  Vergnügungslocalen.  Mancher  Fremde,  der  vielleicht 
zu  dieser  Extravaganz  keine  offenbare  Veranlassung  gehabt 
hätte,  besucht  sie  aus  Neugierde,  wie  jedes  andi-e  interessante 
Etablissement;  er  erhält  für  ein  kleines  Entree  eine  Tasse 
Kaffee,  ein  Glas  Biei-,  raucht  seine  Cigarre  dabei  und  amifsü’t 
sich  bei  Musik  und  Zoten,  wie  es  eben  kommt.  Man  könnte  dem 
entgegnen,  dass  Letzteres  verboten  werden  könnte,  allein  dies  ist 
unmöglich,  und  mau  hatte  mindestens  die  Musik  abgeschafft, 
nach  der  früher  sögar  in  den  Bordellen  getanzt  wiu-de.  Die 
Jugend,  die  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  dieses  Laster  viel- 
leicht erst  später  kennen  gelernt  haben  würde,  geht  ungehin- 
dert hin,  denn  es  sind  ja  erlaubte  Vergnügungen,  und  bald 
bietet  sich  denn  zum  Weitern  Gelegenheit.  Der  Vorschlag 
derer,  welche  wollen,  dass  die  Lehrer  in  den  Schulen  den  Be- 
such der  Bordelle  verbieten  und  selbst  die  Bordelle  besuchen, 
um  sie  zu  controllii'en,  erscheint  ganz  verwerflich.  Was  soll  man 
ferner  von  der  Moral  sagen,  wenn  der  Vater  mit  dem  Sohn,  dei- 
Brodherr  mit  seinem  Commis  u.  s.  w.  sich  da  treffen,  wo  sie  sich 
am  wenigsten  erwarten!  Privatün  wird  dies  nicht  leicht  vor- 
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konmieu.  Dies  ist  Alles  walu-licli  wenig  geeignet,  diese  Institute 
zu  empfehlen.  Erwägt  man  ferner  den  Luxus  und  die  Ver- 
schwendung, welche  zur  Erhaltung  dieser  kostspieUgen  Locale 
nothwendig  ist ; erwägt  man , dass , Avenn  ein  Mädchen  diesem 
Höllenschlund  einmal  verfallen  ist,  es  sofort  dermassen  in 
Schulden  gestürzt  Avird,  dass  nur  ein  Wunder  es  retten  kann-, 
dass  es  von  der  Dame  de  maison  nin-  so  lange  gehalten  wird, 
als  es  noch  einigermassen  Aussicht  auf  GeAAuun  bietet;  dass 
es  dann  immer  tiefer  smkt,  dass  diu’ch  die  ScliAvelgereien, 
diu’ch  die  in  Saus  und  Braus  durchtobten  Nächte , den 
Mangel  an  BeAvegung  in  freier  Luft  die  Gesundheit  der  Dirnen 
viel  schneller  consmnn-t  Avird,  als  bei  den  in  der  Freiheit 
lebenden  Mädchen,  Avas  notorisch  feststeht;  dass  sie  der 
menschlichen  Gesellschaft,  dem  Familienleben  vollständig  ent- 
rückt sind,  und  mit  Recht  Aveisse  Sclavinnen  genannt  Averden 
können:  so  muss  man  denen  vollständig  beipflichten,  welche 
principiell  gegen  die  Bordelle  sind.  Auch  Selbstmorde 
sind  in  den  Bordellen  häufig  vorgekommen.  Fruchtabtreibun- 
gen kommen  geAviss  gar  nicht  ziu’  Kenntuiss  der  Behörden. 

Die  Avichtigste  Frage  bleibt  aber  die  rein  medicinische, 
ob  durch  die  Bordelle  die  SyiDhilis  vermindert  wird.  Dafür 
lässt  sich  aber  ein  BeAveis  nicht  führen,  da  zuverlässige  stati- 
stische NachAveise  unmöglich  sind.  Eins  wollen  einzelne  Aerzte 
beobachtet  haben,  dass  die  Syphilis  zur  Zeit  der  Bordelle  in 
Berhn  in  milderen  Formen  vorkam,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist, 
allein  dies  bedarf  der  Bestätigung  im  Allgemeinen,  und  kann 
tih’  einen  vollen  BeAveis  nicht  gelten. 

Nach  Pappenheim  (1.  c.  S.  500)  soll  Folgendes  ge- 
schehen : 

a)  Man  muss  soviel  Personen  .als  möglich  von  denjenigen 
Klassen,  über  die  der  Staat  GeAvalt  hat,  unter  antisyphi- 
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litisclie  Aufsicht  nehmen,  und  alle  von  aussen  kommenden 
Huren  ausweisen ; 

h)  alle  krank  befundenen  müssen  sofort  in  Heilung  gebracht 
werden ; 

c)  die  Syphilis  muss  in  den  Hospitälern  so  isolirt  werden, 
dass  eine  Mittheilung  durch  Verhandstücke  etc.  nicht 
möglich  ist.  Wir  setzen  hinzu : und  die  inscribirten  müs- 
sen daselbst  von  denjenigen  Frauenspersonen  getrennt 
welche  aus  der  Prostitution  noch  kein  Gewerbe  gemacht 
haben ; 

d)  es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  secund.  syphil.  Kranke  nicht 
früher  aus  den  Hospitälern  entlassen  werden , als  bis 
nicht  blos  alle  der  Localübertragung  günstigen  Symptome 
erloschen,  sondern  auch  die  Walu’scheinhclikeit  dafür 
spricht,  dass  die  Krankheit  im  Ganzen  gehoben  sei  (ge- 
schieht leider  nicht); 

e)  allen  Syphilitischen,  welche  den  primären  Schanker  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  verbreiten  sollten,  ist  schAvere 
Strafe  anzudrohen  (ist  nicht  auszufülu’en). 

ad  a)  verlangt  er  die  Untersuchung  aller  Personen,  welche 
die  Polizei  wegen  Vagabondiren  in  die  Hände  bekommt,  die 
regelmässige  Untersuchung  des  Militairs  und  der  Matrosen, 
sowie  der  isolirten  Huren,  und  aller  Verdächtigen,  wenn  an 
einem  isolirten  Punkte , z.  B.  auf  Dörfern , sich  die  Syphilis 
zeigt.  Ich  würde  mit  B ehrend  vorschlagen:  Aerzte  anzu- 
stellen, welche  in  bestimmten  Sprechstunden  jedem  unentgelt- 
lich ärztliche  Hilfe  leisten,  ohne  sich  nach  Stand  und  Namen 
zu  erkundigen,  und  Unbemittelten  selbst  freie  Arznei  verordnen 
können,  damit  das  Uebel  schnell  und  sicher  geheilt  werde. 

Auch  damit  sind  wir-  einverstanden,  dass,  je  strenger  das 
Ehescheidungsgesetz  gehandhabt  wird,  desto  häufiger  der  un- 
eheliche Beischlaf,  die  wilden  Ehen  Vorkommen  müssen. 
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Von  der  Erziehung  und  dem  Familienleben  wird  an  an- 
dern Orten  die  Rede  sein. 

Den  Strassenunfug  muss  die  Polizei  allein  zu 
beherrschen  im  Stande  sein. 

Noch  einen  Umstand  möchte  ich  hier  hervorheben,  den 
einer  bessern  Handhabung  unseres  Vormundschattswesens,  oder 
Abänderimgeii  desselben  im  Wege  der  Gesetzgebung.  Denn 
es  ist  eine  traiu'ige  Thatsache,  dass  die  Zahl  der  Minorennen 
unter  den  Inscribirteu  schon  sehr-  gross  ist,  um  wieviel  grösser 
aber  in  der  übrigen  Zahl  der  Mädchen,  wo  eine  Uebersicht 
gar  nicht  möglich  ist.  Auf  diesen  Wunsch  werde  ich  noch 
einmal  zurückkommen. 

Was  die  Syphilisation  betrifft,  so  scheint  uns  hierzu 
die  Berechtigung  zu  fehlen.  Wer  sich  daiiiber  informiren  will, 
lese  Boeck,  Syphihzation  some  eure  methods  (Edinburg,  Me- 
dical Jom-nal  1858,  p.  912),  auch  ins  Deutsche  übersetzt  von 
H 0 r 11  i n g , ferner  B e h r e n d , Syphilidologie,  Neue  Reilie  1 . Bd. 
1858,  imd  eine  neue  Arbeit:  die  Syphilisation  vom  sanitätspolizei- 
lichen Standpunkt  von  Bo  eck  er  (C  asp  er ’s  Viertel- Jaln-scln-. 
XX.  Bd.  Heft  I.  S.  37).  Diese  gibt  eine  Geschichte  und  Kritik 
dieser  Methode , welche , wie  ich  hier  nur  aiideute , von 
der  franz.  Commission  in  prophylaktischer  wie  in  curativer 
Weise  aus  medicinischen,  physiologischen,  moralischen  und  lo- 
gischen Gründen  verworfen  wurde,  und  mit  der  Schutzpocken- 
impfung in  keiner  Beziehung  zu  vergleichen  ist.  Denn  diese 
schützt  gegen  eine  gefälu'hche  Krankheit,  die  jeder  ohne  Ver- 
schulden sich  zuziehen  kann,  in  einer  milden  Form,  deren 
Verlauf  und  Resultat  zu  berechnen  ist,  jene  vergiftet  den 
Körper  auf  eine  in  seinen  Folgen  unberechenbare  Weise,  ohne 
gegen  eine  Kranklieit  Schutz  zu  gewähren,  deren  Zuziehung 
jeder  selbst  verschuldet,  und  welche  wir  zu  heilen  im  Stande 
sind.  Wir  werden  kehiem  Arzt  die  Berechtigung  absprechen, 
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selbst  die  gewagtesten  Experimente  zu  machen,  aber  nur  inner- 
halb der  Grenzen  des  alten  Spruches:  wo  du  nicht  nützen 
kannst,  schade  mindestens  nicht,  und  selbst  nach  dem  Spruche : 
in  rebus  adversis  anceps  remedium  meüus  quam  nullum. 
Allein  nach  den  bis  jetzt  gewonnenen  Erfahi’migen  wüi-den  wir 
nicht  anstehn,  jeden  Arzt,  der  in  prophyl.  Beziehung  sich  der 
Syphilisation  bediente,  dem  §.  147  des  Strafgesetz  - Buches  zu 
überantworten. 

Wildberg,  über  Hurerei  und  Unzucht  (Jahrb.  Bd.  5, 
Heft  2,  S.  134)  stellt  hier  folgende  Momente  auf:  Unwissenheit 
der  Jugend  über  das,  was  zm*  Gesundheit  nothwendig  ist, 
fehlerhafte  physische  und  psychische  Erziehung,  Vernachläs- 
sigung der  Kinder  in  den  schulfreien  Stunden , demnächst 
in  den  spätem  Jahren  die  Vermischung  der  Stände,  der 
materielle  Luxus,  Vergnügimgs-  und  Genusssucht,  das  Lesen 
unzüchtiger  Bücher,  die  Nichtachtung  des  wahren  Werths 
der  Ehe  und  Erschwerung  derselben,  Mangel  an  Achtung  für 
moralischen  Wandel,  DMdmig  und  Gleichschätzung  liederlicher 
Personen  mit  ehrbaren  Frauen,  die  Unterlassung  moralischer 
Vorstellimgen  seitens  der  Geistlichen,  Vernachlässigung  oder 
unrichtige  Massregeln  seitens  der  Polizei -Behörde.  — Dieses 
Sündemregister  enthält  viel  Wahres,  allein  die  Antwort  ist: 
natui'am  furca  expellas,  tarnen  usque  reciu’ret,  und:  die  Po- 
lizei muss  die  äussere  Sittlichkeit  überwachen,  die 
Familie  und  das  Beispiel  das  innere  Leben,  die  Me- 
dicin  muss  heilen.  Voilä  tout. 

Aus  der  zahlreichen  Literatm'  hebe  ich  nur  hervor: 

Von  älteren  Schriften:  Leonliarcli,  dm  Schädlichkeit  der  Bor- 
delle (Leipzig  1792).  — Heidemann,  was  ist  für  und  wider  die 
öffentlichen  Freudenhäuser  zu  sagen?  (Breslau  181(.h)  — Mur- 
bach, über  die  Zulässigkeit  und  Einrichtung  öffentlicher  Huren- 
häuser  in  grossen  Städten  (Dresden  1815) ; und  von  neueren : Beh- 
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rcnd  in  Henke’s  Zeitschr.  1841.  Heft  3.  S,  53  und  dessen 
Schrift:  die  Prostitution  in  Berlin  (Erlangen  1850).  — Lehrs, 
über  Bordelle  in  Casper’s  Viertel- Jahrschr.  1853,  Bd.  3.  Heft  2. 
— Heumann,  die  Berliner  Syphilisfrage  (Berlin  18o2). 
Tardieu,  die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  in  staatsärztlicher 
Beziehung,  deutsch  von  Thiel  (Weimar  1860).  Die  Bestim- 
mungen für  Berlin  enthält  die  Verfügung  des  Polizei-Präsidii  von 
Berlin,  18.  Decbr.  1859  (Bennstedt  und  Wolffsburg  5. 
S.  62),  speciell  über  Bordelle  die  Circ. -Vfg.  vom  D\  Oct.  1814, 
8.  Oetbr.  1818,  30.  Hov.  1837,  und  die  Cab. -Ordre  v.  11.  Ee- 


biTiar  1850. 

Leichter  ausfühi-bar  sind  die  Massregeln  der  Sanitätspo- 
lizei in  Bezug  auf  V e t e r i n ä r - K r a n k h e i t e n , welche  durch 
Ansteckung  auf  Menschen  und  Thiere  übertragen  werden  kön- 
nen. Diese  sind:  der  Milzbrand,  der  Hotz  und  Wurm,  die 
Wuth,  die  Räude,  die  Maul-  und  Klauenseuche. 

Die  Kenntuiss  derselben  können  wii’  aus  dem  Regulativ 
und  aus  der  Veterinärkunde  überhaupt  voraussetzen,  wir  wol- 
len hier  nur  die  sanitätspolizeiliche  Seite  anffassen*). 

Der  Milzbrand  entwickelt  sich  mit  und  ohne  Ansteckung, 
und  zwar  bei  den  meisten  Hausthieren  und  dem  hei  uns  bekann- 
ten Wild,  zweifelhaft  ist  das  erstere  noch  bei  Hmid,  Katze, 
Geflügel  und  bei  dem  Menschen.  Es  giel)t  gewisse  Distrikte,  in 
denen  er  vorzugsweise  herrscht,  namentlich  da,  wo  schlechtes, 
sumpfiges,  durch  Pflanzen  vei’unreini'gtes  Trinkwasser  ist. 

Das  Milzbrand  - Contagium  durchdringt  alle  Theile  des 
Körpers,  ja  selbst  die  enthaarten  und  ausgearbeiteten  Leder 
sollen  noch  hei  Schuhmachern  diese  Kranldieit  erzeugt  haben, 
und  es  wirkt  selbst  auf  bedeckte  Stellen  des  Körpers.  Bei 
der  hohen  Gefahi’  dieser  lü-ankheit  füi’  den  Menschen,  da  fast 
in  jeder  Epidemie  Ansteckungen  von  Menschen  Vorkommen,  bei 


*)  Wir  beabsichtigen  in  einem  Anhang  eine  beschreibnng  dieser  Krank- 
heiten 7.11  geben. 
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den  grossen  Verlusten,  welche  die  Landwirtliscliaft  dabei  erleidet, 
sind  energische  Massregeln  geboten,  und  man  muss  die  Ansicht 
derer  verwerfen,  welche,  weil  in  einzelnen  Fällen  die  Ki-ank- 
heit  gelinde  verlief  und  sich  nicht  weiter  verbreitete,  und  ohne 
jedes  Separations-Verfalmen  aufliöi-te,  das  Contagium  leugnen. 
Unzweifelhaft  ist  hier  die  Anmeldung  jedes  Falles 
nothwendig,  und  zwar  die  rechtzeitige,  wenn  etwas  mit  Er- 
folg geschehen  soll.  Allein  den  kleinen  Viehhesitzern  fehlt  zumeist 
die  Kenntniss  dieser  Krankheit,  andere  glauben  sie  im  Entstehen 
verheimlichen  zu  können,  andre  schlachten  das  kraixke  Vieh,  um 
noch  den  grösstmöglichsten  Nutzen  ziehen  zu  können,  noch  an- 
dere verheimlichen  sie  absichtlich.  Die  Behörden  erlangen  in  der 
Regel  erst  dann  Kenntniss,  wenn  diese  Kranklieit  als  Epidemie 
auftritt.  Auch  hesassen  früher  die  Aerzte  nicht  die  nöthige 
Wissenschaft  und  Erfahrung  dieser  Krankheit,  und  so  konnte  es 
denn  kommen,  dass  aus  allzugrosser  Aengstlichkeit  ein  Thier 
vernichtet  wurde,  ohne  den  Milzbrand  zu  haben,  oder  dass 
die  Kranldieit  verkannt,  oder  gar  unzeitige  Nachsicht  geübt 
wiu’de.  Jetzt,  wo  überall  Kreisthierärzte,  wissenschaftlich  ge- 
bildet, vorhanden  sind,  könnte  es  hier  besser  bestellt  sein, 
als  bisher. 

Ist  nun  die  ITrankheit  ausser  Zweifel,  so  gibt  es  nm-  ein 
sicheres  Mittel,  Vernichtung  und  Verscharrung  des  Thie- 
res  in  tiefen  Gruben  und  alles  dessen,  womit  dasselbe  in  Be- 
rührung war  und  die  strengste  Separation.  Das  Des- 
inficiren  könnte  nur  solche  Gegenstände  betreffen,  denen  das 
Contagium  weniger  anhaftet.  Allein  auch  dies  geben  wir 
nicht  zu,  demi  da  notorisch  alle  Theile  des  Thieres  das  Con- 
tagium enthalten,  und  z.  B.  Wolle,  Haare,  Hörner,  Häute,  Talg 
u.  s.  w.  als  Handelsartikel  weit  her  und  z.  B.  aus  Russland, 
Amerika,  eingefiihi’t  werden,  wo  die  sanit-polizeil.  IMassregeln 
nicht  so  streng  wie  bei  uns  gehandhabt  werden,  xmd  da  dies 
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bei  den  jetzigen  Verkelu’sanstalten  in  einer  geschieht,  dass 
eine  Controlle  gar  nicht  möglich  ist,  so  sind  alle  hierher  be- 
züglichen Vorschriften  des  Regulativs  nicht  ausfiilu-bar,  soweit 
sie  den  Verkehr  betreffen.  Und  dennoch  ist  die  Sache  so  wich- 
tig, dass  energisch  gehandelt  werden  muss.  Den  Vorschlag 
Pappenheim ’s,  diejenigen  Stoffe,  die  gewaschen  werden  kön- 
nen, nur  in  diesem  Zustande  zuzulassen,  oder  ganz  zu  ver- 
bieten, und  wegen  der  übrigen  es  an  Belelmingen  zur  Zeit 
nicht  fehlen  zu  lassen,  wollen  wii’  liier  blos  als  solchen  an- 
fülu’en , indem  wm  nur  das  Letztere  für  ausführbar  halten. 
Jedesmal  sind  aber  speciell  folgende  Belehi-ungen  zu  erlassen: 

1)  Nachdem  durch  die  Anzeige  ein  Fall  von  Milzbrand  fest- 
gestellt ist,  wh-d  das  Hereinbringen  und  Wegschaffen  von 
Vieh  mitersagt,  Viehmärkte  dürfen  in  der  Gegend  nicht 
gehalten  werden,  und  der  Verkehr  mit  dem  Auslande, 
wo  der  Milzbrand  herrscht,  gemäss  §.  306  und  307  des 
Strafges.  - Buches  ist  selbst  durch  Militair  zu  verhindern. 
Auf  die  wandernden  Viehhändler  ist  besonders  streng  zu 
achten,  welche  sein-  leicht  die  Krankheit  von  einem  Orte 
zum  andern  verschleppen. 

2)  Die  gesimden  Tliiere  müssen  möglichst  schnell  von  den 
kranken  gesondert  werden.  Das  Schlafen  der  Menschen 
im  Stalle  ist  streng  zu  untersagen. 

3)  Schlachten,  Verkauf  imd  Verbrauch  solcher  Thiere  ist  zu 
untersagen,  eben  so  müssen  aUe  Abgänge,  Auswiu’fstoffe 
auf  zuverlässige  Art  weggeschafft  und  tief  vergraben  wer- 
den, alle  Gegenstände,  mit  denen  das  Thier  in  Berüh- 
rung war,  sind  möglichst  zu  verbrennen,  der  Stall,  in 
dem  das  Thier  gestanden,  lange  zu  lüften,  und  mit  Chlor 
zu  diu'clu’äuchern , Krippen  und  Raufen,  wenn  sie  von 
Eisen  sind,  müssen  abgescheuert  und  der  Fussboden  ganz 
umgegraben  werden. 
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4)  Zur  Wcartung  und  Pflege  solcher  Thiere  sind  nur  zuver- 
lässige und  gesunde  Personen  zu  wählen,  und  über  die 
Vorsicht  zu  belehren,  die  sie  zu  beobachten  haben,  na- 
mentlich, dass  sie  ihre  Hände  mit  Fett  und  Oel  be- 
streichen, und  nicht  ohne  Noth  dem  Tliier  ins  Maul  grei- 
fen. Haben  sie  an  offnen  Stellen  Wunden,  so  eignen 
sie  sich  gar  nicht  liierzu.  Bei  Verdacht  einer  Infection 
sind  solche  Stellen  sofort  mit  einer  antisept.  Flüssigkeit 
zu  waschen,  wozu  sich  verdüimtes  Chlorwasser  oder 
1 Loth  conc.  Schwefelsäm’e  auf  Va  Quart  Wasser,  oder 
1 Quentchen  Aetzkali  auf  1 Quart  Wasser  u.  a.  empfeh- 
len. Ist  eine  Ansteckung  erfolgt,  so  ist  das  noch  kleine 
Bläschen  sofort  herauszuschneiden  und  auszuätzen,  und 
schleunigst  ärztliche  Hilfe  nachzusuchen. 

Kiu’versuche  an  solchen  Thiereu  sind  bei  Strafe  nm*  ap- 
prob.  Thierärzten  zu  gestatten  (§.  46  des  Entwru'fs). 

Alles  hier  Gesagte  gilt  auch  von  den  übrigen  bereits  ge- 
nannten Krankheiten,  besonders  dem  Rotz  und  der  Hunds- 
wuth,  wobei  wh  nur  Folgendes  hervorheben,  in  Bezug  auf  die 
speciflsche  Natur  der  Thiere  : 

1)  In  Bezug  auf  das  Verbot  der  Viehmärkte  hat  Pappeu- 
heim  ganz  recht,  wenn  er  dasselbe  auch  auf  die  Ki’ammärkte 
ausdehnen  will,  wobei  auch  die  GaststäUe,  die  der  Poststationen 
und  die  der  Lohnkutscher  zu  revidii-en  sind.  In  Franki’eich 
güt  der  Präfectur-Erlass  vom  31.  Aug.  1842,  bei  uns  die  Cm- 
cular-Verfg.  vom  24.  April  1848,  für  Oesterreich  die  Verord- 
nung der  Landes-Regierung  aus  dem  Jahi-e  1807.  Gesetzliche 
Bestimmungen  A.  L.  R.  Th.  I.  tit.  11.  §.  199 — 203.  Anhang 
§.  14  u.  §.  206  1.  c.,  Verordnung  vom  30.  Decbr.  1820,  Posen 
19.  Juni  1830,  13.  Febr.  1843.  §.  3 des  Regulativs  vom  28. 
April  1824.  Rescr.  25.  März  1839.  §.  119  des  Regul.  8.  Aug. 
1835.  §.  6.  Verordn.  11.  Mai  1842.  Gutachten  der  Thierai’znei- 
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schule  15.  Novbr.  1834,  über  das  Ablederu  räudiger  Pferde. 
Verordn.  17.  Octbr.  1855.  Dennstedt  Th.  4,  S.  568. 

Kein  Executiv-Beamter  hat  das  Recht,  ein  krankes  Thier 
auf  eignes  Ermessen  todtstechen  zu  lassen  (Erkenntniss  22.  Sept. 
1860.  MÜ1.-B1.  pro  1861.  228). 

2)  Die  Ansteckung  dm-ch  den  Rotz  ist  noch  nicht  allge- 
mein genug  gekannt  und  gewürdigt , und  Belelirungen  sind 
daher  bei  jeder  schickhchen  Gelegenheit  zu  erlassen.  Das 
Rotzgift  steckt  selbst  angetrocknet  noch  nach  langer  Zeit  an. 

3)  In  Bezug  auf  die  Maul-  und  Klauenseuche  ist, 
ausser  der  Berührung  mit  dem  Aphtheninhalt,  nur  der  Genuss 
der  rohen  Milch  zu  vermeiden,  obgleich  auch  über  die  Schäd- 
lichkeit derselben  nichts  Zuverlässiges  bekannt  ist.  Die  Folgen 
der  Ansteckung  durch  Berührung  l)estehn  geAvölmlich  nur  in 
einem  Ausschlag  an  den  Fmgern. 

4)  Was  die  Hundswuth  betrifft,  so  ist  zuvörderst  die 
grösstmöglichste  Besteuerung  der  Luxushunde  und  die  allgemeine 
Einführung  guter  Maulkörbe,  selbst  auf  dem  Lande  statt  der 
Klöppel,  überall  zu  befehlen.  Die  Maulkörbe,  dürfen  aber 
auch  in  öffentlichen  Lokalen,  wohin  Hunde  überhaupt  nicht 
mitgenommen  wei’den  sollten,  nicht  abgenommen  werden. 

Die  Verfg.  des  Polizei-Präsidii  von  Berlin  vom  2.  Juli  1853 
befiehlt  das  Tragen  zweckmässiger  Maulkörbe  an  allen  Orten. 
Leider  verstossen  Hundebesitzer  gerade  gegen  diese  sehr  heil- 
same Verordnimg  am  meisten,  indem  sie  ihren  Hunden,  die 
sie  in  öffentliche  Lokale  mitbringen,  daselbst  den  Maulkorb 
abnelnnen.  Dazu  kommt,  dass  die  Hunde  daselbst  Unfug  trei- 
ben, der  unsittlich  ist  und  selbst  unangenehm  störend  werden 
kann.  Die  Bemülningen  der  Restaurateure,  dieses  Unwesen 
abzuschaffen,  sind  bis  jetzt  erfolglos  gebbel)en.  Nur  durch 
strenge  Handhal)ung  des  Strafgesetzes  wäre  dies  möglich.  Die 
Scharfrichterknechte  würden  ein  sehr  gutes  Geschäft  machen, 
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wenn  sie  derartige  Lokale  ülierwachten  und  in  ihnen  auf- 
räumten. 

Die  sofortige  Tödtung  und  Verscharrung  wuthki-anker 
Hunde  ist  ausser  Zweifel  streng  geboten,  dagegen  übereile 
man  sich  nicht  mit  der  Tödtung  solcher  Hunde,  bei  denen 
nur  der  Verdacht  der  Wuth  vorhanden  ist.  Diese  müssen  erst 
zuverlässig  beobachtet  werden.  Die  Berliner  Thierarzneischule 
beobachtet  sie  durch  12  Wochen  und  selbst  länger.  Bei  der 
Section  sei  man  vorsichtig,  dass  man  sich  nicht  verletze. 

5)  Zu  verbieten  ist  die  Fütterung  von  Haustliieren  mit 
faulen  und  solchen  Thierstoffen,  welche  von  contag.  kranken 
Thieren  heriiihren,  namentlich  mit  getrocknetem  Blut,  welches 
von  Händlei'n  jetzt  viel  zim  Ernährung  von  Flüge hieh  verwen- 
det wii’d,  besonders  in  England,  damit  die  Hülmer  das  ganze 
Jalm  hindurch  Eier  legen. 

6)  Der  Bluthandel  ist  nicht  ohne  hygieinisches  Interesse. 
Das  Blut  wird  von  Schlächtern  verkauft  zum  Klären  des  Zuckers 
in  den  Raffinerien  und  muss  in  offenen  Gefässen  stehn,  damit 
die  sich  entwickelnden  Gase  entweichen  können.  Die  Tonnen 
müssen  daher  überall  gut  schliessen,  damit  sowohl  bei  der  Ver- 
sendung als  auf  den  Standorten  kein  Blut  vergossen  wd.  Es 
ist  ferner  nicht  zu  dulden,  dass,  wie  ich  es  hier  gesehn  habe, 
die  Abfuhr  des  Blutes  aus  dem  Schlachthause  am  Tage  ge- 
schieht. 

7)  Ueberall,  wo  Epizootien  auftreten,  muss  flü’  gutes  Trink- 
wasser, gute  Fütterung  und  frische  Weideplätze  gesorgt  wer- 
den, auch  dürfen  la’anke  und  gesunde  Thiere  nicht  denselben 
Weideplatz  haben. 

Die  Literatiu'  ist  hier  sehr  reichlich  vertreten.  Wir 
nennen  aus  der  grossen  Anzahl  nur: 

Faulet,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Yieliseuchen,  aus 
dem  Franz,  von  Humpelt  (Dresden  1770).  — Veith,  Handbuch 
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der  Veter.-Kunde,  4.  Aufl.  (Wien  1840).  — Dieterichs,  Handb. 
der  spec.  Pathologie  und  Therapie  der  Hauslhiere  (Berlin  1851). 

— Rust,  Handbuch  etc.,  Bd.  9,  Artikel  Hydrophobie.  — Sind, 
der  Pferdearzt,  bearb.  von  Anion,  mit  Anin.  von  Tenneker, 
10.  AnÜ.  (Frankf.  a.  M.  1837).  — Viborg,  über  Rotz,  Wurm 
und  Kropf  der  Pferde  (dessen  Sammlungen  2.  n.  3.  Bd.).  — 
Spinola,  Handbncli  der  spec.  Pathol.  u.  Therapie  für  Thier- 
ärzte (Berlin  1858).  — Gurlt,  Lehrb.  der  vergleichenden  Physio- 
logie der  Hausthiere,  2.  Aull.  1847.  — Saut  er,  die  Behand- 
lung der  Hundswuth  in  poliz.-prophyl.  u.  therap.  Hinsicht  (Con- 
stanz  1838).  — Blumenthal  in  Casp.  Wochenschrift.  1839.  24. 

— Gerlach,  Lehrb.  der  allg.  Therapie  für  Thierärzte  (Berlin 
1853).  — Haupt,  Heber  einige  Seuchenkrankheiten  der  Haus- 
thiere etc.  mit  einem  Vorwort  von  Gurlt  1845.  — Levin,  ver- 
gleichende Darstellung  der  von  den  Hausthieren  auf  Menschen 
übertragbaren  Krankheiten  (gekrönte  Preisschrift,  Berlin  1839).  — 
Delafond,  Handb.  der  veter.  San.-Polizei  (Karlsruhe  1839).  — 
Friedenreich  in  Gurlt  u.  Hertwig  Mag.  Bd.  XV.  — Heu- 
singer, die  Milzbrandkrankheiten  der  Thiere  u.  Menschen  (Er- 
langen 1850).  — Bruckmüller,  Beiträge  ziu'  Lehre  von  der 
Hunds-wnlh  (Prager  Viertel]. -Schi'.  1852).  — Del  wart.  Memoire 
sur  les  maladies.des  cavites  nasales  etc.  (Brüssel  1858). 


Vierter  Abschnitt. 


Fon  der  Sorge  für  gute  ßescliaifeiiheit  der  Luft. 

' Ubicunque  vivant  liomines! 


Eine  reine  atmosphärische  Luft  ist  für  die  Gesundheit 
unenthehrlich , die  Sorge  für  dieselbe  wh’d  aber  erhöht  diu’ch 
eine  di-ohende  oder  bereits  ausgebrochene  Epidemie,  zu  deren 
Bösartigkeit  schlechte  und  verdorbene  Luft  besonders  beiträgt; 
denn  die  Mischung,  Strömung  imd  Verum-einigung  der  Luft 
(p-tatvu,  p.t.aa[j.a)  ist  das  Agens  der  meisten  Epidemien , wie 
wir  dies  schon  früher  hei  der  Pest  angefühi-t  haben;  sie  ist 
es,  auf  deren  Verbesserung  all  unser  Streben  gerichtet  sein 
muss,  und  was  doch  noch  allzuwenig  beachtet  wird.  Die  vor- 
züglichste Quelle  des  Miasma  sind  in  Fäuhiiss  ühergegangene 
vegetab.  und  animal.  Stoffe,  aber  auch  ein  uns  unbekanntes 
Etwas,  welches  kommt  und  verschwindet,  olme  dass  wm  wissen, 
wann,  woher  und  wodurch,  und  unter  dessen  Herrschaft  grade 
nur  eine  spezifische  Krankheit  zum  Ausbruch  kommt;  und 
während  zu  andeim  Zeiten  dieselben  Ui’sachen,  wie  Diätfehler, 
Erkältungen,  Alterationen,  ganz  verschiedenartige  Wirkungen 
haben  und  verschiedene  Krankheiten  bedingen,  so  rufen  jetzt 
alle  Ursachen  immer  nur  eine  und  dieselbe  Krankheit  hervor, 
so  lange  als  diese  Ijuftmischung  und  Luftströmung  besteht. 
Jedoch  ist  bis  jetzt  noch  niemand  im  Stande  gewesen,  dieses 
unbekannte  Etwas  zu  ermitteln,  das  man  weder  durch  die 
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Sinne , noch  durch  chemische  Mittel  darstellen  kann.  Alle 
Walu-nehmungen  haben  uns  in  dieser  Beziehung  getäuscht. 
Herrschte  eine  Epidemie  zu  heisser  Jalmeszeit,  so  gab  man 
sich  der  Hoffnung  hin,  dass  sie  bei  eintretender  nasser  und 
kalter  Witterung  verschwinden  werde,  mid  umgekelmt.  Allein 
man  h-rte  sich.  Wo  allerdings  locale  Bedingungen  Vorlagen, 
diu’cli  welche  die  Luft  verum-einigt  wurde,  da  konnte  man 
sich  wohl  die  Ursache  der  Luftverderbniss  und  des  Miasma 
erklären,  und  durch  Fortschaffmig  dieser  Ursache  die  Luft 
verbessern  und  den  Heerd  der  Epidemie  vernichten.  Allein 
dies  ist  der  seltenere  Fall.  Masern,  Pocken,  Scharlach  herrschen 
zu  gewissen  Zeiten,  und  verschwinden  dann  wieder  auf  lange 
Zeit,  und  welche  Räthsel  uns  die  Cholera  in  dieser  Beziehung 
aufgegeben  hat,  ist  sattsam  bekannt.  Namentlich  wirkt  diese 
Luftveränderung  oder  Verderbniss  auf  diejenigen  am  nach- 
theiligsten,* welche  aus  einer  andern  Gegend  ankommen  und 
ihr  plötzlich  ausgesetzt  werden,  so  auf  die  Europäer  in  Indien. 
Kurz,  dies  ist  ein  Räthsel,  wie  die  ganze  Arzneikxmst  und 
die  Natur  überhaupt,  da  wir  das  letzte  Wesen  der  Dinge 
nicht  zu  ergründen  vermögen.  Die  Beschaffenheit  der  Luft 
wirkt  auf  Geist  und  Körper  der  Menschen  bald  belebend,  bald 
deprimü-end,  sie  beherrscht  Thiere  und  Pflanzen,  so  dass  sie 
sich  in  den  verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen  verschie- 
den entfalten.  Nehmen  wir  die  Menschen,  Thiere  im  Norden  und 
im  Süden,  wie  verschieden  sind  sie  von  einander  an  Geist  und 
Körper ! Nehmen  wir  die  Pflanzen,  wie  verschieden  entwickeln 
sie  sich  hier  und  dort!  Selbst  zwischen  Stadt  und  Land, 
und  in  den  Städten  wiederum  in  verschiedenen  Stadttheilen  ist 
die  Luft  oft  sehr  verschieden  und  daher  auch  der  Gesundlieits- 
zustand  verschieden.  Es  ist  eine  gütige  Einrichtung  der  Welt- 
orduuug,  dass  die  Macht  der  Gewohnheit,  Sitten,  Erziehung 
j den  Menschen  allerdings  jedes  Klima,  che  grössten  Hitze-  und 
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Kältegrade,  jede  Luft  ertragen  lässt,  die  nur  überhaupt  respira- 
bel  ist,  und  ihn  dieselbe  sogar  liebgewinnen  lässt.  Diesen  Zu-  ) 
ständen  gegenüber  ist  die  Behörde  sowohl  machtlos,  als  in  den  i 

meisten  Fällen  auch  unberechtigt,  irgendwie  einzuschreiten.  1 

Dagegen  ist  es  ihre  Pflicht,  darüber  zu  wachen,  dass  die  Luft, 
in  welcher  ein  Volk  einmal  zu  wohnen  angewiesen  ist,  soweit 
sie  es  nach  wissenschaftlichen  Erfahrungen  vermag,  rein  und 
gesund  erhalten  werde.  Wir  haben  für  eine  reine  Luft  aller- 
dings keine  Normal -Berechnungen,  wenn  auch  Versuche  der 
Art,  wie  mit  dem  Eudiometer  und  Hygrometer  u.  a.  Messungen, 
gemacht  worden  sind,  aber  jeder,  auch  der  Laie  weiss  zu  be- 
urtheilen,  ob  die  Luft  rein  ist  oder  nicht.  Der  Geruchsmn 
verräth  uns  sofort  jede  üble  Beschaffenheit  derselben,  dem- 
nächst erfolgen  sichtbare  Emwirkungen  auf  Körper  mid  Geist, 
Uebelbefinden,  Schwere  des  Kopfes  und  der  Glieder,  Been- 
gung des  Athmens,  Beklonnnenlieit  der  Brust,  Schauer  und 
Kälte.  Wir  erinnern  beispielsweise  an  die  Gefühle,  welche  uns 
vor  dem  Ausbruch  eines  Gewitters,  oder  beim  Eintritt  in  einen 
lange  Zeit  verschlossenen  Keller  oder  in  einen  mit  Menschen  = 
und  mit  Gas  überfüllten  Raum  überfallen. 

Die  reine  atmosphärische  Luft  drückt  nach  Zimmer  mann 
(von  der  Erfahrung  S.  337)  auf  den  Menschen  mit  einer  Ge- 
walt von  32000  Pfd. , einer  Gewalt,  unter  der  wm  erliegen  . 
müssten,  wenn  dieser  Druck  nicht  von  allen  Seiten  gleich,  m\d 
die  Luft  nicht  mit  andern  Stoflen  geschwängert  wäre.  Sie 
besteht  etwa  aus  ’/a  Sauerstoff,  Stickstoff,  mit  Wasser- 
gehalt und  Kohlensäure.  Je  mehr  die  letztere  vorhanden  ist, 
desto  irrespirabler  wird  die  Luft,  und  dies  geschieht  nament- 
lich in  Räumen,  wo  viele  Menschen  versammelt,  und  viel  Be- 
leuchtung ist,  oder. wo  lange  keine  reine  atmosphärische  Luft 
hineingelangt  ist,  wie  in  Brinmen,  Grüften,  oder  wo  gälu-ende 
Flüssigkeiten  lagern.  So  beobachtete  Pettenkofer  in  einem  Au-  I 
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ditoriüin  um  6 Uhr  10,3  Kohlensäure,  und  um  7 Uhr  schon  32,2. 
Nach  Valentin  athmet  ein  kräftiger  Mensch  in  einer  Stunde 
etwa  21  Litres,  nach  Scharling  18,  nach  Nicolai  1608  Kubik- 
fuss  in  24  Stunden,  nach  Papijenheim  25  Litres  bei  0 Celsius 
an  Kohlensäm-e  aus.  Lasseigne  hat  bewiesen,  dass  in  gefüll- 
ten Räumen,  in  denen  geathmet  wird,  in  den  obersten  und  un- 
tersten Schichten  gleichviel  Kohlensäure  sich  ansammelt,  so 
dass  es  also  auf  die  Höhe  der  Räume  allein  nicht  ankommt. 
Da  nun  die  gute  Beschaffenheit  der  Luft  davon  abhängt,  dass 
sie  bei  hinreichender  Menge  Sauerstoff  so  wenig  als  möglich 
Kohlensäure  enthalte,  so  muss  die  Behörde  auf  dieses  Ver- 
hältniss  ihr  Augenmerk  richten,  sowohl  auf  den  Strassen,  als 
in  geschlossenen  Räumen,  und  sie  hat  die  Macht  und  die 
Mittel,  dafür  zu  sorgen  und  darüber  zu  wachen,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  Luft  ganzer  Ortschaften,  vieler  Gebäude,  so- 
wohl stehender  als  beweglicher,  wohin  ich  z.  B.  Schiffe,  Post- 
und  Eisenbahnwagen  rechne,  in  gutem  Zustande,  so  sei,  dass  die 
j Gesundheit  der  Menschen  dabei  bestehe,  gedeilie  mid  nicht  ge- 
i;  fälu’det  werde.  Wer  hat  nicht  bei  Zimmermann  (1.  c.  Bd.  4. 

' Cap.  5.  S.  355)  die  Beschreibung  jener  fürchterhchen  Scene  aus 
dem  ostindischen  Kriege  von  1756  gelesen,  wo  so  viele  Menschen 
durch  das  Zusammenleben  in  verdorbener  Luft  umkamen.  Diese 
Pflicht  wird  erhöht  in  Räumen,  die  dh’ekt  oder  indirekt  unter  Auf- 
sicht des  Staates  stehen,  z.  B.  in  Gefängnissen,  Büi’eaux,  Audi- 
torien, und  noch  mehr  zu  Zeiten  drohender  Epidemien  oder 
Calamitäten,  wie  z.  B.  nach  Ueberschwemmungen,  Theuerungen. 
Die  Polizei  darf  nie  ermüden  in  diesem  Kampf  gegen  unreine 
Luft,  namentlich,  wo  sie  dui’ch  Anhäufung  von  Unreinlichkeit 
künstlich  erzeugt  werden  kann  oder  wird.  Sie  wird  sich  und 
dem  Staate  dadurch  manche  Sorge  ersparen. 

Vor  Allem  sind  es  die  Wohnungen,  welche  zu  beauf- 
i sichtigen  sind,  und  zwar  schon  bei  der  Anlage  und  beim  Bau; 
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cf.  §.  90  u.  118  der  Bauordnung  vom  21.  April  1853  (Hornl.  * 

S.  140).  Zuvörderst  muss  hierzu  gutes,  trocknes  Material  ver-  ^ 
' . i 

wendet,  und  der  Grund  tief  und  trocken  angelegt  werden,  da-  . 

mit  sidi  nicht  Grundwasser  bilde,  welches  die  Mauern  dui’ch-  i 
dringt  und  durch  Bildung  von  Mauersalzen,  Schwämmen  und  i 
Pilzen  Feuchtigkeiten  hervorrufen  kann,  welche  Menschen  und 
Tlneren  schädlich  sind.  Man  hat  jetzt  sogenannte  Luft-  oder 
Lochsteine,  dui'chlöcherte  Mauersteine,  welche  zwischen  den  an- 
dern Ziegeln  vermauert  werden  und  die  Wh’kung  haben,  dass 
keine  Stockung  und  Feuchtigkeit  sich  in  den  Mauern  ansammeln 
kann.  Des  Cements  bedient  man  sich  überall,  wo  man  Feuchtig- 
keit wegschaffen  will,  mit  gutem  Erfolg  (Cohn,  die  Wichtigkeit 
der  Gemente,  Breslau  1825).  Besonders  sind  es  die  Keller- 
wohnungen, denen  die  Behörde  ihre  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden hat,  worüber  Zimmer  mann,  von  der  Erfahrung  II.  Th. 

S.  215,  Code  de  police  L.  I.  tit.  10,  p.  98,  Bauordnung  §.  89  u.  a., 
Bressler  in  Casper’s  Viertel-Jahrschr.,dasNöthige  zusammen- 
gestellt haben.  Die  Fenster  müssen  so  hoch  über  dem  Niveau 
des  Strassenpflasters  angelegt  werden,  dass  Luft  und  Sonnen- 
licht gehörig  eindringen,  dagegen  Wasser  von  der  Strasse  nicht 
einströmen  kann  (§.  89  der  Baupolizei-Ordn.  f Berlin.  Aiükel 
67  der  Act  for  promoting  in  England,  vom  31.  Aug.  1848,  und 
Art.  8 der  Vfg.  des  Polizei-Präfekten  fiü’  Paris,  vom  20.  Novhr. 
1848).  Neubauten  diü’fen  gar  nicht  bezogen  werden,  ehe  sie 
die  Polizei  lucht  diu-ch  Sachverständige  hat  besichtigen  lassen,  ; 
oll  sie  gehörig  trocken  sind,  und  zwar  niemals  vor  vier  Mo- 
naten. Das  forcirte  Austrocknen  neuer  Wohngebäude  ist  nicht 
zu  dulden.  Audi  der  ft-ische  Kalkputz  wirkt  schädlich  auf 
die  Gesundheit,  theils  betäubend,  theils  adstringii’end. 

cf.  Gutachten  des  Collegii  mcd.  vom  Jahre  1800.  Hescr. 
vom  11.  Oethr.  IS‘20,  d.  Heg.  zu  Münster  vom  28.  Juni  1831.  j 
Gutachten  d.  wissensch.  Deputation  v.  7.  Januar  ISJG.  K*  Juni  j 
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1820  und  13.  Juni  1853.  — lliodel,  über  die  Nachtlieile,  welche 
das  Bewohnen  neuer  Häuser  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben 
der  Bewohner  derselben  hat  (Hnfel.  Journ.  1844).  — Born,  über 
das  Bewohnen  neuer  Steinhäuser.  Preisschrift  (Dresden  1784). 
Wildberg,  in  den  Annalen  d.  Staatsarznkde.,  Jahrg.  VII.  S.  112, 
u.  Krügelstein,  ebendaselbst  Jahrg.  II.  S.  381. 

Siehe:  Boerhave,  Aphorism.  Bd.  3.  p.  218. — Hufeland, 
Journ.  d.  prakt.  Heilkde.,  Juli  1823.  — Feiler,  Handbuch  d. 
Diätetik  (Landshut  1821).  — Frank,  Handbuch  d.  Toxicologie 
(Wien  1800).  — Publ.  d.  Reg.  Breslau  3.  Juli  1283  und  Oppeln 
27.  Aug.  1823.  — Kanzow,  zur  Lehre  von  der  Schädlichkeit 
des  arsenikal.  Zimmeranstrichs,  deutsche  Klinik  No.  27.  1861.  — 
Ueber  den  Hausschwamm  insbesondere  Belehrung  d.  Reg.  zu  Brom- 
berg 15.  April  1860  (Casper’s  Viertel- Jahrschr.  Oetbr.  1860).  — 
Marc  d’Espine,  hygrometr.  Methode  (Ann.  d’Hygiene,  Avril  1855). 
— Bourwing,  Abhandlung  über  den  Hausschwamm  (Stettin 
1827). — Jahn  in  Hufei.  Jourm  1836.  — Emmich,  über  den 
Hausschwamm  (Rom b erg,  Zeitschrift  f.  prakt.  Baukunde  1861). 

Fiurek  zerstörte  mit  seinem  Fungotooth  den  Schwamm  in 
12  Stunden,  und  ,wies  dies  miki'oskopisch  nach.  Die  Ausstattung 
der  Wohnungen  mit  grünen  Tapeten,  welche  Arsenik  enthal- 
ten, ist  schon  frülier  vielfach  untersagt,  neuerdings  diu’ch  Re- 
scripte  d.  Reg.  zu  Anisberg  vom  14.  Juni  1860  und  des  Präsidii  zu 
Berlhi  v.  9.  Sejitbr.  1860  (B,asedow,  Arsenikdunst  in  Wohn- 
zimmern, Preuss.  med.  Ztg.  1846  No.  10.  Nachtheile  der  grünen 
Tapeten  für  die  Gesmidheit  [Annal.  d.  Staatsarznkde.  Jahrg.  X. 
S.  407  flgde.].  Pappenheim,  Beiträge  1860,  Heft  I.  S.  11  von 
Eulenberg).  In  Privat- Wohnungen  gehört  das  Lüften  der 
) Zimmer  zu  den  täglichen  Beschäftigungen,  in  denen,  welche 
' zum  öffentlichen  Gebrauch  bestimmt  sind,  oder  wo  aus  andern 
Gründen  sich  zeitweise  viele  Menschen  aufhalten,  muss  dies 
theils  amtlich  angeordnet,  theils  durch  Rath  und  Belehrungen 
erzielt  werden.  Das  Oeffnen  von  Fenstern  und  Thüren,  der 
Abzug  durch  Oefen  und  Kamine,  besonders  aber  die  verschiC' 
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denen  Ventilations-Systeme,  die  wir  schon  bei  vielen  Anstalten 
genannt  hal)en , gehören  hierher.  In  Privatkrankenzimmern 
empfiehlt  sich  zur  Verbesserung  der  Luft  das  Auf  wischen  des 
Fussbodens  mit  Essig  und  Wasser.  In  Krankenhäusern  würde 
dies  auf  die  Dauer  zu  kostspielig  sein.  In  allen  mit  vielen 
Menschen  überfüllten  Räumen  muss  durch  Belehrungen,  War- 
nungen und  selbst  energisches  Einschreiten  für  frischen  Luft- 
zug gesorgt  werden.  Man  ist  wegen  Zugluft  noch  viel  zu 
ängstlich.  Ein  neues  Mittel  und  das  einfachste,  die  Luft  in 
bewohnten  Räumen  zu  verbessern,  soll  die  geglühte  Holz- 
kohle sein,  jedoch  soll  man  das  Glülien  täglich  1 — 2mal 
wiederholen  müssen. 

W ohnungen , welche  durch  Ueberschwemmung  ge- 
litten haben,  dürfen  nicht  eher  wieder  bezogen  werden,  bevor 
sie  nicht  vollständig  ausgetrocknet  sind;  besonders  schlimm 
sind  Herbst-  und  Frühjahi-süberschwemmungen  und  aUe,  wo 
das  Wasser  lange  in  den  Wohnungen  gestanden  hat,  so  dass 
ein  Gährungsprocess  stattgefunden  hat,  oder  wo  faulende  Stoffe 
mit  hineingeschlemmt  wurden.  Dass  die  Menschen  und  Thiere 
unterdessen  in  andern  Räumen  untergebracht  werden  müssen, 
liegt  auf  der  Hand,  und  da  in  der  Regel  auch  Nahi'ungsmittel 
für  Menschen  und  Vieh  unbrauchbar  geworden  sind,  so  muss 
auch  hier  für  Ersatz  gesorgt  werden.  Wechsel-  und  typhöse 
Fieber,  wir  wollen  gar  nicht  von  der  Malaria  sprechen,  sind 
die  Folgen  der  Vernachlässigung  dieser  Vorsichtsmassregeln. 
Der  Fussboden  muss  aufgerissen,  und  nach  gelegter  fi-ischge- 
trockneter  Sandschicht  neu  gedielt,  die  nassen  Wände  bis  auf 
die  Mauersteine  abgekratzt,  und  die  Wohnungen  mit  getrock- 
neten Reisern,  besonders  Wachholderreisern,  die  eine  helle 
Flamme  geben  (allenfalls  wüi'den  momentan  hier  eiserne 
Oefen  anwendbar  sein),  ausgetrocknet  werden,  bis  keine  feuchte 
Luft  in  den  Räumen  zu  verspüren  ist.  Dies  kann  man  theils 
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durch  den  Geruch,  theils  durch  folgenden  einfachen  Versuch 
(nach  Pappenheim,  Bd.  TI.  S.  165)  ermitteln:  Man  stellt  eine 
gewogene,  nicht  zu  grosse  Menge  Chlorcalcium  an  einem  ge- 
schützten  Orte  der  fi-eien  Luft  in  gewisser  Entfernung  von 
dem  Gebäude  auf,  und  dieselbe  Menge  Chlorcalcium  innerhalb 
der  Wohnungen  bei  geschlossenen  Fenstern  und  Thüren,  und 
sieht  nun,  ob  letzteres  in  Zeit  einiger  Stunden  mehr  Wasser 
annimmt,  als  das  erstere.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  das  Haus 
noch  nicht  bewohnbar.  Selbst  Wasser,  welches  in  einem  Ge- 
fäss  in  einem  solchen  Zimmer  aufgestellt  wird,  zieht  Kalktheile 
an  (Driesen  in  Hermbstädt  Bulletin,  Bd.  10,  Heft  2,  und 
Gitt  ermann,  vermischte  physic.-chem.  Beobachtungen).  Ein 
Hygrometer  ist  allerdings  zuverlässiger,  aber  es  ist  nicht  zu 
verlangen,  dass  es  jeder  Physikus  anschaffe.  Sobald  derselbe 
jedoch  in  Gegenden,  wo  Ueberschwemhiungen  solche  Unter- 
suchungen nöthig  machen,  es  für  nöthig  erachtet,  müsste  es  auf 
Kosten  der  Behörden  angeschaflPt  werden.  (Ausfülndicher  siehe 
meinen  Aufsatz  in  Henke  Zeitschrift  1860,  Heft  3,  S.  106.) 
Dass  die  Medicinalpolizei  dm’ch  wohlthätige  Sammlimgen  für 
die  Verunglückten  Hilfe  schaffen  muss,  versteht  sich  von  selbst, 
wir  wünschen  nur,  dass  die  Vertheilmig  der  Gaben  auch  stets 
im  richtigen  Massstabe  erfolge  (Verfg.  der  Reg.  zu  Coblenz 
27.  Dec.  1819,  Liegnitz  12.  März  1829,  u.  a.  ferner  §.  290, 
291,  292  des  Strafges.-B.,  welche  von  vorsätzlichen,  und  §.  293 
von  faln-lässigen  Ueberschwemmungen , und  §.  301,  welcher 
von  Schleusen,  Wehren,  Deichen,  Dämmen  und  Wasserbauten 
handelt). 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  von  der  hygieinischen  Bedeu- 
tung der  Sumpfluft  zu  sprechen,  die  ich  in  meinem  soeben 
citirten  Aufsatz  behandelt  habe.  Wir  haben  Sümpfe,  welche 
aus  bisher  uns  noch  unbekannten  tellurischeii  Bedingungen 
entstehen  und,  wenn  Flüsse  in  der  Nähe  sind,  durch  Durch« 
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sickern  steigen  und  fallen,  andere,  welche  nach  Ueherschwem- 
mungen  Zurückbleiben,  und  nach  denselben  sich  mehr  oder 
weniger,  oft  wieder  ganz  verlieren.  Wenn  nun  auch  von  Schöii- 
lein  u.  a.  die  Beobachtmig  aufgestellt  ist,  dass  die  Sumpf luft 
sogar  die  Tuberculosie  beschränke,  so  wird  dies  doch  von  an- 
dern Aerzten  wieder  in  Abrede  gestellt,  und  es  ist  möglich,  dass 
hier  und  da  diese  Wii-kung  eine  verschiedene  ist.  Jedenfalls 
sind  die  allgemeinen  Nachtheile  der  Sümpfe  für  die  Umgebung 
so  bedeutend,  dass  die  Sanitätspolizei  die  Austrocknung  oder 
Bewässerung  derselben  mit  fliessendem  Wasser,  oder  die  aus- 
gedehnte Bepflanzung  derselben  mit  Bäumen  mit  allen  ihr 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bewirken  muss,  umsomehi’,  als  das 
Sumpfiniasma  selbst  auf  entfernte  Ortschaften  verweht,  und 
besonders  das  Trinkwasser  dadm’ch  verdorben  wird.  Dass  die 
Cholera  in  sumpfigen  Gegenden  besonders  stark  grassirte,  ist 
Thatsache.  Das  Sumpffieber,  Malaria,  die  hartnäckigen  Wech- 
selfieber gehören  diesem  Einfluss  besonders  an.  Andere  Epi- 
demien verlaufen  in  siunpfigen  Gegenden  immer  mit  gi’össerer 
Hartnäckigkeit  und  Bösartigkeit,  als  in  hoch  und  luftig  gele- 
genen Ortschaften.  Das  Lebensalter  der  Bewolmer  sumpfiger 
Gegenden  wird  im  Durchschnitt  von  20 — 30  Jahren  angegeben, 
ja  von  Condorcet  nur  auf  18  Jahi-e.  Die  Thiere  vermeiden 
sumpfige  Gegenden,  die  Fische  der  Sümpfe  sind  zähe  und  ge- 
schmacklos. Zu  bedauern  ist,  dass  hier  Verbesserungen  in 
der  Kegel  mehr  aus  öconomischen,  als  hygieinischen  Motiven 
ausgeführt  worden  sind.  Man  hat  diese  Arbeiten  sehr  oft  von 
Gefangenen  ausführen  lassen;  wir  haben  bei  denselben  nach- 
gewiesen, dass  Gefangene  durch  diese  Arbeiten  weit  mehr 
afficht  werden,  als  der  freie  Arbeiter,  und  dass  sie  minde- 
stens , wenn  diese  Arbeiten  durchaus  von  ihnen  verrichtet 
werden  müssen,  durch  eine  kräftige  Nahrung  und  dm*ch  pro- 
phylaktische Dosen  Chinin  so  viel  als  möglich  vor  Nach- 
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theil  gescliützt  werden  müssen.  Von  neuern  Sclu'iften  nenne 
icli  noch: 

Burdel,  Rechcrches  siir  les  fievres  paludicnnes  (Paris  1858). 
— Bierbaum,  das  Malaria-Sicchtlium  (Wesel  185.'3).  Hey- 
felder, über  die  Sümpfe  und  die  durch  die  Sumpfausdünstungen 
hervorgerufenen  Krankheiten.  Eine  gekrönte  Preisschrifl . 

Die  Wahl  der  Wolmungen  kann  von  den  Behörden  nm-  bei 
Anlegung  öffentlicher  Gebäude  bestimmt  werden,  und  es  kommt 
hier  wie  bei  Anlegmig  neuer  Strassen  mid  neuer  Stadttheile 
sein’  viel  auf  die  Richtung  gegen  den  Wind  an,  so  dass  er 
auch  die  einmündenden  Querstrassen  gehörig  durchstreichen  ~ 
kann.  Nach  Mohl  und  Schürmayer  sind  die  gradlinigen 
Strassen  niu-  dami  gut,  wenn  sie  nicht  direkt  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  ausgehen,  damit  nicht  die  eine  Reihe  die 
Ivlittagssonne  ohne  allen  Schatten,  die  andre  Reihe  aber  nie 
Somienstrahlen  erhält.  Es  ist  ein  Volkssprichwort,  dass  der 
Leichenwagen  auf  der  Schattenseite  3 mal  so  oft  hält  als  auf 
der  Sonnenseite.  Sackgassen  sind  gar  nicht  zu  dulden.  In 
Lyon  besteht  seit  dem  Jahre  1849  folgende  Bauordnung:  Auf 
den  Plätzen,  welche  mehr  als  150  Fuss  breit  sind,  und  auf 
den  Kai’s  längst  den  beiden  dm’ch  die  Stadt  strömenden 
Flüssen  können  che  Häuser  66  Fuss  Höhe  haben-,  auf  den 
Plätzen,  deren  Breite  90  Fuss  übersteigt,  und  in  den  Strassen, 
welche  42  Fuss  breit  sind,  geht  che  Höhe  bis  zu  61^2  Fuss, 
auf  den  kleinen  Plätzen  und  in  Strassen  von  30  — 42  Fuss 
Breite  können  che  Häuser  60  Fuss  hoch,  in  den  24 — 30  Fuss 
breiten  Strassen  57  Fuss  hoch  sein.  Die  engsten  Strassen 
müssen  21 — 24  Fuss  breit,  und  die  Häuser  darin  dürfen  nicht 
höher  als  54  Fuss  sein.  Ausserdem  müssen  alle  Häuser  alle  fünf 
Jahre  neu  abgeputzt  werden.  In  grossen  Städten  sind  öffent- 
liche Plätze  soviel  als  möglich  herzustellen,  und  che  Er- 
haltung von  Gärten  ist  eine  der  grössten  Wohlthaten  grosser 
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Städte,  und  keine  kann  sich  deren  so  vieler  rühmen  als  Berlin. 
Leider  beginnt  die  Häuser  - Specnlation  auch  hier  dieselben 
immer  mehr  zu  bedrohen;  die  Sänitätspolizei  sollte  mit  aller 
Energie  dies  zu  <^'erhüten  suchen.  Das  Anpflanzen  von  Bäumen 
in  den  Strassen  wäre  wegen  des  Schattens  und  der  Lnftrei- 
nigung  sein’  zu  empfehlen,  leider  wollen  aber  die  Bäume,  wo- 
zu nur  Linden  und  Acacien  gewählt  werden  können,  in  den 
Strassen  nicht  gedeihen.  Promenaden  in  verschiedenen  Stadt- 
theilen  sind  in  grossen  Städten  wegen  der  Kinder  und  Schwa- 
chen Bedürfniss,  wie  der  Prater  in  Wien,  der  Thiergarten 
und  der  herrliche  Friedrichshain  in  Berlin.  Die  berühmten 
breslauer  Promenaden  sind  leider  jetzt  mit  einem  solchen 
Giü’tel  von  hohen  Häusern  umbaut,  dass  sie  den  Genuss  der 
freien  Luft  und  hendichen  Aussicht  nicht  mehr  darbieten 
wie  früher. 

Die  Beheizung  der  Wolmimgen  muss  so  eingerichtet 
sein,  dass  mit  dem  möglichst  geringsten  Aufw  and  von  Material 
möglichst  schnell  eine  gleichmässig  anhaltende  AVänne  erzeugt 
wird,  die  aber  16"  R.  nicht  zu  übersteigen  braucht.  Eiserne  Oefen 
sind  für  dieselben  zu  verwerfen,  weil  sie  zwar  schnell  Wärme 
erzeugen,  aber  eine  solche,  die  nicht  gleichmässig  aushält ; am 
besten  sind  Kachelöfen  mit  hermetischem  Verschluss  der  Ofen- 
thüre,  Arnoott’s  stove  in  England  genannt,  bei  denen  jedes 
Brenmnaterial  verwendet  werden  kann,  besonders  Torf  und 
Kiefernholz,  lieber  die  Heizkraft  der  verschiedenen  Brenn- 
materiahen s.  Pappenheim  (1.  c.  S.  8 u.  flgde.  Th.  H.),  Dullo, 
über  Torfverwerthungeu  (Berhn  1861).  Die  harten  Holzarten, 
die  lange  Zeit  sehr  behebt  waren,  wde  Buche,  Eiche,  brennen 
schwer  an,  verbrennen  langsam,  und  es  dauert  lange,  ehe  eine 
warme  Temperatur  sich  verbreitet.  Dabei  sind  sie  -wegen  des 
Klappenverschlusses  eben  so  gefahrvoll,  wde  Steinkohlen  und 
sehr  theuer.  Die  Heizmig  durch  erw'ärmte  Luft,  die  man 
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in  öffentlichen  Gebäuden  versucht  hat,  ist  wieder  aufgegeben; 
darüber  besitzen  wir  ein  sehr  ausführliches  Gutachten  der 
wdss.  Deputation  vom  10.  Juni  1840.  Praktischer  ist  z.  B.  in 
öffentlichen  Vergnügimgslokalen  die  Wärmeleitung  unter  dem 
Fussboden.  Besondre  Rücksichten  sind  bei  verschiedenen  An- 
stalten nothwendig.  Die  Heizung  durch  erwärmtes  Wasser  nach 
Tomlinson,  Perkins  u.  a.  erfordert  fortwäln-endes  Heizen 
des  Wasserkessels,  und  ist  daher  nicht  ökonomisch,  auch  kann 
diuxh  Undichten  leicht  Stockung  in  den  Röhren,  und  daher 
in  der  Wärmevertheilung  eintreten  (Weiss,  allgemeine  Theorie 
der  Feuerungsanlagen,  Leipzig  1862).  Da  man  jetzt  -\dele  Woh- 
nimgen  diu'ch  Leuchtgas  beleuchtet,  so  möchte  ich  hier  auf 
folgenden  Aufsatz  aufmerksam  machen:  Knuds en,  über  die 
Gasbeleuchtung  in  Zimmern  (Henke,  Zeitsclnift  1861.  3.  Heft. 
S.  66).  Er  macht  auf  die  Gefäln’lichkeit  derselben  in  zwei 
Punkten  ganz  besonders  aufmerksam,  in  Bezug  auf  Schwefel- 
kohlendampf imd  Kohlenduust,  und  da  nun  eine  Gasflamme 
so  viel  Luft  absorbirt  {2'j.,  Kubikfuss  in  der  Stunde)  als  12 
Talglichter,  so  sieht  man,  dass  in  bewohnten  Räumen,  in  denen 
Gasflammen  bremien,  dafür  zu  sorgen  ist,  dass  die  atmo- 
sphärische Luft  in  eben  so  erhöhtem  Verhältniss  Zuströme  und 
erneut  werde.  Am  besten  soll  sich  hierzu  an  der  Decke  des 
Zimmers  das  Gams’sche  Ventil  eignen.  Er  macht  ferner  darauf 
aufmerksam,  dass  das  Leuchtgas  überhaupt  in  den  Wohnungen 
grosse  Vorsicht  erfordert,  wenn  die  Gasleiter  nicht  dicht  sind, 
wenn  die  Hähne  aus  Unachtsamkeit  nicht  gehörig  verschlossen 
gehalten  werden,  oder  wenn  die  Verbrennung  nicht  vollständig 
erfolgt,  so  dass  eine  Explosion  erfolgt,  wenn  das  Kohlenwasser- 
stoffgas wie  1 : 11  bis  14  mit  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
mischt ist.  Warnungen  wegen  des  Verschliessens  der  Ofenklap- 
pen, und  wegen  des  Alleinlassens  kleiner  Kinder  bei  geheizten, 
besonders  eisernen  Oefen  müssten  jeden  Winter  so  oft  als 
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möglich  erneut  werden,  lieber  Beleuchtung  empfehlen  wir:' 
Schmidt,  die  verschiedenen  Substanzen,  welche  gegenwärtig; 
zur  Beleuchtung  angewendet  werden  (Berlin  1861).  Dass  die 
Gasbeleuchtung  die  Augen  beim  Schreiben  oder  Nähen  mehr 
angreift  als  jede  andere  Ai’t,  wollen  wir  hier  nicht  unbeachtet 
lassen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Schlafzimmer. 
Befehlen  lässt  sich  allerdings  darin  nichts,  aber  empfehlen, 
rathen,  warnen.  Während  auf  Putz-  imd  Wohnzimmer  jeder 
Luxus  verwendet  wird,  werden  in  der  Regel  zu  Schlafzimmern 
die  abgelegensten,  dimkelsten  Räume  in  der  Nähe  der  Küche 
oder  gar  der  Höfe  und  Abtritte  gewälilt,  und  dies  wirkt  auf  die 
Gesundheit,  besonders  der  Kinder,  in  den  meisten  Fällen  selu 
nachtheilig.  Die  geräumigsten,  an  der  Sonnen-  oder  Gartenseite 
gelegenen  Zimmer  müssen  liierzu  emgerichtet  werden,  damit 
stets  gute  frische  Luft  einströmen  imd  die  Ausdünstungen 
leicht  entfernt  werden  köimen.  Das  shid  ja  die  Räume,  in 
denen  unsere  Kinder  fast  den  grössten  Theil  des  Lehens  zu- 
hringen,  in  denen  der  Körper  durch  einen  erquickenden  Schlaf 
wieder  zu  frischer  Thatkraft  neu  geboren  werden  soll  (Haller, 
die  Luft  in  der  Kinderstube,  Wien  1860).  Schlimm  daran 
sind  die  ärmern  Leute,  bei  denen  Schlaf-  imd  Wolmzimmer 
oft  eins  sind,  oder  die  höchstens  neben  dem  Wohnzimmer 
einen  Verschlag  haben,  in  welchem  Vieh  oder  Vorräthe  sich 
befinden,  welche  die  übefriechendsten  Dünste  verbreiten.  Das 
ist  sehr  traurig,  und  hier  können  Lehi-en  und  Warnungen 
wenig  helfen,  wo  die  Noth  gebietet.  Aber  die  Wohlthätigkeit, 
die  Humanität  hat  es  versucht,  auch  hier  zu  helfen,  indem  theils 
aus  Speculation,  theils  aus  gemeinnütziger  Absicht,  wie  z.  B.  bei 
der  Alexandra-Stiftung,  ein  grosser  Complex  von  Häusern  gebaut 
und  zu  kleinen  gesunden,  freundlichen  und  billigen  Wohnun- 
gen eingerichtet  wurde.  Hierher  gehören  besonders  die  Ar- 
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beiter- Wohnungen  der  Fabriken  und  Dominien,  bezüglich 
auch  die  Häuser  der  Telegraphen  - Stationen.  Die  neuere 
englische  Gesetzgebung  erstreckt  sich  sogar  auf  vermiethete 
eingerichtete  Wohnungen , und  bestimmt  die  /alil  der  auf- 
zunehmenden Personen  (Report  of  the  common  and  mo- 
del  lodging  houses  of  the  metrojjolis , London  1855).  Bei 
allen  diesen  Wohnungen  hat  die  Sanitätspolizei  das  Recht 
und  die  Pflicht,  ein  erstes  und  ernstes  Wort  mitzusprechen 
und  dai-über  zu  wachen,  dass  sie  weder  auf  sumpfigem 
Boden,  noch  aus  schlechtem  Material  gebaut,  dass  überall 
«mter  Luftzug  möglich  ist,  dass  der  Aufenthalt  füi’  Menschen 
von  dem  füi*  Thiere  und  Vorräthe  wohl  getrennt  ist,  und  dass 
Pfützen,  Misthaufen  und  Abtritte  die  Luft  nicht  verpesten. 
Auf  letztere  werden  wir  bald  speciell  zu  sprechen  kommen. 

Schöner  war  die  Idee  der  Waaren-Credit-Gesellschaft  in 
Berlin,  welche  von  der  glücklichen  Voraussetzung  ausgiug, 
dass  die  Lielm  ziun  Eigenthum  auch  Liel)e  zur  Erhaltung  und 
zur  Reinliclikeit  in  sich  schliesse.  Sie  entwarf  den  Plan  zu 
einem  ganz  neuen  Stadttheile  und  offerirte  gegen  kleine  An- 
und  Abzahlungen  jedem  ein  kleines  Häuschen  nebst  Garten- 
tieck  zu  bauen,  das  mit  der  Zeit  sein  Eigentlnun  werden 
sollte.  Leider  ist  dies  nicht  ausgefülmt  worden.  Die  gemein- 
nützige Baugesellschaft  in  Berlin  hat  liierin  auch  günstige  Re- 
sultate erzielt.  Die  Kottwitz’sche  Anstalt  ist  leider  noch 
nicht  ersetzt,  sie  rettete  manche  Familie  aus  bittrer  Noth,  in- 
dem sie  ihr  auf  längere  Zeit  freie  Wohnung  gewäln-te. 

UnzweifeUiaft  ist  die  Anlage  der  Abtritte  und  Zubehör 
1 für  die  Reinlichkeit  der  Luft  von  der  grössten  Wichtigkeit. 
Jedes  bewohnte  Haus  muss  einen  oder  so  viele  Abtritte  haben, 
als  es  unter  dem  Verhältniss  der  Einwohner  dev  Lokalbehörde 
:il  nothwendig  erscheint.  Durch  Zahlen  lässt  sich  hier  nichts 
1 für  alle  Fälle  bestimmen.  In  England  ist  es  gestattet,  dass 
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ijwei,  ja  sogar  mehrere  Häuser  ein  gemeinscliaftliches  Water- 
Closet  haben  (Akte  vom  ‘dl.  Aug.  184«),  in  Frankreich  dagegen 
muss  jedes  Haus  mit  Abtritten  versehen  sein  (Verordnung  vom 
1.  Dechr.  1853).  Bei  uns  ist  eine  bestimmte  Verordnung  hier- 
über nicht  erlassen.  Besonders  wichtig  ist  dies  für  Fabriken, 
Schulen,  Waisen-Anstalten  und  Kasernen.  In  der  Regel  sind 
in  Privathäusern  einige  Abtritte  verschlossen,  und  einer  steht 
zum  allgemeinen  Gebrauch  unverschlossen,  der  fast  immer  sehr 
unreinlich  gehalten  ist.  Letzteres  sollte  nirgends  geduldet  wer- 
den. Wo  man  in  einem  bewohnten  Hause  beobachtet,  dass  Ex- 
cremente an  andern  Stellen,  als  im  Abtritte  abgesetzt  werden, 
da  kann  man  annehmen,  dass  ein  Bedürfniss  zur  Vermehrung 
der  Abtritte  vorliegt,  und  in  solchem  Falle  ist  die  Behörde 
berechtigt  und  verpflichtet,  dies  zu  verlangen.  Wo  viele  Kin- 
der in  einem  Hause  wohnen,  ist  es  gut,  einige  niedi’ige  Ab- 
tritte zu  bauen.  Die  in  England  allen  Ernstes  erörterte  Frage, 
oh  geschlechtliche  Reizungen  zu  befürchten  sind,  wenn  junge 
Frauen  und  Männer  sich  vor  den  Abtritten  begegnen,  erscheint 
in  sofern  müssig,  als  eine  fernere  Gelegenheit  zu  etwaigen 
geschlechtlichen  Befriedigmigen  damit  selten  verbunden  ist. 
Das  aber  ist  Thatsache,  dass  die  oft  ganz  unpraktische  Auf- 
stellung der  sogenannten  Toiletten  mit  ihren  verschiedenen 
naiven  Bezeichnungen  in  öffentlichen  Verguügungslokalen  nicht 
geeignet  ist,  der  Sittlichkeit  Vorschub  zu  thun.  Hier  wh’d 
mancher  Unfug  getrieben,  und  es  wäre  viel  besser,  die  Auf- 
schriften „für  Herren,“  „für  Damen“  ganz  wegzulassen.  Zu 
tadeln  ist  es  vollständig,  wenn  die  Eingänge  dieser  Toiletten 
direkt  aus  dem  allgemeinen  Saal  mit  solchen  Aufscln-iften  ange- 
bracht sind,  und  ich  weiss,  dass  viele  sittsame  Damen  lieber 
die  Entleerung  zurückhalten,  als  dass  sie  unter  der  Beobach- 
tung der  Herren  dahin  gehen.  Auch  ist  die  Reinliclikeit  hier 
selten  musterhaft,  und  docli  darf  sie  hier  die  Sanitätspolizei 
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verlangen.  In  den  Tabagien  und  Gastböfen  kann  sie  sogar 
den  höchsten  Grad  von  Reinlichkeit  der  Abtritte  erzwingen 
(Grassi,  über  Verbesserung  der  Latrinen,  Prag.  V.-J.-Schr. 
1861.  S.  103,  Ann.  d’hyg.,  Aor.  1839.  Fror.  Nol.  1860.  14  em- 
pfiehlt die  Apparate  von  Düpiere).  Dom  Dünger,  besonders 
der  Excremente,  ist  noch  immer  nicht  die  gehörige  Beachtung 
zu  theil  geworden. 

Als  im  September-Hefte  der  Annalen  der  Landwii-thschaft 
im  preussischen  Staate  ein  Aufsatz  des  bekannten  Statistikers 
Block  in  Paris  „über  die  Benutzung  der  Excremente  des 
Menschen  als  Dünger“  zum  Abdruck  gekoimnen  war,  haben 
wii-  nicht  bemerkt,  dass  bei  Besprechungen  der  beabsichtigten 
bezügbchen  Unternehmungen  in  Berlin  die  Erfahrungen  be- 
rücksichtigt wiu’den,  welche  Paris  in  dieser  Beziehung  seit 
einer  langen  Reilie  von  Jahren  gemacht  hat,  und  es  scheint 
uns  deshalb  sachgemäss , auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
noclmials  näher  eingehend  ziu-ückzukoimnen.  Er  äussert  sich 
wie  folgt: 

„Schon  längst  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  mensch- 
lichen Excremente  einen  der  kräftigsten  Dünger  bilden ; woher 
kommt  es  aber,  dass  eine  so  ungeheure  Quantität  desselben 
verloren  geht?  Wälmend  man  den  Guano  von  jenseits  des  Kap 
Ilorn  mit  gi’ossen  Kosten  herbeiholt,  lässt  man  in  seinem  ei- 
genen Hause  ein  Dungmittel  verkommen,  das  Viele  für  weit 
wirksamer  halten,  als  jenen  Vogelmist,  Guano,  selbst  wenn  er 
unverfälscht  ist,  und  erklärt  diesen  Umstand  dadm-ch,  dass 
die  Benutzmig  der  Excremente  eine  meln-fache  Aufgabe  bilde, 
deren  Lösung  mm  zum  geringeren  Theil  den  Agronomen  an- 
gehe. Wenn  einmal  der  Dünger  auf  dem  Felde  ist,  seien  alle 
Schwierigkeiten  überwunden;  bevor  man  aber  an  die  land- 
wirthschaftliclie  Anwendung  desselben  dachte  und  denken 
konnte,  hatte  man  ein  gesundheitspolizeiliches  Problem 
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zu  lösen.  Wirklich  beschäftigten  sich  schon  seit  Jahren  in  ' 
vielen  Städten  die  ßeliörden  sowohl,  als  die  Wissenschaft  und 
Industrie  damit,  die  meiihitischen  Ausdünstungen  der  sich  zer- 
setzenden Materie  zu  verhindern  oder  zu  neutralisiren.  Lange 
begnügte  man  sich,  das  dringendste  Uebel,  den  unangenehmen 

Geruch,  die  Epidemien  erzeugenden  Gase  wegzuräumen-,  erst 
\ 

später  suchte  man  zugleich  auch  dem  Verluste  des  Düngers 
vorzubeugen,  und  erst  nach  mannigfachen  Versuchen  ist  es  ge- 
lungen, beide  Zwecke  in  Verbindung  zu  erreichen.  Verfasser 
behauptet,  dass  dies  in  Paris  und  einigen  anderen  Städten 
Frankreichs  bisher  am  besten  gelungen  sei,  minder  gut  in 
London,  wo  die  Schwierigkeiten  nicht  gelöst,  sondern  nur 
„deplacirt“  wurden;  denn  wenn  die  Waterclosets  geruchlos 
seien,  so  wäre  dies  auf  Kosten  der  Themse  der  Fall,  welche 
im  Sommer  verpestende  Ausdünstungen  verbreite  und  den 
Dünger  der  See,  statt  dem  Lande  zuführe.  Dass  aber  in  Paris 
und  überhaupt  in  Frankreich  in  diesem  Punkte  so  viel  ge- 
schehen, wird  dem  Zusammenwii-ken  von  mehi-eren  Umständen 
zugeschi-iehen.  Zunächst  seien  dort  frülier  als  an  anderen 
Orten  Excremente  im  Grossen  gemacht;  es  musste  ferner  das 
Zusammenleben  so  vieler  Menschen  in  Paris  das  Uebel  fühl- 
barer machen,  und  endlich  haben  die  tüchtigsten  Verwaltungs- 
beamten, sämmthche  berühmte  Chemiker  von  Lavoisier  an 
(Thenard,  Dumas,  Payne,  Boussingault  u.  s.  w.),  aus- 
gezeichnete Aerzte,  Mechaniker  und  Baumeister  über  diesen 
Gegenstand  nachgedacht  und  Versuche  angestellt.  Einige  hun- 
dert Patente  sind  darüber  von  Anfang  dieses  Jahrhunderts  er- 
theilt  worden,  und  mehr  als  ein  unternehmender  Mann  hat 
sich  dadurch  Reichthum  erworben.  Der  Mechaniker  Schit- 
tinger  in  Mühlhausen  hat  eine  Maschine  zum  Ausleeren  der 
Cloaken  ohne  Geruch  erfunden,  welche  dem  Zwecke  vollkom- 
men entsprechen  soll. 
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Sehr  mangelhaft  ist  die  Einrichtung  der  Bedürfniss- 
anstalten  bei  den  Bahnhöfen.  Sie  sind  in  der  Regel  schwer 
zu  finden  und  von  dem  Waggon,  aus  dem  man  aussteigt,  so  weit 
entfernt,  dass  man  sich  stets  in  der  grössten  Angst,  den  Abgang 
des  Zuges  zu  versäumen,  befindet  und  oft,  ohne  sein  Bedürf- 
uiss  befii-iedigt  zu  haben,  wieder  zurückkehrt,  oder  der  Straf- 
androhung trotzt  und,  wo  es  irgend  geht,  dieses  Geschäft  be- 
sorgt. Bei  den  Eilzügen  tritt  dieser  Uebelstand  besonders 
hervor,  und  liier  ist  dessen  Beseitigung  geiGss  wünschenswerth. 
Wichtig  ist  ferner  die  Einiichtung  der  Abtritte  in  Bädern,  deren 
Heilquellen  stark  pnrgü'en,  so  in  Carlsbad,  wo  die  Eimnchtung 
derselben  musterhaft  zu  nennen  ist,  dagegen  musste  man  z.  B. 
in  Salzbrunn  früher  immer  erst  bis  nach  der  Wohnung  zurück 
gehen,  um,  wenn  die  Wii’kung  des  Brunnens  eintritt,  sein  Be- 
dürfniss  zu  befriedigen.  Auch  liier  hat  die  Sanitätspolizei  das 
Recht  und  die  Pflicht,  Vorsclu’iften  zu  machen  und  deren 
Ausführung  zu  überwachen. 

In  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  nennen  wir  als  gesetz- 
liche Bestimmungen  Allg.  Landrecht  I.  VIII.  §.  125,  126,  127,  die 
Rescripte  vom  4.  März  1842,  und  14.  Octbr.  1842,  sowie  §.  85 
der  Baupolizei -Ordnung  füi’  Berlin  (Dennstedt  mid  Wolfs- 
burg  Th.  m.  S.  751—753). 

In  Berlin  geht  man  jetzt  mit  einem  durchgreifenden  Pro- 
jekt um,  die  Hausbesitzer  zu  verpflichten,  die  Excremente  in 
geruchlosen  Zustand  zu  versetzen,  damit  sie  dann  ohne  Be- 
lästigung ausgeführt  werden  können.  Bis  dahin  werden  wir 
wohl  die  gegenwärtigen  üebelstände  noch  lange  zu  ertragen 
haben. 

Wegen  der  Düngerwagen  besteht  eine  Verordnung  vom 
!).  Januar  1854.  §.  9,  deren  Uebertretnng  wir  täglich  beob- 
achten können.  Die  dazu  gehörigen  Düngergruben  dürfen 
nicht  zu  nahe  an  den  Trinkbruniien  angelegt,  müssen  gut, 
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um  besten  mit  Gement,  ausgemauert,  gut  bedeckt  sein  und' 
hermetisch  sdiliessen.  Das  Ausräumen  darf  nicht  bei  Tage 
geschehen,  die  Ai'beiter  müssen  beim  Ilineinsteigen  vorsichtig 
sein,  und  vorher  durch  Einströmen  frischer  Luft  und  Wasser 
die  mephitischen  Dünste  vernichten,  selbst  Einschütten  von 
Eisenvitriol  kann  in  sehr  heisser  Jahreszeit  nothwendig  werden 
In  dem  berliner  Zellengefängniss  werden  10  Pfd.  Eisenvitriol 
in  120  Quart  Wasser  gelöst,  Zinkgefässe  werden  jedoch  da- 
von angegriöen  (Publ.  d.  Regierung  zu  Potsdam  3.  Decbr. 
1852).  Skiiiner  empfiehlt  ein  neues  Desinfectionsmittel  aus 
calcinii'ten  Austerschalen  mit  64  gx’.  Theeröl  (Centr.-Ztg.  1860. 
93).  Die  Eini’ichtung  von  geruchlosen  Abtritten  sollte  bei  Neu- 
bauten überall  Bedingung  sein,  und  hierzu  empfehlen  sich  die 
beweglichen  und  nicht  stiixkenden  Abti'ittsgruben  der  Herren 
Cazeneuse  u.  Comp,  in  Wien,  nach  einem  altern  Vorschläge 
von  Gerard  (Essai  sur  la  suppression  des  Fosses  d’aisance,  Paris 
1786  u.  Casjx  er  Charakteristik  der  franz.  Medicin,  S.  529).  Eine 
gute  Beschi’eibung  siehe  bei  Esse  (1.  c.  S.29  und  Tafel  I.  Fig.2). 
Alle  müssen  jedoch  mit  zweckmässiger  Ableitung  in  Sti’assen- 
kanäle  zusammenhängeix.  Dieses  System  ist  am  vollkommensten 
in  London  ausgeführt.  Dort  sind  alle  Abtrittsgruben  polizeilich 
abgeschafft,  und  von  jedem  Hause  führt  ein  gusseiserner  oder 
steinerner  Kanal  alles  Wasser  der  Küche,  der  Water  - Closets 
und  des  Hofes  nebst  den  damit  abgeschwemmten  Ausnuu’f- 
stoffen  nach  dem  Strassenkanal.  Dieser  ist  mit  eiförmigen 
Querschnitten  von  Mauersteinen  erbaut  und  ergiesst  sich  in 
die  Themse.  Die  Abtrittssitze  sind  herixietiscli  geschlossen. 
Das  nöthige  Wasser  zur  Fortschwenmiung  des  Unraths  ist 
immer  voidianden,  und  auch  aus  den  Ställen  limss  auf  diesem 
Wege  jeder  Unrath  fortgeschafi't  werden.  In  Wien  stehen  die 
Strassenkanäle  in  direkter  Verbindung  mit  der  Donau.  Fiii' 
die  neuen  Stadttheile  ist  das  Senkgrubensystem  mit  Desinfec- 
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tion  vor  jeder  Käumung  vorgesclilagen.  Wenn  man  dem  Spül- 
system den  Vorwurf  macht,  dass  der  Oekonomie  dadurch  zu 
viel  Dünger  entzogen  wird,  so  meine  ich  doch,  dass  der  Aus- 
fall an  Menschenkoth , der  hierdimch  entsteht,  nicht  im  Ver- 
hältniss  steht  zu  den  Naclatheilen,  der  aus  den  anderweitigen 
schlechten  Eimächtungen  beobachtet  ist,  und  dass  es  mit  der 
Oekonomie  schlecht  stände,  wenn  sie  blos  hierauf  angewiesen 
wäre.  Reinlichkeit  ist  in  grossen  Städten  vor  Allem  die  erste 
Aufgabe  einer  guten  Sanitätspolizei.  In  Brüssel  ist  nur  der  Ab- 
fluss von  Flüssigkeiten  in  die  Strassenkanäle  geduldet.  In  Paris 
besteht  das  System  der  Senkgruben  mit  periodischer  Aus- 
räumung auf  gewölmhchem  Wege.  Die  Gruben  müssen  aber 
wasserdicht  gemauert,  mit  einem  Abzugsrohr  für  die  Gase 
versehen  sein  (am  besten  in  einen  Kamin),  die  Abtritte  gut 
schliessen  und  die  Rölmen  so  tief  liegen,  dass  die  Flüssigkeiten 
in  ihnen  nicht  einfrieren  können.  Die  Desinfection  erfolgt  vor 
jedesmaliger  Ausräumung  mittelst  Eisen-  oder  Züilvvitriol.  Nach 
einer  Verordnung  vom  Jalme  1854  wurden  Separateurs  einge- 
führt, um  die  flüssigen  von  den  festen  Stoffen  zu  scheiden 
(letztere  sollen  für  die  Oekonomie  dann  sehr  ergiebig  sein). 
In  Turin  und  Mailand  besteht  eine  liydropneumatische  Aus- 

■ leerung  der  Senkgruben,  welche  von  Finklenberg  in  Gas  per ’s 
Vierteljahrschi’.  1860,  Heft  I.,  S.  101  ausführlich  besclmeben 
ist,  und  im  1.  Heft  der  allgemeinen  Bauzeitung  von  För- 

! ster,  (Wien  1860).  Nach  seiner  Ansicht  würde  sich  dies  be- 
sonders für  Berlin  empfehlen , wo  allerdings  in  dieser  Be- 
ziehung noch  vieles  im  Argen  hegt.  Die  Senkgruben  sind 
I hier  liedei'hch  und  schlecht  construirt,  der  Bauer  entleert 
sie  und  fährt  den  Mist  in  schlecht  construirten  Wagen  am 
I hellen  Tage  aus,  und  trinkt  dabei  höchstens  ein  Glas  Brannt- 

■ wein;  in  den  Strassenrinnen  findet  man  die  ekelhaftesten  Ab- 
i gänge,  auf  den  Höfen  grosse  Düngerhaufen,  zur  Belustigung 
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der  Hühner  und  Schweine,  auf  den  Trottoirs  geht  man  in  den 
belebtesten  Orten  im  Urin  und  Koth,  und  des  Abends  nach; 

10  Uhr  begegnet  man  den  miserabel  construirten  Wagen,  ^ 
welche  die  Nachteimer  aus  den  Häusern  abholen  und  einen! 
aashaften  Gestank  verbreiten.  Der  giüne  Graben  mit  seinem:  ^ 
widrigen  Gestank  durchfliesst  die  Linden,  sowie  die  Ohlau  in 
Breslau  durch  ihren  Augen  und  Nase  beleidigenden  AnbUckt  ^ 
eine  Berühmtheit  erlangt  hat.  Darum  haben  daselbst  auch  Epi-  ‘‘ 
demien  stets  einen  sehr  bösartigen  Verlauf.  Möchten  diese-  ^ 
gutgemeinten  Mouita  geneigte  Berücksichtigung  finden;  ge- 
schrieben, berathen  wird  schon  sehr  lange  darüber,  aber  esr 
wird  nur  geflickt,  nirgends  ist  Energie.  Seit  10  Jahren  berathen  i 
die  Väter  der  Stadt  schon  über  Anlage  öfFenthcher  Retmaden, . 
aber  es  bleibt  vorläufig  beim  Alten,  und  jeder  befriedigt  seine  ■ ^ 
Bedürfnisse,  wo  und  wie  er  eben  kann,  was  eben  weder  zur  ^ 
Reinlichkeit  noch  zur  Beförderung  der  Sittlichkeit  beiträgt.  ^ 
Sehr  lesenswerth  sind  hierüber  die  Schriften  von:  ^ 

Keil  in  Casper’s  Vierteljahrschr.  Heft  2.  Bd.  15.  Bd.  298..  < 
Heber  die  sanit.-poliz.  Ueberwachung  der  Abtritts-Anlagen,  beson-  , 
ders  über  Water-Closets,  von  Erpenbek,  ibidem  Bd.  19.  S.  64. 
und  von  Oesterlen,  die  Themse  und  die  neuesten  Drainage- 
werke oder  Cloakenbauten  Londons  (Zeitschrift  für  Hygieine,  me- 
dic.  Reliefs,  und  medic.  Polizei  1860.  1.  Bd.)  — Schürmayer' 

1.  c.  S.  145.  Artikel:  Latrines  tom.  XXVII.  im  Dict.  des  Sciences 
medicales.  Rapport  sur  les  fosses  mobiles  inodores  par  M.  Du- 
bais (deutsch  Weimar  1820).  — v.  Hazzi,  über  den  Dünger 
(1821).  — Most,  Encycl.  Bd.  U.  S.  616.  — Magnus,  über 
das  Flusswasser  uud  die  Cloaken  grösserer  Städte  (Berlin  1841). 

— Hasse,  über  Latrinen  (Med.-Ztg.  des  Vereins  für  Heilkunde 
für  Preussen  No.  50).  — Rust,  Magazin,  Bd.  VI.  Stück  I. 

Bei  den  Cloaken  smcl  speziell  folgende  Rücksichten  zu 

beobachten  (Congr.  gener.  d’hyg.  de  Bruxelles) : 1)  Sie  müssen 
den  aufzunehmenden  Wässern  leichten  Abfluss  gewähren-,  2) 
jede  Entwickelung  mephitischer  Gerüche  hindern;  3)  sie 
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müssen  undurchdringlich  oder  eingemauert  sein,  um  der  In- 
filtration verdorbenen  Wassers  in  den  Boden  zuvorzukommen ; 
4)  Lüftungs -Vorrichtungen  haben,  damit  deletäi*e  Gase  sich 
nicht  auflialten  und  die  zeitweise  in  den  Cloaken  beschäftigten 
Arbeiter  nicht  gefährden  können;  5)  sollen  sie  in  Distancen 
Reservoii’e  haben,  wo  sich  die  festen  Materien,  die  eben  für 
den  Feldbau  verwendbar  sind,  absetzen  und  dann  schnell  her- 
ausbefördert werden  können.  — Ueber  Cloakenluft:  Clarus 
und  Radius,  wöch.  Beiträge  zur  med.  Klinik,  Septbr.  1833. 
Ugeskrift  for  Laeger,  Bd.  28.  ‘p.  435.  — Barker,  Jahr- 
bücher CI.  226. 

Wir  empfehlen  hier  eine  kleine  interessante  Schrift : „Lon- 
don und  dessen  günstiger  Gesundheitszustand,  die  Ursachen 
desselben.  Wasserleitung  imd  Sielsystem  und  deren  Anwend- 
barkeit in  Berhn.  Ein  Vortrag,  gehalten  von  Wilkinson, 
deutsch  von  Ulmann,  Berhn  1846“.  Er  schildert  die  grosse 
Reinlichkeit  Londons  gegenüber  dem  Schmutz  Berlins , und 
schi'eibt  dies  besonders  der  Wasserleitung  zu.  Er  behauptet, 
dass  die  Pest,  welche  1665  und  1666  in  London  wüthete,  seit 
der  Einrichtung  der  Wasserleitung  unter  Jacob  I.  daselbst  nicht 
wieder  zui-ückgekehrt  ist,  dass  die  Ruhr,  das  kalte  Fieber  und 
der  Scorbut,  welche  in  London  früher  fast  nie  auf  hörten,  dort  jetzt 
seltener  und  minder  bösartig  auftreten,  und  dass  die  Cholera 
daselbst  minder  tödthch  war,  als  in  andern  Theilen  Gross- 
britanniens. AUes  dies  sollen  die  segensreichen  Folgen  der 
Wasserleitung  und  der  dadurch  bedingten  Reinhchkeit  in  allen 
Lebensverhältnissen  sein.  Wenn  es  der  Raum  gestattet  hätte, 
würden  wh  diese  Schrift  hier  ganz  abgedruckt  haben;  wir 
bitten,  sie  wohl  zu  beachten. 

Nicht  weniger  Beachtung  verdient  der  Strassenstaub, 
der  als  Kalk-  und  Sandstaub  besonders  den  Augen  und  Respira- 
tions-Organen schädlich  ist,  und  als  Schmutz  zur  Verunreini- 
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gung  der  Luft  beitrügt.  Berüchtigt  ist  der  Kalkstaub  in  Wien-’ 
Eine  schlechte  Pflasterung  ist  in  der  Regel  die  Ursache  sol- 
cher Zustände,  demnächst  eine  nicht  geordnete  Strassenreinigung. 
Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  in  ungepflasterten  Orten  mit 
schmutzigem,  fettem  Boden  die  Brunnen  sehr  gefärbtes  und 
schnell  in  Zersetzung  übergehendes  Wasser  führen.  Steine,  die 
leicht  pulverisiren  oder  schlecht  in  einander  passen,  dürfen  zur 
Pflasterung  gar  nicht  genommen  werden.  Behauene  Steine  eignen 
sich  am  besten  zu  diesem  Zweck,  so  dass  die  Fugen  gut  zusammen 
passen,  wie  dies  neuerdings  in  Breslau  dm-ch  Sachverständige 
festgestellt  worden  ist.  Das  Pflaster  muss  in  der  Mitte  er- 
höht und  nach  den  Rinnsteinen  abgeflacht  sein,  so  dass  kein 
Wasser  stehen  bleiben  kann.  So  oft  sich  Vertiefungen,  Zwi- 
schenräume im  Pflaster  bilden,  hat  man  sie  in  London  mit 
einer  sich  verhärtenden  Mischung  ausgefüllt  oder  ausgegossen, 
wozu  hydraulischer  Kalk,  Asphalt,  Betoiimasse,  vielleicht  auch 
Gement  sich  eignen.  Allein  dies  hat  sich  doch  nicht  bewährt- 
in Frankreich  bestimmt  man  zum  Pflastern  eine  Vermischung 
von  Kieselsteinen  mit  Erdharz  (Bitume),  das  besonders  für  Fuss- 
gänger  sehr  angenehm  und  bequem  ist,  und  man  hat  erfahren, 
dass  man  ein  solches  Pflaster  erst  nach  6 Jahren  auszubessern 
brauchte.  Bei  uns  wii’d  immer  täglich  und  überall  ausgebessert, 
imd  unser  Pflaster  ist  immer  in  mangelhaftem  Zustand.  Die 
Strassen  müssen  regelmässig  gereinigt  und  gesprengt  werden, 
und  zwar  darf  dies  bei  uns  weder  den  Hausbesitzern,  noch 
Privatunternehmungen  überlassen  werden,  die  von  der  Gmist 
oder  Ungunst  des  Publikums  abhängen.  Die  berliner  Spreng- 
wagen sind  gut  constridi-t.  Die  Macadamisirung  wäre  das 
■ beste  Pflaster,  wenn  cs  mit  grösserer  Dauerhaftigkeit  bestehen 
könnte  (cf.  Strafgesetzbuch  §.  344.  No.  8.,  für  Berlin,  Verordng. 
15.  Fehl'.  1847,  24.  Sept.  1810,  14.  Octbr.  1852  und  überhaupt 
Dennstedt  u.  Wolffsberg,  Th.  5.  S.  779).  Vielleicht  verdient 
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die  amsterdamer  Eimächtung  Beachtung,  wonach  Waaren  nicht 
auf  Wagen,  sondern  auf  Schleifen  fortgeschafft  werden  müssen, 
au  denen  ein  Fässchen  mit  Wasser  angebracht  ist,  welches 
die  Strassen  besprengt.  Nach  dem  Code  de  police  Th.  I.  tit.  VI. 
§.  3 ist  sogar  angeordnet,  dass  die  grossen  Nägel,  womit  die 
Räder  beschlagen  sind,  abgeäiidert  werden  müssen.  Auch  die 
Kleider  der  Frauen  tragen  selm  viel  dazu  hei,  den  Staub  auf- 
zuwbeln,  aber  gegen  die  Tyi’annei  der  Mode  ist  nichts  aus- 
ziuichten,  als  vielleicht  dm’ch  eine  Luxussteuer,  oder  durch 
das  Beispiel  der  Vornelunen.  In  Berlin  hat  man  den  Versuch 
gemacht,  einen  Theil  der  Wilhehnstrasse  mit  Granitquadersteinen 
zu  belegen,  was  in  jeder  Beziehung  sehr  angenehm  ist,  die 
Strasse  staubt  nicht,  man  hört  kein  Geräusch,  und  der  schwächste 
Ki’anke  verspürt  keine  Erschütterung;  allein  man  hat  dies  wegen 
der  Kostspieligkeit  nicht  fortgesetzt.  Erwägt  man  aber,  dass  es 
gelungen  ist,  dm-ch  den  Ertrag  der  Hundesteuer  fast  alle 
Büi’gersteige  mit  solchen  Platten  zu  belegen,  so  würde  dies 
allmähhch  auch  auf  dem  Falmwege  mit  der  Zeit  zu  erreichen 
sein.  Es  ist  ja  in  den  letzten  Decennien  so  vieles  möglich 
geworden,  was  man  sich  frtiher  nicht  hat  träumen  lassen.  In 
manchen  Städten  wm-de  früher  em  Pflasterzoll  bezahlt. 

Als  Gewälmsmänner  nennen  wir  über  diese  Materie: 

Thackrah  und  Halfors  in  Rösch’s  Analekten  über  chron. 
Krankheiten  (Stuttgart  1839).  — Coetsem,  Annal.  de  medic. 
belgique  (Juillet  1836).  — Howard,  Diseases  of  the  Lungs  from 
mechanical  causes  and  Inquiries  into  the  condition  of  the  Artisans 
exposed  to  the  inhalation  of  Dust  (London  1843).  — Sonnen- 
kalb,  der  Strassenstaub  in  Leipzig  1861.  — Die  Berliner 
Strasscnordnung  vom  24.  Oct.  1856  Lässt  viel  zu  wünschen  übrig 
(Horn  I.  S.  147).  — Die  englische  ist  beschrieben  in  der  Schrift 
von  Wilkinson  S.  17.  Sie  lautet: 

Eine  höchst  vortheilhafte  Anwendung  der  so  reichlichen 
Versorgung  Londons  mit  Wasser  ist  die  Bewässerung  der 


184 


Strassen  und  Wege.  Die  Behörden  jedes  Kirchspiels  treffen  >, 
ein  Abkommen  mit  einer  Wasser -Compagnie,  wodurch  sie  die‘  f' 
Erlaubniss  erhalten,  in  gewissen  Abständen  Zweig -Röhren  in  * 
die  Mains  einzulassen.  Die  Enden  dieser  Röhren  steigen  durch : C 
das  Strassenpflaster  hinauf  und  sind  von  gusseisernen  Ge-  1 
hausen  von  ungefälm  4 Fuss  Höhe  umschlossen,  die  das  An- 
sehen blosser  Prellpfähle  tragen,  um  die  Fussgänger  gegen 
Pferde  und  Wagen  zu  schützen.  Im  Sommer  aber  sieht  man 
die  Sprengkarren  an  sie  hinanfalmen ; der  Karrenführer  öffnet 
eine  Thür  an  der  Seite  des  Gehäuses,  befestigt  das  eine  Ende 
eines  ledernen  Schlauchs  an  einen  innerhalb  befindhchen  Hahn 
und  legt  das  andere  Ende  in  eine  Oeffnung  in  der  Decke  des 
Wagens,  eröffnet  dann  vermittelst  eines  mitgebrachten  Schrau- 
benschlüssels den  Hahn,  und  das  Wasser  fliesst  von  selbst  in 
den  Karren,  während  der  Fühi’er  ruhig  zusieht  und  sich  aus- 
ruht, anstatt  wie  früher  in  der  brennenden  Sonnenhitze  an  der 
Pumpe  zu  arbeiten,  härter  als  hgend  ein  Neger  in  den  Kaffee- 
plantagen. 

In  enger  Verbindung  mit  der  Bewässerung  der  Strassen 
steht  die  Reinigung  derselben  durch  das  Kehi’en.  Das  liierbei 
daselbst  befolgte  Verfahren  ist  folgendes: 

Ein  Strassen-Reinigungs-Unternehmer  oder  Gassenmeister 
(scavenger),  wie  diese  Leute  genannt  werden,  macht  einen 
Contrakt  mit  den  Kirchspielvorstehern,  wonach  er  die  Rei- 
nigung aller  Strassen  und  Gassen  des  Khchspiels,  so  wie  die 
Fortschaffung  aller,  in  den  zu  diesem  Behufe  in  den  Häusern 
vorhandenen  Behältern  sich  ansammelnden  Asche , Fleisch- 
und  Gemüse  - Abfälle  und  andern  Auswui’fes  der  Häuser  über- 
nimmt, und  zwar,  indem  er  Leute,  Pferde,  Wagen,  Besen  etc. 
auf  seine  Kosten  anschafft  und  sich  unter  einer  Conventional- 
strafe  verpflichtet,  die  Hauptstrassen  täglich,  andere  2 oder 
f3  Mal  wöchentlich  zu  fegen. 
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In  einigen  Kii'chspielen , besonders  denen  der  City  (des 
eigentlichen  alten  Londons),  wo  der  Verkehr  ungeheuer  gross 
und  der  Raum  verhältnissinässig  sehr  eng  ist,  bezahlt  der 
Contrahent  obendi'ein  eine  selu*  grosse  Summe  Geldes  für  dieses 
Privilegium.  Ich  sage  Privilegium;  denn  es  ist  in  der  That 
ein  sehr  vortheilhaftes  Geschäft,  ja  es  werden  dadurch  sehr 
rasch  ausserordentlich  grosse  Summen  erworben.  Der  Gewinn 
entsteht  aus  dem  Verkauf  des  Strassenkehrichts  zum  Düngen. 
Er  wdi-d  auf  gi’ossen  Plätzen  an  den  Ufern  der  Themse  auf- 
gehäuft, wegen  der  Leichtigkeit,  ihn  von  da  in  Booten  nach 
dem  Lande  verfahi’en  zu  können,  oder  an  den  für  die  Abfuhr 
auf  den  Hauptstrassen  nach  dem  Lande  passend  gelegenen 
Plätzen  in  den  äussersten  Theilen  der  Stadt. 

In  den  Strassen  Londons,  welche  mit  Granit,  entweder  in 
behauenen  Blöcken  oder  Bruchstücken,  gepflastert  sind,  bilden 
die  Abreibung  von  den  Steinen , die  kleinen  Theile  Erde, 
welche  der  Druck  schwerer  Fuhi’werke  zwischen  den  Steinen 
nach  oben  drängt,  die  Menge  des  en  passant  fallenden  Pferde- 
mistes, die  Abreibung  des  Eisens  von  den  Radreifen  und  den 
Beschlägen  der  Pferde,  durch  den  unausgesetzten  Verkehr  in 
einen  sehr  feinen  schwarzen  Teig  zusammengemischt,  ein  so 
reiches  Düngmittel,  als  der  Scharfsinn  des  Menschen  nui*  er- 
finden kann*). 

Das  Abschaufeln  und  Kehren  der  belebtesten  Strassen  ge- 
schieht wähi’end  der  Nacht;  denn  wollte  man  es  bei  Tage 
versuchen,  so  würden  sich  die  Reinigung  und  der  Verkelu: 
gegenseitig  bald  zum  Stillstände  bringen. 

*)  Die  Menge  des  von  den  Radeisen , den  Beschlägen  und  durch  die 
Reibung  des  Geschirrs  abfallenden  Eisens  ist  bedeutend  grösser,  als  ein 
oberflächlicher  Beobachter  für  möglich  halten  würde.  Der  aus  diesen  Ur- 
t Sachen  entstandene  Verlust  an  Eisen  hat  sich  für  einen  Postwagen  mit 
I 4 Pferden  auf  einer  einzigen  Tour  von  London  nach  Birmingham  (120  engl. 

! Meilen)  auf  11  Pfund  herausgestellt. 
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Die  Strassen-Reinigungs-Unternelimer  lassen  in  Rotten  und 
ganz  methodisch  unter  einem  Aufseher  arbeiten.  Die  beiden 
ersten  Leute  beginnen  von  der  Seite  des  Fusspfades  aus  nach 
der  Mitte  der  Strasse  zu  keimen,  und  fahren  damit,  sich  immer 
an  der  Seite  der  Strasse  entlang  bewegend,  in  gleicher  Linie 
fort,  die  beiden  folgenden  kehren  den  Schmutz  von  da,  wo 
die  ersten  ihn  gelassen  haben,  einen  Grad,  d.  h.  ungefälm  4 
Fuss,  nach  der  Mitte  liin  u.  s.  w.,  bis  sämmtliclie  Feger  von 
beiden  Seiten  aus  in  der  Mitte  der  Strasse  Zusammentreffen. 
Auf  einen  kleinen  Abstand  folgt  ein  Pferd  mit  einer  Kaime, 
und  der  kleine  Haufen,  welcher  von  den  Fegern  zusammenge- 
häuft worden  ist,  verschwindet  sehr  bald  in  dem  Innern  der 
geräumigen  Karre  unter  den  Bemühungen  zweier  Leute  mit 
Schaufeln  und  eines  Dritten  mit  einem  Besen,  um  die  Ai'beit 
mit  gebülmender  Nettigkeit  zu  vollenden,  so  dass  in  einer 
Strasse,  welche  man  in  diesem  Augenblicke  Anstand  nelunen 
wüi’de,  mit  dicken  Ueberschuhen  zu  überschreiten,  man  im_ 
nächsten  Augenblick,  nachdem  unsere  Freunde,  die  Feger 
thätig  gewesen,  mit  den  dümisten  Schuhen  passiren  kann.  Die 
eben  besclmiebenen  Unternehmer  fahren  den  Sclunutz  von  den 
Strassen  und  den  Abfall  aus  den  Häusern  ab;  der  Dünger 
aber,  welcher  von  den  Tausenden  von  Pferden  in  den  Ställen 
gewonnen  wii’d,  ist  zu  werthvoll,  um  ihnen  ebenfalls  aiiheim- 
zufallen.  Der  Verkauf  dieses  bildet  eine  Nebeneinnahme  der 
Kutscher.  Kaum  eine  Karre  des  Landmanns  verlässt,  nachdem 
sie  Kartoffeln  oder  ein  anderes  ländliches  Produkt  hereinge- 
bracht hat,  die  Stadt,  ohne  eine  Ladung  Pferdedünger  mitzu- 
nehmen, wofür  ',.2  Krone  (25  Sgr.)  bezahlt  wird. 

Zu  den  wichtigsten  Einrichtungen,  deren  Anlagen  in  Bezug 
auf  die  Verderbniss  der  Luft  erheblichen  Einfluss  haben,  ge- 
hören nun  zuvörderst  die  Kirchhöfe,  und  hier  finden  wir 
besonders  in  grossen  Städten,  die  sich  schnell  vergrössert 
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haben,  viele  Uebelstände;  denn  selbst  Avenn  sie  früher  auch 
ausserhalb  der  Städte  angelegt  waren,  so  befinden  sie  sich  jetzt 
schon  lange  mitten  in  der  Stadt,  mngeben  von  beAvohiiten  Ge- 
bäuden, in  der  Mitte  einer  zahlreichen  Bevölkerung.  Wh'  brau- 
chen hier  auf  die  Theorie  der  verschiedenen  Verwesungs-Processe 
nicht  einzugehn  (Ri ecke,  lieber  den  Einfluss  der  Verwesimgs- 
dünste  auf  die  menschliche  Gesmidheit  und  über  die  Begräbniss- 
plätze  in  medic.-poliz.  Hinsicht,  Stuttgart  1840),  denn  der  schäd- 
hche  Einfluss  der  Verwesungsdünst^  auf  die  Gesundheit  und 
das  Leben  der  Menschen  ist  diu’ch  eine  hinreichende  Anzahl 
glaubwürdiger  Thatsachen  erwiesen  (Ramazzini,  Krankheiten 
d.  Künstler  u.  Handwerker,  übers,  von  Schlegel,  Ilmenau  1823. 
S.  282.  Abbe  Rozier,  Observ.  physic.,  annee  1773.  tom  I. 
p.  109.  Unzer,  der  Arzt,  Stüek  65,  S.  174.  Frank,  medic.  Po- 
lizei, Supplem.  Bd.  3,  S.  379.  Nicolai  1.  c.  S.  444.).  Von  erhebli- 
chem Einfluss  ist  die  Lage  und  die  Bodenbeschaffenheit  des  Kffcli- 
hofs,  die  Tiefe  der  Gräber.  Bei  Anlage  neuer  Kirehhöfe  ist 
eine  solche  Gegend,  und  mindestens  600 — 1000  Schritt  von 
bcAvohnten  Ortschaften  entfernt,  zu  wählen,  dass  angenommen 
werden  kann,  dass  binnen  40  Jahren  bewohnte  Gebäude  sich 
bis  dahin  nicht  erstrecken  werden,  und  in  einer  solchen  Rich- 
tung von  der  Stadt,  dass  die  warmen  Windströmungen  nicht 
nach  der  Stadt  zu  dmgii’t  werden.  Sehr  ausführhch  bestimmen 
das  Weitere  die  Verfügungen  der  Regierung  zu  Posen  24.  Nov. 
1819,  Coblenz  d.  1.  März  1828,  Marienwerder  v.  6.  Jan.  1860 ; 
dasselbe  bestimmt  die  belgische  Gesetzgebung  (Annal.  d’hyg. 
publ.  No.  98.  1853).  Das  Bepflanzen  der  Friedhöfe  mit  Bäumen, 
welche  dui’ch  frischen  Luftzug  bewegt  werden,  der  Grabhügel 
mit  Blumen  und  Rosen  ist  sein*  zweekmässig.  Die  Trennung 
der  Gräber  Erwachsener  von  denen  der  Kinder  hat  eine  Raum- 
ersparniss  zur  Folge.  Kalk-  und  Sandboden  ist  am  geeig- 
netsten zui'  Anlage  von  Kirchhöfen.  Jedes  Grab  muss  5—6 
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Fuss  tief  sein,  so  dass  über  dem  Sarge  3 Fuss  Erde  sich  be- 
findet. Das  Einlegen  mehrer  Leichen  in  grosse  Gruben,  wie 
ich  dies  in  Breslau  gesehen  habe,  und  zu  welchem  Zweck  die- 
selben so  lange  offen  oder  nur  leicht  bedeckt  bleiben  mussten, 
bis  sie  voll  waren,  ist  aber  durchaus  verwerflich.  Die  Luft  war 
dort  oft  mit  Leichengeruch  imprägnirt.  Die  Säi-ge  müssen  gut 
schliessen,  damit  beim  Transport  nicht  Unreinigkeiten  durch- 
sickern,  brauchen  aber  nicht  so  kolossal  ungeschickt  zu  sein, 
wie  die  berliner,  die  selm  viel  unnützen  Raum  wegnehmen. 
Sobald  ein  Ku'chhof  zu  Beerdigungen  nicht  mehi‘  benutzt  wird, 
darf  er  deshalb  noch  nicht  sofort  zu  andern  Zwecken  ver- 
wendet werden,  das  C.-R.  des  Ministerii  v.  28.  Jan.  1830  (Horn 
n.  117,  425)  be.stimmt  40  Jahi-e  nach  der  erfolgten  Schliessung; 
Frankreich  fünf  Jahre.  Riecke  erzählt,  dass  in  Essbngen  die 
Leichen  noch  nach  26  Jahren  fest  und  nicht  stinkend  waren,  in 
Pisa  dagegen  sollen  sie  rapid  verfaulen.  Man  muss  sich  also 
nach  den  localen  Erfahrimgen  richten.  Zu  tadeln  ist,  dass  in 
Erbbegräbnissen  noch  immer  beigesetzt  werden  darf,  während 
der  Kirchhof  selbst  nicht  mekr  benutzt  werden  darf.  Die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  enthalten  die  §§.  184  bis  186,  Th.  H. 
tit.  XI  u.  §.  764  des  Allg.  L.-R. 

Noch  grössere  Sorgfalt  erfordert  die  Anlegung  der  Schind- 
anger, die  an  ganz  abgelegenen  Plätzen  und  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, auf  frequentirten  Feldern  und  Wiesen  sich  befinden 
müssen.  Die  Cadaver  müssen  rechtzeitig  und  tief  verscharrt 
werden.  Es  ist  nicht  nötliig,  dass  der  Platz  mit  einer  hohen 
Mauer  umgeben  sei.  Die  Abdecker  haben  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  Aase  und  was  zu  ihnen  gehört,  so  schleunig  und  so  sorg- 
fältig als  möglich  weggeschafft  werden,  und  dass  weder  fiir 
die  allgemeine  Gesundheit,  noch  für  die  damit  beschäftigten 
Arbeiter  dabei  Unglück  oder  Schaden  geschehe.  Par  ent 

Duchatelet,  über  die  Abdeckereien  in  Paris  in  Bezug 
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auf  die  öfl’entliclie  Gesundheitspflege  (Hygiene  publ.  T.  II. 

p.  122). 

Die  Abdecker  gehören  zu  den  Gewerbetreibenden,  und 
müssen  sich  nach  §.  45  d.  Gew.-Ordn.  durch  ein  Zeugniss  der 
Kreispolizeibehörde  hierzu  legitimiren,  welches  wiederum  von 
einer  Prüfung  vor  dem  Physikus  abhängt  (Regl.  v.  29.  Septbr. 
184G;  Horn  II.  436).  Sie  hatten  die  ausschliessliche  Be- 
rechtigung zum  Abledern  des  gefallenen  Viehs  (Publ.  v.  29. 
April  1772).  Die  Fälle,  in  denen  das  Ab  ledern  nicht  erfol- 
gen darf,  bestimmt  das  Patent  vom  2.  April  1803  (Horn  I. 
261),  die  Fälle,  in  denen  es  von  dem  Besitzer  selbst  erfol- 
gen darf,  bestimmt  das  Publ.  d.  Reg.  zu  Potsdam  v.  26.  Sept 
1817  u.  a.  Jedoch  ist  für  ihre  Befugnisse  überhaupt  noch 
das  Publ.  vom  29.  April  1772  (Horn  U.  437)  massgebend. 
Minist.-Rescr.  an  d.  Regierung  zu  Coblenz  v.  13.  Juli  1846.  Seit 
jedoch  in  grossen  Städten  auch  aus  den  Thierleichen  der 
grösstmöglichste  Gewinn  gezogen  wh-d,  scheint  die  bestehende 
hygieinische  Gesetzgebmig  liier  nicht  mehr  auszureichen.  Nach 
Pappenheim,  auf  dessen  ausfühidichen  Artikel  wü'  hier  be- 
sonders verweisen  müssen,  weil  er  sehi'  viele  neue  Gesichts- 
punkte enthält,  ist  dabei  folgendes  unerlässlich:  S.  31.  1.  c. 
Bd.  I.: 

1)  dass  alle  Abkochungen  in  geschlossenen  Gefässen; 

2)  dass  alle  Trocknungen  und  Eindampfungen  unter  starkem 
Luftzuge,  somit  meist  in  Trockenkammern  und  nicht  im 
Freien  geschehen; 

3)  dass,  wo  die  Weichtheile  nach  oder  ohne  vorgängige 
Expression  in  der  Anstalt  selbst  zu  Dünger  verarbeitet 
werden,  dieselben  Absorbentien  oder  Gaszersetzungs- 
mittel zugesetzt  erhalten,  damit  sie,  wie  die  Franzosen 
es  nennen,  desinficirt  werden; 

4)  dass  dasselbe  mit  dem  Darminhalte  geschehe,  wenn  er 
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besonders,  sei  es  auch  nui’  für  wenige  Stunden,  aufge- ' 
speicliert  wird;  dass  Darminlialt  und  alle  Weichtlieile, 
die  nicht  verarbeitet  werden,  sofort  zur  Verscharrung 
kommen; 

5)  dass  die  Produktion  der  Asti  cot  s (grosser  Fliegen,  zum 
Füttern  der  Fische  verkäuflich)  durchaus  unterlassen 
werde,  da  dieselbe  ein  zu  langes  Verbleiben  der  fau- 
lenden Weichtlieile  im  unverarbeiteten  Zustande  vor- 
aussetzt, eine  Verschleppung  von  Fäulnissflüssigkeiten, 
ja  sogar  anderartiger,  metallischer  Gifte,  durch  welche 
das  entsprechende  Thier  getödtet  worden  (?),  dm*ch  die 
Fliegen  oder  die  Maden  ermöglicht  (Ai'senik); 

6)  dass  alle  Bassins,  die  Fäulnissflüssigkeiten  aufhehmen, 
durchweg  wasserdicht  gemauert  sein  müssen. 

Wünschenswerth  ist  es, 

7)  dass  alle  Macerirfässer  bedeckt  seien; 

8)  dass  das  Blut  und  die  sonstigen  Flüssigkeiten  der  ge- 
tödteten  und  zerstückten  Thiere  gesammelt  und  industriell 
verwerthet  werden,  nicht  in  den  Boden  einziehen,  und 
so  wenig  als  möglich  in  Graben  oder  Flüsse  kommen; 

9)  dass  die  Arbeiter  der  Anstalten  nicht  in  iliren  Arbeits- 
kleidern diese  verlassen,  damit  der  Verbreitung  faulen- 
der, event.  ansteckender  Mateiien  soviel  als  möghch 
voi’gebeugt  werde; 

und  ich  würde  hinzusetzen: 

10)  dass  die  Arbeiter  hei  der  Arbeit  nicht  essen,  und  sich 
vor  Verletzungen  in  Acht  nehmen,  namentlich  hei  offnen 
Stellen  der  Haut; 

11)  dass  sie  mit  Aasen  solcher  Thiere,  welche  an  Krank- 
heiten verendet  sind,  die  in  dem  Regulativ  als  an- 
steckend für  Menschen  und  Thiere  genannt  sind,  nichts 
zu  thun  haben  düi'fen,  sondern  dass  diese  stets  ver- 
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scharrt  werden  müssen  (Tardieu,  dict.  d’hygiene  pu- 
blique I.  S.  328  u.  flgde.). 

Die  Wahl  des  Platzes  für  die  Abdeckerei  muss  sich  nach 
den  localen  Verhältnissen  richten,  die  von  Pappenheim  ange- 
gebnen 1000  Schritt  scheinen  mir  doch  auch  nicht  auszureichen 
(Minist.  Rescr.  an  die  Regierung  zu  Magdeburg  v.  19.  Juli  183G). 
Bei  Ausbruch  von  Epizootien  können  die  Communen  zur  Beschaf- 
lüng  von  besondern  Luderstellen  angehalten  werden  (Minist. 
Rescr.  an  dieselbe  Reg.  v.  13.  Oct.  1836.  Horn  H.  441).  Es 
müssen  hier  von  der  Sanitätspolizei  diejenigen  Umstände  be- 
rücksichtigt werden,  wie  l)ei  allen  gewerblichen  Anlagen  über- 
haupt, die  gefährliche  Gase  produciren.  Die  Berliner  Ab- 
deckerei befindet  sich  im  Norden  der  Stadt,  ungefähr  Meile 
vom  Mittelpunkt  desselben,  also  noch  in  einer  sehr  belebten 
Gegend;  die  Anstalt  auf  der  plaine  des  Vertns  liegt  nordöst- 
hch,  ungefähr  1'),  Lieue  von  Paris  und  von  St.  Denis  (Tar- 
dieu 1.  c.  III.  S.  676). 

Die  Al)deckerei  für  Berlin  hat  ilme  besondern  polizeilichen 
Bestimmungen  (Preuss.  Polizei-Lexicon  von  De  miste  dt  und 
Wolffsburg,  Abdecker).  Andere  Bestimnningen  s.  Horn  1.  c. 

Ob  gemeinschaftliche  Schlachthäuser  den  Privat- 
schlächtereien vorzuziehen  sind,  darüber  sind  die  Ansichten 
noch  getheilt.  In  Preussen  haben  die  Behörden  kein  Recht, 
das  erstere  zu  befehlen  (Rescr.  des  Minist,  des  Innern  3.  Oetbr. 
1826  u.  13.  März  1832),  wenn  es  ihnen  auch  wünschenswertli 
erscheint,  sie  emzufüliren,  wo  es  die  Verhältnisse  gestatten. 
Wo  sie  jedoch  vorhanden  sind,  bieten  sie  den  Behörden  allerdings 
eine  leichtere  Beaufsichtigung  über  gesundes  und  krankes  Vieh ; 
allein  da  sich  dabei  viele  Unreinigkeiten  an  einem  Orte  concen- 
triren,  so  müssen  sie  möglichst  entfernt  von  den  Wohnungen 
der  Menschen  und  stets  an  Ihessendem  Wasser  liegen,  und 
zwar  am  Abfluss  des  Stroms,  damit  die  grösste  Reinlichkeit 
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möglicli  sei,  und  alle  Abgänge  sofort  weggeschwemmt  werden  1 
können.  Pappenheim  will  die  Anstellung  eines  Thierarztes 
zur  Bedingung  machen,  allein  ein  Thierarzt  wii-d  ein  Schlacht- 
haus nicht  gewissenhaft  bewältigen  können,  wo  täglich  viele 
Hundert  Stück  Vieh  geschlachtet  werden,  und  dann  ist  bei 
uns  jeder  Schlächter  für  sein  Vieh  verantwortlich.  In  Berlin 
kamen  im  Jahre  1860  in  dem  grössten  lü'ug  allein  260000 
Hammel,  50000  Stück  Rindvieh  und  ebenso  viele  Kälber,  und 
150000  Schweine  zum  Verkauf.  In  Bezug  auf  die  Privat- 
schlächtereien bestimmt  das  Polizei-Präsidium  von  Berlin  un- 
term 5.  März  1855  folgendes: 

1)  Der  Hof  muss  eine  geräumige  Zufahrt  haben  und  min- 
destens 24  Fuss  lang  und  breit  und  dem  Luftzug  zugäng- 
lich oder  bei  Umbauungen  desto  weiter  sein. 

2)  Im  Schlachthause  muss  fiu  Ventilation  gesorgt  sein. 

3)  Dasselbe  muss  mindestens  10  Fuss  hoch,  eben  so  tief 
als  lang  sein. 

4)  Das  Schlachthaus  muss  mit  Steinen  oder  Asphalt  so  ge- 
pflastert sein,  dass  keine  Flüssigkeit  in  den  Boden  ein- 
di-ingen  kann. 

5)  Der  Fussboden  muss  starken  Fall,  wasserdichte  Abzugs- 
röhren und  dichte  Senkgruben  haben. 

6)  Die  Wände  müssen  rein  sein. 

7)  Die  Grube  ist  wöchentlich  mindestens  zweimal,  im  Som- 
mer nach  jedem  Schlachttage,  zu  entleeren. 

8)  Es  muss  zu  allen  Zeiten  liim-eichend  fliessendes  Wasser 
vorhanden  sein. 

Da  wir  hier  nur  von  der  Anlage  der  Schlächtereien  in  Bezug 
auf  Luftverderbniss  reden,  so  solhalles  Uebrige,  was  Schlachten 
und  Fleisch  betrifft,  bei  der  Behandlung  dieses  Nahrungsmittels 
besprochen  werden.  Für  kleine  Städte  bleibt  hier  noch  Vieles 
zu  thun  übrig,  wo  die  Schlächter  sich  noch  die  grösste  Will- 
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kür  imd  Unreiiilichkeit  erlauben,  von  geordneter  Schlächterei 
gar  keine  Rede  ist,  und  sich  auch  darum  Niemand  beküm- 
mert, selbst  wenn  Blut  und  Unrath  auf  den  Marktplatz  fliesst. 
Kenne  ich  doch  eine  Stadt  mit  bedeutender  Vectm-anz,  wo  die 
Pferde  auf  dem  öffentlichen  Platze  futtern  mid  stallen,  und 
der  dadurch  gewonnene  Dünger  an  den  Meistbietenden  ver- 
pachtet ist,  und  zwar  von  der  Behörde  selbst,  und  wo,  wenn 
von  den  Schlächtern  oder  Privatleuten  geschlachtet  wü’d,  das 
Blut  in  die  Gosse  fliesst  und  die  Abgänge  auf  den  Dünger- 
haufen hingeworfen  werden.  Und  Niemand  kümmert  sich  darum, 
Niemand  nimmt  dai’an  Anstoss,  denn  es  ist  ja  immer  so  ge- 
wesen, und  warum  sollte  es  nicht  so  bleiben  dürfen? 

Wir  haben  ausserdem  eme  grosse  Menge  Anstalten  und 
Fabriken,  bei  welchen  es  überall  darauf  ankommt,  ob  sie 
solche  Ausdünstiingen  verbreiten,  welche  die  Luft  vermmei- 
nigen  und  durch  die  Abgänge  die  Nachbarn  belästigen. 

Trebuchet  hat  drei  Klassen  derselben  aufgestellt  (siehe 
Nicolai  1.  c.  S.  402) : 

Erstens  solche,  welche  ohne  höhere  Erlaubniss  in  der 
Nähe  der  Wohnungen  gar  nicht  angelegt  werden  dürfen-, 

ZAveitens  solche,  deren  Entfernung  von  den  Wohnungen 
nicht  grade  nothwendig  ist,  deren  Einrichtung  aber  nicht  eher 
erlaubt  werden  darf,  als  nachdem  die  betreffende  Behörde  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  die  Operationen,  welche 
daselbst  vorgenommen  werden  sollen,  auf  eine  Weise  betrieben 
werden,  dass  sie  die  benachbarten  Eigenthümer  weder  belä- 
stigen, noch  ihnen  Schaden  zufügen-. 

Drittens  solche,  welche  ohne  Nachtheil  innerhalb  der  Pri- 
vatwohnungen sich  befinden  können,  aber  dennoch  unter  der 
Aufsicht  der  Ortspolizei  stehen  müssen,  nachdem  zur  Errich- 
tung derselben  die  Erlaubniss  gegeben  worden  ist. 

Nur  die  ersten  haben  in  Bezug  aul' Verunreinigung  der  Luft 
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für  uns  ein  liygieinisclies  Interesse,  andere  stören  durch  ihr  üe- 
räusch  oder  sind  gefälirlich  durch  mögliche  Explosionen  u.  s.  w. 
Dies  ist  rein  polizeihcher  Natur.  Wir  meinen  die  Fabriken  von 
Salmiak,  Berlinerblau,  Firniss,  Blei,  Gerbereien,  Bleichen, 
Saitenspinnereien,  Seifensiedereien,  Knochenmehlmühlen,  welche 
niemals  in  bewohnten  Stadttheilen  geduldet  werden  sollten. 
Wir  werden  bei  den  Ai’beitern  wieder  auf  einzelne  derselben 
zurückkommen.  Die  congr.  gen.  d’hyg.  de  Bruxelles  unter- 
scheidet nur  solche,  welche  das  Interesse  der  öffentlichen  Ge- 
sundheit und  Sicherheit,  und  solche,  welche  die  Gesundheit 
und  Sicherheit  der  darin  Arbeitenden  betreffen.  Oft  ist,  und 
zwar  bei  den  erstem  fast  immer.  Beides  vereint.  Arcet  macht 
den  Vorschlag,  bei  solchen  Bestimmungen  des  geringsten  Ab- 
standes die  Windesrichtung  zu  berücksichtigen;  ein  ähnhcher 
Vorschlag  findet  sich  in  der  Allg.  med.  Cent.-Ztg.  76.  Stück 
S.  606. 

Ich  muss  hier  noch  erwähnen,  dass  aus  vielen  Fabriken  das 
Wasser  oft  kochend  heiss  in  die  Gosse  läuft.  Es  ist  mh’ 
der  Fall  vorgekommen,  dass  Kinder,  welche,  um  sich  zu 
waschen,  die  Füsse  hineinsteckten,  bis  an  den  Bauch  jäm- 
merhch  verbrannten.  Meine  Anzeige  an  die  Behörde  scheint 
unbeachtet  geblieben  zu  sein,  denn  das  siedende  Wasser 
fliesst  nach  wie  vor  in  die  Rinnsteine. 

Von  den  besondern  schädlichen  Abgängen  wird  bei  den 
verschiedenen  Fabrikationen  die  Rede  sein. 


Fünfter  Abschnitt. 


Von  plötzlichen  Unglücksfälleii  und  Calainitäten. 

Non  sufficit  exhibuisse  ea,  quae  prosunt,  et  in  quo- 
rum  sincero  usu  sanitatis  tutela  eonsistit , sed  opus 
etiam  est,  ut  e medio  tollantur  varia  sanitatis  offendi- 
cula  variaeque  injuriae.  Hebenstreit. 


Hier  müssen  wir  vor  Allem  nur  das  berücksichtigen,  was 
lediglich  Sache  der  Sanitätspolizei  ist,  und  wh-  unterscheiden 
daher  solche  Einflüsse,  welche  blos  dimch  ihre  rein  mecha- 
nische Einwirkung,  und  solche,  welche  durch  ilir  Wesen  selbst 
Leben  und  Gesundheit  beeinträchtigen  können.  Wenn  Schür- 
mayer über  Vorkehrungen  gegen  Einstürzen  und  Herabfallen 
von  Gegenständen,  gegen  Hinabstürzen  in  Tiefen,  gegen  Be- 
schädigungen in  der  Dunkellieit,  durch  Gedränge  bei  Volks- 
zusammenlcünften,  durch  Reiten  und  Fahren,  durch  schlechte 
Baugerüste,  durch  Glatteis  (§.  184 — 190)  handelt,  so  scheint 
dies  schon  mehr  rein  polizeihcher  Natur  zu  sein  und  gehört 
der  Sanitätspohzei  als  Wissenschaft  nicht  an.  Wir  handeln 
hier  zuvörderst  von  Natm’ereignissen.  Von  Ueberschwem- 
mungen  war  schon  die  Rede.  Die  Feuersbrünste  erfordern 
mancherlei  Anordnungen,  die  wir  aber  leider  überall  ver- 
missen. Bei  jedem  bedeutenden  Feuer  müsste  der  Polizei- 
physikus  oder  in  dessen  Behinderung,  ein  anderer  Arzt  aut- 
gefordert  werden,  an  Ort  und  Stelle  zu  erscheinen , da  hier  oft 
von  Geistesgegenwart  und  schneller  Hülfe  Alles  abhängt. 

13=^ 
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Das  Nassauisclie  Edikt  vom  29.  März  1818  hat  diesen  Fall 
vorgesehen,  die  Instruktion  für  die  Physiker  von  Berlin  vom 
15.  Januar  1812  legt  ihnen  in  §.13  nur  die  Pflicht  auf,  bei 
einzelnen  Unglücksfällen,  die  ihnen  auf  irgend  eine  Art 
bekannt  werden,  sich  sofort,  ohne  deshalb  eine  nähere  Auf- 
forderung abzuwarten,  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben,  und  die 
zweckdienlichsten  Mittel  zu  ergreifen.  Nach  imserm  Erach- 
ten ist  dies  ganz  unzui’eichend , denn  im  Nichterscheinungsfall 
kann  ja  dem  Physikus  gar  nicht  der  Beweis  geführt  werden, 
dass  er  von  dem  Brande  Kenntniss  gehabt  habe.  Etwas  An- 
deres ist  es  daher,  wenn  er  jedesmal  ausdiiicklich  requirirt 
wird,  mid  das  eben  vermissen  wir,  das  fordern  wii’.  Die  Reg. 
zu  Trier  machte  die  Sache  schon  etwas  besser.  Sie  erliess  an 
sämnitliche  Landi’äthe  unter  dem  16.  April  1837  eine  Circ.- 
Verfügung,  wonach  sie,  mit  Rücksicht  auf  einen  vorgekom- 
menen Specialfall,  beauftragt  werden,  dass  sie  möglichst  bei 
jedem  in  ihrem  Wohnorte  oder  in  der  Nähe  derselben  ent- 
stehenden Brande  Aerzte  requhären,  um  daselbst  etwa  erforder- 
liche ärztliche  Hilfe  menschenfreundlich  und  ihrem  Be- 
rufe gemäss  zu  leisten.  Also  in  majorem  dei  gloriam,  oder 
besser,  als  nobile  officium.  Wii’  müssen  aber  halbe  iMass- 
regeln  entschieden  tadeln  und  verlangen,  dass,  wenn  eine  Be- 
hörde die  Plilfe  des  Ai'ztes  bei  Unglücksfällen  requiiirt,  sie 
auch  dafür  bezahle.  Der  Arzt  kann  von  der  ^lenschen- 
freundlichkeit  allein  nicht  leben.  Es  sind  mir  und  vielen  Col- 
legen  solche  Fälle  unendlich  oft  vorgekommen,  dass  wir  von 
der  Behörde  zu  derartigen  Hilfsleistungen  geholt  und  Ifinter- 
drein  den  schriftlichen  Bescheid  erhielten,  dass  wir  uns 
wegen  des  Honorars  an  den  Beschädigten  oder  an  dessen 
Erben,  resp.  an  die  Commune,  wenden  sollten.  Und  machten 
wir  des  Versuchs  halber  diesen  Dornenweg  durch,  so  waren 
es  in  der  Regel  arme  Leute,  von  denen  nichts  zu  erlangen 
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war,  und  wir  erhielten  zuletzt  von  der  Behörde  den  Bescheid, 
dass  bisher  die  Aerzte  in  derartigen  Fällen  von  Bezahlung  Ab- 
stand genommen  hätten,  und  man  heisst  nolens  volens  in  den 
säuern  Apfel,  um  nicht  wegen  Eigennutz  verketzert  zu  wer- 
den. So  darf,  so  sollte  es  aber  mcht  sein.  Es  müsste  zum 
Grundsatz  erhoben  werden,  d a s s d i e B e h ö r d e d i e D i e n s t e , 
die  sie  verlangt,  auch  bezahle.  Vielleicht  liegt  in  diesen 
Uebelständen  der  Grund,  dass  es  sehr  oft  nicht  gelingt,  in 
solchen  Fällen  einen  Arzt  zu  erreichen;  und  man  hört  sehr 
oft  die  Redensart,  da.ss  hie  und  da  Jemand  verunglückt  sei, 
und  dass  es  doch  empörend  sei,  dass  man  keinen  Ai’zt 
habe  erreichen  können,  und  wie  diese  Redensarten  alle 
heissen.  Aber  Erfahrung  macht  weise  imd  vorsichtig.  Das- 
selbe gilt  von  Gefalmen  bei  Ueberschwemmungen  und  allen 
plötzhchen  Unglücksfällen.  Wir  geben  aber  unseren  Collegen 
den  Rath,  in  ähnlichen  Fällen  der  Polizei  nicht  eine  Liqui- 
dation für  ärztliche  Bemühungen,  denn  damit  kommen 
sie  nicht  durch,  sondern,  wo  es  irgend  zu  motiviren  ist,  für 
Wie d er belebungs- Versuche  einziu-eichen.  Dann  ist  das 
Princip  gewahrt,  und  damit  kommen  sie  zum  Ziel,  und  sogar 
zu  besserer  Bezahlung.  Und  die  Behörden  können  sich  dies 
ad  notam  nehmen. 

Die  Rettung  Verunglückter  und  Scheintodter  ist  vorge- 
sehen in  §.  149  imd  151  und  §.  782—791  und  in  §.  791  — 
793  der  Crim.-Ordnung. 

Ueber  die  Behandlung  derartiger  Verunglückter  ist  die 
älteste  Verordnung  das  Edikt  vom  15.  Novbr.  1775  (Horn  I. 
157,  159,,  160),  das  Publikandum  vom  1.  März  1794  (Horn  I. 
160)  und  20.  Octbr.  1820  (Horn  I.  157).  Das  Publikandum 
vom  13.  Januar  1787  (Horn  I.  158,  160)  gibt  einen  Unterricht 
wegen  schleuniger  Rettung  verunglückter  Personen,  ebenso  das 
de  dato  Coblenz  2.  Fcbr.  1817.  Am  ausfülu-lichsten  bearbeitet 
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ist  die  Behandlung  und  Rettung  der  Scheintodten  oder  durch 
plötzliche  Ungliicksfälle  verunglückter  Personen  auf  Veranlassung 
des  Ministerii  der  Geistl.  Unter.-  u.  Med.-Ang.  Berlin  vom 
4.  Septbr.  1847  (Horn  1.  c.  I.  148.  Dennstedt  und  Wolffs- 
burg  Th.  HI.  S.  757.  Minist.-Blatt  S.  226),  und  für  Frankreich: 
Instruction  sui*  les  secours  a donner  aux  asphyxies  et  noyes. 
Die  Literatur  ist  hier  sehr  reich;  wir  nennen  hier  nm-  die 
älteste  Schrift  von  Reaumur,  Rath  für  die  Behandlung  an- 
scheinend Ertrunkener  1740;  demnächst  das  noch  heute  sehr 
brauchbare  Werk  von  Wen  dt:  Die  Hilfe  bei  Vergiftungen  und 
bei  den  verschiedenen  Arten  des  Scheintodes  (Breslau  1818); 
Schulz,  Zoagi'ia  oder  Rettung  und  Erhaltung  des  Lehens  m 
jeder  Art  der  Gefährdung  desselben  (Berhn  1834),  und  die 
neueste  Schrift  von  Paasch:  Erste  Hilfe  bei  Lebensgefahren 
(Berlin  1861),  welche  das  hervorhebt,  was  in  solchen  Fällen 
bis  zur  Ankunft  eines  Arztes  geschehen  soll. 

Die  Anschaffung  vollständiger  Rettungs-Apparate  ist 
besonders  von  der  Regierung  zu  Liegnitz,  26.  April  1823,  und 
vom  Oberbergamt  zu  Bonn,  den  11.  Febr.  1821,  anbefohlen. 
Es  reichen  hierzu  aus:  Aether,  Essig,  Salmiakgeist,  Magnesia, 
Soda,  Eisenvitriol,  ChamiUen,  eine  Klystirspritze , ein  Schlund- 
rohr, eine  weiche  und  eine  scharfe  Bürste,  wollene  Decken,  Char- 
pie,  ein  Tom'niquet,  mid  in  der  Nähe  von  Badestellen : Stangen, 
Stricke,  Sucher,  Rettimgsboote,  und  bei  Bergwerken:  Sicherheits- 
masken (Horn  I.  119).  Eine  Berzelius’sche  Lampe  wäre 
überall  eine  wünschenswerthe  Zugabe. 

Wir  können  bei  jedem  Ai'zte  das  nötliige  Wissen  in  solchen 
Fällen  allerdings  voraussetzen,  wir  erlauben  uns  jedoch  Ei- 
niges hier  anzufühi’en,  theils  weil  hier  noch  mancher  Schlen- 
drian vorkommt,  theils  weil  Manches  nicht  oft  genug  gesagt 
werden  kann,  wenn  es  sich  um  das  Leben  unserer  Mitbürger, 
und  obendrein  bei  Unglücksfällen,  handelt.  Man  erlaube  mii 
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noch  die  Bemerkung,  dass  ich  mich  überzeugt  habe,  dass 
selbst  sonst  erfahrene  Aerzte  in  solchen  r'ällen  sehr  oft  den 
Kopf  verlieren,  und  vor  Bestürzmig  und  Ueberstürzung  das 
Richtige  übersehen  und  oft  ganz  verkeimte  Massregeln  er- 
greifen. Wii-d  ein  V erunglückter  k a 1 1 , b e w u s s t -,  b e w e g u n g s- 
los  und  ohne  Respirationsbewegung  gefunden,  so  ist  er 
darum  noch  nicht  immer  wh-klich  todt,  denn  erst  die  eintre- 
tende Zersetzung  gibt  uns  in  solchen  Fällen  ein  Recht,  das  defi- 
* nitive  Erlöschen  des  Lebens  auszusprechen,  namentlich  müssen 
wir  uns  hüten,  dem  Laien  ein  anderes  diagnostisches 
Recht  in  solchen  Fällen  zu  gestatten,  wenn  wir  ihm 
überhaupt  ein  Urtheil  zugestehen  müssten.  Der  Arzt  kann 
allerdings  da,  wo  unter  seinen  Augen  der  Tod  erfolgt  ist,  aus 
der  Natur  und  dem  Verlauf  der  Krankheit,  besonders  in  chi’o- 
nischen  Fällen,  seinen  Ausspruch  andenveitig  begründen;  für 
die  Zwecke  der  Sanitätspolizei  ist  dies  durchaus  unstatthaft. 
Denn  es  gibt  Fälle,  wo  Ertrunkene,  die  volle  zwei  Stunden 
unter  dem  Wasser  gelegen  hatten,  noch  in’s  Leben  zurück- 
geinfen  wurden;  bei  einem  Erhenkten  ist  es  mir  selbst  nach 
6stündiger  Arbeit  gelungen;  bei  Asphyxien  in  unathembaren 
‘Gasen  haben  oft  24stündige  Versuche  noch  glückliche  Erfolge 
gehabt.  Wir  siwechen  daher  den  Grundsatz  aus,  dass  hier 
der  Tod  stets  durch  Sachverständige  auf  das  Zu- 
verlässigste constatirt  werden  muss. 

Es  kommt  ferner  hier  alles  darauf  an,  dass  die  tlilfe  recht- 
zeitig, und  dass  sie  mit  Vorsicht,  Sachke nntniss  und 
Ausdauer  ausgeführt  werde. 

Was  das  Erste  betrijBFt,  so  hat  man  leider  in  vielen  Ge- 
genden, namentlich  auf  dem  Lande,  noch  mit  dem  Vorurtheil 
zu  kämpfen,  dass  es  unehrlich  mache,  Selbstmördern  beizu- 
springen, z.  B.  einen  Erhenkten  abzuschneiden,  überhaupt 
einen  Selbstmörder  für  ehrbar  zu  halten.  Jede  Sekunde  ist 
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aber  hier  kostbar.  Belehrungen  in  der  Schule,  besonders  aber 
aus  dem  Munde  des  Geistlichen,  auch  wohl  durch  Amtsblätter, 
wenn  sie  von  dem  Ortsvorstand  vorgetragen  werden,  sind  ganz 
zweckmässig,  und  zwar  zur  rechten  Zeit,  also  im  Winter  über 
Erfrieren  und  Ersticken  im  Kohlendunst,  im  Sommer  über 
Blitzschlag  und  Ertrinken  u.  s.  w.  ja  sie  sind  durchaus  noth- 
wendig  und  wichtig.  Am  wirksamsten  ist  jedoch  das  Bei- 
spiel und  die  That,  wenn  jeder,  dem  ein  solcher  Fall  vor- 
kommt, sofort  Hand  anlegt,  und  dies  ist  um  so  wichtiger,  als 
grade  Laien  es  sind,  zu  deren  Kenntniss  solche  Fälle  zuerst 
gelangen.  Die  Prämiirung  theils  durch  Geld , theils  dm’ch 
öffentliche  Belobigungen  oder  gar  Rettungsmedaillen,  je  nach 
dem  Bildungsstande  des  Rettenden,  sind  ganz  gut,  Strafen  und 
Drohungen  (§.  782,  tit.  20,  Th.  II.  A.  L.  R.)  nützen  nichts  und 
sind  mit  Recht  aufgehoben,  Lieblosigkeit  sollte  jedoch  immer 
öffentlich  bekannt  gemacht  werden  (cf  Vfg.  24.  Juni  1788, 
Medic.-Personen  cf  Vf  2.  Febr.  1821,  wegen  Rettungsmedaillen 
23.  Septbr.  1833.  Horn  I.  155  u.  flgde.,  H.  131.  489). 

Was  die  Vorsicht  und  Sachkenntniss  betrifft,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  alle  bisherigen  Verordnungen,  die  für  die 
Laien  geschi’ieben  sind,  nicht  praktisch  sind.  Ist  ein  Ai’zt  nahe 
zu  erreichen,  so  werde  dieser  sofort  geholt,  und  bis  daliin  suche 
der  Laie  den  Verunglückten  nm’  aus  den  Verhältnissen  imd 
Medien,  welche  das  Leben  bedrohten,  mit  Vorsicht  in  ein  an- 
deres passendes  Lokal  zu  bringen.  Er  löse  ilmi  also  z.  B.  den 
Strick,  ziehe  ilin  aus  dem  Wasser,  bringe  ilm  aus  dem  mit 
unathembaren  Gase  erfüllten  Raum  in  frische  Luft  u.  s.  w. 
Dies  geschehe  immer  so,  dass  der  Kopf  hoch  gehalten 
werde.  Er  entkleide  ihn  mit  Vorsicht,  namentlich  Erfrorene, 
frottire  den  Körper,  suche  durch  Schlundkitzeln  oder  v. armes 
Getränk  Erbrechen  oder  Athmen  zu  bewirken.  Mehr  können 
wir  dem  Laien  nicht  gestatten.  Alles  Uebrige  ist  rein 
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technisch,  hängt  von  der  ärztlichen  Unterscheidung 
des  Falles  selbst  ab  und  geht  den  Laien  nichts  an. 
Hierbei  erlaube  ich  mir  auf  den  Missbrauch  des  Ader- 
lassens in  solchen  Fällen  aufmerksam  zu  machen.  Es  gab 
und  gibt  noch  viele  Aerzte,  welche  alles  gethan  zu  haben 
glauben,  wenn  sie  eine  Vene  öffnen,  und  demnächst,  wenn 
kein  Blut  fliesst  und  kein  Lebenszeichen  vorhanden  zu  sein 
scheint,  den  Unglücklichen  verlassen;  ja  das  Volk  scheint  hier- 
mit vollständig  abgefunden  zu  sein  und  sieht  in  dem  Mangel 
des  Aderlasses  einen  Mangel  an  Wissen,  und  verlangt  einen 
solchen  selbst  ohne  Arzt.  Der  noch  glimmende  Lebensfunke 
kann  aber  liier  dm'ch  nichts  leichter  vernichtet  werden,  als 
dm’ch  einen  solchen  unzeitigen  Aderlass.  Die  Indicationen 
zu  demselben  sind  nicht  immer  leicht.  Er  ist  hier  so- 
gar nur  in  sehr  seltenen  Fällen  angezeigt,  und 
meines  Erachtens  mm  dann,  wenn  es  gelungen  ist,  das  Leben 
wieder  anzufachen,  und  sich  dann  noch  Congestiv-Zustände  zei- 
gen, welche  es  aufs  Neue  bedi-ohen.  Namenthch  sind  es  Er- 
henkte  und  Erstickte , bei  denen  viele  in  der  Regel  sofort  zim 
Lanzette  greifen.  Wm  erinnern  an  den  Fall,  wo  ein  Arzt,  der 
auf  den  §.  200  des  Strafges.-Buches  angeklagt  war,  freigesprochen 
wurde,  weil  er  angab,  an  einem  Rheumatismus  zu  leiden,  der 
ihn  behindert  haben  würde,  eine  Venaesection  zu  machen,  als 
ob  ohne  Aderlass  Wiederbelebimgs-Versuche  unmöglich  wären 
(Casper,  gerichtl.  Medizin  Th.  I.  S.  641).  Und  diesen  Ein- 
wand fand  ein  hochgefeieider  Gerichtsarzt  begründet.  Die  wich- 
tigste Aufgabe  bleibt  immer  die , die  Respiration  in  Be- 
wegung zu  setzen,  und  durch  diese  die  Circulation 
d e s B 1 u t e s.  In  dieser  Beziehung  hat  namentlich  in  England 
das  Marshall  Hall’ sehe  Verfahren  grosse  Verehrer  gefunden, 
und  die  Zeitschrift  „The  Lancet“  ist  voll  günstiger  Erfolge 
desselben.  Aus  eigener  Erfahrung  ist  es  uns  nicht  bekannt. 
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ich  muss  es  jedoch  hier  genau  angehen , da  es  auch  bei  uns ' 
bereits  warme  Anhänger  gefunden  hat. 

1)  Man  wende  das  Verfahren  sofort  an,  und  zwar  in  der 
freien  Luft,  indem  man  Brust  und  Gesicht  dem  Luftzug 
entgegen  hält. 

2)  Man  lege  den  Kranken  sanft  auf’s  Gesicht,  ein  Hand- 
gelenk unter  der  Stirn,  und 

3)  drehe  ihn,  wenn  er  nicht  athmet,  sofort  und  entschieden 
auf  eine  Seite. 

4)  Man  reize  die  Nasenlöcher  mit  Schnupftaback,  oder  den 
Schlund  mit  einer  Feder,  reibe  das  Gesicht  warm  und 
spritze  dann  kaltes  Wasser  auf  dasselbe. 

Tritt  hierdiu'ch  kein  Erfolg  ein,  so  verliere  man  keinen 
Augenblick,  sondern 

5)  lege  den  Ki’anken  wieder  aufs  Gesicht,  indem  man  die 
Brust  erhöht,  und  durch  einen  zusammengelegten  Rock 
unterstützt. 

6)  Man  di-ehe  den  Körper  ganz  allmählig  auf  die  Seite  und 
ein  Avenig  darüber  hinaus,  dann  plötzlich  aufs  Gesicht, 
und  thue  dies  abwechselnd , indem  man  überlegt , Avirksam 
und  lömal  in  der  Minute  und  hin  und  Avieder  mit  der 
Seite  des  Kranken  Avechselnd. 

7)  Wenn  die  Lage  auf  dem  Gesicht  an  der  Reihe  ist,  so 
drücke  man  gleichmässig , aber  Avirksam  mit  lebhafter 
BeAvegung  die  Rückenfläche  der  Brust  entlang,  aber 
umnittelhar  vor  dem  Drehen  auf  die  Seite  drücke  mau 
nicht. 

Der  Erfolg  ist  Athmen,  und  Avenn  nicht  zu  spät  — 
Leben.  Wie  lange  Zeit  diese  Versuche  fortgesetzt  Averden  1 
sollen,  ist  nicht  gesagt. 

8)  InzAvischen  reihe  man  die  Glieder  aufAvärts,  mit  fest- 
greifendem Drucke  und  mit  Energie. 
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9)  Man  erwärmt  und  trocknet  so  die  Glieder. 

10)  Man  venneide  das  andauernde  warme  Bad,  die  Lage  auf 
dem  Rücken  oder  eine  demselben  nahe. 

Silvester  (the  Lancet  19.  Juni  1858)  tadelt  diese  Me- 
thode aus  vielen  Gründen,  er  streckt  consequcnt  die  Arme  des 
Kranken  nach  dessen  Kopf,  zieht  die  Zunge  des  Kranken  vor, 
so  dass  sie  zwischen  den  Lippen  festbleibt,  auch  lässt  er  durch 
ein  Tuch  den  Unterkiefer  zurückhalten. 

Etwas  einfacher  besclu’eibt  Paasch  dieses  Verfahi’en  (1.  c. 
S.  5)  und  empfiehlt  es  aus  eigner  Erfahrung.  Ich  halte  es 
wenigstens  für  dasselbe.  Mir  scheinen  diese  Methoden  nicht  so 
einfach,  wie  Pappenheim  (1.  c.  11.639)  meint,  dass  sie  je- 
des lünd  lernen  und  behalten  könne,  und  ich  möchte  selbst  sie 

(nicht  sofort  ohne  Buch  in  der  Hand  ausführen,  am  wenigsten 
glaube  ich,  dass  ein  einzelner  Mensch  sie  ohne  Hilfe  Anderer 
I ausführen  kann,  und  dass  wir,  wie  er  allen  Ernstes  vermeint, 

: für  diese  Methode  alle  übrigen  älteren  Erfah- 
i rungen  aufgeben  sollen,  und  höchstens  nur  noch  schwar- 
zen Kaffee  bei  Kohlendunstnarkose  zulassen.  Behalten  wii’ 
das  gute  Alte  und  nehmen  Avir  auch  diese  Erfahi-ung  dankbar 
an,  die  sich  erst  bewälmen  soll,  und  zu  der  Geschick, 
Hebung  und  Vertrauen  gehört.  Pappenheim  ist  darübei- 
so  entzückt,  dass  er  allen  Ernstes  vorschlägt,  sie  in  allen 
öffentlichen  Lokalen  als  Lektüre  anzuheften  und  in  die  Kin- 
derfibehi  aufzunehmen.  In  erstem  werden  sie  kaum  beachtet 
werden,  und  die  Kinder  werden  sie  nicht  begreifen.  Selm 
zweckmässig  sind  die  z.  B.  in  Paris  an  der  Seine  vielfach  ein- 
gerichteten Secours  aux  noyes,  aux  asphyxies,  in  denen  ein 
Kasten  (boite)  mit  Rettungsapparat  nebst  gedruckter  Anwei- 
sung vorhanden  ist,  wie  damit  zu  verfahren;  auch  hat  man 
daselbst  Hunde  abgerichtet,  um  Verunglückte  aus  dem  Wasser 
zu  holen.  (Casper  1.  c.  S.  537.) 
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In  grossen  Städten  ist  es,  wie  wii-  täglich  in  öffentlichen  ' 
Blättern  lesen,  ein  ganz  gewöhnliches  Verlalu’en,  Verunglückte 
nach  einem  Krankenhause  zu  bringen,  statt  möglichst  auf  der 
Stelle,  wo  es  irgend  thunlich  ist.  Versuche  zu  machen.  Es 
ist  allerdings  sehr  be(|uem,  aber  die  beste  Zeit  geht  hierbei 
verloren. 

Die  rein  technische  Methode  können  wir  füglich 
bei  Aerzten  als  bekannt  voraussetzen  und  liier  üliergehen. 
Zum  Ueberfluss  findet  man  sie  in  jedem  ärzthchen  Taschen- 
kalender. Wii-  wünschen  jedoch , dass  sie  dort  alljähi’hch 
mit  Rücksicht  auf  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  umge- 
arbeitet und  nicht  bloss  mechanisch  unverändert  abgedruckt 
werde. 

Ganz  besonders  haben  Unglücksfälle  durch  Vergif- 
tungen zu  allen  Zeiten  die  Behörden  beschäftigt.  Viele  wild- 
wachsende Pflanzen  können  mit  Küchengewächsen  verwechselt 
werden  (Droste  in  Henke’ s Zeitschr.  1837,  S.  166),  so 
die  Wiu’zeln  des  griüien  Pastinaks  und  des  Schierlings  mit 
der  Petersilie,  der  Fenchelsameii  mit  dem  Samen  des  Stech- 
apfels, die  Tollkirsche  mit  der  Heidelbeere.  Kuchen,  Con- 
fecte  und  Spielsachen  können  der  Gesundheit  schädlich  wer- 
den, wenn  sie  mit  mineralischen  Farben,  die  giftig  sind, 
bemalt  sind,  selbst  Kleider  (Tarlatan),  künstliche  Blumen 
und  Tapeten  können  auf  diese  Ai't  die  Gesundheit  beein- 
trächtigen (Plorn  I.  132  u.  flgde.).  Diu-ch  Minist. - Rescr. 
vom  20.  Novbr.  1830  (Simon  u.  Rönne  H.  85)  wurde  das 
Werk  von  Brand  und  Ratze  bürg,  und  von  der  Regierung 
zu  Minden  die  Sclmft  des  Apotheker  Vogel:  Anleitung  zm- 
Kenntniss  der  vorzüglichsten  Giftpflanzen  etc.  (Crefeld  1830), 
empfohlen.  Nicolai  (1.  c.  S.  174  bis  221)  beschreibt  69  Gift- 
pflanzen sehr  ausführlich,  von  denen  die  meisten  füi-  uns  gar 
kein  Interesse  haben.  Pappen  heim  findet  es  unpraktisch. 
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den  Kindern  eine  Kenntniss  der  Giftpflanzen  beizubringen,  er 
schlägt  den  entgegengesetzten  Weg  vor,  ihnen  die  Merkmale 
der  gewöhnlichen  NahrungspHanzen  einzuprägen,  weil  letzteres 
leichter  und  interessanter  sei.  Dies  scheint  mir  etwas  subtil. 
Unsere  wildwachsenden  Giftpflanzen  sind  leicht  zu  beschreiben, 
und  die  Zahl  derselben  ist  nicht  allzugross,  und  das  Wort 
„Gift“  und  die  Gefahr,  die  damit  verbunden  ist,  wird  gewiss 
wirksamer  sein,  als  die  Methode  der  Negation.  Freilich  ist 
es  unpraktisch , ihnen  den  Kopf  mit  gelehrten  Nomenklaturen 
vollzupfropfen  und  mit  Pflanzen , die  bei  uns  gar  nicht  wachsen. 
Das  muss  vermieden  werden.  Paasch  bezeichnet  mit  Recht 
als  hierher  gehörig:  den  Wasserschierling  (cicuta  vmosa),  den 
gefleckten  Schierling  (Conimn  maculatum),  die  Gleisse  (Aethusa  • 
Cynapium),  das  Bilsenkraut  (hyoscyamus  niger),  den  Stechapfel 
(Datm-a  Stranionium),  den  scliwarzeu  Nachtschatten  (Solanum 
nigrum)  und  die  Tollkirsche  (Atropa  Belladonna).  Die  Lehre 
der  giftigen  Pilze  und  Schwämme  geht  schon  mehr  die  Haus- 
frauen an,  und  müsste  in  den  höheren  Klassen  der  Töchter- 
schulen vorgetragen  werden. 

In  der  August  - Sitzung  der  Hufe  1 and’ sehen  Gesellschaft 
suchte  Herr  Geheimrath  Küntzel  aus  einer  längeren  Abhand- 
lung über  Champignons  (in  der  „Gazette  des  höpitaux“)  das 
praktische  Resultat  hervorzuheben,  welches  nicht  nur  für  die  Fach- 
genossen, sondern  auch  für  das  grössere  Publikum  von  Interesse 
sein  möchte : „Es  gibt,“  sagt  er,  „kein  absolut  sicheres  Kenn- 
zeichen, die  geniessbaren , unschädlichen  Champignons  von 
den  giftigen  zu  unterscheiden,  wohl  aber  ein  s i c h e r e s V erfahren, 
auch  die  giftigsten  Sorten  unschädlich  zu  machen.  Auf  etwa 
zwei  Pfund  zerschnittener  Champignons  nimmt  man  ein  Quart 
Wasser,  in  welchem  2 — 3 Esslöffel  voll  Seesalz  aufgelöst  sind. 
Hat  man  nur  Wasser  zur  Hand,  so  muss  man  die  Champignons 
2— 3 mal  gründlich  auswaschen.  Man  lässt  sie  nun  2 — 3 volle 
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Stunden  maceriren,  und  wäscht  sie  dann  noch  einmal  in  hin-  ’ 
reichender  Menge  Wasser  ab.  Hierauf  legt  man  sie  in  kaltes 
Wasser,  das  man  bis  zum  Aufwallen  gelangen  lässt.  Nach 
einer  halben  Stunde  nimmt  man  sie  heraus,  wäscht  sie  noch 
einmal  ab,  trocknet  sie  ab  und  bringt  sie  nun  auf  die  Tafel. 
Das  zm-  Reinigung  gebrauchte  Wasser  wird  natüidich,  da  es 
das  giftige  Prmcip  enthält,  weggegossen.  Sorgfältige  und 
liäufig  wiederholte  Versuche  einer  eigens  dazu  ernannten 
Connnission  haben  obiges  Verfahren  als  ganz  zuverlässig  her- 
ausgestellt.“ 

Die  Beleimungen  müssen  sich  besonders  mit  solchen  Gift- 
pflanzen befassen,  welche  in  einer  Gegend  vorherrschend 
. wachsen.  Die  Ausrottung  wildwachsender  Giftpflanzen  ordnen 
viele  Verfügungen  an,  besonders  die  der  Regierung  von  Lieg- 
nitz (24.  Octbr.  1836,  Rönne  II.  96),  so  wie  den  Handel 
mit  Gartengewächsen,  Regierung  von  Cöslin  (23.  Januar  1817, 
ibidem).  Die  ausfülmlichste  Besclmeibung  aller  Gifte  gibt  die 
Regierung  von  Bromberg  unter  dem  18.  Mai  1829  (Rönne  U. 
86,  auch  abgedruckt  in  Henke’ s Zeitschrift  1829  und  als  Vfg. 
der  Regierung  zu  Potsdam,  Amtsblatt  1834.  Stück  9).  Die 
Reg.  V.  Liegnitz  ordnet  dnrch  Rescript  vom  24.  Octbr.  1836 
an,  dass  die  Holzstämme,  bevor  sie  aus  dem  Wasser  an’s  Land 
gebracht  werden,  von  dem  darauf  wuchernden  Schierhng  ge- 
reinigt werden.  Das  Färben  der  Papiere  mit  Grünspan,  Blei- 
weiss,  Schweinfui’ter  Grün  ist  dm-ch  Mhüst. -Rescript  vom  18. 
Januar  1838  mid  2.  Aimil  1841  untersagt.  Das  Pubhkandum 
und  die  Verfügungen  vom  28.  Novbr.  1800  und  später  15.  Novbr. 
1822  betreflen  die  Verfertigung  von  Spielzeug,  Kuchen  und 
Pfefferkuchen,  und  werden  zu  Weilmachten  immer  aufs  Neue 
eingeschärft  (Horn  I.  130).  Eine  solche  ist  z.  B.  die  neueste 
des  Polizei  - Präsidii  von  Berlin  vom  5.  Novbr.  1861.  Sie 
lautet  wie  folgt: 
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„I.  Schädliche  Farben. 

Weiss:  Bleiweiss,  Kremserweiss , Schieferweiss,  Schwei - 
spath  und  Zinkweiss  (Zink-Oxyd);  Roth:  Malerzimiober,  Gran- 
schang, Mennige  (Minium),  Kupferroth,  Cln-omroth,  Englisch 
Schönroth , Mineralroth  imd  rother  Streuglanz , arsenikhaltiges 
Cochenillen-Roth  (auch  Florentiner-Lack  oder  Karmm-Roth  ge- 
namit);  Gelb:  Operment  oder  Rauschgelb  (Auri  pigmentum), 
Königsgelb,  Casseler  Gelb,  Neapelgelb,  Bleigelb  und  Mas- 
sikot.  Englischgelb,  Mmeralgelb,  Chromgelb  oder  chrom- 
sam-es  Blei,  Neugelb,  Gummiguttae,  gelbe  Bronze  und  Pa- 
riser Gelb;  Orange:  Gemische  aus  vorstehend  aufgefühi-ten 
rothen  und  gelben  Farben;  Blau:  Bergblau,  Mineral -Bergblau, 
Bremer  Blau,  Königsblau,  Smalte,  zink-  oder  kiipferhaltiges 
Berliner  Blau,  blauer  Erzglanz,  blauer  Streuglanz,  Eschel, 
Silberblau,  Louisenblau,  Wiener  Blau  und  Leuthener  Blau; 
Violett:  Gemische  aus  vorstehend  aufgefülmten  rothen  und 
blauen  Farben;  Grün:  Grünspan,  Grünspanblume,  Braun- 
schAveiger  Grün,  Berggiim,  Bremer  Grün,  Scheelsches  Grün, 
Wiener  Grün,  Schwedisches  Grün,  Schweinfurter  Grün,  Kirch- 
berger  Grün,  Pariser  Grün,  Berliner  Grün,  Neugrün,  Oel- 
grün,  grüne  Bronze,  Kaisergrün,  Aütisgrüii,  Englisch  Grün, 
Casseler  Grün,  Moosgrün,  Papageiengrün,  Chromgrim,  Ko- 
baltgrün, giüner  Zinnober,  Kaiserdeckgrün,  Maigrün,  Mineral- 
grün, Neapelgi’ün,  Neuwieder  Grün,  Zinkblende  und  jedes 
aus  einer  Mischung  von  schädlichem  Gelb  und  Blau  noch 
sonst  zu  bildende  Grün;  Braun:  Terra  Siena  und  Gemische 
aus  einer  der  oben  aufgefiUirten  rothen  Farben  und  Schwarz 
(zur  Darstellung  des  Schwarz  selbst  haben  schädliche  Stoffe 
bisher  noch  keine  Anwendung  gefunden) ; Metallfarbe : Metall- 
geld, Metallsilber,  und  ächtes  oder  Schaumgold,  unächtes  oder 
Schaumsilber , Gold-Bronze , Silber-Bronze , Kupfer-Bi’onze  und 
rohes  Spiessglanz  (Antimonium  crudum). 
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II.  Unschädliche  Farben.  0 

Weiss:  Präparirte , gut  ausgewaschene  Kreide,  oder  mitt  ^ 
Wasser  angeriel)ener,  wieder  getrockneter  oder  gepulverter-  ><i' 
Gips,  Asbest  (Federweiss),  weissgehranntes  Hirschhorn  oder-  ,( 
Elfenbein,  präparirter  Speckstein,  präparirter  Talk  und  weisser  i 
Thon;  Roth:  Berliner Rotli, FreienwalderRoth,  Neapelroth,  Kugel- 
lack, Krapplack,  Rosenlack,  Carmoisinlack,  kh-schrother  Lack, 
Wiener  Lack,  Rosem-oth,  Rosenlila,  Braunroth,  Sopliienroth,  ; 
Tassenroth,  armenischer  Bolus,  rothes  Eisenoxyd  (Caput  mor-  ' 
tuum),  präparirter  Blutstein,  Drachenblut,  Abkochung  von 
BlauhoD,  und  dessen  Extract,  Abkochung  von  Fernamhuk-  oder 
Brasihenholz  mit  Alaun  und  Gimnni  versetzt,  Saftroth,  die 
Säfte  rother  Beeren,  z.  B.  Berberitzen,  Kermesbeeren,  mit 
Wasser  bereiteter  Aufguss  von  rothen  Klatschroseu-Blättern, 
gepulvertes  Sandelholz ; Gelb : Schüttgelb , gelbe  Erde,  Ocker- 
gelb, gelber  Lack,  gelber  ICrapplack,  Saftgelb,  Abkochung 
von  CurcunieAvurzel,  Berberitzenwurzel,  Saflor,  Quercitron, 
Scharte,  Wau,  Kreuzbeeren,  (Grains  d’ Avignon),  desgleichen 
von  Gelbbolz  mit  dem  4.  Theile  Alaun  und  Gummi  versetzt 
und  von  Fiset-  oder  Fustelholz,  Aufguss  von  Saffi-an,  des- 
gleichen von  den  Blumenblättern  der  gelben  Ringelblume  (Ca- 
lendula officinabs) ; Orange:  Saft-Nanqidn , eine  Abkochung  von 
Orleans  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Soda  bereitet,  sowie 
Gemisch  aus  unschädlichen  rothen  und  gelben  Farben;  Blau: 
Reines  Berliner  Blau,  Diesbacher  Blau,  Pariser  Blau,  ^lineral- 
blau,  Neublau,  Sächsisch  Blau,  Blautinktur,  Indigo,  besonders 
eine  mit  vier  Theilen  coucentrb’ter  Scbwefelsäin-e  bereitete  und 
durch  Natron  oder  Kreide  abgestumpfte  Auflösung  desselben, 
trockener  und  flüssiger  Indigo,  Carmin,  Saftblau Violett: 
Lackmus,  Saftviolette  und  Gemische  unschädlicher  rother  und 
blauer  Farben,  z.  B.  eines  Aufgusses  der  Cochenille  mit  etwas 
Kalkwasser  oder  Soda- Auflösung  oder  Salmiak -Spiritus  und 
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einer  beliebigen  Menge  der  vorstehend  erwähnten  abgestumpften 
Autlösungen  des  Indigo;  Grün:  Saftgrün  und  mehrere  Abän- 
derungen desselben,  wie  Pistaziengrün,  Apfelgrün,  Dunkel- 
gi’ün  u.  dgl,  Cheniischgrün,  grüne  Erde  und  Gemische  aus  un- 
schädlichen blauen  und  gelben  Farben,  z.  B.  eine  Verbindung 
des  reinen  Berliner  Blaus  mit  einer  Abkochung  von  Kurkume- 
Wurzel  oder  Gelbholz,  desgleichen  der  vorerwähnten  abge- 
stumpften Indigo-Auflösung  mit  der  Abkochung  von  Kurkume- 
Wurzel  und  etwas  Alaun  oder  mit  dem  Aufguss  der  Blumen- 
blätter der  Ringelblume;  Braun:  Biester,  Köhiische  Erde, 
Mumie,  Sepia,  Umbra,  Casseler  Braun,  Kesselbraun,  brauner 
Lack,  Mahagonibraun,  Mineralbi'aun , Modebraun,  Russisch 
Braun  und  ^Mischungen  aus  unschädlichem  Roth  und  Schwarz ; 
Schwarz:  Beiiischwarz,  Frankfurter  Schwarz,  Kernschwarz, 
Neutralschwarz,  calcinirter  Russ;  Metallfarben:  ächtes  Blatt- 
gold, ächtes  Blattsilber,  ächtes  geriebenes  Gold  und  Silber, 
Musivgold , Staniol  und  Graphit. 

Die  Verkäufer  von  Waaren,  namentlich  von  Spielzeug  für 
Kinder,  werden  liiermit  auf  die  im  §.  304  des  Strafgesetz- 
buches enthaltenen  Strafbestimmungen  hingewiesen.  „Eltern, 
Vormünder  und  Alle,  welchen  die  Beaufsichtigung  von  Kin- 
dern anvertraut  ist,  werden  gewarnt,  Waaren,  an  denen  sich 
die  bezeichneten  schädlichen  Farben  befinden,  für  Kinder  an- 
zukaufen, und  darauf  aufmerksam  gemacht,  welche  Gefalm  für 
Kinder  dadurch  entstehen  kann,  wenn  sie  Gegenstände,  an 
denen  sich  schädliche  Farben  befinden,  in  den  Mund  nehmen.“ 

Die  Cautelen  bei  der  Versendung  der  Gifte  behandeln 
die  Verordnungen  vom  ‘10.  Decbr.  1800  (Horn  I.  123),  vom 
29.  Mai  1824;  die  Publ.  der  Reg.  zu  Magdeburg  v.  28.  Octbr. 
1833,  genehmigt  durch  Minist. -Rescript  v.  19.  Septbr.  1833 
(Horn  I.  125),  betrifft  speciell  die  Arsenik-  und  Quecksilber-Prä- 
parate; die  Vfg.  V.  22.  Juli  1823  (Horn  I.  127)  die  Verpackung 
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des  Ai-seniks  in  Fässer;  die  Vfg.  v.  5.  Januar  1850  die  Ver-' 
schiöung  des  Arseniks  auf  dem  Rhein,  und  vom  19.  Septbr. . 
1852,  betreffend  die  Versendung  von  Phosphor  auf  preuss. 
Eisenbahnen;  die  Verfügimg  vom  18.  April  1854  (Dennstedt 
1.  c.  I.  S.  38),  betreffend  den  Transport  ätzender  und  giftiger 
Stoffe;  V.  8.  Septbr.  1851  wegen  Verwendung  der  Schwefel- 
säure zu  häuslichen  Bedürfnissen.  Hier  kommen  leider  noch 
allzuoft  Unglücksfälle  vor. 

Das  Strafgesetzbuch  enthält  die  hierher  gehörigen  Be- 
stimmungen Th.  n.  tit.  15  u.  16  u.  §.  345,  No.  4;  auch  gehört 
hierher  das  Reglement  vom  16.  Septbr.  1836  mit  Bezug  tit.  I. 
§.  13  der  revid.  Apoth.-Ordn.  v.  11.  Octbr.  1801  (Horn  I.  109). 

Wie  Vergiftungen  insbesondere  zu  behandeln  sind,  können 
wir  hier  füglich  als  bekannt  voraussetzen. 

Wir  haben  am  Eingänge  dieses  Abschnitts  schon  erwähnt, 
dass  wir  von  der  mechanischen  Einwirkung,  dm’ch  welche  das 
Leben  gefährdet  werden  kann,  und  zwar  dm-ch  Unvorsichtig- 
keit, nm’  dann  zu  sprechen  haben,  wenn  sie  irgend  ein  ■wds- 
senschaftliches  Interesse  haben.  Wn  müssen  daher  auch  von 
einigen  Naturerscheinungen  sprechen.  Peter  Frank  wid- 
met dieser  Materie  den  ganzen  vierten  Band  seiner  Medic.- 
Polizei,  und  es  ist  allerdings  davon  manches  sehr  erheblich. 
Erdbeben  konamen  bei  uns,  Gott  Lob,  selten  vor,  aber  auch 
wo  sie  Vorkommen,  hat  die  Wissenschaft  noch  keinen  Anlialt, 
sie  zu  verhüten,  oder  auch  niu’  die  Vorzeichen  derselben  zu 
kennen,  um  darnach  Massregeln  zu  ergreifen.  Wir  verweisen 
hier  auf  Peter  Frank,  erste  Abtheilung,  vierter  Abschnitt, 
Bd.  4,  da  uns  hier  jede  eigene  Erfalnung  fehlt. 

Gegen  Gewitter  vermögen  wir  mancherlei  Vorsicht  zu 
emplehlen,  und  schon  in  der  Schule  lehrt  man  mit  Recht,  z.  B. 
dass  man  sich  nicht  unter  einen  Baum  stellen,  nicht  erliitzen 
solle  u.  s.  w.  Das  Läuten  mit  Glocken , das  noch  in  manchen 
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Orten  Sitte  ist,  soll  sogar  nachtlieilig  sein  können  (Peter 
Frank  1.  c.  S.  147);  denn  der  Blitz  hat  oft  grade  in  solche 
Gebäude  eingeschlagen,  wo  man  anhaltend  läutete.  Von  ge- 
weihten Glocken  wollen  wir  noch  viel  weniger  sprechen. 

Möghch  ist  es  jedoch,  Gebäude  vor  dem  Bhtz  zu  schützen. 
Wh’  sprechen  nicht  von  der  avocatio  fulminis,  an  welche  die 
Römer  glaubten,  sondern  von  den  Blitzableitern  und  von 
der  ärzthchen  Beobachtung,  nach  welchem  Zuge  Gewitter  in 
manchen  Gegenden  auftraten.  Die  erstem  wm’den  bekanntlich 
von  Franklin  zuerst  vorgesclilagen,  mid  1762  wm’de  der  erste 
in  England  mid  1769  der  erste  in  Hambiu’g  am  Jacobithurm 
aufgestellt.  Die  beste  Eim-ichtung  ist  folgende:  Der  Ableiter 
besteht  aus  einer  neun  Zoll  starken  Stange,  deren  oberer  Theil 
mit  einer  8 — 9 Zoll  langen  Spitze  von  Kupfer  versehen  ist, 
welche,  um  das  Rosten  zu  verhindern,  im  Feuer  vergoldet  wird. 
Diese  Stange  wird  aiif  der  höchsten  Stelle  eines  Gebäudes  so 
befestigt,  dass  sie  wenigstens  5 — 6 Fuss  dasselbe  überragt; 
an  diese  fügt  man  einen  an  dieselbe  genieteten  Kupferstreif 
3 — 4 Zoll  breit,  der  bis  zur  Erde  herab  und  ungefähr  einen 
Fuss  tief  in  dieselbe  hineingehen  muss.  Der  Streif  wü’d  genau 
auf  das  Dach  und  die  Wand  des  Gebäudes  angenagelt  (Ey- 
telwein  und  Gilly,  kurze  Anleitung,  wie  Blitzableiter  au 
Gebäuden  auzubringen  sind,  2.  Aufl.  [Berlin  1802].  Dr.  Nürn- 
berger, Zm’  Theorie  und  Praxis  der  Blitzableiter  [Deutsche 
Blätter  1823.  No.  22]). 

Da  man  jedoch  beobachtet  hat,  dass  die  Blitzableiter 
einerseits  nicht  schützen,  andrerseits  die  benachbarten  Ge- 
bäude mit  einer  grösseren  Gefahr  bedrohen,  so  will  Peter 
Frank,  dass  die  Physiker  über  die  Aufstellung  derselben  ge- 
hört werden  sollen;  er  gibt  jedoch  nicht  an,  nach  welchen 
Principien  sie  sich  gutachtlich  äussern  sollen,  und  es  sind  mir 
auch  bei  uns  dahin  abzielende  Vorschriften  nicht  bekannt.  Im 
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Allgemeinen  wurden  sie  in  den  letzten  Decennien  viel  weniger 
angewendet  als  früher,  wo  sie  bei  keinem  öfientliclien  Gebäude 
fehlen  durften. 

Das  Verfahren  bei  Blitzerschlagenen  richtet  sich  nach 
Lage  der  Sache  und  allgemeinen  therapeutischen  Grundsätzen 
und  ist  in  No.  5 des  Regulativs  vom  4.  Septhr.  1847  (Horn  I. 
154)  vorgesehen.  (Siehe  auch  Schürmayer,  2.  AuÜ.  S.  490.) 

1)  Der  vom  Blitz  Getroffene  soll  vor  allem  schnell  in  freie 
Luft  getragen , entkleidet , in  halbsitzender  Stellung  oder 
in  der  Rückenlage  mit  erhöhtem  Kopf  auf  ein  Bett 
gebracht  werden.  Fenster  und  Thüren  können  offen 
stehen. 

2)  Gesicht  und  Brust  des  Verunglückten  werden  mit  kaltem 
Wasser  besprengt,  Handflächen  undFusssohlen  mit  Bürsten 
frottirt,  der  Stamm  und  die  Gliedmassen  mit  erwärmtem 
Flanell  anhaltend  gerieben,  vor  Mund  und  Nase  Salmiak 
oder  Hirschhorngeist  gehalten,  Stirn  und  Schläfegegend, 
sowie  die  Herzgrube  mit  Wein  und  Essig  gewaschen, 
nachher  mit  warmen  Tüchern  getrocknet  und  abge- 
rieben. 

3)  Gelingt  es  nicht,  Athemholen  herzustellen,  so  ist  at- 
mosphärische Luft  mittelst  eines  Blasebalgs  einzublasen 
und  inzwiscben  mit  den  frühem  Versuchen  fortzufahren. 

4)  Gelingt  die  Wiederbelebung,  so  ist  der  Verunglückte 
bald  in  ein  erwärmtes  Bett  zu  bringen,  und  sobald  ei- 
schlucken  kann,  sind  belebende  und  erwärmende  Ge- 
tränke einzuflössen. 

5)  Anf  freiem  Felde  hat  man  früher  solche  Scheintoilte  in 
eine  eilends  aufgeworfene  Grube  gelegt,  und  den  Körper 
bis  an  den  Hals  mit  frisch  aufgeworfener  Erde  bedeckt; 
allein  es  ist  besser,  damit  keine  Zeit  zu  verlieren,  sou- 
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dem  lieber  sofort  die  bereits  genannten  Belebungsver- 
suche anzustellen. 

Das  Uebrige  besorgt  der  Arzt  nach  Lage  der  Sache. 

Die  schlagenden  W etter,  das  Grubengas,  Leucht- 
gas gefährden  besonders  die  Ai’beiter  in  den  Bergwerken  durch 
Kohlenwasserstoß'.  Es  ist  dann  entweder  mit  der  atmosphä- 
rischen Luft  vermengt,  oder  es  bildet  nebelartige  Gestalten, 
nach  der  Bergmanussprache : das  wilde  Feuer,  der  Bal- 
lon. Es  entzündet  sich  durch  Annäherung  des  Grubenlichts 
und  bewirlct  fürchterliche  Explosionen,  dm-ch  welche  Hunderte 
von  Ai’beitern  verunglücken  können,  oder  es  wirkt  erstickend 
nach  Ai-t  der  irrespftabeln  Gasarten.  Die  Explosion  kann  durch 
Zugöfen  und  dui-ch  die  Davy’sche  Sicherheitslampe  vermie- 
den werden. 

Zum  Schutz  gegen  den  Scheintod  hat  man  eine  geord- 
nete Leichenschau  und  Leichenhäuser  warm  empfohlen. 
Die  erstere  ist  namentlich  in  Süddeutschland,  und  besonders  in 
Baden,  de  dato  Karlsruhe  10.  Juli  1851,  eingefülnrt  (Mitthei- 
lungen des  badischen  ärztlichen  Vereins  1851,  No.  13  u.  14, 
und  wöidlich  bei  Pappenheim  1.  c.  S.  258  u.  flgde.  abge- 
druckt). Die  Grundzüge  dieser  Verordnung  sind  folgende: 

1)  Jeder  mibescholteue , des  Lesens  und  Schreibens  kun- 
dige Mann  kann  Leichenbeschauer  sein,  wenn  er  von  der 
Behörde  vorgeschlagen  und  vom  Physikus  dazu  geeignet 
gefunden  wird,  der  ihn  belehrt,  prüft  und  ihm  eine 
schriftliche  Instruktion  ertheilt,  die  er  beeiden  muss. 

2)  Sobald  ihm  die  Anzeige  eines  Todesfalls  wird,  muss  er 
unverzüglich  sich  nach  dem  Leichenhause  begeben,  und 
sich  nach  der  Natur  und  dem  Verlauf  der  Krankheit  er- 
kundigen, wie  auch  nach  dem  behandelndeiuiAi’zte.  Er 
besichtigt  den  Leichnam,  der  bis  dahin  i^iib^dihrt fliegen 
bleiben  muss,  und  wenn  er  an  denl»  vfirklioh  erfölgten 
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Tode  nicht  zweifelt,  so  ordnet  er  alles  an,  was  zur’ 
Beerdigung  nothwendig  ist. 

3)  Ist  der  Tod  plötzlich  oder  nach  ungewöhnlich  kurzem 
Verlauf  erfolgt,  so  muss  er  seine  Aufmerksamkeit  ver- 
doppeln und,  wenn  er  den  Verdacht  eines  gewaltsamen 
Todes  hat,  unter  Wahrung  des  Geheimnisses,  dem  Orts- 
vorgesetzten sofort  Anzeige  davon  machen. 

4)  Ist  auch  nur  der  geringste  Grund  vorhanden,  die  Gewiss- 
heit des  Todes  zu  bezweifeln,  so  muss  er  unverzügüch 
Wiederbelebungs-Versuche  machen  und  die  Herbeirufung 
eines  Arztes  bewirken. 

5)  Der  Leichenbeschauer  füllt  den  Sterbeschein  aus  und 
bestinunt  die  Beerdigungszeit  auf  48  Stunden.  Wohnt 
der  behandelnde  Arzt  am  Orte,  so  hat  derselbe  den 
Namen  der  Kr-ankheit  mit  seiner  Unterschrift  einzutragen, 
worauf  der  Schein  dem  Pfarrer  übergeben  wdrd. 

6)  Die  Beerdigungsfrist  wird  von  dem  Leichenbeschauer  ver-  ' 
längert,  wenn  der  eingetretene  Tod  noch  zweifelhaft  ist, 

in  welchem  Fall  ein  Arzt  herbeigeholt  werden  muss,  oder 
wenn  die  Angehörigen  es  wünschen,  und  weder  eine  an- 
steckende Krankheit  vorhergegangen,  noch  die  Verwesung 
zu  mächtig  fortschreitet.  Sie  kann  abgekürzt  werden, 
wenn  ein  Kind  mit  den  Zeichen  der  Fäulniss  zm-  Welt 
gekommen  ist,  wenn  der  Tod  durch  eine  ansteckende 
Krankheit  erfolgt  ist,  wenn  der  Raum  beengt  und  die 
Verwesung  ungewöhnlich  stark  ist. 

7)  3 — 4 Stunden  vor  der  Beerdigung  soll  der  Leichenbe- 
schauer noch  einmal  nachsehen,  und  erst  wenn  er  sich 
nun  von  der  Gewissheit  des  Todes  überzeugt  hat,  fertigt 
er  ein  zweites  Formular  aus,  welches  den  Pfarrer  zm- 
Beerdigung  berechtigt. 

8)  Das  Oeffnen  des  Sarges  vor  der  Einsenkung  ist  nur  zu 
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gestatten,  wenn  die  Angehörigen  es  wünschen,  und  im- 
mer zu  vei’sagen,  wenn  der  Tod  durch  eine  ansteckende 
Krankheit  erfolgt  ist. 

9)  Der  Leichenheschauer  erhält  dafür  24  Kreuzer,  wofür  er 
noch  ein  Register  fülu'en  und  allmonatlich  eine  Abschrift 
an  das  Physikat  einsenden  muss. 

Wh"  sind  von  dieser  Verordnung  nicht  sehr  erbaut.  In 
Städten,  wo  Aerzte  sind,  erscheint  sie  vollkommen  über- 
flüssig, denn  wir  setzen  voraus,  dass  jeder  Arzt  seine  Schul- 
digkeit thut,  und  auf  den  Dörfern  werden  sich  kaiun  Leute 
finden,  die  für  24  Kreuzer  diese  Mühe  und  Verantwortbchkeit 
übernehmen , und  hierzu  die  nöthige  Bildung  und  Einsicht 
haben. 

Ich  halte  ausserdem  alle  populären  Belehrun- 
gen über  die  Zeichen  des  Todes  für  nachtheilig 
und  nicht  ausreichend,  wie  schon  früher  erörtert  worden. 
Die  einzigen  hierzu  qualificirten  Individuen  wären  Heilgehilfen 
und  Leichenwäscherinnen.  Letztere  bedüi-fen  nach  §.  53 
der  Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  1845  ohnedies  einer  Con- 
cession,  und  diese  muss  von  ihi’er  Qualification  zu  diesem  Amt 
abhängig  sein  (Verfügung  der  Regierung  zu  Merseburg  vom 
12.  Aug.  1819,  und  Instruktion  des  landräthlichen  Amts  zu 
Querfurt  vom  16.  Jan.  1819.  Verfügung  der  Regierung  zu 
Reichenbach  vom  16.  Octbr.  1819  wegen  Einrichtung  von  Lei- 
chenhäusern und  Leichenkammern). 

Ausfüln-bcher  behandelt  die  Leichenbeschau  Schmidt- 
müller  in  Henke  Ztschft.  1834,  1.  Hft.  S.  11,  und  Nicolai 
1.  c.  S.  677.  Klose  in  Henke  Ztschft.  1830.  Huber,  die 
Todtenbeschau  nach  dem  Standpunkte  der  neuen  Wissenschaft 
(Innsbruck  1855). 

Das  Landl-echt  bestimmt  in  tit.  11.  §.  474—476,  dass  der 
Pfarrer  sich  nach  jeder  Todesart  erkundigen  und  dem  Todten- 
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gräber  aufgeben  soll,  bei  der  Einlegung  der  Leiche  in  den  Sarg  ' 
und  bei  dem  Zuschlägen  gegenwärtig  zu  sein.  Die  näheren 
Bestimmungen  bleiben  der  Ortspolizei  überlassen. 

Die  älteste  Verordnung  ist  die  vom  31.  Octbr.  1794 
(Horn  I.  163,  168)  und  demnächst  die  vom  2.  März  1827 
(Horn  I.  167),  welche  auch  für  die  Rheinprovinz  gilt,  ausser 
§.77  des  Code  civil  und  des  darauf  bezüglichen  Ministerial- 
Resci'jjbts  vom  13.  Octbr.  1821,  und  vom  15.  Juni  1822. 

Die  Unvollkommenheit  aller  sanität.-i)oliz.  Massregeln  zeigt 
sich  auch  hier,  wie  überall,  darin,  dass  es  derselben  bei 
Wohlhabenden  und  in  grossen  Städten  nur  sehr 
wenig  bedarf,  und  dass  für  die  Armen  und  das 
flache  Land  der  beste  Wille  und  alle  diese  Gesetze 
nicht  ausreichen.  Verbesserung  des  Wohlstandes,  Verbrei- 
tung von  Aufklärung  und  gesunder  Anschauung  dimch  Schule 
und  Kh’che,  gutes  Beispiel  derer,  welche  von  Einfluss  sind 
und  sich  Kenntnisse  und  Erfahrung  angeeignet  haben,  das  sind 
die  einzigen  und  sichersten  Wege,  auf  denen  auch  hier  allein 
und  überall  Gutes  zu  erreichen  ist.  Wer  den  Verblichenen  liebt, 
sorgt  selbst  dafür,  dass  ihm  der  letzte  Liebesdienst  mit  mög- 
lichster Aufmerksamkeit  zu  Theil  werde,  und  es  fehlt  nicht  au 
Beispielen,  wo  die  Leiche  nach  8 Tagen  halb  durch  List, 
halb  durch  Gewalt  weggeschafft  werden  musste,  weil,  da  die 
Leiche  sich  nicht  veränderte,  die  Angehörigen  noch  immer 
nicht  an  den  Tod  glauben  und  sich  von  der  geliebten  Leiche 
nicht  trennen  wollten.  Gehen  wk  in  die  Wolmungen  der 
Armen,  was  erblicken  wii‘?  Ein  Zimmer  beherbergt  die  Leiche 
und  zugleich  die  Lebenden,  ja  ich  erzähle  ein  Faktum,  die 
Lebenden  und  die  Todten  selbst  in  einem  Lager!  Es  ist  grausig, 
aber  walu’.  Und  erst  zu  Zeiten  von  Epidemien , wo  die  Beer- 
digungen sich  oft  so  häufen  und  di-ängen , dass  selbst  in 
grossen  Städten  alles  Material  nicht  ausreicht,  wo  die  Aerzte 
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ebenfalls  vollauf  beschäftigt  sind!  Die  rheinischen  Distrikts- 
ärzte  (Horn  II.  162)  hätten  in  ihrer  Instruktion  einen  solchen 
Passus  ei'halten  können.  Und  ich  habe  auch  nichts  dage- 
gen, dass  man  demnach  die  Leichenschau  einfülii’C,  wo  man 
geeignete  Persönlichkeiten  dazu  bildet;  nothwendig  ist  sie  nicht. 
Stettin  ist  die  einzige  Stadt  in  Preussen,  welche  Todtenschau- 
Aerzte  hat,  die  jede  Leiche  vor  der  Beerdigung  besichtigen  müssen. 
Wichtiger  und  vollkommen  ausreichend  sind  Leichenhallen, 
sowohl  in  grossen  Städten  als  aut  dem  Lande,  aber  wohl  zu 
unterscheiden  von  L e i c h e n h ä u s e r n.  Sie  können  ohne  allen 
Prunk,  sehr  einfach  auf  jedem  Kii-chhof  und  in  jeder  Ge- 
meinde eingerichtet  werden,  und  sollen  vorerst  nur  den 
Zweck  haben,  die  Leiche,  sobald  sie  als  solche  fest- 
gestellt ist,  aus  den  bewohnten  Räumen  und  der 
Gemeinschaft  der  Lebenden  und  Gesunden  zu  ent- 
fernen. Dies  ist  besonders  bei  Armen  und  bei  contagiösen 
Ki’ankheiten  Wohlthat  und  oft  Nothwendigkeit.  In  Berlin  wird 
es  immer  mehr  selbst  bei  Wohlhabenden  Sitte.  Die  Beerdigung 
selbst  erfolgt  dann  von  der  Leichenhalle  aus,  wo  die  Leidtra- 
genden sich  eintinden.  Zur  Beruhigung  kann  allenfalls  ein 
Wärter  neben  der  Leichenhalle  wohnen  und  zu  gewissen  Zeiten 
Revision  halten.  Man  streiche  lieber  manchen  Luxus  und  manche 
Prellerei  von  den  Beerdigungskosten,  denn  hier  sind  himmel- 
schreiende Missbräuche  vorhanden,  und  verwende  sie  als  Bei- 
trag zu  dieser  Eimüchtung.  Hier  könnte  Vieles  geändert 
werden. 

Was  nun  die  Leichenhäuser  betrifft,  die  aus  sehr 
menschenfi'eundlichen  und  wohlwollenden  Absichten  hervorge- 
gangen sind  (wir  nennen  nur:  Metzger,  die  Kennzeichen  des 
Todes  und  der  Vorschlag,  Leichenhäuser  einzurichten;  Graff 
in  Henke  Zeitsclm.  1837,  S.  265.  Schneider,  ibidem, 
S.  157  und  1838,  S.  81.  Hufeland,  über  die  Ungewissheit 
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des  Todes  etc.  Weimar  1791.  Schwabe,  das  Leicheiihaus  ' 
zu  Weimar,  Leipzig  1834.  Nicolai  1.  c.  S.  681.  Never- 
mann,  die  Leichenhäuser.  Wildberg,  Jahrb.  Bd.  3.  S. 
439),  so  haben  sie  bisjetzt  sich  der  Gunst  des  Volks  nicht 
erfreut,  und  es  wüi’de  am  wenigsten  zutreffen,  wenn  man 
nach  Schürmayer  §.  479  1.  c.  die  zwangsweise  Ein- 
führung befürworten  wollte.  Ich  wiederhole,  wie  oben,  dass 
man  in  grossen  Städten  derselben  nicht  bedarf,  und  dass  in 
kleinen  Städten  das  Geld  und  die  technischen  Kräfte  dazu 
fehlen.  Darin  geht  Pappen  heim  aber  wohl  zu  weit,  wenn 
er  die  Behauptung  aufstellt,  dass  ein  Scheintodter,  der  er- 
wacht, auch  ohne  Hilfe  sich  zum  Leben  forthilft,  wenn  er 
überhaupt  noch  lebensfähig  ist,  und  dass  in  andern  Fällen  alle 
Hilfe  doch  wieder  zum  Tode  führt,  wenn  in  der  Krankheit 
der  Keim  des  Todes  lag.  Wenn  wir  auch  nicht  melm,  wie 
beim  Beginne  der  Praxis,  den  jugendlichen  vollen  Glauben  an 
die  Medicin  haben,  um  uns  selbst  Sand  in  die  Augen  zu 
streuen  (verba  ipsissima!),  so  sind  doch  grade  diese  Fälle  ge- 
eignet, den  Muth  und  das  Geschick  des  Ai’ztes  zu  erproben, 
und  sie  sind  dankbar,  wenn  der  glückliche  Erfolg  die  That 
ki’önt.  Auch  der  schwächste  Lebensfunke  kann  durch  zeitige 
Hilfe  zum  vollen  Leben  angefacht  werden,  und  sollte  es  selbst, 
z.  B.  bei  Schwindsüchtigen,  gelingen,  das  Leben  nur  kurze 
Zeit  zu  fristen , so  haben  wir  doch  unsere  Pflicht  erfüllt.  Wenn 
nun  auch  Leichenliäuser,  wie  wir  schon  oben  zugestanden 
haben,  nicht  durch  Gesetz  befohlen  werden  köimen,  so  sind 
sie  doch,  wo  sie  bestehen  oder  errichtet  werden  sollen,  gut 
geleitet  und  beaufsichtigt,  immerliin  eine  dankenswerthe,  schöne 
Einrichtung.  Es  gnügt  hierzu  ein  einfaches  Haus’,  Parterre- 
Geschoss,  mit  zwei  für  männliche  imd  weibhche  Leichen  ge- 
trennten Räumen,  und  einem  kleineren,  durch  einen  Ofen  zu  er- 
wärmenden Raume,  nebst  einem  oder  zwei  Betten  zu  Wieder- 
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belebungs-Versuchen.  Die  Leichen  können  leicht  bekleidet,  in 
offenen  Särgen  aufgestellt  werden,  und  der  Körper  ist  durch 
einen  bis  in  die  Wärterstube  reichenden  Draht  mit  einer  hell- 
tönenden Glocke  in  Verbindung  zu  setzen:  voilä  tout!  Der 
Wärter  hat  die  Pflicht,  sofort  einen  Arzt  herbeizuholen , nach- 
dem er  die  erste  unerlässliche  Hilfe  geleistet  hat.  Zur  Kritik 
der  vielen  abenteuerhchen  Vorschläge,  welche  gemacht  worden 
sind,  um  das  Lebendigbegrabenwerden  zu  verhüten,  s.  Schnei- 
der, Annal.  d.  Staatsarznkde.,  Bd.  10. 

Alle  diese  Vorschläge  sind  durch  die  Furcht  des  Leben- 
digbegi’abenwerdens  hervorgerufen,  und  man  flndet  bei  den 
älteren  Schriftstellern  wohl  hin  und  wieder  Zeugnisse,  dass 
manche  nach  mehreren  Tagen  wieder  erwacht  sein  sollen;  aber 
vorausgesetzt,  dass  dies  auf  Wahrheit  beruht,  so  gehört  es 
einer  Zeit  an,  wo  das  ärzthche  Wissen  ebenfalls  noch  sehr 
beschi'änkt  und  auf  dem  flachen  Lande  Aerzte  gar  nicht  zu 
Anden  wai'en.  L es  sing,  die  Unsicherheit  der  Erkenntniss 
des  erloschenen  Lebens  (Berhn  1836);  Most,  Encyclopädie 
Bd.  n.  59;  Schneider,  Aimal.  d.  Staatsarznkde.  Bd.  10,  S.  40, 
haben  derartige  glaubwürdige  Fälle  gesammelt.  Hebenstreit 
hat  sogar  aus  dem  kubischen  Inhalt  der  Särge  und  der  Ca- 
pacität  der  Lungen  mathematisch  berechnen  wollen,  wie  lange 
diese  Todesqual  dauern  kann. 

Wie  solche  Mährchen  oft  entstehen  und  wie  sie  aufge- 
klärt werden,  davon  erzählt  unter  andern  Peter  Frank  ein 
Beispiel  (Th.  10,  S.  663)  aus  einem  Buche  des  Hambm'ger 
Arztes  Marx. 

Die  älteste  Instruktion  über  Leichenhäuser  ist  die  vom 
31.  Octbr.  1794  (Horn  I.  161,  169). 

Jetzt  würde  es  gar  keine  Schwierigkeit  machen,  wenn 
einfach  ein  Gesetz  dahin  lautete:  Niemand  darf  ohne 
ärztliche  Besichtigung  und  ohne  ärztlichen  Todten- 
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schein  beerdigt  werden.  Die  Gemeinden  werden  dann 
schon  Rath  schaifen,  und  die  Humanität  der  Aerzte,  die  so 
vieles  umsonst  oder  fast  umsonst  thun,  wird  sie  nicht  im 
Stich  lassen.  Damit  wären  alle  Bedenken  beseitigt. 

Der  Vorschlag,  durch  Verbrennen  der  Leichen  alle 
Befüi’chtungen  und  nachtheiligen  Folgen  zu  heben,  ist  für  unsere 
Anschauungen  verfrüht-,  es  müssten  denn  diejenigen,  welche 
sich  clafiü’  so  lebhaft  interessiren,  mit  sich  und  den  Ihrigen 
den  Anfang  machen,  wie  Philippus  Verha egen  mit  dem 
Auf  hören  der  Beerdigung  in  den  Kirchen  (Riecke,  über  den 
Einfluss  der  Verwesungsdünste,  Stuttgart  1840)  den  Anfang 
machte. 

Man  thut  den  Juden  Unrecht,  wenn  man  ihnen  noch  im- 
mer in  schonungsloser  Weise  wegen  ilmer  Beerdigungen  Vor- 
würfe macht;  denn  eiimial  ist  bei  ihnen  die  Liebe  und  Ver- 
ehrung der  Todten  in  allen  Gebräuchen  und  Richtungen  aus- 
gesprochen, und  dann  haben  sie  sich  wenigstens  in  Preussen 
den  Gesetzen  des  Landes  auch  hierin  gefügt,  denn  es  bestehen 
fast  überall  sogenannte  dreitägige  Beerdigungs-Gesellschaften. 
Die  Härte,  mit  der  sich  besonders  Schürmayer  (1. c.  S. 476) 
darüber  äussert,  muss  daher  hier  gerügt  und  ziu’ückgemesen 
werden.  Ueberdies  könnten  andere  Confessionen  Vieles  von 
ihnen  lernen,  mit  welcher  Aufopferung  und  Sorgfalt  sie  Ster- 
bende und  Todte  ohne  Unterschied,  ob  reich  oder  arm,  be- 
handeln. Bis  zum  letzten  Augenblick  ist  der  Sterbende,  wo 
es  gewünscht  wird,  von  frommen  Männern  umgeben , die  Leiche 
wird  bis  zui-  Abholung  von  Männern  oder  Frauen  bewacht, 
und  von  diesen,  welche  in  diesem  Geschäft  ergraut  und  er- 
fahren sind,  selbst  gewaschen,  gereinigt,  bekleidet  und  ins 
Grab  gelegt.  Da  ist  an  ein  Lebendigwerden  nicht  zu  denken. 
Was  M.  Herz  über  die  frühe  Beerdigung  der  Juden  1788 
geschrieben  hat,  ist  heute  nur  noch  historisch  anzuführen; 
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ebenso  Peter  Frank  (1  c.  Bd.  4.  S.  660),  der  Überhaupt 
keinen  gebildeten  Juden  gekannt  liaben  muss. 

Ebenso  sonderbar  sind  die  §§.  9 u.  10  der  badischen  Ver- 
ordnung, dass  die  Särge  der  Israeliten  gut  verpicht,  oder  mit 
einem  gut  schliessenden  Uebersarge  versehen  sein  sollen.  Fürch- 
tet man  denn,  dass  sie  wiederkommen?  oder  sind  ihre  Leichen 
schlechter  als  die  anderer  Menschen? 

Wenn  Leichen  auswärts  transportirt  werden  sollen,  so  be- 
darf es  eines  Leiche  11  pass  es,  nachdem  der  Physikus  beschei- 
nigt hat,  dass  der  Tod  nicht  an  einer  ansteckenden  Kranklieit 
erfolgt  ist  (Horn  I.  162,  170  und  II.  476;  cf.  §.  36  des  Regle- 
ments für  Eisenbahnen,  18.  Juli  18.53.  Horn  I.  169.  II.  4i7). 
Die  Leiche  muss  in  einen  gut  verlötheten  Ziiiksarg  eingelegt 
werden,  welchen  ilann  noch  ein  hölzerner  Sarg  umschliesst. 
Für  Aerzte,  nicht  für  Laien  empfehlen  wir  noch  Maschka, 
über  Leichensymptome  (Prager  Vierteljahrschr.  1851.  Bd.  3. 
S.  91.  Mailet  in  Henke  Ztschr.  7.  Erg.-Helt  p.  258). 

Wenn  Schwangere  in  dem  letzten  Monat  der  Schwanger- 
schaft plötzlich  sterben,  sei  es  dm’ch  Schlagfluss,  Convul- 
sionen,  Blutsturz,  sei  es  durch  plötzUche  Unglücksfälle,  so 
muss  nach  der  lex  regia:  Malier,  quae  praegnans  mortua,  ne 
humator,  antequam  partus  ei  excidatur;  qui  secus  faxit,  spei 
animantis  cum  gravida  occisae  reus  esto  (Digest,  lib.  XXYIH 
u.  XI.  J.  VIU.),  der  Kaiserschnitt  gemacht  werden.  Aehnliches 
bestimmte  §.  737.  tit.  20.  Th.  H.  A.  L.  R.,  der  aber  in  das  Strf.- 
Ges.-Buch  mit  Recht  nicht  übergegangen  ist.  Denn  die  Schwie- 
rigkeit liegt  nicht  in  der  Beurtheilung,  ob  der  Kaiserschnitt  zu 
machen,  sondern  in  dem  Zeitpunkt,  wann  er  zu  machen  ist. 
Macht  mau  ihn  nicht  sofoi-t  nach  dem  so  plötzlich  erlölgten 
Tode,  so  ist  keine  Aussicht,  ein  lebendes  Kind  zur  Welt  zu 
bringen;  macht  man  ihn  aber  ohne  die  absolute  Gewissheit 
von  dem  Tode  der  Mutter,  so  fehlt  es  nicht  an  Beispielen, 
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(lass  die  Scheintodte  unter  dem  Messer  erwachte  (Schmidt, 
Gutachten  der  wissensch.  Deputation  zur  gerichtlichen  Ge- 
burtshilfe). Die  Erfahi’ungen  der  Auscultation  werden  hier  dem 
Ai-zte  wesentliche  Dienste  leisten,  um  sowohl  den  Herzschlag 
der  Mutter,  als  den  des  Kindes  festzustellen.  Wir  stellen  also 
den  Grundsatz  auf,  dass  nur  die  positive  Gewissheit  von  dem 
Tode  der  Mutter  und  die  Wahrscheinlichkeit,  ein  lebendes 
Kind  zur  Welt  zu  fördern,  den  Ai'zt  verpflichten  kann,  den 
Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  ^zu  wagen.  Andere  hierher 
gehörige  gesetzliche  Bestimmungen  sind  §.  186,  341  des  Straf- 
gesetzb.,  Art.  77  des  Code  civil  u.  Verfg.  vom  15.  Juni  1822 
(Hornl.  169).  Landsberg  in  Henke’s  Ztschr.  p.  1846  imd 
Lange  in  Casper’s  Wochenschr.  p.  1847.  23.  erschöpfen 
diesen  Gegenstand  vollständig. 


Sechster  Abschnitt. 


Von  der  Fürsorge  für  eine  gesunde  Be- 
völkerung. 

Salus  populi  suprema  lex  esto! 


Dem  Menschen  kommt  es  zm,  die  Regeln  zu  erforschen, 
aus  welchen  die  Weltordnung  besteht,  die  Verhältnisse  zu  er- 
spähen, wodurch  diese  endlose  Reihe  von  Wesen  und  Ge- 
schlechtern der  Wesen  in  einen  harmonischen  Plan  verwebt 
sind,  und  alle  seine  Ki'äfte  zu  dem  erhabnen  Ziel  anzu- 
strengen, dass  m der  Welt  eine  eben  so  schöne  Eintracht  und 
Zusammenstimmung  erhalten  werde,  wie  die  ist,  die  in  den 
harmonischen  Bewegimgen  des  Himmels,  in  der  unveränderten 
Folge  der  Jahi-eszeiten,  in  der  Anordnung  und  Ausschmückung 
der  ganzen  Körperwelt  den  anschauenden  Geist  in  Bewe- 
gung setzt. 

Die  Staatsökonomie  der  neueren  Zeit  hat  sich  eine  uner- 
messliche Mühe  gegeben,  alle  Faktoren  des  Nationalwohl- 
standes kennen  zu  leimen  und  die  bestmögliche  Weise  ilmer 
Ausbeutung  und  Verwerthung  darzuthun.  Nichtsdestoweniger 
ist  einer  dieser  Faktoren,  mid  zwar  emer  der  erheblichsten 
und  bedeutsamsten,  bisher  noch  nicht  der  genügenden  Beach- 
K tung  gewüi'digt  worden,  und  bei  der  Gesammtberechnung  der 
t Hilfsquellen,  aus  denen  sich  der  politische,  moralische  und  finaii- 
i ziehe  Werth  eines  Volkes  zusammensetzt,  ist  ein  Ansatz  nicht 
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mit  in  Betracht  gezogen  worden,  welcher  auf  das  schliessliche 
Facit  unserer  Meinung  nachgerade  einen  sehr  entscheidenden 
Einfluss  übt.  Wir  spreclien  von  der  Volksgesundheit,  von 
demjenigen  Zustande,  welcher  allein  einem  Volke  die  Möglich- 
keit gibt,  seine  Leistungsfähigkeiten  in  ilmem  vollen  Masse  zur 
Geltung  zu  hringen  und  denjenigen  Standpunkt  nationaler  Macht 
einzunehmen,  zu  welchem  es  nach  seinen  anderweitigen  Anlagen 
bei-echtigi  ist.  Kränkelnde,  physisch  entartete  Völker  werden 
eben  so  wenig  wie  kränkelnde  Individuen  an  der  allgemeinen 
Arbeit  des  Menschengeschlechtes  ihren  gebülirenden  Antheil  neh- 
men können  und  nicht  im  Stande  sein,  erworbenes  Recht  und 
gewonnenen  Besitz  zu  bewahren,  noch  viel  weniger  ihren  Rechts- 
und Besitzzustand  zu  erweitern.  Mit  dem  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustände eines  Volkes  Hand  in  Hand  geht 
das  Mass  seiner  sittlichen  Tüchtigkeit,  seines  Bewusst- 
seins von  idealen  Gütern  und  Zwecken,  seines  Strebens  für  die- 
selben, und  wo  die  Masse  einer  Bevölkerung  unter  dem  Drucke 
des  Sieclithums  erliegt,  da  ist  der  Flamme  der  Begeisterung 
für  alles  Edle  und  Hohe  die  erste  Nahi'ung  entzogen.  Den 
Gesundheitszustand  eines  Volkes  bessern,  heisst  dasselbe  zur 
Lösung  seiner  Kulturaufgabe  befähigen  und  ihm  seine  Stellung 
als  thätiges  und  förderndes  Mitglied  in  der  grossen  Völker- 
familie anweisen.  Dass  aber  eine  solche  Besserung  nicht  blos 
in  das  Reich  idealer  Träume  gehöre,  sondern  in  das  Gebiet 
positiver  und  thatsächlicher  Bestrebungen,  dafür  liefert  die  noch 
junge  sociale  Wissenschaft  zahlreiche  Beweise.  Seitdem  man 
angefangen  hat,  durch  statistische  Erhebungen  sich  Kenntniss 
von  den  Gesetzen  der  Lebensdauer  und  von  ilu-en  Schwan- 
kimgen  in  Bezug  auf  grosse  Volksmassen  zu  verschaffen,  ist 
man  in  den  Besitz  von  Thatsachen  gelangt,  die  für  die  eben 
angedeuteten  allgemeinen  Grundsätze  die  sprechendsten  Zeug- 
nisse ablegen.  So  hat  z.  B.  das  früher  in  Hunger  und  Krank- 
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lieit  verkommende  Irland  in  dem  Masse  an  sittlicher  und  ma- 
terieller Kraft  gewonnen,  in  welchem  sich  die  durchschnitt- 
liche Lebensdauer  seiner  Bewohner,  welche  eben  als  der  Werth- 
ausdruck des  allgemeinen  Gesundheitszustandes  bezeichnet  wer- 
den kaim,  gehoben  hat,  wälu-end  die  progressive  Abnahme 
dieses  Werthauschaicks  in  Frankreich  zu  der  allmählich  immer 
melu’  versinkenden  pohtischen  Freiheit  und  sittlichen  Degene- 
ration dieses  Landes  in  geradem  Verhältnisse  steht. 

Wenn  es  nun  Aufgabe  der  socialen  Wissenschaft  ist,  die 
Krankheiten  der  Völker  zu  ermitteln,  ilne  Natur  und  Aus- 
dehnung festzustellen  und  die  geeigneten  Mittel  zui*  Linderung 
oder  Abliilfe  in  Vorschlag  zu  bringen,  wenn  es  als  Arbeit 
der  Staatsregierungen  bezeichnet  werden  darf,  diesen  Mitteln 
zur  Ausfülirung  zu  verhelfen:  so  bleibt  doch  ein  nicht  geringer 
Theil  der  in  Rede  stehenden  Bestrebung  lediglich  von  der 
Mitwirkung  der  Individuen  abhängig.  Wie  alle  allgemeinen 
Staatszwecke  nur  dann  erreichbar  sind,  wenn  sie  von  der  Ge- 
sammtmasse  der  Bevölkerung  begriffen  und  gefördert  werden, 
so  ist  auch  die  allgemeine  Hebung  der  Volksgesimdheit  nur 
dann  möglich,  wenn  die  Einzelnen  sich  nach  ilnen  individuellen 
Kräften  und  Mitteln  daran  betheiligen.  Man  sollte  glauben, 
dass  da,  wo  es  sich  um  Erhaltung  und  Erreichung  des  schätz- 
barsten Gutes  handelt,  es  keiner  äusseren  Ainegimg  bediü-fe, 
dass  viehnehr  Jeder,  ohne  erst  darauf  hingeleitet  zu  werden, 
den  Schutz  seiner  eigenen  Gesundheit  sich  zu  einer  nächst 
liegenden  Lebensaufgabe  stellen  müsse,  den  Schutz  der  eigenen 
Gesimdheit,  ohne  welche  ja  die  Möglichkeit  der  Arbeit  und 
des  Genusses  ausgeschlossen  ist.  Und  doch  sehen  wir,  dass 
mit  keinem  Kapitale  weniger  haushälterisch  umgegangen  wird, 
als  mit  demjenigen,  von  dessen  Zinsen  wir  unser  tägliches 
Brod  zu  zehren  angewiesen  sind,  aus  dessen  Erträgen  uns 
das  Behagen  und  die  Freude  am  Leben  erwachsen.  Die  Men- 
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sehen  gehen,  wo  es  sich  um  Erhaltung  ihrer  eigenen  Gesund- 
heit handelt,  mit  einer  Sorglosigkeit  zu  Werke,  als  hätten  sie, 
nachdem  sie  aufgezehi't,  noch  über  einen  zweiten  und  dritten 
Vorrath  zu  verfügen,  und  wie  egoistisch  sich  auch  die  Meisten 
an  ihre  materiellen  Besitzthlüner  klammern,  das  kostbarste 
und  unersetzlichste  derselben  wird  mit  einer  Nachlässigkeit  be- 
handelt, die  ikre  Quelle  einzig  und  allein  in  der  Unwissenheit 
und  Gedankenlosigkeit  haben  kann,  welche  in  Bezug  auf  die 
uns  zuallernächst  liegenden  Verhältnisse  noch  immer  vor- 
waltet. Unsere  ganze  Bildung  und  Erziehung  versclunäht  es 
noch  ünmer,  die  wichtigste  aller  Realwissenschaften,  die 
Kenntniss  von  dem  menschlichen  Organismus  imd  seinen  Be- 
ziehungen zm-  Aussenwelt,  als  einen  Lehrstoff  anzusehen,  der 
als  vollberechtigt  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände 
einzulÜhren  wäre,  und  darum  findet  sich  in  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  ein  gleich  grosser  Bildungsmangel  in  dieser 
Beziehung  vor,  ein  Bildungsmangel,  den  schon  Lichtenberg, 
welcher  die  Physiologie  und  Anatomie  nächst  der  Rehgion 
gelehrt  wissen  wollte,  beklagte  und  welcher  bis  auf  die  heu- 
tige Zeit  in  seiner  ganzen  Schärfe  fühlbar  geblieben  ist,  trotz 
der  eifrigen  Bestrebung  hchtvoUer  Geister,  die  von  der  Wis- 
senschaft gesammelten,  füi'  die  praktische  Benutzung  zurecht- 
gelegten Schätze  dem  Leben  dienstbar  zu  machen  und  in  das- 
selbe einzufülmen. 

Ob  aber  auch  die  Bestrebungen,  welche  bisher  die  Wissen- 
schaft für  die  hygieinische  Volkserziehung  gemacht,  noch  wenig 
Früchte  getragen,  so  Hegt  es  ilm  doch  ob,  in  diesen  Besti*e- 
bungen  nicht  zu  ermüden-,  die  oft  wiederholte  Wahrheit  wh’d 
schliesslich  doch  beachtet  und  gehört  und  ch-mgt,  wemi  auch 
erst  nach  langer  Bemühimg,  in  das  Volksleben  ein.  Kein 
Weg  dürfte  sicherer  zu  diesem  Ziele  führen,  als  der  der  Pi-esse 
und  der  Vereine,  welche  ja  die  wesentlichsten  Träger  der  Volks- 
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erziehimg  zu  bilden  berufen  sind,  und  darum  dürften  alle  Blät- 
ter, welche  sich  dieser  Aufgabe  mit  voller  Hingebung  wid- 
men, sich  derselben  nicht  entfremden.  Alle  müssen  diesem 
Theile  der  Volkserziehung,  der  walniich  nicht  der  miwichtigste 
ist,  ihre  Aufmerksamkeit  widmen,  und  regelmässige  Besprechun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  Gesundheitslelme  in  einer  allen  Leser- 
kreisen zugänglichen  und  verständhchen  Form  zu  einem  wesent- 
lichen Elemente  ilmes  Inhaltes  machen.  Nur  der  gesimde  Mensch 
ist  Herr  seiner  Kraft  und  seines  Willens,  mm  der  gesunde 
Mensch  kann  sich  am  Streben  nach  sittlicher  Erhebung  be- 
theihgen,  und  darum  darf  und  muss  jeder,  der  die  Freiheit  auf 
sittlicher  Grundlage  als  das  höchste  Streben  anerkennt,  es 
sich  zur  Aufgabe  machen,  der  Gesundlieitslehre  und  dem  Ge- 
sundlieitsschutze  einen  Platz  unter  seinen  Zwecken  einzux’ämnen 
und,  was  die  Wissenschaft  in  diesem  Gebiete  erstrebt,  dem 
Volksbewusstsein  zu  vermitteln. 

In  einem  gesunden  Körper  wohnt  ein  gesunder  Geist.  Ein- 
fachheit der  Sitten  und  der  Lebensweise  machte  Rom  gross, 

durch  Ueppigkeit  und  Verderbniss  derselben  ging  es  zu  Grunde. 

• 

Wir  staunen  über  die  Rüstungen  unserer  Vorfahren,  ihre 
Schwerter  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  schwingen.  Sollten  wir 
auch  schon  dem  Verderben  geweiht  sein,  und  was  muss  ge- 
schehen, um  dies  abzuwenden?  Die  Aufgabe  des  Staates  ist 
hier  eine  dreifache:  die  Erzielung,  Erhaltung  mid  Wiederher- 
stellung einer  gesunden,  den  Kultur-  und  Bodenverhältnissen 
entsprechenden  Bevölkerung,  in  körpex’hcher,  sitthcher  und 
intellektueller  Hinsicht.  Alle  diese  Faktoren  sind  nothwendig 
und  müssen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstützen.  Die 
erste  Frage  betrifft  die  Zahl  der  Bevölkerung,  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Agricultur  - Zuständen.  Die  Volkszählung 
geschieht  bei  uns  alle  3 Jahre,  und  dies  erscheint  ausreichend, 
die  jäluliche  Zählung,  die  Pappenheim  will,  scheint  nicht 
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praktisch,  cleim  in  einem  Jahre  können  grosse  Resultate  in  ‘ 
der  Staatsmaschine  kaum  ermittelt,  noch  weniger  erzielt  werden. 
Es  muss  aber  nicht  bloss  gezählt  werden,  es  kommt  darauf 
an,  wie  und  was  gezählt  wird.  Und  da  gibt  man  sich  denn 
die  Mühe,  eine  Menge  von  Dingen  aufzuschreiben  oder  nicht 
aufzuschreibeu,  und  stellt  dann  die  Zahlen  zusammen,  Fa- 
cit- Zahlen,  aber  keine  Resultate.  Man  weiss  dann  höch- 
stens, ob  Preussen  16  oder  17  Millionen  Einwohner  hat, 
wieviel  geboren  und  gestorben,  wieviel  Kinder,  wienel  Er- 
wachsene, wieviel  in  diesem  oder  jenem  Regiermigs- Bezirk 
an  dieser  oder  jener  Ki’ankheit  gestorben,  wieviel  Kinder 
geimpft,  wie  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Stände  hier 
und  dort  u.  s.  w.  Aber  hat  dies  auf  diese  Art  ein  hygiei- 
nisches  Interesse?  Nein  und  abermals  nein.  Auch  liier  kann 
man  wieder  sagen:  Zahlen  beweisen  nichts.  Und  die  Ursache? 
Weil  diese  Ai-beiten  von  Laien  gemacht  werden,  die  von  der 
Sache  nichts  verstehen,  die  die  Tendenz,  auf  die  es  ankommt, 
nicht  begreifen,  oder  von  der  Pohzei,  der  man  nm’  mit  Wider- 
streben in  solchen  Dingen  Auskmift  gibt.  Zwar  ist  auch  den 
Physikern  die  Pflicht  auferlegt,  gute  topographische  Berichte  zu 
machen,  aber  woher  sollen  sie  bei  ihren  übrigen  Berufs-  und 
Nahrungsmühen  sie  nehmen?  Man  lese  einen  solchen  Entwm-f 
der  Regierung  zu  Köln  v.  12.  Octbr.  1824,  mid  man  wird  stamieu 
über  die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Fragen,  die  der  Physiker 
beantworten  soll.  Der  Bericht  wird  gemacht,  aber  eben  nur, 
um  gemacht  zu  sein.  Es  kommt  bei  allen  diesen  Zählungen 
aber  ledighch  darauf  an,  aus  den  Zahlen  national-ökonomische 
und  hygiehiische  Resultate  zu  ziehen,  d.  h.  zu  erforschen, 
warum  hier  oder  dort  dieser  oder  jener  Zustand  vorherrsche, 
warum  hier  oder  dort,  in  diesem  oder  jenem  Stande,  in  dieser 
oder  jener  Zeit  die  Sterblichkeit  grösser  ist  u.  s.  w.,  nicht 
))loss,  ob  und  wieviele  Militairpflichtige  wii-  haben , und  wieviel 
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geboren  oder  gestorben  sind.  Dies  kann  aber  nicht  eher  besser 
werden,  als  bis  überall  -wirkliche  Sanitäts  - Beamte  angestellt 
und  diese  so  besoldet  werden,  dass  sie  sich  lediglich  diesen 
topographischen  Studien  und  sanit. -poliz.  Pflichten  widmen 
können,  und  bis  alle  Aerzte,  wie  ich  schon  früher  mittheilte, 
verpflichtet  werden,  Sanit.-Berichte  mit  Berücksichtigung  sta- 
tistischer Momente,  und  nicht  mit  Herzählung  merkwürdiger 
Krankengeschichten,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  zu  liefern. 
Das  ist  der  einzige  richtige  Weg. 

Aber  dazu  gehören  Kräfte  und  Geld.  Die  erstem  werden 
sich  schon  finden,  das  zweite  zu  solchen  Zwecken  fehlt  vor- 
läufig. Die  besten  Arbeiten,  die  wii’  in  dieser  Beziehung  haben, 
betreffen  lediglich  die  grossen  Städte,  z.  B.  Wo  11  heim,  „Ver- 
suche einer  medicinischen  Topographie  und  Statistik  Berlins 
von  1819  bis  1849“,  welcher  unter  andern  ermittelt,  dass  die 
Sterbhehkeit  in  Wien  wie  1 : 22  y,,  Paris  1 : 32,  Berlin  1 : 34, 
London  1 : 40  ist,  und  sich  dann  meist  mit  den  Ursachen  dieser 
Differenz  beschäftigt;  so  die  von  Graetzer  über  Breslau,  von 
Neumann  über  Berlin,  welche  lediglich  Privatbeschäftigungen 
aus  besonderer  Vorliebe  zur  Statistik  sind.  Wir  empfehlen  zu 
diesem  Zwecke  besonders  die  Schriften  von  Quetelet,  „sui- 
rhomnie  et  le  developpement  de  ses  facultes,  Bruxelles  1856“, 
imd  über  die  allgemeine  Statistik  der  verschiedenen  Länder 
No.  97  der  Centr.-Ztg.  1861  und  von  Rheden,  vergleichende 
Kulturstatistik  (Berlin  1848),  und  Mo  hl.  Staatsrecht  der  ver- 
einigten Staaten  von  N.  A.  Bd.  I.  S.  157,  und  Recherches  sta- 
tistiques  sim  Paris  T.  I.;  die  Mittheilungen  des  statistischen 
Bureau’s,  und  die  betreffende  Zeitschrift  desselben. 

Zum  Behuf  der  Volkszählung  muss  das  Land  in  möglichst 
viele  Distrikte  eingetheilt,  und  für  jeden  dei’selben  solche  Per- 
sonen aufgestellt  werden , welche  alle  Bewohner  desselben 
genau  aufzeichnen  und  deren  Vertrauen  gemessen.  Bei  der 
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diesjährigen  Operation  hat  man  diesen  Weg  eingeschlagen. 
Das  Geschäft  muss  im  ganzen  Lande  zu  derselben  Zeit  vorge- 
nommen werden,  und  es  müssen  hierbei  die  verschiedenen  ma- 
teriellen Verhältnisse  nach  Geschlecht,  Alter,  Beschäftigung 
erforscht  werden.  Diese  werden  mit  den  bereits  bestehenden 
Gehm-ts-  und  Todeslisten  verglichen.  Denn  es  hat  z.  B.  für 
den  Staat  kein  hygieinisches  Interesse,  bloss  die  Zahl  der  ge- 
storbenen Kinder  zu  wissen,  sondern  in  welchem  Alter,  an 
welcher  Krankheit,  ob  eheliche  oder  uneheliche,  in  welcher 
Erziehung  und  Pflege  dies  geschehen.  Eine  wichtige  Thatsache 
soll  sich  ferner  aus  solchen  Volkszählungen  ergeben,  ob  eine 
Gegend  übervölkert,  oder  sparsam  bevölkert  sei,  in  welchen 
Verhältnissen  dies  wohl  zu  suchen,  und  was  der  Staat  dabei 
zu  thun  habe.  Die  Agricultur-,  Erwerbs-,  klimatischen  und  Sa- 
nitäts-Verhältnisse kommen  dabei  in  reifliche  Erwägung.  Einen 
sehr  lehrreichen  Aufsatz  über  Volkszählung  brachte  die  Vos- 
sische  Zeitung  v.  9.  August  d.  J.,  den  wir  hier  gern  abge- 
druckt hätten,  wenn  er  nicht  zu  lang  gewesen  wäre. 

Ist  eine  Verminderung  der  Einwohner  kgendwo  durch 
Krankheiten  erfolgt,  so  müssen  zugleich  die  endemischen  Ver- 
hältnisse, Sümpfe,  Wälder,  Trinkwasser,  Beschaffenheit  der 
Luft,  der  Wohnungen  untersucht  werden,  um  zu  ermitteln, 
worin  dies  liege  und  was  zu  thun  sei. 

Fehlt  es  an  Schulen,  Arbeit,  Nahrungsmitteln,  so  kann 
dies  auf  diesem  Wege  ermittelt  werden,  imd  der  Staat  muss 
pflichtschuldigst  rathen  und  helfen. 

Solche  grosse  Segnungen  könnten  aus  so  einfacher  Ein- 
richtung entspringen,  allein  wir  sind  von  der  Verwirklichung 
dieser  Vorschläge  noch  sehi’  weit  entfernt,  weil  dies  Geschäft 
bis  jetzt  nur  numerisch  und  von  Leuten  besorgt  ■\m*d,  die  es 
nicht  verstehen.  Denn  das  Wort  „l’etat  c’est  moi“  hat  heute 
keinen  Sinn  mehr,  jeder  muss  für  die  Gesammtheit  wirken. 
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Damit  die  Bevölkerung  immer  in  stetigem  Steigen  fort- 
schreite,  muss  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Staaten  schon  von 
vornherein  der  Erzeugung  des  Menschen  zuwenden.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  nach  dem  gewöhnliclien  Lauf  der  Dinge 
alljährlich  eine  gewisse  Anzahl  Menschen  sterben,  treten  auch 
ab  und  zu  Epidemien  auf,  welche  eine  grössere  Sterblichkeit 
herbeifüliren.  Auffallend  war  aber  zu  allen  Zeiten  die  grosse 
Sterblichkeit  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahi’en, 
worüber  Rau,  Lichtenstädt,  Süssmilch  u.  a.  uns  Statistik 
gehefert  haben.  Der  warmfühlende  Menschenfreund  kann  nicht 
glauben,  dass  die  grösste  Zahl  der  Kinder  nur  deshalb  ge- 
boren werden,  um  bald  wieder  zu  sterben.  Ferner  ist  die 
SterbUchkeit  in  grossen  Städten  sehr  verschieden,  so  in  Berlin 
1 : 36,  m London  1 : 40,  in  den  Städten  wiederum  grösser 
(1  : 24 — 28)  als  auf  dem  Lande  (1  : 42),  und  selbst  in  verschie- 
denen Stadttheilen  in  denselben  Städten  ist  sie  verschieden. 
Im  Allgemeinen  nhnmt  man  sie  wie  1 : 25  im  Durchschnitt  an. 
Prüfen  wii’,  worauf  es  dabei  ankommt. 

Zm’  Erzeugung  von  Kindern  gehört  ein  fi-uchtbarer  Bei- 
schlaf, zm-  Erzeugung  gesunder  Kinder  sind  gesunde  Eltern 
nothwendig,  zui’  Erziehung  und  zum  Gedeihen  einer  kräftigen 
Generation  muss  eine  naturgemässe,  verständige  geistige  und 
körperhche  Erziehung  durch  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
nach  geordneten  Principien  durchgeführt  werden. 

Der  Staat  hat  keine  Mittel  und  kein  Recht,  Jemanden 
zur  Ehe  zu  zwingen,  aber  er  kann  die  Ehe  in  einzelnen 
Fällen  von  besonderen  Bedingungen  abhängig  machen  oder 
ganz  verbieten  (Santius  in  Henke’s  Ztschrft.  1851.  Ergänz.- 
Ileft  43:  „Hat  der  Staat  ein  Recht,  die  Ehe  zu  verbieten?“ 
cf.  Th.  II.  tit.  I.  A.  L.  R.  §.  103,  104.  §.  178  — 180.  §.  668  — 
676.  §.  694 — 698.)  Demnach  sind  Ehen  zwischen  Ascendenten 
und  Descendenten , zwischen  voll-  und  halbbürtigen,  in  und 
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ausser  der  Elie  erzeugten  Geschwistern,  Elien  mit  der  Schwester 
eines  Ascendenten,  die  an  Jahren  älter  ist,  verboten.  Manns- 
personen dürfen  vor  zurückgelegtein  18.,  Personen  weiblichen 
Geschlechts  vor  zurückgelegtem  14.  Lebensjab-e  nicht  hei- 
rathen,  jedoch  kann  das  vormiindschafthche  Gericht  unter  Um- 
ständen einen  frühem  Termin  bewilligen,  wenn  zugleich  die 
Braut  und  deren  Vater  cbein  wilhgen.  In  Oestemeich  (§.  26. 
Anhang  U.  des  kaiserlichen  Patents  v.  8.  October  1856)  besteht 
das  19.  und  16.  Jab,  m Franbeich  das  18.  und  15.,  in  Baden 
wie  in  Preussen.  In  grossen  Städten  kann  die  Ehe  früher  ge- 
schlossen werden  als  auf  dem  Lande,  in  südhchen  Gegenden 
früher  als  in  nördlichen.  Auch  religiöse  Anschauungen  sind 
hiebei  nicht  ohne  Einfluss,  z.  B.  bei  Juden  und  Katholiken, 
bei  denen  die  Ehe  noch  seb  viel  von  der  Kfrche  ab- 
hängt. Ehen  in  zu  hohem  Alter,  bei  Frauen  zwischen  40  und 
50  Jaben,  bei  Männern  über  60  Jabe,  können  nm’  als  Con- 
trat  social  betrachtet  werden,  imd  haben  für  den  Staat  kein 
hygieüiisches  Literesse,  denn  Fruchtbarkeit  in  denselben  ge- 
hört zu  den  Ausnahmen,  jedoch  kaim  man  auch  mcht  be- 
haupten, dass  Kinder  aus  solchen  Ehen  immer  schwächhch 
sind.  Wichtiger  sind  Ehen  in  ungleichem  Alter.  Alte  Männer, 
welche  junge  Mädchen  hefrathen,  conserviren  sich  bebei  oft 
sehr  gut,  wenn  sie  sich  eben  nur  wie  Kömg  Daidd  erwärmen 
und  pflegen  wollen;  sie  werden  aber  seb  schnell  consumfrt, 
wenn  sie  in  Yenere  allzusehr  in  Anspruch  genommen  werden. 
Als  Curiosität  nennen  wir  hier:  Hermippus  redivivus  sive 
exercit.  phys.  medica  cmdosa  ex  methodo  rara  ad  CXL  annos 
propagandae  senectutis  per  anhehtum  puellarum  (1742).  Das 
weibliche  Gesclilecht  leidet  immer  bei  diesem  umiatblichen 
Verhältmss,  wenn  es  sich  nicht  anderweitig  zu  entschädigen 
vermag.  Weniger  schädhch  ist  es,  wenn  junge  Männer  ältere 
Frauen  heirathen,  und  Kinder  entstehen  selten  aus  solchen  Ehen. 
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Eine  Einmischung  des  Staates  ist  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
vorhanden.  Peter  Frank  (1.  c.  Bd.  I.  S.  250)  behandelt  diese 
Älaterie  sein-  ausführlich. 

Gegen  das  Concubinat  bestehen  die  Verordnungen  vom 
28.  Juni  1833,  28.  Juni  1836,  5.  Juli  1841  und  die  ältere  Ka- 
binets-Ordre  v.  4.  Oct.  1810,  nach  welcher  Concubinate  solcher 
Personen  nicht  geduldet  werden  sollen,  deren  Verheii-athung 
ein  gesetzliches  Hinderniss  im  Wege  steht,  und  überhaupt  alle, 
die  öflentliches  Aergerniss  geben;  andere  gehen  die  Polizei 
nichts  an.  Nach  Quetelet  sollen  von  1000  Männern  gegenwär- 
tig niu-  88  heirathen.  Das  wäre  eine  schi-eckliche  Vermehi-ung 
des  Hagestolzthums,  gegen  welches  aber  Gesetze,  besonders 
die  lächerlicher  Weise  vorgeschlagene  Steuer,  nichts  aus- 
richten.  Das  Rescript  Amm  24.  Juni  1851  (Raumer,  Westpha- 
len !)  Avollte  das  Concubinat  in  allen  Fällen  durch  Zwangsmittel 
verhindern,  Ausländer  der  Ai-t  sollten  (Rescr.  v.  5.  Novbr.  1852) 
ausgewiesen  werden. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  die  Ehe  Gesundlieit  oder  Le- 
ben gefährden  könne  oder  werde.  Es  ist  Thatsache,  dass  ein- 
zelne sehr  verderbliche  Krankheiten  erblich  sind,  Avie  Tuber- 
culosis, Epilepsie,  Phthisis;  dass  Missbildungen  des  Beckens 
das  Leben  der  Mutter  und  des  Kindes  bedrohen,  dass  An- 
steckungen durch  die  Ehe  erfolgen  können  u.  s.  w.  Die  Verhü- 
tung solcher  Ehen  Aväre  für  alle  Seiten  geA\dss  eine  Wohl- 
that,  und  Avas  der  Staat  thun  konnte,  hat  er  nach  obigen  An- 
gaben gethan.  Ganz  verfehlt  ist  der  Vorschlag  Schürmayer’s 
(§.  48. 1.  c.),  dass  die  Polizeibehörde,  Avenn  über  Brautleute  eine 
solche  Sache  zu  ihrer  Kenntniss  gelangt,  die  Erlaubniss  zur 
Eingehung  der  Ehe  so  lange  verweigern  könne,  als  nicht  die 
Heilung  durch  glaubAvürdige  ärztliche  Atteste  bescheinigt  Avird. 
Eine  solche  Einmischung  der  Polizei  in  Familienverhältnisse 
würden  wir  uns  allen  Ernstes  verbitten.  Eben  so,  dass  schon 
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im  Trauschein  ein  Vermerk  stehen  müsse,  dass  weder  die 
Brautleute  noch  deren  Eltern  an  derartigen  Krankheiten  lei- 
den. (Peter  Frank  1.  c.  Bd.  I.  S.  275.) 

Aehnlicher  Natur  ist  die  vor  einiger  Zeit  von  dem  Con- 
sistoriura  zu  Greiz  eidassene  Keuschheits- Ordnung.  Ver- 
lobte, welche  noch  nicht  aus  dem  ledigen  Stande  getreten  sind, 
verlieren  den  Anspruch  auf  die  sogenaimten  Keuschheitsprädi- 
kate, die  Braut  insbesondere  das  Recht  zum  Tragen  des  Braut- 
kranzes, wenn  sie  mit  einander  sich  vergangen  haben.  Haben 
Verlobte  einen  solchen  Fehltritt  verschuldet,  so  sind  sie  ver- 
pflichtet, dies  dem  zuständigen  Pfarrer  bei  der  Anmeldung  zum 
Aufgebot  unaufgefordert  zu  entdecken,  und  letzterer  hat  sich 
hiernach  bei  Aufgebot  und  Trauung  zu  richten.  Ergibt  sich 
nach  vollzogener  Trauung,  dass  dieser  Vorschrift  zuwiderge- 
handelt und  hierdurch  die  Keuschheitsprädikate  erschlichen 
worden  sind,  so  soll  der  hintergangene  Pfarrer  die  versam- 
melte Kirchengemeinde  von  dem  Aergeruiss  in  Kenntniss  setzen, 
zwar  ohne  Namensnennung  der  Betheiligten,  aber  unter  An- 
gabe der  Zeit  der  betreffenden  Trauung.  Vorsicht  wii’d  schhess- 
lich  den  Pfarrern  zur  Pflicht  dabei  gemacht,  insbesondere  soll 
es  den  Pfarrern  nicht  gestattet  sein,  zur  Ermittelung  des  That- 
bestandes  selbst  Untersuchungen  anzustellen. 

Schwieriger,  sowohl  hygieinisch  als  social  und  moralisch 
wichtig  ist  die  Frage  über  die  Trennung  d e r E h e in  solchen 
Fällen,  und  wir  haben  gesehen,  dass  dieselbe  in  unserem  Land- 
tage noch  immer  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt  ist,  wenn  wir 
auch  zugeben,  dass  dort  bisher  weniger  faktische  als  religiöse 
Principien  zur  Geltung  gekommen  sind.  Uns  interessmen  liier 
bloss  die  §§.  696  — 698.  Th.  H.  tit.  A.  L.  R.  Die  Schrift  von 
Ebers,  „die  Ehe  und  die  Ehegesetze  vom  naturwissenschaftlichen 
und  ärztlichen  Standpunkte  betrachtet  und  beurtheilt  (Erlan- 
gen 1860)“,  können  wir  hier  ganz  besonders  empfehlen. 
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Gesetz  und  Sitte  heiligen  selbst  hei  den  rohesten  Völkern 
die  ScliAvangerschaft,  harte  Strafen  treffen  diejenigen, 
welche  Schwangere  misshandeln,  noch  härtere  diejenigen, 
welche  eine  Frucht  ab  treiben  (§§.  180,  181,  182  des  Straf- 
gesetz-Buches). Der  Staat  hat  im  Interesse  dei’selben  SorgQ 
geti’agen  für  Gebui’tshelfer,  Hebammen  und  Entbindungs- Anstal- 
ten. Bei  letzteren  ist,  wie  wir  schon  früher  andeuteten,  überall 
darauf  zu  sehen,  dass  Schwangere  mit  der  möglichsten  Discre- 
tion  behandelt  werden,  namentlich  rechne  ich  auch  hieher  die 
humane  und  sehr  erhebliche  Vorsicht,  dass  sie  es  nicht  nöthig 
haben,  das  Wehgeschi’ei  der  Kreissenden  und  Operirten  oder 
die  sclihmmen  Nacluächten  über  Kranke  oder  Gestorbene  zu 
hören  (dies  haben  wh’  schon  bei  den  baulichen  Besprechun- 
gen berücksichtigt),  weil  sie  in  diesem  Zustande  für  psychische 
Eindrücke  sehr  empfänglich  sind;  zweitens,  dass  bei  der  gros- 
sen Menge  der  Absondermigen  die  grösste  Reinlichkeit  beob- 
achtet werde ; drittens,  dass,  wenn  sie  zu  häuslichen  Dienst- 
leistungen gebraucht  werden,  was  vielen  sogar  gesund  und 
nothwendig  ist,  dies  niemals  olme  Wissen  und  Anordnung  des 
Arztes  geschehe,  und  endhch,  dass  sie  nicht  mit  allzu  grosser 
Eile  entlassen  werden , ehe  sie  noch  vollständig  hergestellt 
sind.  Die  vollständigste  Fieberlosigkeit  und  Rückbildung  der 
Gebärmutter  werden  liier  massgebend  sein  müssen.  Auch  be- 
eile man  sich  mit  der  Entlassung  überhaupt  nicht,  wenn  das 
Haus  nicht  grade  übei'füllt  ist,  zumal  dann,  wenn  man  sich 
überzeugt  hat,  dass  für  Mutter  oder  Kind  ohne  ihr  Verschulden 
noch  kein  Unterkommen  getroffen  ist.  Kann  man  in  solchen 
Fällen  Mutter  und  Kind  ein  Unterkommen  verschaffen,  so  wird 
dadurch  manches  Menschenleben  erhalten,  manches  Unglück 
verhütet  werden.  Dieser  Umstand  wird  leider  allzuwenig  be- 
achtet, und  er  ist  doch  so  wichtig.  Wir  sind  ferner  der  Mei- 
nung, dass  "es  Pflicht  der  Gebäranstalten  ist,  die  Persönlich- 


236 


keit  der  Schwangeren,  wo  es  gewünsclit  wird,  gleichviel  ob 
sie  fiir  Geld  oder  unentgeltlich  aufgenonimen  sind,  geheim  zu 
halten,  und  dass  sie  weder  bei  der  Aufnahme  noch  bei  der  Ent- 
lassung deren  Namen  zu  wissen  brauchen.  Jedoch  müsste  in  sol- 
chen Fällen  die  Schwangere  beim  Eintritt  ihren  Stand  und  Na- 
men in  einem  versiegelten  Couvert  übergeben , damit  die  An- 
stalt für  event.  Fälle  die  nöthige  Auskunft  geben  kann.  Dies 
kann  ihr  bei  der  Entlassung  wieder  ausgehändigt  werden. 
Das  Wiener  Gebärhaus  gestattet  selbst  Verschleierungen  und 
Masken.  In  der  Regel  wählen  aber  solche  Personen  Privat- 
e ntbindungs-Gelegenheiten,  denn  so  nenne  ich  sie. 
Zum  Glück  sind  derartige  Anstalten  nicht  zu  häufig.  Auch 
Aerzte  selbst  haben  eine  solche  in  grossartiger,  sehr  zweck- 
mässiger Art  errichtet  und  reussiren  damit  nicht,  wohl  weil 
hierzu  die  meisten  Hebammen  und  Wickelfrauen  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande  lieber  gesucht  werden,  die  den  verschie- 
denen kleinen  und  grossen  Wünschen  der  Frauen  besser  ent- 
sprechen, und  auf  Manches  eingehen  und  eingehen  können, 
was  man  dem  Arzte  nicht  zuzumuthen  wagte.  Wir  verlangen 
hier  bei  der  Concession  die  strengste  Piiifung  der  Moralität, 
und  bei  ihrem  Bestehen  häufige  Revisionen,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Todesfälle  der  Neugebornen. 

Die  Erziehung  der  Kinder,  sowohl  in  Bezug  auf  den 
Geist  als  auf  den  Körper,  ist  allerdings  Sache  der  Eltern. 
Gewisse  Lekren  gehn  traditionell  von  Mutter  auf  Tochter  über, 
ausserdem  besitzen  wir  darüber  sehr  viele  populäre  Scluiften, 
und  in  andern  Fällen  sind  es  die  Hebammen  und  Aerzte,  welche 
hier  den  nöthigen  Rath  zu  ertheilen  pflegen.  Die  Ansichten 
sind  hier  sehr  mannigfacli,  besonders  in  Betreff  des  Abhär- 
tungssystems. Dieses  ist  im  Allgemeinen  zu  billigen,  jedoch 
mit  der  nöthigen  Vorsicht,  und  mit  allmähligem  Vorgehen. 
Die  Aufstellung  einer  Preisfrage  über  diesen  Gegenstand,  so- 
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wie  die  Anregung  populärer  Vorträge  für  Frauen,  wäre  ge- 
wiss sein'  wünsclienswertli , da  in  den  Kinderstuben  noch  un- 
endlich viele  Vorurtheile  herrschen,  deren  Wirkungen  für  den 
künftigen  Weltbürger  gar  nicht  gleichgültig  sind.  Besondere 
Rücksicht  muss  aber  die  Sanitätspolizei  den  unehelichen  und 
Waisenkindern  schenken.  Für  erstere  kann  der  Moment  der 
Geburt  schon  von  Gefahr  sein,  sowohl  dm’ch  Verbrechen  als 
dm'ch  Unkeimtniss  oder  einen  unglücklichen  Zufall;  Verblutung 
aus  der  Nabelschniu’,  Erstickung  in  Blut,  Unrath,  Verletzmigen 
des  Schädels,  Einwirkung  von  Kälte,  imd  wie  die  verscliiede- 
denen  Todesui’sachen  bei  Neugebornen  alle  heissen.  Hilflosig- 
keit, der  trostlose  Zustand  . einer  entelirten,  verlassenen,  von 
den  sclmeckbchsten  Bildern  der  Zukunft  geängstigten  Person, 
unterstützt  durcli  Rathschläge  gewissenloser  Frauen  oder  der 
Verführer,  gefälmden  schon  liier  das  junge  Leben  auf  mannig- 
fache Art.  Wesentlich  wohlthätig  hat  die  Aufhebung  des  Ge- 
setzes über  die  Vei’heimlichung  der  Schwangerschaft  gewirkt 
(Rau,  worin  ist  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  in 
ihrem  ersten  Lebensjahre  begründet?  etc.  [gekrönte  Preisschrift], 
Bern  1836.  Wildberg  Jalmb.  Bd.  3.  Heft  I.  S.  173). 

Die  Entbindungs- Anstalten,  in  denen  jede  Schwan- 
gere unentgeltlich  aufgenommen  wii'd,  lassen  in  Bezug  auf 
_ sanit.-pohz.  Rücksichten,  wie  schon  früher  angedeutet,  noch 
Vieles  zu  wünsclien  übrig.  Wenn  nun  aber  Mutter  und  Kind 
entlassen  werden,  und  dies  geschieht  in  der  Regel  schon  am 
9.  Tage,  damit  für  andere  Platz  wird,  was  soll  nun  gesche- 
hen? Was  für  die  Mutter,  ivas  für  das  Kind?  Für  beide  ge- 
schieht soviel  als  Nichts.  Das  französische  Gesetz  gestattet 
zwar  keine  Klage  auf  Vaterschaft,  aber  der  Staat  bietet  in 
den  Findelhäuser n ein  Asyl  für  die  Kinder.  Der  preu.ssi- 
sche  Staat  hat  in  dem  neuen  Ehegesetz  die  Klage  auf  die 
Vaterschaft  so  verclausulirt  und  erschwert,  dass  der  böswillige 
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und  schlaue  Verführer  sich  seinen  Pflichten  sehr  leicht  entzie- 
hen kann.  Und  die  Folge?  Die  meisten  unehelichen  Kinder 
werden  entweder  sofort  getödtet,  oder  es  geschieht  dies  auf 
eine  langsamere,  aber  eben  so  sichere  Methode,  durch  die  Ai-t 
ihrer  Verpflegung,  oder  sie  widerstehn  allen  Angriffen  auf  ihr 
Leben,  aber  bleiben  elend  und  siech,  und  wenn  sie  den  kör- 
perlichen Leiden  widerstehen,  so  gehn  sie  moralisch  zu  Grmide. 
Es  gibt  Ausnalnnen,  wo  Mütter  die  unehelichen  Kinder  mit 
Sorgfalt  erziehen,  in  vielen  Fällen  können  sie  es  nicht  ausfüli- 
ren,  und  die  Kinder  werden  dami  doch  verwahi’lost.  In  den 
meisten  Fällen  gehen  die  Mütter  als  Ammen  oder  in  Ai’beit, 
und  übei-geben  die  Kinder  sogenaimten  Haltefi-auen,  die  man 
früher  Engelmacherinnen  nannte.  Das  Gesetz  hat  nun  zwar 
so  Manches  gethan,  was  in  seiner  Macht  stand,  in  Bezug  auf 
Concession  und  Ueberwachung  dieser  Fi'auen,  wir  nennen  be- 
sonders die  Kabinets-Ordi-e  v.  30.  Juni  1840  (Horn  1.  c.  I.  S. 
97.),  die  Ministerial- Verfügung  v.  17.  Juli  1840  wegen  der 
Haltekinder,  mit  Bezug  auf  das  Immediat - Gesuch  v.  19.  Mai 
1840,  gestützt  auf  §.  10  tit.  17.  Th.  H.  A.  L.  K,..  §.  45  der  Ver- 
fügung V.  20.  Novb.  1808,  §.  11  der  Regier. -Instmct.  v.  23. 
Oct.  1817.  AucheinVerein  wm’de  von  Barez  und  Borchard  ins 
Leben  gerufen.  Aber  es  geht  eben,  wie  es  geht.  Die  Sterblich- 
keit dieser  Kinder  bleibt  immer  eine  unverhältnissmässig  grös- 
sere, als  die  der  ehelichen  Kinder.  Man  findet  auch  jetzt  noch 
oft  in  öffentlichen  Blättern  Anzeigen  von  aufgefiindenen  Leibes- 
früchten, und  in  der  Todtenliste  nehmen  die  Haltekinder  immer 
noch  eine  überwiegende  Zahl  ein.  Bei  alle  dem  ist  man  bei 
uns  noch  immer  entschieden  gegen  Findelhäuser,  und  Preussen 
ist  vielleicht  der  einzige  grössere  civilish-te  Staat,  in  dem  sie 
nicht  eingeführt  sind.  Das  älteste  Findelhaus  ward  in  Mailand 
im  Jahre  787  und  dann  in  Montpellier  1070  erbaut.  In  Stock- 
holm wurden  sie  von  den  Freimam-ern  gegründet,  einer  Ge- 
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Seilschaft,  von  der  man  stets  Edles  und  Wohltliuendes  gewöhnt 
ist;  sie  bestehen  in  Wien,  Prag,  Paris  mit  einem  Aufwand  von 
1 '/•>  Million,  in  Petersburg  mit  einem  Aufwand  von  fast  6 
Milhonen  Rubel,  die  grösstentheils  aus  dem  SiDielkarten-Mono- 
pol  erbracht  werden.  In  Si)anien  waren  im  Jahre  1859:  149 
Findelhäuser  mit  52,404  Kindern,  allerdings  kein  Zeugniss  für 
die  dortigen  sittlichen  Verhältnisse,  wohl  auch  Folge  des  dort 
ausgedehnten  Kathohcismus.  Wie  gegen  jede  in  die  sitthchen 
und  socialen  Verhältnisse  tief  emgreifende  Maasregei,  lässt 
sich  auch  in  Betreff  der  Findelhäuser  sehi'  Vieles  pro  und  con- 
tra sagen.  Aber  sollten  wh-  wirklich  weiser  und  besser  sein, 
als  die  andern  Staaten?  Nous  verrons.  Schon  Peter  Frank 
(1.  c.  S.  452)  warnte  vor  denselben,  aber  grösstentheils  wegen 
der  allzugrossen  Sterblichkeit  und  Schwierigkeit  der  Ernährung 
der  Kinder.  Diese  Vonvüi-fe  treffen  aber  theils  nicht  die  Fin- 
delhäuser als  solche,  theils  sind  dieselben  grösstentheils  zu  be- 
seitigen. Mit  demselben  Rechte  hätte  er  damals  gegen  Kran- 
kenhäuser überhaupt  eifern  können,  wie  z.  B.  gegen  das  Hotel 
de  Dieu.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  ein  grosser  Theil  der  Kin- 
der elend,  vernachlässigt,  erstarrt  vor  Kälte,  dimch  Hunger 
und  Durst  erschöpft  ankommen,  sie  auch  an  andern  Orten 
sterben  würden,  wähi’end  hier  doch  noch  bei  concentrirter  Auf- 
sicht die  Möglichkeit  der  Erhaltung  vorliegt.  Die  zerstreut 
vorkommenden  Todesfälle  springen  aber  auch  nicht  so  in  die 
Augen,  als  die  Summe  der  in  einer  Anstalt  aufgezeichneten. 
Und  in  der  Wh-klichkeit  hat  sich  auch  die  Sterblichkeit  jetzt 
in  den  Findelhäusern  vermindert,  seit  man  überhaupt  eine 
bessere  Behandlung  und  Erkenntniss  der  Kiuderki-ankheiten 
gewonnen  hat.  Man  hat  ferner  eiugewendet,  dass  die  Ernäh- 
1 rung  der  Kleinen,  wie  sie  in  den  Findelhäusern  war  und  viel- 
I leicht  hie  und  da  noch  ist,  indem  eine  Amme  3 — 4 Kinder  ver- 
I sorgen  müsste,  unmöglich  dem  Gedeihen  der  Kinder  förderlich 
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sein  könne.  Aber  aucii  dies  ist  sein-  leicht  zu  beseitigen  undl 
darf  überhaupt  gar  nicht  Vorkommen.  Oute  Ammenmilch  i 
ist  gCAviss  überall  jeder  künstlichen  Ernälirung  vorzuziehen, 
allein  wo  erstere  nicht  zu  beschaffen  ist,  kann  man  auch  durch 
gute  Kidimilch,  welche  nach  den  Umständen  zweckmässige 
Verdünnungen  und  Zusätze  durch  Zuckerwasser,  Haferschleim, 
Bouillon  erhalten  kann,  ki'äftige  Kinder  erziehen,  und  ich  habe  in 
der  Privatpraxis  grade  da  glänzende  Resultate  erlebt,  wo  eben 
weder  die  Mutter  stillen  konnte,  noch  Ammen  gehalten  werden 
konnten,  oder  wo  man  aus  Princip  gegen  Ammen  eingenom- 
men wai , und  es  ist  mu’  und  Andern  gelungen,  besonders  in 
solchen  Fällen  kräftige  Kinder  aufzuziehen,  wo  entweder  die 
Milch  überhaupt  nicht  zusagte , oder  wo  wegen  Leidenschaf- 
ten , Kranldieiten  oder  der  Unmöglichlceit,  bei  Beaufsichtigung 
eines  Nahrungsgeschäftes  Diät  zu  halten,  die  fiühern  Kinder 
erkrankten,  elend  blieben  oder  starben.  Will  man  auch  dies 
nicht,  so  empfiehlt  sich  die  praktische  Eimächtung  franz. 
h indelhäuser,  wonach  die  Kinder  zuverlässigen  Bauersfrauen 
in  der  Picardie  oder  Normandie  übergeben  werden , die 
streng  beaufsichtigt  werden.  Dieses  Verfaliren  widerstrebt 
allerdings  voiiäufig  noch  unseren  Anschauungen,  aber  endlich 
würden  wir  uns  daran  gewöhnen,  wenn  wii’  uns  von  der  Zweck- 
mässigkeit überzeugten.  Nach  fünf  Jahren  werden  sie  zui’ück- 
genommen  und  Waisenhäusern  übergeben.  Das  Findelhaus  zu 
Lyon  nimmt  sie  gar  nicht  mehr  zurück,  sondern  lässt  sie 
sofort  für  das  Landleben  erziehen. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  in  England  be- 
stehenden Einrichtungen  hier  mitzutheilen.  Wenn  eine  Mutter 
ihr  Kind  der  Anstalt  übergeben  will,  so  muss  sie  sich  schon 
in  der  Schwangerschaft  deshalb  melden.  Beweise  ihres  guten 
Verhaltens  und  ilmer  Dürftigkeit  geben,  und  kann  ihr  Kind 
jederzeit  wieder  erhalten,  wenn  sie  beweisen  kann,  dass  sie 
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im  Stande  ist , es  zu  ernälu'en.  Ihr  V erhältniss  zui'  Anstalt 
wird  mit  Discretion  behandelt.  Nur  alle  Monate  einmal  wer- 
den Kinder  angenommen,  also  nicht  wie  in  andern  Findelhäu- 
sern zu  jeder  Stunde.  Sie  bleiben  nicht  im  Hause,  sondern 
werden  den  Frauen  überhefert,  die  an  dem  zm’  Aufnahme  be- 
stimmten Tage  nach  der  Stadt  hereinkommen.  Die  Findlinge 
bleiben  fünf  Jahre  auf  dem  Lande,  und  konmien  dann  in  die 
Anstalt  zurück.  Hier  werden  sie  in  nützlichen  Gegenständen 
unterrichtet,  erhalten  Unterricht  in  den  Lancasterschulen,  mid 
füi*  Mädchen  und  Knaben  werden  zu  den  verschiedenen  Arbei- 
ten förmliche  Werkstätten  errichtet.  Später  werden  die  Kin- 
der in  der  Stadt  untergebracht,  doch  stehen  sie  bis  zum  20. 
Jahi-e  unter  Aufsicht  der  Anstalt,  und  jedes  Kind  kostet  bis 
dahin  beinahe  10,000  Thb.  Der  Gesundheitszustand  ist  gut, 
es  starben  von  2000  Kindern  ohngefähi’  40.  Das  Gebäude 
selbst  zeichnet  sich  durch  Gl’ossartigkeit  und  Pracht  aus,  so 
dass  man  eher  in  einem  Palast  als  in  einer  Wohlthätigkeits- 
Anstalt  zu  sein  glaubt.  Aber  die  ersten  Notabihtäten  Londons 
stehen  auch  an  der  Spitze  der  Verwaltung,  und  es  hat  jähi’- 
lich  gegen  100,000  Thh’.  Einldinfte.  Hogarth’sche  Gemälde 
schmücken  die  Säle,  alles  ist  grossartig  imd  reinlich  (Marc, 
Dict.  des  Sciences  med.  Tom.  XH.). 

Hier  ist  das  von  uns  aufgestellte  Princip  festgehalten,  dass 
solche  Anstalten  Findlings-  und  Waisen- Anstalten  zu- 
gleich sein  müssen,  dass  die  Zukunft  des  ihnen  anver- 
trauten Kindes  gewalu’t  werden  muss,  und  dass  auch  der 
Sittlichkeit  Rechnung  getragen  werde.  Allein  wü’  sind  von 
solcher  Einsicht  noch  sehr  weit  entfernt. 

Auch  bei  uns  hat  sich  ein  Verein  gebildet,  um  die  Fin- 
delhäuser anzuregen,  allein  bis  jetzt  ohne  Erfolg.  Dagegen 
hat  der  Magistrat  den  Versuch  gemacht,  in  Rummelsburg  nahe 
bei  Berlin  eine  diesem  Zwecke  gewidmete  Anstalt  unter  Lei- 
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tung  des  Dr.  Besser  einzurichten,  und  ihr  den  zarten  Namen i ^ 
S ä u g 1 i n g s - W a i s e n h a u s gegeben.  Allein  die  Sterblichkeit  war  ^ 
sehr  gross,  so  dass  darüber  jetzt  eingehende  Erörtei’ungen  und  l ^ 
technische  Ermittlungen  gepflogen  werden,  ob  die  Lage  der-  ’ 
Anstalt  am  Wasser,  ob  die  bauliche  Beschaffenheit,  ob  der-  ^ 
Mangel  gesunder  Luft,  oder  was  sonst  an  diesem  unglückli-  ^ 
eben  Ergebniss  schuld  sei,  mid  ob  die  Anstalt  wieder  mit  ■ 
Säuglingen  zu  belegen,  oder  zu  der  früheren  Einrichtung 
zurückzukeliren  sei,  die  Kleinen  der  Familie  zu  übergeben. 

Beiläufig  wollen  wir  hier  aus  den  Einrichtungen  dieses  ' 
Säuglings-Institutes  wegen  ihi'er  Neulieit  und  Eigenthümlich- 
keit  diejenigen  nennen,  Avelche  auf  die  Reinhclikeit  und  Er- 
wärmung der  Kleinen  sich  beziehen. 

Das  lünd  liegt  auf  einem  Stück  Segeltuch,  das  in  einen 
leichten  Holzrahmen  eingespannt  ist,  mit  emer  Mischung,  die 
von  Urin  nicht  angegriffen  wh’d,  getränkt  und  in  der  Mtte 
durchlöchert  ist.  Unter  dieser  Matte  in  der  Mitte  steht 
ein  Geschirr.  Man  sieht  es  diesem  Stück  nicht  an,  -wie  Uel 
Nachdenlcen  und  wie  viel  Mühe  es  gekostet  hat.  Die  Löcher 
z.  B.  mussten  gegen  das  Ausfasern  und  gegen  das  Emdringen 
des  Urins  in  den  Durchschnitt,  in  die  Mitte  des  Segeltuches 
geschützt  werden-,  dadurch  dinften  aber  keine  erhöhten  Rän- 
der um  die  Löcher  entstehen,  die  den  Abfluss  verhmdern  und  : 
die  Haut  der  Kinder  wund  machen  würden.  Die  Ueberzugs-  • 
masse  musste  wasserdicht  sein,  der  Zersetzung  nicht  xmterlie- 
gen,  aber  auch  die  Haut  nicht  reizen.  Alle  diese  Schwierig- 
keiten hat  man  überwunden  und  eine  Matte  hergestellt , die, 
Avie  uns  an  einem  Exemplare  gezeigt  Avurde,  14  Tage  in  fau- 
lendem Urin  liegen  kann,  ohne  angegriffen  zu  AA^erden,  und 
keine  Ränder  um  die  Löcher  zeigt.  Während  der  Zeit,  die  | 
sie  in  Benutzung  Avaren,  hat  sich  auch  keine  üble  Wirkung 
auf  die  Haut  gezeigt.  Am  Kopfende  liegt  auf  der  Matte  ein 
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leichtes  Kissen  von  Rosshaar,  lieber  den  Rest  desselben  ist 
ein  Stüclc  Flanell  durch  Knöpfe  befestigt,  unter  dem  das  Kind 
liegt.  An  der  obern  Querseite  des  Flanells  ist  ein  Jäckchen 
von  starkem  Barchent  festgeknöpft,  in  dem  der  Oberleib  und 
die  Arme  des  Kindes  stecken,  während  der  übrige  Theil  des 
Körpers  frei  ZAvischen  der  Matte  und  der  Flanelldecke  liegt. 
Auf  den  Flanell  kommt  ein  Daunenbettchen. 

Die  ErAväi'inung  endlich  wii'd  so  bewii’kt;  Von  dem  Dampf- 
kessel, der  zum  Betiäeb  der  Pumpen  und  der  Küche  dient,  ist 
eine  kupferne  Röhre  in  den  Saal  geleitet,  die  rings  um  die 
drei  Wände  .ausser  der  Fensterwand  läuft,  und  unter  jedem 
Bettchen  in  einer  horizontalen  Schleife  einige  Zoll  unter  der 
Matte  vorspringt.  Die  Betten  stehen  mit  dem  Fassende  zur 
Waml,  die  Schleife  hegt  also  unter  dem  Fassende.  Durch  Er- 
fahrung ist  ermittelt,  dass  in  dem  Bette  eines  trocken  liegen- 
den Säuglings  eine  Temperatur  von  24  — 27  Grad  Reaumur 
heiTscht.  Es  konmit  also  darauf  an,  eine  entsprechende  gleich- 
mässige  Wärme  in  diesen  Lagerstätten  herzustellen,  obwohl 
unter  der  Matte  keine  Betten  liegen,  sondern  die  Luft  hin- 
streicht. Es  hat  sich  ergeben,  dass  die  Dampfröhi’e  mehr  als 
die  erforderhche  Wärme  liefert,  dass  sich  aber  durch  Reguli- 
rung der  Zuströmung  von  Dampf,  durch  Umwickelung  der 
Röhrenschleife  mit  Stroh  und  Tuchsclu’oten  und  Auflegung  von 
Papier  die  erwünschte  Temperatui’  hersteilen  lässt.  Als  wir 
die  Station  in  Augenschein  nahmen,  hatte  man  einige  Stunden 
zuvor  den  Dampf  eingelassen  und  in  6 Betten  je  2 Thermo- 
meter gelegt,  eins  unter  das  Kopf  lassen,  eins  an  das  Fuss- 
I ende.  Die  Thermometer  zeigten  in  einem  Bette  22  und  24 
ti  in  den  andern  23  und  24,  23  und  26,  237.^  und  2472,  23  und 
i 24,  23  und  23.  Damit  aber  die  Wärterinnen  auch  ohne  solche 
1 Probe  wissen  können,  ob  die  Temperatur  richtig  sei,  wird  in 
t eins  der  unbelegten  Betten  ein  sehr  sinm-eicher  Apparat  ge- 
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stellt,  ein  Metallthermometer,  dessen  Zunge  sich  mit  der  Ver- 
änderung der  Temperatur  nach  rechts  und  links  bewegt  und 
an  jeder  Seite  2 Contakte  hat,  die  eine  elektrische  Kette 
schliessen.  Die  ersten  Contakte  treten  in  Wirksamkeit,  weim^ 
dio  Temperatur  über  26  steigt  oder  unter  24  fallt,  und  wirken 
auf  das  Ventil,  welches  Dampf  zulässt,  schliesst  es  in  dem  er- 
stem Falle,  öffnen  es  in  dem  zweiten  Falle  ein  Avenig.  Wenn, 
gleichwohl  die  Temperatm’  fortgesetzt  steigt  oder  fällt,  die 
Zunge  des  Thermometers  also  stärker  in  der  einen  oder  an- 


, 


dem  Richtung  di’ückt,  so  gelangt  sie  an  den  zweiten  Contakt 
und  setzt  em  Glockenwerk  in  Bewegung  und  eiimn  Zeiger,  der 


auf  Kalt  oder  Warm  zeigt.  Alle  diese  Einrichtungen  sind  von 
dem  Dr.  Besser  angegeben. 

Dass  unsere  Gesetzgebung  die  Findelliäuser  nicht  ent- 
belu’lich  macht,  ist  bekannt,  denn  es  ist  soAvohl  sein’  scliAA^er 
Ansprüche  gegen  den  natürlichen  Vater  zu  erlangen  und  leicht 
und  consequent  dm’chziisetzen,  als  auch  anderseits  unser  Vor- 
muudschaftsAvesen,  wie  es  gehandliabt  wii’d,  den  unehelich  Ge- 
hörnen sehr  geringen  Schutz  gewährt. 

In  der  Sache  selbst  hat  man  den  Ausspruch  Hufelands: 
Findelhäuser  machen  Findelkinder,  mechanisch  nach- 
gebetet, mid  es  fehlt  selbst  nicht  an  Zahlen,  durch  Avelche  dies 
bei  einzelnen  Findelhäusern  beAviesen  sein  soll.  Zu  unserer  Zeit 
aber  würde  Hufeland  diesen  Ausspruch  nicht  gethan  haben, 
denn  er  beAveist  uns  im  günstigsten  Falle  weiter  nichts,  als 
dass,  weim  solche  Eim-ichtungen  bestehen,  es  sehi’  natüi’lich 
ist,  dass  Mütter  sie  benutzen  und  ihre  imehelichen  Kinder 
unter  Schutz  und  Pflege  bringen,  statt  sie  der  Verwalu-lo- 
smig  und  dem  sicheren  Verderben  preiszugeben.  Dass  aber 
durch  und  wegen  der  Findelhäuser  mein-  uneheliche  Kinder 
in  die  Welt  gesetzt  werden,  das  kann  Niemand  beAveisen,  das 
kann  man  aus  solchen  Thatsachen,  selbst  Avenn  sie  bewiesen 
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wären,  nicht  folgern.  Die  Zahlen,  welche  Wollhei in  1.  c.  und 
welche  Paiipenheiin  aus  Reden’s  vergleichende  Kulturstatistik 
(Berlin  1848)  anführt,  beweisen,  dass  Findelanstalten  vorhanden 
sein  können , ohne  dass  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
durch  sie  vermehrt  wiü’de.  Mo  hl  hat  namentlich  ausgeführt, 
dass  durch  Findelhäuser  die  Unsittlichkeit  in  Geschlechtsver- 
hältnissen bedeutend  vermehrt  werde : dass  die  grössere  Leichtig- 
keit, der  Schande  eines  unehelichen  Kindes  entgehen  zu  können, 
die  Wegräumung  der  Schwiengkeit,  ein  solches  zu  ernäln’en  und 
zu  erziehen,  die  in  der  Sache  selbst  liegende  Ai-t  von  Auf- 
munterung von  Seite  des  Staates  nicht  anders  als  manchen 
Grund  zur  Enthaltsamkeit  wegräumen  könne,  namentlich  würde 
diese  leichte  Aid  der  Kinder -Versorgung  zu  Concubinaten  An- 
lass geben.  Als  Beispiel  führt  er  an,  dass,  als  Mainz  unter 
französische  Herrschaft  kam , man  nichts  Eihgeres  zu  thun 
hatte,  als  ein  Fmdelhaus  zu  errichten.  Alsbald  stieg  die  Zahl 
der  unehelichen  Gebmden  fast  um  das  Zehnfache.  Als  aber 
von  Darmstadt  aus  dasselbe  wieder  aufgehoben  wurde,  fiel 

I 

sogleich  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  wieder  auf  das  alte 
Verhältniss.  Allein  derjenige  kennt  die  weibliche  Natur  nicht, 
welcher  glaubt,  dass  ein  Mädchen  um  deshalb  fällt,  weil  sie 
Aussicht  hat,  ilu  Kind  in  ein  FindeUiaus  zu  bringen;  daran 
denlit  dieselbe  gewiss  erst  nach  dem  Fall.  Eben  so  natürlich 
ist  es,  dass  Findelhäuser  benutzt  werden,  weiui  sie  vorhanden 
sind,  und  dieser  Umstand,  dass  sie  sofort  benutzt  werden, 
spricht  grade  für  ilue  Brauchbarkeit  und  Nothwendigkeit.  Was 
Mo  hl  von  Mainz  erzählt,  fiel  in  die  ki’iegerischeii  Zeiten,  und 
ist  für  die  gewölmlichen  Verhältnisse  nicht  massgebend.  Dass 
übrigens  das  Concubinat  bei  uns  eben  so  gross  ist,  -wie  in  den 
Staaten,  wo  Findelhäuser  sind,  ist  bekannt,  und  dass  die  Ur-- 
Sachen  des  Concubinats  in  andern  Verhältnissen  zu  suchen 
seien,  haben  wü  an  einer  andern  Stelle  ausgeführt.  Demnach 
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ist  auch  dieser  Einwand  unhaltbar.  Niemand,  der  nur  eini-  I ' 
gennassen  die  menschliche  Natur  kennt,  wird  wohl  allen  Ern-  1^ 
stes  behaupten  wollen,  dass  ein  Frauenzimmer  sich  grade  nur 
deshalb  dem  Beischlafe  hingeben  werde,  weil  sie  die  Aussicht 
auf  ein  Findelhaus  hat,  weil  sie  schon  vorher  sicher  vor  ^ 
Schande  und  bei'uhigt  wegen  der  Sorge  für  das  Kind  ist.  Im 
Momente  der  That  denkt  gewiss  keine  Geschwächte,  keine 
Verfülirte  daran;  und  Frauenzimmer,  die  schon  miehelich  ge- 
boren haben,  ohne  aus  dem  Beischlaf  ein  Gewerbe  zu  machen, 
gewiss  auch  nicht,  oder  doch  nui’  sehr  selten.  Das  Beispiel 
von  Freund,  dass  sich  Frauenzimmer  nui’  deshalb  schwän- 
gern lassen , weil  sie^  den  Ammendienst  lucrativ  finden,  kommt 

/ 

bei  uns,  die  wir  keine  Findelhäuser  haben,  sehr  häufig  vor, 
und  dies  ist  gewiss  auch  kein  Beweis  für  eine  grosse  Morahtät 
oder  gegen  die  Findelhäuser.  Die  Prostitution  ist  dabei  am 
wenigsten  interessirt,  einmal,  weil  hier  Schwangerschaft  über- 
haupt ein  seltenes  Ereigniss  ist  (so  haben  in  Hambiu-g  von  800 
nur  12  und  in  Paris  von  2000  jährlich  nur  2"/„  geboren),  und 
dann,  weil  hier  von  Rücksicht  aul‘Scham  und  Sitte  mcht  mehr  die  . 
Rede  ist.  Dagegen  wü-d  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass 
eine  unehelich  Geschwängerte,  nachdem  sie  ihren  Zustand 
erkannt,  und  wegen  ilu’er  Ehre  und  wegen  der  Zukunft  des 
Kindes  vorläufig  beruhigt  ist,  dann  kaum  ein  Interesse 
haben  wird,  wegen  der  Abtreibung  der  Frucht  oder  \ 
der  Tödtung  des  Neugebornen  in  Versuchung  zu  ge- 
rathen,  und  dass  dann  auch  ihre  eigene  Gesundheit 
nicht  durch  Verzweiflung  und  Sorge  untergraben  | 
werden  wird.  Und  es  ist  keine  Frage,  dass  z.  B.  Kinder-  ] 
mord  in  Preussen  leider  das  Sechsfache  beträgt  gegen  Fraidc- 
reich,  und  dass  dagegen  alle  entgegengesetzten  Angaben,  dass 
der  Kindennord  durch  die  Findelhäuser  nicht  vermindert  werde, 
unerwiesen  sind.  Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  ist  alles  Andere, 
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was  man  gegen  die  Findelhäuser  vorgebraclit  hat,  hinfällig, 
und  es  kann  niu'  auf  die  zweclanässige  Einrichtung  und  Ver- 
waltung ankommen,  die  allerdings  Manches  zu  wünschen  übrig 
lässt,  so  dass  also  die  Angriffe  nicht  die  Idee,  sondern  die 
Ausführung  treffen. 

Man  hat  endlich  gesagt,  dass  die  unehelichen  Kinder  durch 
die  Findelhäuser  einen  Vorzug  vor  denen  der  Proletarier  ha- 
ben, welche  sich  ihrer  Kinder  nicht  entledigen,  sondern  sie 
lieber  in  Kummer,  Sorge  imd  Elend  erziehen.  Darauf  entgeg- 
nen w Folgendes:  Dies  ist  nicht  wahr,  denn  die  'unehelichen 
Kinder,  welche  dem  Findelhause  übergeben  werden,  gehören 
in  der  Meln4ieit  dem  Proletariat  an,  und  manchem  Kinde 
wüirde  wohler  sein,  es  käme  in’s  Findelhaus,  als  dass  es  zu 
Hause  in  Sclunutz  und  Elend  umkomme.  Dass  es  Thatsache 
ist,  dass  viele  den  niedrigsten  Ständen  angehörige  Famihen 
ilu-e  lünder  in’s  Findelhaus  bringen,  beweist  Mo  hl,  indem  in 
Paris  der  ehelichen  Kinder  in’s  Findelhaus  kommen. 
Auch  hindert  sie  ja  nichts,  sie  wieder  abzuholen,  wenn  sich 
ilme  Verhältnisse  bessern.  Aber  es  ist  betrübend,  wenn  es  w^ahr 
ist,  was  Mohl  (1.  c.  I.  388)  berichtet,  dass  in  Paris  von  22,000  Kin- 
dern höchstens  100  zurückverlangt  wui’den. 

Wü'  haben  diesen  Gegenstand , wenn  auch  kui’z , so  doch 
mit  besonderer  Vorliebe  erörtert.  Ob  mit  Glück,  überlassen 
wü-  der  Beurtheilung  competenter  Männer.  Wir  schliessen  mit 
dem  Wunsche,  dass  endlich  auch  bei  uns  in  Bezug  auf  Findel- 
häuser ein  Anfang  gemacht  werde.  Aus  der  reichen  Literatur 
nenne  ich  hier  folgende  Werke: 

Marc  im  Dict.  des  Sciences  medicales  tom.  XII.  S.  267.  Gas  - 
per’  8 Bemerkungen  über  das  Pindelhaus  zu  Paris.  Lauer,  Mitthei- 
lungen  über  die  medic.  Verhältnisse  in  Frankreich  (Berlin  1841). 
Knolz,  die  Humanitäts-  und  Heilanstalten  des  Erzherzogthums 
Oesterreich  (Wien  1843).  Instruktion  des  Eindelhauses  zu  Brünn, 
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bei  P.  Frank,  Bd.  2.  S.  467.  W ollheim  in  Casper’ß  Viertel* 
Jahrschr.  Bd.  I.  Heft  2,  S.  204.  Mehl,  die  Findelhäuser  und 
die  'W'aisenliiinser  in  der  D.  Viertel- J.-Schr.  1838.  Bd.  IV.  8. 
240.  Witte  Ishöfcr,  Wiens  Heil-  und  Humanitäts  - Anstalten 
(Wien  1856).  Ko  pp,  Jahrb.  der  Staatsarznkd.  Jahrg.  4.  S.  225. 

6.  S.  229.  7.  S.  269.  Henke,  Ztsch.  Erg.  Heft  6.  S.  179. 
Wildberg,  Jahrb.  Bd.  3.  Heft  5.  S.  614.  Kopp,  Jahrb.  Bd. 

2.  S.  323.  Wildberg,  Jahrb.  Bd.  2.  S.  438.  Benviston  de 
Chateauneuf  in  den  Annales  d’hyg.  1839.  1.  Viertel.  Bemacle, 
des  hospices  d’enfans  trouves  en  Europe  et  principaleraent  en 
France  (Paris  1838).  Löffler,  die  Pflege  der  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  als  Bedürfniss  des  Staates  (Leipzig  1838).  Pieper, 
über  die  Schädlichkeit  der  Findelhäuser  für  noch  nicht  gebo- 
rene Kinder.  Preuss.  Vereins-Zeitung  1843.  Kicolai,  Grundriss 
der  Sanitäts-Polizei  1835.  S.  535. 

Mit  der  blossen  Errichtung  der  Findelhäuser  allein, 
und  seihst  wenn  diese  nach  den  besten  Prinzipien  und  mit  ; 
den  besten  Mitteln  verwaltet  würden,  ist  aber  noch  nicht 
Alles  gethan,  denn  mit  der  Aufnahme  in  das  FindeUiaus  über-  i 
nimmt  dasselbe  selbstredend  die  Verpflichtung,  fiü’  das  fernere  | 
Fortkommen  des  Findlings  zu  sorgen.  Hier  macht  man  nun  | 
wieder  den  Ausspruch,  dass  von  den  Wenigen,  welche  dem 
Leben  erhalten  werden,  wieder  niu'  sehr  Wenige  der  büi’ger- 
lichen  Gesellschaft  Ehre  machen,  sondern  Landstreicher,  Bettler, 
Verbrecher  werden.  Dieser  Vorwurf  wäre  sehr  betrübend,  aber 
er  beträfe  wieder  nicht  die  Idee,  sondern  die  Organisation  der  • . 
Findelhäuser,  oder  vielmehi-  der  Waisenhäuser,  denn  das 
müssen  sie  für  die  heranwachsenden  Kinder  werden,  wenn  sie 
überhaupt  einen  Nutzen  stiften  sollen.  Wir  haben  schon  oben 
angeführt,  dass  in  Frankreich  und  England  die  Kinder  aul’s  Land 
gegeben  und  für  das  Land  erzogen  werden,  und  dass  sie 
nach  fünf  Jahren  von  der  Anstalt  zurückgefordert  wer- 
den. In  Russland  werden  sie  Soldaten,  in  Spanien  gehören 
sie  dem  Adel  an.  Wir  sind  nun  zwar  der  jMeinung,  dass  Findel- 
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j häuser  jn'incipaliter  die  Verpflichtung  übernehmen,  die  ersten  ' 
Lebensjahre  der  Kinder  zu  überwachen,  dass  sie  aber  die  Be- 
rechtigung haben  müssen,  dieselben,  sobald  sie  sprechen  und 
gehen  können,  an  Waisenanstalten  zur  weiteren  Erzie- 
hung abzugeben,  wenn  sie  einer  zu  erlassenden  Aufforderung 
zu  Folge  von  den  Angehörigen  nicht  zurückgefordert  werden. 
Nun  gibt  es  allerdings  Autoritäten,  welche  auch  gegen  die 
Waisenliäuser  sich  aussprechen  und  vielmehr  verlangen,  dass 
elternlose  Kinder  in  Familien  untergebracht  werden  sollen, 
allein  wenn  dies  auch  wünschenswerth  ist,  me  wir  bald  zeigen 
werden,  so  hat  sich  doch,  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  die  Mehr- 
heit für  die  ersteren  ausgesprochen.  Und  was  sind  Waisenan- 
stalten eigentlich  anders  als  Findelhäuser,  da  es  feststeht,  dass 
in  ersteren  ausser  den  elternlosen'  Kindern  auch  die  entflohe- 
ner, verhafteter,  erkrankter  Eltern,  imd  auch  ausgesetzte  Kin- 
der aufgenommen  werden?  Pappenheim  spricht  von  einem 
Waisenhause,  welches  50"/o  uneigentliche  Waisen  aufnimmt, 
und  diejenigen,  welche  noch  einer  Wärterin  oder  Amme  bedüi’- 
fen,  eben  so  aus  dem  Hause  gibt,  wie  Findlinge.  Der  Un- 
terschied liegt  also  fast  nur  in  dem  Alter  des  Kin- 
des und  darin,  dass  der  Name  desselben  gekannt 
ist;  im  Princi]3  sind  beide  dasselbe:  verlassenen, 
verwahrlosten  Kindern  die  elterliche  Pflege  zu  er- 
setzen. Letzteres  ist  vorzüglich  der  Grund,  dass  die  meisten 
i und  besten  dieser  Anstalten  ihre  Entstehung  und  ilii’  Fortbe- 
stehen wohlthätigen  Stiftungen  verdanken,  oder  aus  dem  Be- 
streben emzelner  Männer  oder  Frauen  hervorgegangen  sind. 
Das  Au  erb  ach 'sehe  Waisenhaus  in  Berlin  kann  hier  in  jeder 
Beziehmig  als  Musteranstalt  genannt  werden,  sowie  das  edle 
Bestreben  der  Frau  v.  Bavier,  aber  wohl  nur  deshalb,  weil 
in  diesen  beiden  die  Anzahl  der  Pfleglinge  nicht  allzugi’oss, 
und  weil  sie  gewisserniassen  die  Familie  des  Voi’standes  bil- 
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cleten.  In  grossen  Waisenanstalten,  wie  in  der  Franke’schen 
in  Halle  und  der  Watzek’schen  in  Berlin,  wo  namentlich 
Kinder,  die  an  Körper  und  Geist  verwalndost  sind,  aufgenom- 
men werden  müssen,  und  wenn  die  specifischen  Eigenschaften 
des  Verstandes  nicht  besonders  glücklich  gewählt  sind,  da 
werden  nun  die  Uebelstände,  die  man  den  Waisenanstalten 
mehr  oder  weniger  zum  Vorwurf  macht,  unvermeidlich  sein. 
Ausgezeichnet  ist  ebenfalls  das  Salle  d’Asyle  z.  B.  in  Rouen, 
in  welchem  über  1200  Kinder  von  2 — 6 Jalu-en  körperliche 
und  geistige  Pflege  erhalten.  Die  Sterblichkeit  ist  sein*  gering, 
und  die  Kinder  gedeihen  an  Körper  und  Geist  vorzüglich. 
Was  den  Bau  und  die  Einrichtung  derselben  betrifft,  so  bezie- 
hen wir  uns  auf  das,  was  wir  über  derartige  Anstalten  schon 
frülier  gesagt  haben,  und  heben  niu’  noch  Folgendes  hervor: 
Die  Trennung  der  Geschlechter  muss  durch  alle  Einrichtungen 
consequent  diu’chgeführt,  die  Beschäftigung  und  der  Unterricht 
muss  nach  dem  Alter,  den  Ki’äften  und  Fähigkeiten  der  Waisen 
eingerichtet  werden.  Der  Kleiderwechsel  muss  nicht  nach  ei- 
nem bestimmten,  für  bestimmte  Zeitabschnitte  geordneten  Re- 
glement, wie  beim  Militan,  wo  es  auch  nicht  zu  billigen  ist, 
festgestellt  werden,  sondern  er  muss  sich  nach  der  Jahreszeit 
und  dem  Gesundheitszustand  der  Waisen  richten.  Ich  muss 
gestehen,  dass  es  jedesmal  einen  sein’  beträbenden  Eindi’uck 
auf  mein  Gemüth  machte,  wenn  ich  die  blassen  Wai senkin-  ^ 
der,  uniformirt  wie  ein  Regiment  Soldaten,  lautlos,  nicht  mit 
dem  Lebensmuth,  mit  dem  andere  Kinder  spazieren  gehn,  ' 
paarweise  ausfühi-en  sehe.  Da  sagt  mir  mein  Inneres  stets:  f 
Hier  ist  nicht  Alles,  wie  es  sein  sollte,  die  Kinder  sind  \\fli’k-  , 
Lieh  verwaist!  ihnen  fehlt  der  frische  Lebensmuth,  der  kind- 
liche Sinn ! Die  Kost  darf  nicht  die  der  Ai’beitshäuser,  sondern 
sie  muss  die  der  Familie  sein.  Schon  diese  wenigen  Andeu- 
tungen, die  wü’  noch  in’s  Vielfache  vermehren  könnten,  be- 
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■weisen,  wie  schwierig  die  Aufgabe  ist,  Waisenhäuser  gut  zu 
verwalten,  da  es  ja  schon  so  schwierig  ist,  die  eigenen  Kinder 
in  der  Familie  gut  und  zweckmässig  zu  erziehen,  und  es  die 
Hauptaufgabe  jeder  Erziehung  ist,  möglichst  streng  zu  indi'vi- 
duahsmen.  Dazu  kommt,  dass  wenn  ein  üebel  in  solchen  An- 
stalten auftritt,  es  selten  vereinzelt  bleibt,  sondern  bald  die 
Mehrzahl  ergreift.  Bei  Krankheiten,  besonders  epidemischen, 
■\nrd  die  Aufgabe  der  Vorsteher  stets  eine  sehr-  schwierige. 
Wu’  wissen  ferner,  dass,  wenn  das  Laster  der  Onanie  liier  um 
sich  greift,  das  Unglück  oft  unübersehbar  ist.  Wh-  erinnern 
an  den  Fall  hei  Boerhave,  wo  der  Veitstanz  die  grösste  An- 
zahl der  Kinder  ergriff,  wir  erinnern  an  die  mysteriösen  Vor- 
gänge der  neuesten  Zeit  in  Elberfeld.  Diese  Schwierigkeiten 
haben  den  Waisenhäusern  fast  eben  so  entschiedene  Gegner 
hervorgerufen,  als  den  Findelhäusern,  so  dass  es  allerdings  wün- 
schenswerth  sein  muss,  die  grösstmöghche  Anzahl  von  Waisen 
in  Famihen  unterzubringen.  Gelänge  es,  gute  Familien  zu 
finden,  die  nicht  blos  des  Geldes  wegen,  sondern  aus  Mensch- 
lichkeit sich  der  Waisen  wie  ihrer  eigenen  Kinder  annehmen, 
so  vnh-de  mit  diesem  Modus  allerdings  das  Beste  geschehen. 
Allein  die  Zahl  solcher  Famihen  ist  sehr  klein,  und  die  Zahl 
der  Waisen  leider  sehr  gross,  und  besonders  vermehi-en  sich 

I dieselben  zm-  Zeit  von  Epidemien  oft  so  bedeutend  und  so 

j unerwartet  schnell,  dass  man  bis  jetzt  ohne  Waisenhäuser  nicht 

I 

I auskommen  konnte,  ja  zu  solchen  Zeiten  noch  ausserordent- 

' liehe  Fihalen  errichten  musste.  In  Berhn  hatte  man  diesen 
Versuch  gemacht,  aber  er  ist  eben  gescheitert,  weil  man  nicht 
zuverlässige  Famihen  gefunden  hat,  und  weil  deren  Controlle 
schwierig  war.  Es  gäbe  jedoch  noch  einen  Ausweg,  den  die 

jüdische  Gemeinde  in  Breslau  gewählt  und  den  Frau  v.  Ba- 

vier  in  Berhn  aus  mütterlicher  Zärtlichkeit  eingeschlagen  hat. 

Man  wähle  reinliche,  zuverlässige  Famihen,  und  übergebe  ili- 
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nen  12 — 20  Kinder,  männliche  oder  weibliclie,  und  verpflichte 
sie  diu’ch  eine  angemessene  Geldentscliädigung,  sicli  mit  Aus- 
schluss aller  andern  Nebengeschätte  ganz  allein  der  Pflege 
dieser  Waisenkinder  zu  widmen.  Sind  es  Leute,  die  vom  Staat 
ausserdem  schon  eine  Pension  gemessen,  so  wird  der  Zweck 
der  Commune  dann  noch  leichter  und  vollständiger  erreicht 
werden  können.  Nächstdem  sollen  die  Kinder  niclit  im  Hause 
unterrichtet  werden,  sondern  die  ötfentlichen  Schulen  besuchen. 
Die  Gemeinschaft  mit  andern  Kindern  wird  auf  ihr  Gemüth 
und  ilu-e  Ausbildung  wohlthätig  wirken.  Die  Beaufsichtigung 
solcher  Filialen  wäre  auch  viel  leichter,  als  die  der  in  ein- 
zelnen Familien  untergebrachten  Kinder.  In  Oesterreich  geht 
man  jetzt  damit  um,  die  Waisenhäuser  den  Mönchen  und 
Nomien  zu  entreissen,  denen  sie  durch  das  Concordat  anheim- 
gefallen waren,  und  Waisen-Colonien  mit  Häusern  zu  40  bis 
50  Kindern  zu  errichten.  Die  Kaiminal  - Statistik  hatte  viele 
Verbrecher  registrirt,  die  bei  jenen  frommen  Frauen  und 
Männern  erzogen  waren.  Ausserdem  wurde  nachge'wiesen, 
dass  in  den  von  Schulbriidern  geleiteten  Etablissements  die 
Selbstbefleckung  in  erschreckender  Weise  wüthe.  Partout 
comme  chez  nous ! Bis  wh-  zu  solcher  Einsicht  gelangen,  und 
da  wir  emmal  fastiuu-  grosse  Waisenhäuser  haben,  so  wh’d  wenig- 
stens alles  geschehen  müssen,  damit  die  Waisen  an  Geist  mid 
Körper  gleich  erstarken,  lun  deremst  nützHche  Bürger  der 
Gesellschaft  zu  werden,  wie  sie  z.  B.  aus  dem  Auerb ach’scheu 
Waisenhause  hervorgegangen  sind;  Künstler,  Handwerker,  Ge- 
lehrte aller  Stände,  gute  Hausfrauen  und  gescliickte  Ai'bei- 
terinnen  (s.  dessen  20.  Bericht),  die  nicht  nm  dem  Waisen- 
hause die  haaren  Unterstützungen  bereits  zurückgezahlt  ha- 
ben, sondern  dasselbe  schon  selbst  unterstützen. 

Hiezu  ist  aber  ferner  nothwendig,  dass  die  Füi'sorge  der 
Hausväter  sich  auch  auf  einige  Zeit  nach  dem  Austritt  aus 
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dem  Waisenliause  erstrocke.  Es  genügt  nicht,  dass  man  sich 
der  Waisen  blos  entlechge  und  Alles  gethan  zu  haben  glaube, 
wenn  man  sie  bei  einem  Kaufmann  oder  Handwerker  oder 
wo  es  auch  immer  sei,  luitergebracht  hat.  Hierin  liegt  der 
Fehler,  weshalb  man  den  meisten  Waisenhäusern  den  Vorwm’f, 
und  cüesen  mit  Recht,  gemacht  hat,  dass  sie  selten  gute  und 
brauchbare  Menschen  erziehen,  ja  man  ist  so  weit  gegangen, 
zu  behaupten,  dass  sie  oft  che  Vorschule  der  Prostitution,  der 
Verbrechen  sind.  Das  wäre  sehr  hart.  Daher  müssen  che  Vor- 
stände bei  Zeiten  che  Neigungen  und  Anlagen  ihi’er  Pfleg- 
linge berücksichtigen  imd  es  ilinen  auf  jede  ihnen  zu  Gebote 
stehende  Ai’t  ermöglichen,  dieselben  auszubilden,  um  hier- 
durch ihi’  Glück  in  der  Welt  machen  zu  können.  Dies  ist 
schwer,  aber  nicht  unmöglich.  Wir  hatten  che  Pflicht,  dies 
liier  anzucleuten.  Wird  aber  che  Erziehung  m den  Waisen- 
häusern so  sein,  wie  wh-  es  wollen,  wii’d  sich  che  Füi’sorge 
füi-  che'selben  auch  auf  che  nächste  Zukunft  erstrecken,  wird  man 
sich  ilu’er  wie  der  eigenen  Kinder  warm  annelunen:  so  wh-d 
ein  halbjähi’iger  Aufl’uf  an  edle  Menschenfreunde,  sich  dersel- 
ben bei  ihrem  Austreten  anzunehmen,  gewiss  nicht  ohne  Er- 
folg sein,  ja  man  wfrcl  sie  sogar  gern  nelnnen.  Diejenigen, 
welche  sich  dimch  Fleiss  und  Gesittung  auszeichnen,  können 
schon  in  der  Anstalt  mit  Prämien  in  Geldsummen  bedacht 
werden,  welche  dann  zu  ilu’er  weiteren  Ausbildung  nützhch 
verwendet  werden  können.  Das  ist  wenigstens  der  Modus  in 
dem  Auerbach’schen  Waisenhause,  welches  aus  den  klein- 
sten Anfängen  zu  einem  der  heiThchsten  Institute  herangebil- 
det worden  ist.  Es  hegt  mir  gi’acle  der  28.  Bericht  dieses 
Waisenhauses  vor,  welcher  einen  klaren  Beweis  für  alles  eben 
Gesagte  liefert.  Das  ist  ein  walires  Elternhaus  für  ver- 
waiste Kinder,  wie  es  dort  richtig  bezeichnet  ist,  denn 
das  Waisen  wesen  soll  den  Kindern  Vater  und  Mutter  ersetzen. 
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Die  dort  erzogenen  Kinder  werden  sogar  von  Handwerkern, 
Künstlern  und  Kaufleuten  gesucht,  und  können  sich  auch  den 
Studien  widmen,  wenn  sie  dazu  Neigung  haben.  Alles  dies  ist  aber 
nur  dann  möglich,  wenn  nach  meinem  Vorschläge  nicht  grosse 
Waisenhäuser,  sondern  kleine  Familienwaisen-Filiale  errichtet 
werden.  An  Freischulen  und  Stipendien  wird  es  solchen  Kin- 
dern nicht  fehlen,  so  lange  sie  sich  deren  wrdig  zeigen. 

Nachdem  wir  somit  den  Versuch  gemaclit  haben,  zu  er- 
mitteln, was  die  Hygieine  in  den  bedeutendsten  die  Sittlichkeit 
betreffenden  I’ragen  rathen  und  leisten  sollte  und  könnte, 
haben  wir  gewiss  auch  die  Ueherzeugung  gewonnen,  dass  ein 
segensreicher  Erfolg,  trotz  aller  materiellen  und  geistigen  An- 
strengungen bisher  doch  mrr  sehr  spärlich  erzielt  worden  ist. 
Dies  ist  sehr  betrübend  und  sollte  uns  zu  ernstem  Nachdenken 
über  die  Ursache  solches  Misshngens  anregen.  Und  sie  ist 
nicht  schwer  zu  finden,  weil  wir  bisher  nur  gegen  die  Wh’kmigen, 
nicht  gegen  die  Ursachen  ankämpften,  oder  weil,  was  man 
auch  gegen  die  letztem  versucht  hat,  sich  nicht  erfolgreich  er- 
wiesen hat.  Wir  hauen  wohl  die  dürren  Aeste  ah,  wir  knicken 
die  wurmigsten  Blüthen,  wir  zerstören  die  uiueifen  Früchte, 
aber  an  die  kranke  Wurzel  müssen  wir  die  scharfe  Axt,  müssen 
wir  die  bessernde  Hand  legen,  oder  sie  mil  Stumpf  imd  Stiel 
ausrotten,  wenn  eine  palliative  Hilfe  nichts  melu  nützen  kann. 
Diese  kranke  Wm’zel  ist  aber  nichts  Anderes,  als  die  mit  Riesen- 
macht Tvachsende  Ar  muth,  wenn  sie  mitUnwissenheit  gepaart 
ist.  Es  sei  fern  von  mü,  den  Reichthum  von  der  Sittenlosig- 
keit  frei  zu  sprechen,  ich  glaube  im  Gegentheil,  dass  sie  hier 
grade  am  verderblichsten  und  raffinii-testen  wuchert,  aber 
Macht  und  Geld,  und  letzteres  ist  jetzt  die  sou veraine  Macht, 
setzen  den  Reichen  m den  Stand,  in  den  meisten  Fällen  sich 
der  strafenden  Behörde  zu  entziehen,  und  sie  müssen  es  schon 
sehr  arg  getrieben  haben,  wenn  sie  das  Nachtstück  einer 
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cause  celebre  der  Oeffentlichkeit  darbieten.  Es  sei  fern  von 
mir,  zu  sagen,  dass  Armuth  und  Verbrechen  identisch  seien; 
wer,  wie  die  Aerzte,  Gelegenheit  hat,  in  die  Dachkammern  und 
Keller  zu  kommen,  kann  sich  leicht  eines  Andern  überzeugen. 
Man  sieht  erhebende  Beispiele  von  Thätigkeit,  Sparsamkeit, 
Reinlichkeit  und  Moralität.  Aber  Armuth  nagt  eher  oder  spä- 
ter an  den  besten  Kräften,  und  die  Entbehrung  kann  selten 
lange  ertragen  werden,  ohne  den  Körper  zu  schwächen  und 
Krankheiten  und  fi’ülien  Tod  zu  schaffen,  oder  zu  einem  Kampf 
mit  der  bürgerhchen  Gesellschaft,  zur  Uebertretung  der  Ge- 
setze, zum  Verbrechen  zu  führen.  Auf  der  Armuth  lastet  der 
Fluch  des  Unglücks,  der  Verdacht  des  Verbrechens.  Alle 
lü-ankheiten  nehmen  bei  Ai’men  einen  bösen  Verlauf,  hier  ist 
der  Heerd  der  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten, 
hier  sieht  man  die  Wm’zel  der  Leidenschaften,  der  Verbre- 
chen, denn  die  Versuchung  ist  zu  gross.  Hier  findet  man  auch 
die  Prostitution  in  ilmer  absclmeckendsten  Gestalt.  Im  schroff- 
sten Gegensätze  zur  Armuth  steht  aber  der  Luxus,  die  Ver- 
schwendung, imd  diese  Laster  sind  eben  grade  da  am  gefälm- 
hchsten,  wo  die  Mittel,  ihnen  zu  fröhnen,  fehlen.  Um  diesen 
Götzen  zu  huldigen,  wh’d  Geist  mid  Körper,  Ehre  und  Ge- 
simdheit  geopfert.  „Was s erfuhr  Beiträge  zur  medic.  Statistik 
der  Stadt  Stettm“  (Pappenheim’ s Beiträge,  Heft  I.  1860.  S. 
32.)  sagt  hierüber  Folgendes  : 

„Viele  macht  Unwissenheit  gleichgültig  gegen  schädliche 
Einflüsse,  denen  sie  sich  bei  besserer  Bildung  recht  gut  ent- 
ziehen könnten.  So  ergeben  sich  als  Folge  der  Armuth  und 
Unwissenheit:  Unreinlichkeit,  ungesunde  Beschäftigmag  und  Le- 
hensweise; von  Krankheiten:  Sci’opheln,  Rhachitis,  Bleichsucht, 
Aiaaemie,  Tuberculose,  Syphilis,  Wechselfieber,  Typhus,  Pocken, 
Cholera,  fei’ner  Sittenlosigkeit , unehehche  Geburten,  Prostitii- 
tion,  welche,  wie  sie  nach  allen  Seiten  das  Leben  der  Armen 
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Vergiften  und  verkürzen,  mittelbar  oder  unmittelbar  schon  das 
Kind  im  Mutterleibe  tödten.“  Und  S.  35:  „Dazu  gehören:  Feh- 
ler in  der  Lebensweise  und  nachtheilige  ungesunde 
Bescliäftigungen , welche  Männer  und  Frauen  um  der  bittern 
Nuthwendigkeit  willen,  zum  nothwendigen  Lebensunterhalt  der 
Ihrigen  um  jeden  Preis  beizutragen,  theils  aus  Unwissenheit, 
Eitelkeit,  theils  aus  Leichtsinn  begehen  müssen.“ 

W ass erfuhr  fülu’t  dies  besonders  in  Bezug  auf  die  Todt- 
gebm’ten,  besonders  in  der  armem  Volksklasse,  aus,  allein  es 
passt  vollständig  auf  alle  Verhältnisse  derselben. 

Kann  nun  aber  der  Staat  etwas  thun,  um  die  Armuth  zu 
mindern,  und  um  ihren  verderblichen  Eüifluss  auf  Gesundheit 
und  Sitte  abzuschwächen?  Der  Communismus  des  Jahres  1848 
hatte  sich  an  diese  Aufgabe  gemacht,  er  wollte  nivelhren,  er 
wollte  Gleiclilieit  der  Arbeit,  des  Vermögens.  Thörichtes  Be- 
ginnen! Der  Glückhche,  der  Kluge,  der  Sparsame  wü’d  bald 
den  Unglücklichen,  den  Dummen,  den  Verschwender  wieder  - 
überholen.  Mit  dieser  Gleichmacherei  ist  es  also  nichts.  Viele 
Wege  gibt  es,  auf  denen  das  Mögliche  erzielt  werden  kann, 
vor  Allem:  wahre  Bildung,  Aufklärung,  ächte  Re- 
ligiosität, nicht  die  der  kirchlichen  Formen,  des  Pfaffen- 
thums, sondern  die  Religion,  die  mit  den  Banden 
der  Liebe,  mit  dem  Glauben  an  unser  Aller  Va- 
ter im  Himmel  alle  Menschen  umfassen  sollte, 
mid  besonders  der  Geist  der  Association  im  Verem  mit 
Arbeit  und  Sparsamkeit  und  gutem  Beispiele  von  Oben.  Diese 
Hebel  Besserung  müssen  theils  von  der  Gesellschaft 

selbst  und  der  FapiiUe  iusbesondere , theils  auch  vom  Staate 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Volksbibliotheken,  gute  Volks- 
und besonders  Sonntagsschulen,  populäre  Vereine  und  Vor- 
träge zur  Aufldärung  des  Geistes  und  alles,  was  zur  Kräfti- 
gung des  Körpers  beitragen  kann,  mögen  hier  genannt  werden. 
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Insbesondere  bat  der  Staat  folgende  Verpfliclitungen: 
Er  muss: 

1.  dafür  sorgen,  dass  jede  lü-aft  und  Fähigkeit  einen  ihr 
angemessenen  Wirkungskreis  finde*).  Leider  sündigt  hier 
grade  der  Staat  am  schwersten.  Nicht  die  Fähigkeiten, 
sondern  Gunst  und  Protektion  entscheiden  in  den  meisten 
solcher  Fälle.  Es  gilt  noch  immer  das  alte  Sprichwort:  wei- 
den Papst  zum  Vetter  hat,  kann  leicht  Cardinal  werden.  Den 
Söhnen  der  Mächtigen  und  Grossen  werden  Aemter  imd  Eh- 
renstellen auf  dem  Präsentirteller  entgegen  getragen,  wähi-end 
andern  nui-  bei  der  grössten  Anstrengung  ein  Brosamen  zufällt. 

2.  Der  Staat  muss  darüber  wachen,  dass  die  unentbehr- 
lichsten Nahi’ungsmittel  stets  in  him-eichender  Menge  und  in 
guter  Beschaffenheit  vorhanden  sind.  Wh-  erinnern  blos  an 
den  Hungertyphus  in  Überschlesien.  Eine  stete  Ueb.ersicht  der 
Vorräthe  im  Lande,  Versorgung  der  Magazine,  Erleichterung 
der  Einfuhi-,  VerAvendung  der  Cerealien  nach  praktischen  Grund- 
sätzen düi-fen  liier  nui-  angedeutet  werden. 

Wir  sehen  auch,  dass  die  Behörden  die  Wichtigkeit  sol- 
cher Massregeln  einsehen  und  ausfühi-en;^  so  lesen  ivh- jetzt, 
dass,  da  die  Erndte  in  manchen  Provinzen  ungünstig  ausge- 
fallen ist,  in  diesem  Jaln-e  die  preussische  Regierung  den 
Frachtsatz  fiü-  Kartoffelsendungen  auf  den  Eisenbahnen  auf 
IV2  Pfennig  pro  Ctr.  und  Meile  herabgesetzt  und  die  franzö- 
sische Regierung  dekretfrt  hat,  dass  Schiffe  mit  Getreide,  Kar- 
toffeln, Mehlarten  und  Hülsenfrüchten  bis  September  1862  von 
allen  Steuern  befreit  sein  sollen.  Die  Regierimgen  haben  alle 
Ursache,  Hunger  und  Noth  zu  fürchten.  Wenn  der  Magen 
knm-rt,  steigen  böse  Geister  in  die  Köpfe!  Sie  hat  auch  da- 
rauf zu  sehen,  dass  die  unentbehrlichsten  Nalu-ungsmittel  nicht 

*)  Tli.  ir.  lit.  19.  1,  2.  A.  L.  Recht, 
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zu  Luxussaclien  vergeudet  werden.  Von  der  Beschaffenheit 
der  Speisen  und  Geträrdce  wird  in  einem  besondern  Abschnitt 
die  Rede  sein. 

3.  Der  oberste  Grundsatz  jeder  Armenverwaltung  muss 
der  sein,  jedem  darin  beizustehen,  dass  er  nicht 
verarme,  und  erst  solche  als  iVnne  zu  betrachten,  denen 
durch  körperliche  Unfähigkeit  die  Selbsthilfe  und  Selbsterhal- 
tung unmöglich  geworden  ist.  Leider  wird  immer  der  ver- 
kehrte Modus  beobachtet.  So  lange  Jemand  noch  einen  gan- 
zen Rock  hat,  so  lange  er  nicht  auf  Stroh  liegt  und  die  Wände 
noch  nicht  nackt  sind,  oder  er  ganz  obdachlos  ist,  wird  nicht 
geholfen.  Ist  es  aber  erst  so  weit  gekommen,  dami  ist  Hilfe 
umsonst.  Da  aber  kein  Armenverband  über  so  mnfassende 
Geldmittel  disponiren  kann,  so  muss  der  Staat  diesen  Zweck 
indirect  diu'cli  Bildung  von  Darlehens-  und  Vorschuss-Kassen 
zu  erreichen  suchen,  die  überall  segensreich  gewh’kt  haben. 

4.  Die  grössten  Schwierigkeiten  entstehen  in  grossen  Städ- 
len  und  besonders  in  Fabrikstädten  aus  der  Wahl  der  Woh- 
nungen. Da  der  Arme  nur  darauf  sieht,  dass  sie  so  billig  als 
möglich  sind,  so  ist  das  hygieinische  Interesse  für  ihn  Neben- 
sache. Er  ist  obench-ein  in  der  Regel  mit  vielen  Kindern  ge- 
segnet, so  dass  er  nicht  überall  Unterkommen  findet,  oder  er 
muss  Aftermiether  einnehmen,  wenn  auch  nm’  m Schlafstellen, 
um  den  Miethzins  herauszuschlagen,  und  ches  alles  erschwert 
noch  die  Wahl.  Keller-  und  Dachwohnungen,  oder  Hofwoh- 
nungen sind  die  gewöhnlichsten  Räume,  auf  die  sie  angewiesen 
sind.  Sind  diese  trocken,  luftig  und  hell,  wie  wü-  dies  bereits 
besprochen  haben,  so  tritt  doch  in  der  Regel  der  Uebelstand 
der  Ueberfüllung  hinzu,  nicht  blos  mit  Menschen,  sondern  be- 
sonders mit  Ausdünstungen  aller  Art,  so  dass  die  Luft  mein' 
oder  weniger  unrein  ist.  Daher  sind  die  Wohnungen  der  Ar- 
men in  der  Mehrheit  ungesund  und  der  Heerd  der  Epidemien 
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gewesen.  Wir  haben  das  Erforderliche  schon  in  eineni  frü- 
hern  Abschnitt  angegeben.  Dass  die  Luft  in  der  Wohnung 
und  in  deren  nächster  Umgebung  gesund  und  rein  sei  und  er- 
halten werde,  ist  zui'  Erhaltung  der  Gesundheit  wesentlich  er- 
forderlich. Auch  dies  ist  schon  erörtert. 

5.  Rehilichkeit  gehört  zu  den  ersten  Erfordernissen  der 
Gesundheit,  und  zwar  sowohl  die  des  Körpers  als  die  der  Wä- 
sche insbesondere.  Und  Pappenheim  hat  ganz  recht,  wenn  er 
den  Ausspruch  timt,  dass  mit  den  öffentlichen  Wasch- 
und  Badeanstalten  eine  neue  und  bessere  Epoche  in  der 
Geschichte  der  Armuth  beginnt.  Leider  können  wir  dem  Staate 
liier  auch  kein  grosses  Verdienst  zuschreiben,  denn  diese  An- 
stalten sind  bei  uns  aus  emer  Privat  - Speculation  und  zwar 
aus  einer  humanen  hervorgegangen.  Sie  rentiren  auch  trotz 
oder  vielmehr  wegen  der  grossen  Billigkeit  schon  jetzt  zu  7"/u, 
und  je  billiger  sie  werden,  desto  grösser  wird  ihre  Wirkung 
sowe  ihr  Ertrag  werden.  Ihre  Wohlthätigkeit  äussert  sich 
aber  nicht  blos  darin,  dass  die  ärmere  Volksldasse  zu  billigen 
Preisen  und  mit  grosser  Zeitersparniss  Reinhchkeit  des  Körpers 
und  der  Wäsche  haben  kann,  sondern,  dass  durch  sie  auch 
die  Liebe  zur  Reinhchkeit  ülierhaupt  wach  gerufen  wü’d,  weil 
eben  che  Mögliclilceit  geboten  ist,  mit  geringen  Kosten  und  ge- 
ringem Zeitaufwand  reinlich  sein  zu  können.  Denn  wenn 
früher  eine  arme  Frau  che  ganze  Woche  arbeitete,  um 
dm'ch  Erwerb  zur  Ernährung  der  Familie  nach  Kräften 
beizutragen:  wo  sollte  sie  die  Zeit  dazu  hernehmen , Wäsche 
zu  waschen,  zu  troclaien,  zu  rollen,  auszubessern?  Wo  sollte 
sie  ferner  bei  ihrer  beschi’änkten  Wohnung  den  Platz  dazu 
finden,  besonders  zum  Abtrocknen,  was  sie  fi’üher  in  derselben 
Stube  thun  musste,  in  welcher  die  Familie  schlief?  Und  oft 
hatten  sie  nur  ein  Hemde  auf  dem  Leibe  und  eins  zum  Wech- 
seln, oft  wurde  es  so  lange  getragen,  bis  es  in  Fetzen  vom 
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Leibe  fiel.  Das  sind  Thatsachen,  die  ich  vertreten  kann.  Wie 
anders  ist  es  jetzt!  Am  Sonnabend,  nach  gethaner  Arbeit,  geht 
die  Frau  in  die  Anstalt,  und  in  1 — 2 Stunden  und  mit  ge- 
ringen Kosten  ist  Alles  vollbracht. 

In  England  wurden  die  ersten  dieser  Anstalten  gegründet, 
und  zwar  in  London  schon  1825,  in  Liverpool  im  Jahre  1842; 
in  Frankreich  gab  der  Minister  des  Handels  einen  Kredit  von 
600,000  Frcs.  zur  Eröffnung  von  Wasch-  und  Badeanstalten; 
in  Berlin  trat  die  erste  den  10.  Mai  1853  in  der  Schillings- 
strasse in’s  Leben,  die  zweite  folgte  ihr  im  Jahre  1858  in  der 
Auguststrasse.  Die  Benutzung  derselben  ist  unglaublich  gi’oss, 
und  es  dürfte  wolil  bald  eine  dritte  in  Angriff  genommen  wer- 
den. In  London  kostet  em  Wannenbad  nui’  10  Pfennige,  und  doch 
rentiren  diese  Einrichtungen  zwischen  5 und  9"/,).  In  Berlin  sind 
sie  noch  viel  zu  theuer.  Zweckmässig  wäre  es,  wenn  solche  Ein- 
richtungen auch  in  den  Provinzen  verbreitet  würden.  Unserer 
Flussbäder*)  muss  hier  ebenfalls  rühmend  gedacht  werden, 
die  zu  dem  Preise  von  6 Pf.  grosse  Benutzung  finden.  (Platner, 
Tractat  von  der  Reinhchkeit.  Plaz,  de  sanitatis  publ.  obstaculis) 
Sie  wirken  nicht  nur  auf  die  Reinhchlceit , sondern  auch  auf 
die  Kräftigung  des  Körpers. 

6.  Mohl  (1.  c.  S.  319)  legt  bei  allen  die  Ai-muth  betreffen- 
den Fragen  einen  entschiedenen  Werth  auf  die  Wohlthä- 
tigkeit  der  Privaten,  weil  die  ausschhesshche  Uebernalmie 
der  Armenpflege  diuch  den  Staat  die  Kluft  zwischen  Reichen 
und  Armen  zum  Nachtheil  des  allgemeinen  Wohls  verbreite. 
Dies  wird  auch  diuch  die  Thatsache  bestätigt,  dass  bei  uns 
wenigstens  die  herrhchsten  Wohlthätigkeits- Anstalten  fast  im- 


*)  In  welchem  Umfange  sie  in  Berlin  gebraucht  werden,  beweist  die 
Thalsache,  dass  sie  im  vorigen  Jahre  einen  Ueberschuss  von  fast  2000  Thlr. 
brachten,  und  man  mit  Recht  darauf  dringt,  auch  für  Frauen  Flussbäder 
eiiizurichten. 
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!i  nier  ohne  den  Staat  zu  Staude  gekommen  sind.  Viele  andere 
||  Einrichtungen,  Siij^penanstalten,  Unterstützung  von  Wöchne- 
i’inuen , Kleinkinderbewahr  - Anstalten  sind  überall  das  Werk 
der  Milde  hochherziger  Männer  und  edler  Frauen.  Werden 
Städte  durch  Feuershrunst , Ueberschwemmungen,  Epidemien 
heimgesucht,  dann  war  es  immer  die  Privatwohlthätigkeit, 
welche  das  Meiste  leistete.  Der  Staat  hatte  dazu  selten  Geld 
oder  hatte  seine  guten  Gründe,  die  Milde  und  Gesinnung  der 
Staatsbürger  zu  sondiren.  Allein,  auch  hier  halben  wir  wie- 
der eine  sein*  ernste  Rüge  auszusprechen.  Es  wird  viel  ge- 
sammelt, viel  gegeben,  wo  dergleichen  Unglücksfälle  Vorkom- 
men, aber  die  Vertheilung  erfolgt  nicht  immer  nach  Recht 
und  Bedüi-fniss.  Hier  hätten  die  Behörden  wohl  die  Mittel 
und  den  Einfluss,  darauf  zu  sehen,  dass  solche  Missbräuche 
und  Willküi'lichkeiten  nicht  Vorkommen.  Ich  spreche  aus  Er- 
fahi’ung  und  könnte  es  durch  Thatsachen  belegen. 

7.  Tritt  in  einem  Erwerbszweig  Stockung  oder  in  ganzen 
Districten  durch  unglückliche  Conjuncturen  Massenverarmung 
ein,  wie  bei  den  Webern  und  jetzt  bei  den  Eisen-  und  Hüt- 
tenarbeitern in  Schlesien,  so  wird  der  Staat,  wenn  anzunehmen 
ist,  dass  dies  eine  vorübergehende  Stockung  ist,  durch  Bestel- 
lungen oder  Geldunterstützungen  der  Fabrikherren  gewiss  zu 
allen  Zeiten  und  zu  rechter  Zeit  helfen.  Leider  wird  aber  im- 
mer erst  zu  viel  hin-  und  hergeschrieben  und  berichtet,  wie 
wir  dies  wieder  in  neuester  Zeit  erlebt  haben.  In  allen  andern 
Fällen  aber  muss  er  durch  öffentliche  Arbeiten , Beschaffung 
billiger  Nahiungsmittel,  Erlass  von  Abgaben  einem  unrettbaren 
Nothstande  verbeugen,  dessen  Folgen  Elend  und  Krankheit  sind. 

8.  Ist  aber  die  Armuth  zur  Bettelei,  zur  Landstreicherei 
herabgesunken,  so  sind  die  Pflichten  des  Staates  ernsterer  Natur. 
Leider  ist  die  Gesetzgebung  hier  sehr  mangelhaft,  denn  sie 
kennt  nichts  als  Strafen,  und  Strafen  bessern  den  Armen 
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niclit.  Namentlich  interessirt  uns  hier  die  sanitäts  - polizei- 
liche Seite.  Die  Entstellung  des  Körpers  durch  ekelhafte 
Geschwüre,  simuhrte  Epilepsie,  geliehene  elende  Kinder  oder 
Krüppel  erfordern  die  strengste  ärztliche  Ermittlung  und  Ent- 
fernung von  öftentlichen  Plätzen,  wo  sie  grade  am  liebsten 
die  Milde  der  Vorübergehenden  in  Anspruch  nehmen.  Und 
hier  heisst  es:  principiis  obsta!  Hier  muss  schon  bei  der  Ju- 
gend begonnen  werden,  die  schon  in  dem  zartesten  Alter  von 
ihren  Eltern  zum  Betteln  auf  den  Strassen  und  in  Kneipen  an- 
gehalten und  gestraft  werden,  wenn  sie  nicht  Geld  nach  Hause 
bringen.  Das  sieht  man  in  Berlin  alle  Tage,  und  hier  werden 
die  zarten  Kinder,  besonders  Mädchen,  schon  von  vorn  herein  in 
Grund  und  Boden  verdorben.  Nachahmung  verdient  das  Beispiel 
der  Stadt  Bunzlau,  welche  die  Kinderbettelei  dadurch  be- 
seitigt hat,  dass  sie  Arbeitsschulen  errichtet  hat,  in  denen  Kin- 
der durch  nützliche  Ai’beiten  sich  einen  Sparpfeimig  erwerben 
können,  und  circa  200  lünder  verdienten  im  Winter  366  Tbl. 
Dies  ist  zugleich  eine  grosse  Hilfe  füi*  die  Eltern.  Also  He- 
bung der  Sittlichkeit  und  des  Wohlstandes,  das  allein  vermag 
unsre  moralischen  Zustände  überall  auf  dem  Gebiete  der  Sa- 
nitäts-Polizei zu  bessern.  Je  mehr  dafiü’  geschehen  kann, 
desto  leichter  wird  es  uns  werden,  die  breimenden  Fragen  der 
Findel-  und  Waisenhäuser,  der  Prostitution  und  wie  alle  be- 
reits genannten  Momente  der  Hygieine  auch  immer  heissen, 
zu  lösen. 

Es  muss  hier  mit  wenigen  Worten  von  einer  Krankheit 
die  Bede  sein,  welche  zwar  allen  Ständen  täglich  verderblicher 
wird,  aber  besonders  in  den  niedern  und  ärniern  Volksklassen 
ungemeine  Verheerungen  anrichtet,  nämlich  von  der  Lun- 
genschwindsucht. Es  interessii’en  uns  hier  natürlich  nur 
diejenigen  Momente,  bei  welchen  die  Sanitätspolizei  wirken 
kann  und  muss.  Die  Todtenlisten  lassen  es  ausser  Zweifel, 
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dass  diese  Kranklieit  täglich  zahlreiche  Opfer  fordert,  und  in 
grossen  Städten  und  in  grossen  Lazarethen  kann  man  sich 
sehr  leicht  davon  überzeugen.  Man  ist  darüber  einig,  dass 
diese  Krankheit  durch  Erblichkeit  sich  fortpflauzt,  und  jeder 
Arzt  wird  Fälle  erlebt  haben,  dass  ganze  Familien  an  dieser 
Cachexie  ausgestorben  sind;  es  ist  ferner  nicht  zu  leugnen, 
dass  sie  durch  Ausschweifung,  Noth,  Elend  und  Arbeit,  und 
durch  manche  uns  unbekannte  endemische  Verhältnisse  her- 
beigeführt und  unheilbar  wird,  so  dass  sie  in  manchen  Ge- 
genden, besonders  in  Fabrikorten,  mehr  oder  weniger  herrscht, 
ln  allen  diesen  Fällen  kann  jedoch  die  curative  Medicin  nur 
soviel  leisten,  als  sie  eben  vermag,  und  dies  ist  leider  wenig 
oder  nichts.  Denn  obschon  die  diagnostischen  Hilfsmittel  der 
neuern  Zeit  die  Erkeuntniss  dieser  Krankheit  erheblich  er- 
leichtern, so  ist  doch  Alles,  was  wir  von  Heilung  der  Lungen- 
schwindsucht hören  oder  lesen,  eitel  Lug  und  Trug  oder  Selbst- 
täuschung. In  Beziehung  der  Erblichkeit  wäre  vielleicht  für 
die  Sanitätspolizei  ein  Weg,  auf  dem  sie  etwas  leisten  könnte; 
aber  da , wie  Avir  schon  S.  231  erörtert  haben,  d 'r  Staat  kein 
Recht  und  keine  Macht  hat,  Ehen  zu  verhüten,  so  muss  sie 
mindestens  Belehrung  und  Aufklärung  hierüber  zu  verbreiten 
suchen,  und  die  Aerzte  mögen  dann  in  ihren  Wirkungslu’eisen 
mit  der  nötliigen  Vorsicht,  soviel  sie  können,  hierauf  anfraerk- 
sam  machen,  damit  es  der  Gesellschaft  selbst  möglich  werde, 
sich  selljst  zu  schützen.  Wo  aber  die  Wissenschaft  und  die 
Polizei  gewiss  etwas  leisten  könnte,  das  ist  in  Bezug  auf  die 
äussern  Ursachen.  Von  guten  Wohnungen,  reiner  Luft,  guten 
Nalmungsmitteln,  einer  naturgemässen  Erziehung  ist  überall  an 
der  geeigneten  Stelle  schon  die  Rede  gewesen,  es  bleibt  also 
nur  noch  die  Verbreitung  durch  die  Ansteckung  übrig.  Man 
hat  zwar  hierüber  in  Bezug  auf  die  Schwindsucht  viel  gestrit- 
ten, allein  in  heissen  Gegenden  ist  dies  anerkannt,  so  dass 
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z.  B.  in  Italien  bei  jedem  derartigen  Todesfall  sämmtliclie 
Effecten  des  Verstorl)enen  unnachsiclitlich  verbrannt  werden, 
und  ancli  bei  uns  liat  wohl  jeder  erfahrene  Arzt  Gelegenheit 
geliabt,  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Ausdünstung,  Kleider, 
Betten  und  Wüsche  der  Phthisiker  ansteckend  gewirkt  haben. 
Krügelstein  gibt  uns  eine  reiche  Literatur  solcher  Fälle  in 
Henke  Zeitschr.  1839,  4.  Heft,  S.  254  u.  flgde.  Unser  Re- 
gulativ vom  8.  Aug.  1835,  No.  14,  §.  82  — 84  gil)t  in  Bezug 
auf  Verheii’athung  Warnungen  und  räth,  die  durchschwitzten 
Effecten  vor  ihrem  Gebrauch  zu  reinigen  oder  gar  nicht  wie- 
der in  Gebrauch  zu  nehmen,  und  in  §.  90  über  Desinfections- 
Verfahren  heisst  es:  „Hier  besclnänken  sich  die  sanit.-poliz. 
Massregeln  auf  die  vorschriftsmässige  Reinigung,  resp.  Ver- 
nichtung der  mit  den  Absonderungen  der  Kranken  in  unmit- 
telbare Berührung  gekommenen  Kleidungsstücke  und  sonstigen 
Effecten.  Die  Anordnung  derselben  liegt  den  Aerzten 
der  Kranken,  die  Controlle  der  getroffenen  Mass- 
regeln der  Polizei-Behörde  ob.  Vergl.  §.  23,  welcher  von 
Strafen  sjjricht,  wenn  diese  Anordnungen  nicht  befolgt  werden.“ 
Wir  könnten  uns  hier  auf  das  beziehen,  was  'wii'  über  die  Mängel 
dieses  Regulativs  im  3.  Abschnitt  überhaupt  gesagt  haben,  aber 
diese  Verordnung  ist  so  ki’ass,  dass  es  unbegreiflich  ist,  wie  sie 
von  Männern  der  Wissenschaft  in  die  Welt  gescliickt  und  von 
den  höchsten  Behörden  legalisirt  werden  koimte.  Wohlhabende 
Leute,  denen  es  auf  derartige  Effecten  nicht  ankommt,  wer- 
den auf  die  Stimme  des  Arztes  gerne  hören,  wenn  er  ilmen 
die  Gefahr  des  Gebrauchs  darstellt,  aber  wer  hat  das  Recht 
und  die  Macht,  dem  Armen  sein  letztes  Bett,  seine  wenige 
Wäsche  zu  nehmen,  wenn  er  nicht  zugleich  die  Macht  und 
das  Recht  hat,  ihn  dafüi-  zu  entschädigen?  Und  da  soll  der 
Arme  noch  gestraft  werden,  wenn  er  sich  ansteckt?  Ist  er 
nicht  schon  unglücklich  und  gestraft  genug,  dass  er  arm,  elend 
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und  krank  ist?  Wenn  der  Staat  keinen  bessern  Rath,  keine 
bessere  Hilfe  weiss,  so  sollte  er  doch  mindestens  den  Schmerz 
der  Unglücklichen  schonen.  Aber  er  muss  bessern  Rath 
wissen,  er  muss  helfen.  Er  muss  hei  Armen  auf  öffent- 
liche Kosten  die  Desinfection  besorgen  und,  wo  die 
zum  Gebrauch  unentbehrlichsten  Gegenstände  ver- 
nichtet werden  müssen,  durch  Naturalleistung  Er- 
satz bieten.  Dies  kostet  allerdings  Geld,  aber  es  muss  und 
wird  geschafft  werden,  wo  so  vieles  Unnütze  geschafft  wird,  und 
wenn  z.  15.  die  Berliner  Commune  mein-  als  eine  halbe  Million 
auf  ihre  Armen  verwendet,  so  wii’d  sie  auch  diese  allerwichtigste 
PRlfe  heschaffen  müssen,  deren  Tragweite  unermesslich  ist, 
während  sie  manche  Ersparnisse  in  Dingen  einführen  kann,  die 
gar  keinen  reellen  Zweck  haben.  Wenn  dies  bis  jetzt  nicht  der 
Fall,  war,  so  glauben  wh,  dass  es  mu-  daran  hegt,  dass  die 
medicinische  Seite  der  Armendirektion  von  dersel- 
ben nicht  durch  technische  Mitglieder  energisch  ge- 
nug vertreten  wird.  Dem  wiu’de  sein-  leicht  abzuhelfen  sein, 
und  es  würde  sich  sehr  danlvhar  belohnen,  wenn  ein  beson- 
derer Stadtrath  aus  der  Mitte  der  Aerzte  in  das  Magistrats- 
Collegium  gewählt  würde,  welcher  die  Rechte  eines  Regie- 
rungs-Medicinal- Raths  hätte.  Weil  dies  bis  jetzt  nicht  der 
FaU  ist,  findet  man  überall  Mängel  in  unserer  ärztlichen  Com- 
munal-Verwaltung,  in  welcher  Laien  und  merkwürdiger  Weise 
quiescirte  Apotheker  die  entscheidende  Stimme  haben,  die  aber 
nm-  eine  einseitige,  oberflächliche  Kenntniss  ärztlicher  Dinge 
haben,  und  in  der  Regel  sich  nur  desto  mehr  aufblähen. 

Wir  empfehlen  hier  besonders  : Dr.  B i r k m e y e r , 

Vereinigung  einer  umfassenden  öffentlichen  Gesundheitspflege 
und  einer  gut  organisirten  freiwilligen  Armenpflege,  das  beste 
Mittel,  der  Noth  der  unteren  Volksklassen  kräftig  und  nach- 
haltig abzidielfen  (Nüi-nberg  1853);  sowie  die  bereits  citirte 
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Schrill  vonNemnann:  Die  öflcntliclie  Gesnnfllieitspllege  uiul 
(las  Eigentlmm  (Berlin  1847).  Eine  sehr  reichlialtige  Literatur 
lindet  man  bei  Schürmayer  Anm.  zu  §.  462. 

Nach  dieser  Ahschweifüng  kehren  wir  zu  unserer  Aufgabe 
zurück.  Die  Ernährung  des  Neugeborenen  kann  eine 
natürliche  oder  künstliche  sein.  Die  erstere  durch  die  Mut- 
termilch ist  jeder  anderen  vorzuziehen,  nach  dem  alten  Spruch 
Plutarchs:  (debent  autem,  meo  quidem  consilio,  partus  ipsae 
nntrire  genitrices  hisque  praebere  ubera,  majore  enim  studio  et 
cura  nutrient.)  Wo  dies  jedoch  unmöglich  oder  unzweckmässig 
ist,  sucht  man  bei  einiger  Wohlhabenheit  eine  Amme.  Da  es 
nun  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  nicht  nur  körperliche  Zustände, 
sondern  selbst  psycliische  Eigenscbaftcn  durch  die  Amme  auf 
den  Säugling  übertragen  werden  können,  so  hat  man  mit  Recht 
die  grösste  Vorsicht  bei  der  Wahl  einer  Amme  empfohlen. 
In  der  Regel  geschieht  der  Vorschlag  von  den  Vermietherinnen. 
Die  Angehörigen  erkundigen  sich  dann  nach  den  gewöhnlichen 
Eigenschaften  der  Amme,  und  demnächst  erfolgt  eine  sorgfäl- 
tige Untersuchung  durch  den  Hausarzt,  deren  Specialitäten  wii' 
hier  als  bekannt  voraussetzen  können.  Wird  in  diesen  Fällen 
die  nöthige  Vorsicht  beobachtet,  so  bleibt  dies  eine  reine  res 
domestica,  und  die  Sanitäts-Polizei  hat  keine  Veranlassung,  sich 
darum  zu  kümmern.  Wenn  Spanien  und  Frankreich  (Detail 
de  la  nouvelle  direction  du  bureau  des  nourrices  ä Paris, 
1775  u.  Declaration  du  Roi  du  29.  Janvier  1715.  Siehe  Peter 
Frank  1.  c.  384)  eine  solche  Einmischung  wünschen,  so  mag 
dies  vielleicht  mit  den  dortigen  Sitten  oder  der  Einrichtung  der  Fin- 
delhäuser Zusammenhängen,  für  welche  der  Staat  vieler  Ammen 
bedai’f,  so  wie  auch  bei  uns  die  Sanitäts-Polizei  in  Betreff  der 
Säuglingswaisen  und  Haltekinder  ein  ähnliches  Interesse  hat. 
Die  Vorsorge  des  Polizei-Präsidium  in  Berlin  vom  25.  August  1852 
(Dennstedt  Th.  I.  S.  63),  dass  die  Ammenvermietherinnen  nur 
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solche  Ammen  vermiethen  sollen,  welche  im  Besitz  eines  guten 
ärztlichen  Ältestes  sind,  würde  für  die  Lokalverhältnisse  Ber- 
lins sehr  dankbare  Folgen  haben,  wenn  sie  nicht  ganz  illuso- 
risch wäre.  Die  Vermiethung  erfolgt  niemals  auf  Verantwor- 
tung dieser  Frauen,  daher  wenden  die  Ammen  nicht  ohne 
Noth  Geld  auf  eine  solche  Untersuchung,  sondern  erst  dann, 
wenn  die  Untersuchung  vor  dem  Arzt  der  Familie  erfolgt  ist-, 
also  wenn  sie  auf  einen  bestünmten  Dienst  Aussicht  haben. 
Etwas  Anderes  von  ihnen  zu  verlangen,  wäre  unbilhg.  Auch 
kann  eine  Amme  von  dem  Zeitpunkt,  wo  sie  auf- Veranlassung 
einer  Vermietherin  untersucht  wurde,  bis  zu  ihrem  Antritt  so- 
wohl ansteckende  Krankheiten,  wie  Krätze,  SyiDhilis  u.d.g.,  sich  zu- 
ziehen, als  sich  auch  die  Nutritions- Verhältnisse  in  einem  sol- 
chen Zeiträume  ändern  können,  so  dass  jene  Untersuchung 
ganz  wirkungslos  ist.  Letzteres  ist  fast  immer  der  Fall,  wenn 
Bauermädchen  in  städtische  Verhältnisse  kommen.  Wir  wieder- 
holen daher,  dass  eine  Mutter  über  die  Gesundheit  einer 
Amme  nur  beruhigt  sein  kann,  wenn  dieselbe  kurz  vor 
dem  Antreten  untersucht  wird.  Aus  demselben  Grunde  ge- 
währen auch  ärztliche  Ammenbureaux,  wie  z.  B.  ein  solches 
in  Berlin  bestand,  keine  bessere  Garantie,  und  sie  waren  auch 
nur  reine  Speculations- Versuche , die  sich  neben  den  Vermie- 
therinnen  nicht  einmal  behaupten  könnten.  Auch  kann  bei  uns 
Niemand  gezwungen  werden,  nur  solche  Ammen  zu  nehmen,  die 
von  einem  Ammenbureau  empfohlen  werden.  Wenn  sie  nicht 
zugleich  zu  dem  betreffenden  Arzte  Vertrauen  haben,  werden 
sie,  selbst  wenn  es  denkbar  wäre,  dass  der  Staat  ein  sol- 
ches Monopol  concessioniren  sollte,  dennoch  nur  eine  solche 
Amme  nehmen,  die  auch  von  üirem  Arzte  untersucht  ist.  Der 
doppelten  Kosten  wegen  werden  sie  sich  an  solche  Bureaux  nur 
im  Nothfall  wenden.  Auch  die  Entbindungsinstitute  sind  un- 
eigentliche Ammeninstitute,  und  zwar  die  besten  und  zuver- 
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lässigsten,  wie  wir  schon  erörtert  ]ia])en.  (Peter  Frank,  Sy- 
stem der  nied.  Polizei,  3.  Auflage  Bd.  II.  S.  379.  Dict.  des 
Sciences  medic.  T.  36  p.  309  (über  das  Pariser  General-Am- 
menbureau).  Schweitzer,  die  Ammenbesorgungs- Anstalt  für 
Berlin  (Berlin  1826).  Mobl,  Encyclop.  II.  635.  Wildberg, 
über  die  Ursachen  des  Nichtselbststillens,  dessen  Journal  Bd. 
5.  256.  Käse  mann,  einige  Worte  über  das  Stillen  der  Kin- 
der, den  Missbrauch  desselben  und  über  naturgemässe  Ernäh- 
rung der  Neugeborenen.  (Annal.  der  Staatsarznkde.  Jahrgang 
XI.  S.  471.)  Niemann,  1.  c.  S.  227.  Klauber,  ibidem  Jahrg. 
XI.  S.  200  über  das  Verbreiten  von  Krankheiten  durch  Am- 
men. Zettwacb,  über  die  fehlerhafte  Ernährung  der  Kinder 
in  Berlin.  Rust  Magaz.  1845.  Dr.  II offmann,  die  Säugam- 
menanstalt,  in  Gas  per ’s  Vierteljabrsch.  XI.  I.  S.  12.)  Als 
Zwierlein  in  seiner  Sclu’ift:  Die  Ziege  als  beste  und  wohl- 
feilste Säugamme  (Stendal  1816)  und  Schneider  in  den  An- 
nal. der  Staatsarznkde.  XI.  S.  58  und  eine  alte  kleine  Schrift 
von  Strack:  sermo  academicus  de  fraudibus  cond.  nutric. 
die  Ernälu’ung  durch  eine  Ziege  empfahlen,  wurde  davon  sei- 
ner Zeit  viel  Gebrauch  gemacht,  und  selbst  Aerzte  Hessen 
ihre  Kinder  auf  diese  Art  säugen.  Man  ist  jedoch  bald  we- 
der davon  zurückgekommen  und  es  wmd  heute  nm’  noch  hi- 
storisch angefühi’t.  Wenn  ferner  manche,  we  Freund  (Cas- 
p er ’s  Viertel- Jahrschr.  Bd.  X.  Heft  I.)  gegen  das  Ammenwesen, 
als  etwas  Unnatürliches,  eifern,  wenn  Andi-e  vom  Staat  ver- 
langen, dass  er  dafüi’  sorgen  müsse,  dass  die  Aimnen  bilHg 
zu  haben  seien,  so  sind  dies  ganz  unpraktische  und  unmögliche 
Anforderungen.  Ich  bedaure  aus  vielfachen  eigenen  Erfahrun- 
gen den,  der  eine  Amme  nehmen  muss;  denn  er  muss  ausser 
dem  pecuniären  Opfer,  das  er  bringt,  von  der  Amme  aus  Liebe 
zu  seinem  Kinde  sich  sehr  vieles  gefallen  lassen,  aber  wer 
vermag  dies  zu  ändern?  Es  gehört  immer  Glück  dazu,  eine 
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b:  gute  Amme  zu  treffen,  wie  sie  ein  alter  Dichter  treffend 
i scliildert: 

r Klige,  qiiae  nicdia  est  inter  juvonemque  seneinque 

^ Quae  gracilis,  nec  macra  tarnen,  cui  vividns  oris 

Est  nitor,  et  sano  veniens  in  corpore  robur  , 

Bracchia  longa,  patens  pectus,  proceraque  cervix, 

Cuiquo  rubent  teretcs  extanti  tubere  mainiuae 
Unde  pluit  nivei  quantum  satis  iiubris. 

Es  gehört  aber  auch  Klugheit  und  Humanität  dazu,  eine 
Amme  gut  zu  behandeln.  Billiger,  als  der  gewöhnliche  Lohn 
ist,  können  Ammen  auch  nicht  dienen,  denn  sie  müssen  für 
die  Pflege  üu’es  Kindes  so  viel  abgeben,  dass  ihnen  kaum  so 
viel  übrig  bleibt,  als  einem  gewöhnhchen  Dienstboten.  Würde 
der  Staat  besser  füi’  die  unehelichen  Kinder  sorgen,  dann 
wäre  das  möglich  zu  erreichen  (Verfügung  25.  Aug.  1852  wegen 
Concess.  der  Ammen  vermiether.  Dennstedt  Th.  I.  S.  63). 

Bei  der  Wahl  einer  Amme  begnüge  man  sich  mit  Recht 
nicht  blos  mit  der  Untersuchung  der  Amme  allein,  sondern  auch 
mit  der  des  lündes  derselben.  Man  sehe  sich  vor,  dass  man 
nicht  durch  ein  gehehenes  lünd  getäuscht  werde.  Eine  Be- 
trügerei, welche  in  grossen  Städten  nicht  zu  selten  vorkommt. 
Offenbar  nachtheihg  ist  das  Schlafen  der  Säughnge  bei  älte- 
ren und  besonders  kränkhchen  Personen  (P.  Frank,  3.  Aufl. 
Bd.  n.  S.  252  u.  flgde.). 

I Wer  nun  aber  eine  Amme  nicht  halten  kann  oder 
will,  kann  sein  Kind  mit  Kuhmilch  sehr  wohl  aufziehen,  und 
wenn  er  gute  Milch  anschaffen  kann,  und  wenn  das  Auf- 
i päppeln  mit  Sorgfalt  und  ReinUchkeit  besorgt  wird,  so 
können  solche  Kinder  sehr  wohl  gedeihen,  und  sind  nicht  den 
Zufälhgkeiten  ausgesetzt,  welche  aus  dem  Wechseln  mit 
Ammen,  aus  den  Aergerlichkeiten , die  man  mit  iliuen  hat, 

' wenn  sie  erkranken  oder  zänkisch  sind,  entstehen  können. 

^ Eine  Mutter,  die  ihr  Kind  liebt,  muss  sich  jedoch  dabei  nicht 


l 


270 


auf  die  Domestiken  verlassen.  Von  den  Eigenschaften  guter 
Milch  wird  bei  den  Nalu-ungsmitteln  die  Rede  sein. 

Die  Taufe  und  die  Beschnei  düng  sind  nicht  ohne 
hygieinisches  Interesse.  Das  erste  kann  bei  grosser  Kälte, 
und  wenn  der  Neugeborne  noch  dabei  weit  über  Land  ge- 
fahren werden  muss,  wenn  dann  ziun  Beschluss  Sauferei,  Tanz 
und  Schlägerei  das  Fest  beendigen,  für  das  Kind  gefährlich 
werden.  Mögen  die  Geisthchen  hier  die  nöthige  Vorsicht 
empfehlen.  In  Frankreich  wird  das  Leben  vieler  Kinder  da- 
din’ch  gefährdet,  dass  sie  binnen  3 Tagen  nach  der  Gebui't 
zur  Anmeldung  nach  der  Mairie  gebracht  werden  müssen 
(Casper,  Denkwürd. , Berlin  1846).  Die  Beschneidung  kann 
in  doppelter  Art  das  Kind  gefährden,  einmal  durch  Ungeschick 
bei  der  Operation,  also  z.  B.  Verblutung,  und  dann  diu’ch 
Ansteckung.  Das  Letztere  kann  erfolgen,  wenn  der  Beschneider 
Schanker  an  den  Liijpen  hat,  und  dies  wüi’de  als  Vergiftmag 
diu’ch  das  Strafgesetz  zu  ahnden  sein.  Das  Circul.-Resci’.  vom 
27.  März  1819  ordnet  die  jedesmahge  Zuziehung  eines  Wund- 
arztes an,  und  verlangt  Sittlichkeit  des  Mannes,  sowie  Anzeige 
aller  voi’komm enden  Unfälle.  Spätere  Verfügungen  (Bromberg, 
8.  Septbr.  1824,  der  fast  alle  andern  Regierungen  folgten-, 
Min.-Vfg.  28.  Decbr.  1830  u.  13.  Juni  1835,  Horn  I.  94.)  ver- 
langen ein  Physikats  - Attest  über  die  Fähigkeit  zu  dieser 
Opei’ation,  und  die  Reg.  zu  Koblenz  (25.  Mäi’z  1831)  setzt  eine 
Couventionalstrafe  von  fünf  Reichsthh-.  für  Uebertretmig  die- 
ser Voi’schrift  fest.  Am  besten  wäre  es,  wenn,  wie  in  Breslau, 
diese  Operation  von  einem  Arzt  venüchtet  würde.  Dies  ver- 
dient überall  Nachahmung.  In  Berlin  würde  ein  Arzt  davon 
anständig  existiren  können  (Bo eck,  über  die  Beschneidung, 
Wildberg,  Jahrb.  Bd.  3.  S.  460). 

Auch  vor  Unglücksfällen  sind  Kinder  zu  bewahren. 
Mütter,  welche  im  Laufe  des  Tages  ausser  dem  Hause  sein 


271 


ij 

9 


müssen,  sciiliesseii  die  Kinder  entweder  ein,  oder  übergeben 
sie  der  Aulsiclit  andrer  Kinder  oder  lassen  sie  ganz  ohne  alle 
Aufsicht.  Verwahrlosung  und  Unglücksfälle  aller  Art,  beson- 
ders unsittliche  Handlungen,  Verbrennungen  und  Ueberfahren 
sind  die  häufigen  Folgen.  In  Berlin  bildeten  sich  schon  1840 
unter  B a r e z K 1 e i n k i n d e r - B e w a h r a n s t a 1 1 e n , die  aber  nicht 
recht  gedeihen  wollen.  Sehr  zweckmässig  hätte  sich  die  Anstalt 
in  der  P'liederstrasse  beweisen  können , in  welcher  Mütter, 
während  sie  auf  Arbeit  gingen,  ihre  Kinder  des  Tages  über 
gegen  eine  klehie  Entschädigimg,  und  unter  Umständen  auch 
über  Nacht,  z.  B.  Waschfrauen,  in  Aufsicht  und  Pflege  gaben, 
und  zu  jeder  Zeit  wieder  abholen  konnten.  Aber  sie  bestand 
nicht  lange.  Denn  die  grosse  Woluiungsmiethe,  Kosten  filr 
Extraordinaria  etc.  konnten  von  dem  Groschen  der  armen 
Mütter  und  den  zufäUigen  Einnahmen  aus  der  Privat -Wohl- 
thätigkeit  nicht  gedeckt  werden.  Die  Spielschulen  in  der 
neuern  Zeit,  die  Fröberschen  Kindergärten,  shid  nui'  für 
reiche  Leute  vorhanden,  die  ihi-e  lünder  auch  auf  andere  Art 
beaufsichtigen  können.  liier  ist  also  für  die  Sanitätspohzei 
eine  Lücke,  deren  Ausfüllung  sein’  dringend  geboten  ist.  Die 
Salles  d’asyle  könnten  uns  hier  zum  Muster  dienen.  In  Rouen 
erhalten  über  1200  Kinder  von  2 — 6 Jahi-en  Aufsicht.  Ferner 
gehören  hierher  die  von  Brougham  eingeführten  Weiber- 
schulen  (Dame Schools)  in  England.  Rob.  Owen  fiUirte  sie  zu 
New-Lanark  in  Schottland  ein,  und  sie  sind  jetzt  über  ganz  Gross- 
britaimien  verbreitet,  dasselbe  gilt  von  den  Vereinigten-Staaten 
Nordamerika’s.  Die  Massregeln  werden  natüidich  anders  auf 
dem  Lande,  anders  in  grossen  und  in  kleinen  Städten  sein. 
\ 011  den  amtlichen  Erlassen  nennen  wii‘  das  Minist.-Rescr.  vom 
24.  Juni  1827  (Horn  I.  96),  Cab. -Ordre  15.  Mai  1838,  die 
IVRnist.-Rescr.  vom  31.  Decbr.  1839  (Horn  I.  96)  u.  30.  Januar 
1841.  Von  Schriftstellern  nennen  wm  Wilder spiii,  über  die 
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frühzeitige  Erziehung  der  Kinder  und  die  englischen  Klein- 
kinderschulen. Aus  dem  Engl,  übers,  von  Wertheimer  (Wien 
1826).  Wirth,  über  KleinkinderbeAvahi-anstalten  (Augsb.  1838). 
John,  die  Kleinkinderschulen  (Nordhausen  1831).  Krüke, 
Zweck  und  Errichtung  der  Pflegeanstalt  zu  Detmold  (Lemgo 
1813).  D a hm s,  über  Bewahr- und  Besichtigungs- Anstalten.  In 
Bezug  auf  Missgeburten  bestehen  einige  Verordnungen 
wegen  Anzeige  und  Ablieferung  derselben  an  ein  anatomisches 
Museum  (Dennstedt,  Th.  4,  S.  252  u.  flgde.). 

Es  dürfte  hier  vielleicht  der  Ort  sein,  ich  weiss  wenig- 
stens keinen  besseren,  von  der  hygieinischen  Bedeutung  der  Be- 
kleidung zu  sprechen,  so  weit  dies  die  medic.  und  sanit. 
Polizei  interessirt,  und  in  so  weit  nicht  bei  besondern  Beschäf- 
tigungen oder  Anstalten  speciell  die  Rede  davon  sein  muss. 

Peter  Frank  hat  diesem  Gegenstand  im  dritten  Bande 
seiner  medicin.  Polizei  einen  ganzen  Abschnitt  gewidmet,  ebenso 
Nicolai  (1.  c.  S.  585  u.  flgde.).  Zwei  Monographien  nennen  w, 
die  von  Alberti,  de  vestitus  vitiis,  morborum  causis  (Halae 
1729)  und  Peter  Campe’s  Werk  über  Fussbekleidung  aus 
dem  Jahre  1783. 

Rn  Allgemeinen  hängt  die  Bekleidung  von  Khma,  Sitten, 
Gebräuchen,  Gewohnheit  ab,  sie  richtet  sich  aber  auch  nach 
Alter,  Geschlecht,  und  vielen  besondern  Verhältnissen,  beson- 
ders der  Jahi’eszeit. 

Mancherlei  Missbräuche  können  wir  hier  tagtäghch  beobach- 
ten, welche  die  Gesundheit  betrefi'en,  allein  es  gibt  hier  nur 
sehr  wenige  Fälle , in  welchen  die  Behörde  als  solche  eiii- 
schi’eiten  kann , wie  z.  B.  bei  Kleidern , die  mit  schädlichen 
Farben  versehen  sind,  Avelche  beün  Schweiss  eingesogen  wer- 
den können.  So  sind  wegen  der  1 arlatan  - Kleider  manche 
Verfügungen  ergangen,  von  denen  wir  hier  nur  die  neueste 
vom  14.  Fehl'.  1861  nennen. 
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Was  den  Handel  mit  alten  Kleidern  betrifft,  so  wird  bei 
anderer  Gelegenheit  davon  die  Rede  sein. 

Verstossen  Kleider  gegen  Sitte  und  Anstand,  so  hat  die 
Behörde  das  Recht  imd  die  Pflicht,  dies  nicht  zu  dulden,  ln 
allen  übrigen  Fällen  kann  sie  nur  rathen,  warnen,  belehren. 
So  z.  B.  ziehen  sich  die  meisten  Menschen  im  heissen  Sommer 
eher  Erkältungen  zu  als  im  Winter.  Plier  schützen  sie  sich 
von  vorn  herein  gegen  die  raiüie  Jahreszeit , dort  kleiden  sie 
sich  am  Tage  leicht  und  luftig,  und  erkälten  sich,  wenn  die 
Abende  dann  plötzlich  kühl  werden,  um  desto  leichter.  Cho- 
lera, Ruhr  und  Katarrhe  kommen  daher  im  Sommer  am  häu- 
figsten vor,  wemr  auch  nicht  aus  dieser  Ursache  allein,  so  doch 
sehr  oft  schon  hierdurch. 

Sehr  erhebheh  ist  die  Vorsicht  bei  Bekleidung  der  Kinder. 
Dass  man  unsere  Kleinen  jetzt  nicht  mehr  ängstlich  verpackt, 
den  Ghederchen  freie  Bewegung  gestattet,  trägt  gewiss  viel 
zu  ihrem  besseren  Gedeihen  bei.  Die  warme  Kopfbedeckung 
verschuldete  sehr  viel  an  dem  Entstehen  des  Kopfgrindes  und 
der  Gehnnkrankheiten ; die  Verwöhnung  des  Halses  durch 
allzuwarme  Bedeckung  war  gewiss  schuld  an  den  häufigen 
Halsentzündungen  der  frühem  Zeit.  Alles  dies  hat  sich  we- 
sentheh  gebessert. 

Ebenso  erfordert  das  hohe  Alter  manche  Rücksicht  in  der 
Bekleidung,  und  hier  ist  alles  auf  Erwärmung  des  Körpers 
und  gleichmässigen  Schutz  gegen  die  Witterung  einzurichten. 

Die  Bekleidung  des  männhehen  Geschlechts  bietet  folgende 
Anhaltspunkte  zur  Beachtung:  die  Kopfbedeckung  muss  im 
Allgemeinen  leicht  und  so  eingerichtet  sein , dass  sie  im 
Sommer  gegen  Sonnenstrahlen,  in  rauher  Jahreszeit  Nacken 
und  Augen  schütze.  Pelzmützen  sind  durchweg  nicht  zu  billi- 
gen, ausser  auf  Reisen. 
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Wer  genöthigt  ist,  den  Koj^f  mit  einer  Perrücke  zu  be- 
decken, wähle  lieber  eine  solche  aus  Seide  als  aus  Haaren. 

Eine  beengende  Halsbinde  kann  zu  Congestioneri  nach 
Kopf  und  Brust  Anlass  geben;  der  Hals  bedarf,  wo  nicht  eine 
Verwöhnung  schon  habituell  geworden  ist,  nur  einer  leichten 
Umhüllung. 

Zu  enge  Beinkleider,  besonders  mit  Stegen,  können  leicht 
zu  Brüchen  Veranlassung  geben. 

Die  km'zen  Ueberzieher  der  Herren,  die  nicht  einmal  das 
Knie  bedecken,  können  nicht  als  der  Gesundheit  zuträghch 
erachtet  werden. 

Unsere  Fussbekleidung  unterliegt  ebenfalls  der  Mode, 
bald  wird  sie  vorn  spitzig,  bald  breit  gefertigt,  allein  da  jeder 
bald  selbst  weiss,  wo  ihn  der  Schuh  drückt,  so  kann  er  sich 
am  besten  schützen. 

Für  diejenigen,  die  an  Fussschweissen  leiden,  sind  wollene 
Socken  besser  als  leinene,  und  in  nasser  Jahreszeit  werden 
Ueberschuhe  am  besten  den  Fuss  trocken  und  wann  halten. 
Den  Gummischuhen  kann  ich  nicht  das  Wort  reden,  einmal, 
weil  sie  nach  meinen  Erfahrungen  die  Fussschweisse  beein- 
trächtigen, und  dann,  weil  sie  bei  Glätte  keinen  sicheren 
Tritt  gewähi’en.  Pelzstiefel  gebühren  Podagristen  oder  4lei- 
senden.  Für  Personen,  welche  viel  in  Wasser  arbeiten  oder  auf 
nassem  Boden  aushalten  müssen,  sind  grosse  bis  über  die  Kniee 
reichende  Stiefel  von  russischem  Juchten  zu  empfehlen. 

Die  Pelzbekleidung  im  Allgemeinen,  wie  sie  jetzt  über- 
hand genommen  hat,  so  dass  Jünghnge  von  20  Jalmen  sich 
schon  damit  versehen,  muss  in  unserem  Khma  mindestens 
streng  getadelt  werden,  weil  der  Körper  hierdm'ch  ungemein 
verwöhnt  wüd.  Im  Norden,  auf  Reisen,  im  Winter  und  bei 
älteren  Leuten  lässt  sich  dagegen  nichts  einwenden. 
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Von  allgemeiner  liygieinisclier  Bedeutung  sind  die  Hem- 
den, das  Kleid,  welche  das  allgemeinste  und  dasjenige  ist, 
das  mit  der  Haut  des  Körpers  in  die  engste  Berührung  kommt. 
Von  der  Nothwendigkeit  des  öftern  Wechsels  reiner  Hemden 
ist  schon  die  Rede  gewesen.  Leinene  Hemden  kühlen  the  Haut, 
allein  der  Schweiss  erkaltet  auch  sehr  leicht  durch  dieselben, 
und  dies  ist  nicht  ohne  Nachtheil,  besonders  bei  denen,  welche 
aus  heisser  Temperatur  oft  in  Zugluft  kommen  müssen,  ohne 
die  Zeit  zu  haben,  den  Schweiss  vorher  abzutrocknen,  und 
aus  diesem  Grunde  auch  für-  die  lünder,  die  sich  beim  Spiel 
erhitzen  und  nicht  die  Ehasicht  haben,  sich  abzukülilen.  Im 
Allgemeinen  empfehlen  sich  für  solche  Fälle  Hemden  von 
BaumwoUe,  Shii-ting  oder  von  reiner  Wolle.  In  England  ist 
dies  in  grosser  Ausdehmmg  Sitte.  Bei  uns  ist  man  noch  im- 
mer von  dem  Vorurtheile  befangen,  dass  es  nicht  anständig 
sei,  andere  als  leinene  Hemden  zu  tragen.  Zum  Glück  sorgen 
die  Fabrikanten  dafür-,  dass  in  den  meisten  Fällen  nur  Halb- 
leinen verarbeitet  vdrd,  und  dass  guter,  reiner  Leineir  sehr 
theuer  ist. 

Bedeutende  Momente  bietet  die  Bekleidung  des  weibhchen 
Geschlechts  im  Allgemeinen  und  in  gewissen  Zuständen  ins- 
besondere. 

Oben  an  stehen  die  Schnürmieder,  deren  sich  auch 
Männer  bedienen,  die  aber  dem  weiblichen  Geschlechte  vorzugs- 
weise angehören.  Sie  beengen  Brust  und  Unterleib,  di-ängen 
die  Organe  aus  ün-er  natürhchen  Lage,  und  wenn  der  Knochen- 
bau noch  sehr  zart  ist,  verunstalten  sie  selbst  auch  diesen. 
In  jedem  anatomischen  Kabinet  kann  man  sich  von  dieser 
Thatsache  überzeugen.  Andi-erseits  lässt  sich  nicht  in  Ahrede 
stellen,  dass  ein  zweclanässig  construirtes  Mieder  unter  Um- 
ständen geeignet  ist,  nicht  nur  die  Haltung  des  Körpers  zu 
verbessern,  sondern  auch  bereits  beginnende  Deformitäten  zum 
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Stillstand  zu  bringen  und  zu  beseitigen.  Aber  dann  dürfen 
dieselben  auch  nicht  den  gewöhnlichen  Fabrikanten  überlassen 
werden,  sondern  es  bedarf  dazu  technischer  Beaufsichtigung, 
sowohl  wegen  der  Form,  als  auch  weil  gleichzeitig  andere 
ärztliche  Anordnungen  mitwirken  müssen.  In  Oesterreich  Avur- 
den  die  Schnüi-mieder  sogar  polizeiUch  verboten  (Peter  Frank, 
Bd.  3,  S.  436).  Auch  unsere  Bandagisten  müssen  nach  §§.  45, 
46  der  Gewerbe  - Ordnung  vom  17.  Januar  1845  sich  einer 
Prüfung  nach  dem  Beglement  vom  20.  Febr.  1847  (Horn  II. 
237)  unterwerfen.  Platner,  diss.  de  thoracibus.  Ballen- 
feld, diss.  sur  l’education  physique  des  enfans.  Huxham,  de 
plemütide.  Bonnaud,  Degradation  de  l’espece  humaine  par 
l’usage  des  corps  ä baieine  (Paris  1770).  Beisser,  avis  im- 
portant au  sexe,  ou  essai  sur  les  corps  baleines  (Lyon  1770). 

Die  Crinolinen,  welche  uns  die  Eeifröcke  und  culs  de 
Paris  ins  Gedächtniss  rufen,  sind  nicht  nur  eine  Qual  für 
die  menschliche  Gesellschaft,  indem  sie  den  Raum  beengen, 
in  dem  wir  uns  zu  bewegen  gewohnt  sind,  sondern  sie  bedro- 
hen uns  auch  mit  manchen  Gefahren.  Manche  Frau  ist  schon 
dadurch  verunglückt,  theils  beim  Aussteigen  aus  einem  Wagen, 
theils  indem  die  Kleider  in  Brand  geriethen,  und  auch  andere 
Menschen  sind  durch  unglückliche  Begegnung  mit  denselben 
zu  Fall  und  z.  B.  zu  Beinbruch  gelangt.  Sie  sind  aber  auch 
für  die  Gesundheit  nachtheilig,  indem  sie  den  Leib  und  die 
Geschlechtstheile,  besonders  bei  stüi’mischem  Wetter,  der  Er- 
kältung aussetzen,  und  dies  betrifft  gerade  Schwangere,  in 
deren  Literesse  sie  ursprünglich  angefertigt  wurden.  Unbedingt 
nachtheihg  sind  sie  auch  ganz  jungen  Mädchen.  Allein  gegen 
die  Tyrannei  der  Mode  lässt  sich  iveder  mit  Gesetzen  noch 
mit  Warnungen  etwas  ausrichten.  Man  muss  sich  damit  trö- 
sten, dass  jede  Mode  vergänghch  ist.  Einen  heilsamen  Ein- 
fluss könnten  allerdings  die  vornehmen  Damen,  die  den  Ton 
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aiigebeu , ausüben , allein  liier  gerade  scheinen  die  Crinolinen 
aus  Gründen,  die  -wir  nur  erratlien  lassen  wollen,  ihre  Protek- 
tion gefunden  zu  haben.  Eine  Luxus-Crinolinen-Steuer  würde 
liier  vielleicht  etwas  nützen. 

Die  engen  Strumpfbänder  hemmen  den  Blutumlauf, 
besonders  bei  Schwängern,  und  sind  oft  Ursache  der  sehr  lästi- 
gen Blutaderknoten. 


l 


r 

s 

k 


Siebenter  Abschnitt. 

Von  der  S c li  n i e. 

Ce  ii’cst  pas  assez  de  lui  roidir  l’dine , il  lui  fant 
roidir  les  inuscles. 


Nach  unseru  Einricbtimgen  verbringen  unsere  Kinder  ilu’e  i 
Jugend,  die  schönste  Zeit  ihres  Lebens,  in  solchen  Räumen, 
welche  ihrer  Erziehung,  der  Ausbildung  ilu'es  Geistes,  ihrem  . 
künftigen  Berufe  gewidmet  sind.  Alle  Kinder,  ausser  diejenigen, 
welche  Privat-Ünterricht  gemessen,  sind  bei  ims  schulpflich- 
tig, und  zwar  vom  7.  bis  14.  Jahre.  Von  da  ab  entscheidet  i 
es  sich  in  der  Regel,  ob  sie  noch  länger  in  der  Schule  ver-  ■ 
bleiben,  also  sich  dem  Gelelmtenstande  widmen,  oder  ob  sie 
dieselbe  verlassen,  und  sich  irgend  einem  andern  Stande  A\id- 
men.  Der  Schulzwang  ist  mit  Recht  bei  uns  dimch  Gesetz 
festgestellt,  durch  Artikel  21  der  Verf. -Urkunde  vom  31.  Januar  ^ 
1850  und  durch  die  frühem  Bestimmungen  §.  43 — 46,  Th.  II. 
Art.  12,  A.  L.  R.  Für  Berlin  gelten  noch  die  besondern  Bestim-  ! 
niungen  des  Regulativs  vom  21.  Octbr.  1844.  Baiern  hat  uns  ■! 
aber  schon  überflügelt,  denn  dessen  Abgeordneten -Haus  hat 
in  seiner  Sitzmig  vom  19.  Octbr.  v.  J.  beschlossen,  dass  die 
deutschen  Schulen  Gememde-Anstalten  sind,  und  dass  Kloster-  ^ 
schulen,  wie  sie  von  den  sogenannten  Schulbrüdern  und  Schul- 
schwestern bisher  geleitet  Anurlen,  ohne  Genehmigung  der  Ge- 
meinden nicht  ferner  eingeführt  Averden  dürfen.  In  Frankreich 
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hat  ebenfalls  in  diesem  Jalu’e  die  von  dex’  Regierung  zur  Re- 
guliriuig  des  Schulwesens  eingesetzte  Commission  sich  füi’  den 
Schulzwang  ausgesprochen.  Dass  unsre  Regulative  und  die 
schlechte  materielle  Stellung  unsrer  Schullehrer  einer  wesent- 
lichen Verbesserung  bedürfen,  wollen  wir  hier  wenigstens  an- 
deuten, da  es  nicht  ganz  olme  hygieinisclies  Interesse  ist. 
Baiern  hat  uns  auch  darin  in  neuester  Zeit  wieder  übertroffen, 
denn  beide  Kammeni  haben  die  Verbesserung  der  materiellen 
Stellung  der  Schullelu-er  votii’t,  eingedenk  des  Wahrwortes 
unsrer  Vorfällen:  quem  dii  oderunt,  magistrum  fecerunt.  Bei 
uns,  die  wir’  uns  des  besten  Schulwesens  rühmen  und  bisher 
rühmen  konnten,  ist  und  bleibt  vorläufig  die  Lage  der  Lehrer 
noch  immer  eine  sehr  traurige,  denn  man  weiss  das  Geld 
dazu  nicht  zu  beschaffen.  Dies  sieht  man  aus  einer  Petition, 
welche  unsre  Lehrer  dem  Hause  der  Abgeordneten  überreichen 
wollen,  worin  sie  namentlich  eine  freiere  höhere  Ausbildung, 
Unabhängigkeit  vom  Pfaffenthum  und  die  Rechte  eines  Beam- 
ten fordern.  Den  Religions-  oder  Confirmanden- Unterricht 
wollen  auch  wir  der  Kirche  lassen,  aber  auf  den  Schulunter- 
richt selbst  können  wii’  ihr  einen  Einfluss  nicht  zuerkennen. 
Die  Schule  soU  ferner  nicht  blos  Geist  imd  Sitten  bilden,  sie 
soll  auch  den  Körper  erhalten  und  stärken,  und  in  dieser 
Combination  liegt  der  Schlüssel  zu  allen  sanit.-poliz.  Anord- 
mmgen.  Schon  Peter  Frank  (1.  c.  Bd.  2.  S.  541)  u.  Haller 
(elem.  tom  8.  hbr.  30.  Sekt.  I.  §.  10)  haben  die  Tliatsache 
constatirt,  dass  die  Arbeiten  des  Geistes  dem  Körper  weit 
mehr  Kräfte  entziehen,  als  verhältnissmässige  Beschäftigung 
des  Leibes,  und  es  herrschte  lange  Zeit  das  unglückliche  Vor- 
urtheil,  dass  man  gerade  die  schwächlichen  Kinder  für  das 
Studium  bestimmte,  weil  sie  zu  andern  Stellungen  nicht  taugen. 
Zum  Glück  denkt  mau  jetzt  anders. 

Zuvörderst  sind  es  die  Schullokale,  welche  Beach- 
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tung  verdienen , sowohl  in  Bezug  auf  die  Anlage  im 
Allgemeinen,  als  auf  die  Räumlichkeit  der  Schulstuben 
insbesondere,  und  die  mancherlei  dazu  gehörigen  Anordnun- 
gen. Wh’  haben  dies  nach  zwei  Richtungen  zu  betrachten, 
erstens  nach  den  schon  bestehenden,  und  zweitens  nach  den 
neu  zu  erbauenden  Schullokalen,  Die  erstem  sind  in  vielen 
Städten  alte' Klöster  mit  dicken  Mauern,  gewölbten  niedrigen 
Stuben  mit  grossen  ungeschickten  Kachelöfen,  kleinen  oft  noch 
vergitterten  Fenstern,  langen  Säulenhallen,  also  überall  Mangel 
an  Luft,  Licht  und  Sonne,  Gebäude,  die  der  Ersparniss  halber, 
und  weil  sie  anderweitig  nicht  zu  verwenden  waren,  zu  diesem 
Zweck  liergegeben  wurden,  während  zu  andern  Zwecken,  z.  B. 
Kasernen,  die  herrlichsten  Gebäude  neu  hergestellt  werden. 
Man  suche  also,  wo  irgend  möglich,  den  Schaden  zu  ver- 
bessern, soweit  dies  die  Baulichkeiten  gestatten,  also  z.  B.  die 
Fenster  nach  der  Schattenseite  zuzumauern  oder  aber  zu  ver- 
grössern,  Mauern  und  hohe  Bäume,  -welche  Licht  entziehen, 
zu  entfernen , und  wenn  nach  diesen  Richtungen  dennoch 
Schulzimmer  sein  müssen,  dieselben  für  die  höhern  Klassen 
zu  bestimmen  und  den  jüngern  lündern  die  an  der  Sonnen- 
seite gelegenen  einziu’äumen.  Bei  neuen  Anlagen  wh’d  man 
diese  Fehler  von  vornherein  vermeiden  können  und  auch 
müssen,  wenn  man  bei  dem  EnGvui'f  den  Rath  der  Sanitäts- 
poHzei  nicht  unberücksichtigt  lässt.  Ein  schattiger  Hofraum, 
in  welchem  ■vielleicht  eine  bedeckte  Säulenhalle  zum  Schutz 
gegen  Regen  und  Sonne  angebracht  ist,  gutes  Trinlcwasser, 
reinliche  Retuaden  dürfen  dabei  nicht  übersehen  werden. 
Was  die  Räumlichkeit  eines  Schulzimmers  betriSt,  so  muss 
sich  diese  nach  der  Zahl  der  Schüler  richten.  Wü  finden  zu 
diesem  Zweck  bei  Pappenheim  1.  c.  II.  S.  428  sehr  sorgfäl- 
tige Messungen  des  kindlichen  Körpers  nach  verschiedenen 
Dimensionen,  und  er  gibt  das  Resultat,  dass  für  ein  Kind 
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) von  5 — 7 Jahren  ein  Zitnmerraum  von  5,39  DFuss,  oder  für 
I 100  Kinder  ein  Raum  von  484  DFuss,  von  7 — 10  Jahren  ein 
J Raum  von  9,75  DFuss,  oder  für  100  Kinder  ein  Raum  von 
j 975  DFuss,  von  10 — 14  Jahi-en  ein  Raum  von  11,71  DFuss, 
\ oder  füi’  100  Kinder  ein  Raum  von  1171  DFuss,  über  14  Jahre 
( ein  Raum  von  13,13  DFuss,  oder  füi*  100  Kinder  ein  Raum 
I von  1313  DFuss  nöthig  sein  wihde. 

IWh  halten  aber  Klassen  von  100  Schülern  für  zu  gross, 
theils  an  sich  wegen  der  Schwierigkeit  des  Unterrichtes  für 
den  Lehrer,  theils  wegen  der  Ausdünstungen,  (siehe  Valen- 
tin, Handh.  der  Physiologie  I.  S.  565)  und  in  der  Regel  kön- 
nen 50 — 60  Schüler  als  die  grösste  Zahl  für  eine  Klasse  er- 
achtet werden.  Jeder  Schüler  muss  so  viel  Platz  nach  rechts 
und  links  haben,  dass  er  den  Ellenhogenwinkel  seines 
Nachbars  nicht  berührt,  während  unsere  Kinder  leider  oft  so 
sitzen  müssen,  dass  sie  den  linken  Arm  ganz  unter  den  Tisch 
halten  müssen  und  den  rechten  auch  nicht  frei  bewegen  kön- 
9 nen.  Dies,  glaube  ich,  ist,  statt  aller  künstUchen  Berechnmi- 
j[  gen,  das  natürlichste  Mass,  und  dies  beträgt  zwischen  24  und 
^ 28  Zoll.  Reclmet  man  auf  jede  Bank  8 — 10  Schüler,  und  6 
[l  Bänke  in  einer  Klasse,  so  kann  man  für  48 — 60  Schüler  den 

JRaum  dm'ch  einfache  Berechnung  sehr  leicht  bemessen,  wobei 
man  noch  rings  um  die  Bänke  einen  leeren  Raum  von  1 — l'/a 
I Fuss,  und  vorn  von  drei  Fuss  für  Katheder  und  Aufstellmig 
von  Tafeln  etc.  frei  lässt.  Der  Raum  für  den  Schüler  nach 
vorn  imd  hinten  wird  durch  Bank  und  Pult  abgegrenzt.  Die 
Höhe  des  Zimmers  muss  10 — 12  Fuss  sein.  Das  Minist. -Rescr. 
( vom  23.  Aug.  1828  verlangt  6 D Fuss  für  jedes  lünd  einer 
Dorfschule,'  und  5 D F.,  wenn  mehr  als  die  Hälfte  der  Kinder 
c noch  nicht  Schreibschüler  sind.  Die  Vorschrift  vom  3.  März 
I 1832  für  die  Berliner  Parochial-  und  Privatschulen  verlangt 
: nui-  5 D F.  Eine  badische  Instruction  vom  16.  October  1844 
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fordert  6 □ F.  Pappenheim  fordert  9 □ F.,  mindestens  ' 
hält  er  5-6  □ F.  für  zu  Avenig.  Ich  glaube  aber,  dass  man 
nach  meiner  oben  gegebenen  Basis  gar  nicht  nach  Quadrat- 
fuss  zu  rechnen  hi-aucht,  sondern  nach  dem  wirklichen  Ver- 
brauch der  Plätze  2 — 2'/^  Fuss  der  Breite,  undS'/a  Fuss  Tiefe 
für  den  Platz  des  Kindes.  Denn  das  ist  das  Verhältniss,  wie 
es  sich  in  der  Wirklichkeit  herausstellt.  Die  Entfernung  der 
Sitzhank  vom  Fusshoden  muss  der  Ai’t  sein,  dass  der  Fuss 
im  Knie  einen  rechten  Winkel  beim  Sitzen  bildet,  dass  die 
Füsse  mindestens  stets  den  Boden  berühren,  also  nicht  frei 
hängen.  Die  Tischplatte  sei  etwas  abschüssig  und  in  einer 
solchen  Entfernimg  vom  Sitzbrett,  dass  der  Schüler  bequem 
scbi-eiben  mid  lesen  kann,  ohne  den  Körper  vorzubeugen.  Al- 
les dies  wh'd  bei  Schülern  bis  ohngefähr  zum  7.  Jahi-e  ziem-  . 

lieh  gleichmässig  auszulühren  sein,  aber  von  da  ab  beginnt  j 

( 

die  körperliche  Entwickelung  schon  zu  varimen,  und  Avh’  sehen  j 
auf  Gymnasien  mid  Realschulen  m den  höheren  Klassen  Kna-  ■ 
ben  von  sehr  verschiedener  Grösse  neben  einander  sitzen. 
Die  Einrichtung  sei  dann  stets  so,  dass  auf  die  jungen  kleinen 
Kinder  vorzugsweise  Rücksicht  genommen  werde.  Die  Bänke 
müssen  ferner  so  gestellt  sein,  dass  das  Licht  nicht  von  vorn, 
sondern  \nn  den  Seiten , und  wo  möghch  von  der  hnken  ein- 
fällt. Frische  Luft  wird  in  den  Klassenzimmern  sehi’  leicht 
zu  erhalten  sein,  weil  nur  gesunde  Menschen  diese  benutzen 
können,  und  Thüren  und  Fenster  wähi-end  der  Pause  und  je- 
desmal, wenn  die  Kinder  die  Schule  verlassen,  im  Sommer  ^ 
selbst  die  Nacht  hindm’ch,  geöfiSiet  werden  können.  Gegen  das 
Eindringen  der  Soime  müssen  Fenstervorhänge  schützen,  gute 
Kachelöfen  müssen  eine  gleiclunässige  Wärme  verbreiten,  die 
aber  schon  vorhanden  sein  muss,  Avenn  die  Schüler 
in  die  Schule  kommen,  nicht  erst,Avie  es  leider  oft 
der  Fall  ist,  wenn  sie  Aveggehen.  Ein  Aveisser  Kalkan- 
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stricli  der  Wände  ist  den  Augen  scliädlich,  eine  dunkle  ein- 
fache Tapete  ist  zweckmässiger  und  hält  länger  aus. 

Die  Abtritte  müssen  in  hinreichender  Zahl  und  nach  den 
von  uns  bereits  bei  diesem  Gegenstand  gegebenen  Ansichten 
angelegt  seüi,  sie  müssen  durchweg  ausgeschnittene  Oeffnungen 
(Brillen),  nicht  Leisten  haben,  und  oft  gereinigt  werden.  Die 
Wände  sind  dunkel  anzustreichen,  damit  sie  nicht  mit  unpas- 
senden Witzen  besclmeben  werden  können.  Schulen,  welche 
von  Knaben  und  Mädchen  besucht  werden,  müssen  natürlich 
Abtritte  in  entgegengesetzten  Richtungen  haben.  Zeichnungen 
zu  Anlagen  von  Schulgebäuden  s.  Ehrhard’s  Entwiu’f  IIL, 
Monatsblätter  füi’  Bauwesen  etc.  in  Baiern  I.  No.  3. 

Die  Emi’ichtung  der  Dorfschulen  lässt  hier  noch  Vieles 
zu  wünschen  übrig,  und  hier  sei  es  ims  auch  gestattet,  den 
Wmisch  auszusprechen,  dass  auch  den  Wohmmgen  und  der 
ganzen  Stellung  der  Dorfschullelmer  endlich  recht  bald  die 
gehühi-ende  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde,  wenn  Preussen 
den  Ruhm,  den  es  wegen  seiner  Schulen  bisher  beansprucht, 
ferner  behaupten  will.  Die  Dorfschullehrer  werden  leider  in 
vielen  Orten  sehr  schlecht  behandelt,  oft  schlechter  als  die 
Hh'ten,  und  köimen  jetzt  nur  bestehen,  wenn  sie  Neben- 
verdienste haben,  die  aber  den  Stand  leider  entwürdigen. 

Die  Dorfschulen,  welche  von  Kindern  mehrerer  Dörfer  be- 
sucht werden,  müssen  möglichst  im  Mittelpmikte  derselben 
und  nicht  über  Y2  Stunde  entfernt  Kegen. 

Vor  dem  sechsten  Lebensjahre  sollten  Kiaider  überhaupt 
nicht  m die  Schule,  und  vor  dem  lOten  Jahre  nicht  in  das 
Gymnasium  geschickt  werden,  wie  dies  mit  Recht  in  dem  Mi- 
nisterial-Rescript  vom  24.  October  1837  ausgesprochen  wird. 
Rechnet  man  bei  regelmässigem  Fleiss  8 — 9 Jahi'e  für  das 
Gymnasium,  so  ist  die  Entlassung  mit  18 — 19  Jalmen  für  Geist 
und  Körper  die  richtige.  Leider  werden  die  Schulvorsteher 
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von  den  Eltern  oft  getäuscht,  die  einen  Stolz  daiin  suchen, 
den  Geist  ihrer  Kinder  frühreif  durch  Privatunterricht  zu 
treiben. 

In  Bezug  auf  die  Schulzeit  muss  man  allen  Ernstes  den 
Tadel  aussprechen,  dass  in  Betreff  der  Jahi’eszeiten  gar  kein 
— oder  kein  erhebhcher  Unterschied  gemacht  wird.  Sommer 
und  Winter  Vormittags  von  8 — 12  und  Nachmittags  von  2 — 4 
Ulm  ist  zu  viel  und  ungesund.  Im  Sommer  scheinen  mir-  die 
Stunden  Morgens  von  7 — 10,  im  Winter  von  9 — 12  Uhr  die 
geeigneten  zu  sein.  Besonders  soUten  die  Kinder  nicht  im 
Herbst  und  Winter,  wie  jetzt  überall  die  Zeit  bestimmt  ist,  aus 
dem  warmen  Bett  in  die  rauhe  Luft,  und  in  der  Sommerzeit  in 
der  heissesteu  Mittagsstunde  sitzen,  oder  den  weiten  Weg,  mit  der 
schweren  Schultasche  bepackt,  in  der  grössten  Sonnengluth 
nach  Hause  gehn.  Zwischen  den  Schulstunden  muss  eine  Pause 
sein , in  welcher  sich  die  lünder  bewegen  können.  Bei  20 " 
Ileaumur  sind  wenigstens  die  Nachmittags-Schulstunden  unter- 
sagt. Für  den  Vormittag  empfehlen  sich  ferner  die  Lektionen, 
welche  den  Geist  besonders  anstrengen,  für  den  Nachmittag, 
wo  die  Kinder  in  der  Regel  mit  vollem  Magen,  also  wähi-end 
der  Verdammg  ankommen,  die  leichtern  Beschäftigungen.  Es 
ist  durchaus  zu  tadeln,  dass  die  Kinder  noch  für  die  Häus- 
lichkeit mit  Ai’beiten  überhäuft  werden,  welche  vieles  Schi'eiben 
und  Sitzen  erfordern,  besonders  mit  Strafarbeiten,  die  nichts 
als  eine  mechanische  Tödtung  der  Zeit  sind  und  den  Zweck 
einer  Strafe  nicht  erfüllen.  Die  Schulferien  sollten  im  ganzen 
preussischen  Staat  überall  zu  gleicher  Zeit  statt  finden,  schon 
damit  die  Lehrer  verschiedener  Schulen  sich  näher  kemien 
lernen.  In  meiner  Jugend  hat  es  uns  recht  weh  gethan,  dass 
wfr  auf_dem  evangehschen  Gymnasium  vom  24.  Juni  bis  24. 
Juli  Sommerferien  hatten,  Avähi’end  auf  dem  benachbai’ten  ka- 
tholischen Gymnasium  vom  15.  August  bis  1.  October  Feilen 


waren.  Wir  sassen  fest,  wäln-cncl  andere  den  schönen  Herbst 
gemessen  konnten.  Ueberhaupt  sind  allzulange  Ferien  ganz 
unpraktisch.  Die  längsten  im  Sommer  reichen  auf  3 — 4 Wo- 
chen aus,  vielleicht  vom  24.  Juli  bis  24.  August,  zu  Pfingsten 
wüi’den  sich  14  Tage  empfehlen,  weil  dies  die  herrlichste  und 
geeignetste  Zeit  zu  Ausflügen  ist;  zu  Ostern  und  Weihnachten 
sind  8 Tage  ausreichend,  damit  die  Auswärtigen  das  schöne 
Fest  im  Ki’eise  der  Ihrigen  feiern  können.  Besonders  zu  em- 
pfehlen sind  Spaziergänge  in  Begleitung  der  Lehrer,  womit  bo- 
tanische und  praktische  Belehrungen  aller  Art,  wie  sie  eben 
grade  die  Gegend  und  der  Zufall  darbietet,  Spiele,  welche 
den  Körper  stärken,  heitere  Gesänge  zu  verbinden  sind.  Die 
Erinnerungen  an  dieselben  aus  unserer  Gymnasialzeit  machen 
uns  noch  heute  viel  Vergnügen.  In  Berlin  sieht  man  nur 
in  Privatschulen  diese  Eimichtung,  auch  kündigen  wohl  ein- 
zelne Lehrer  Reisen  mit  Schülern  in  öffentlichen  Blättern  an, 
die  aber  mm  von  Avohlhabenden  Knaben  benützt  werden  kön- 
nen.' Das  ist  aber  nicht  das,  was  •wir  meinen.  Allen  diesen 
Spaziergängen  fehlt  das  Gemüthliche , welches  Lehrer  und 
Schüler  mit  einander  verbinden  soll,  die  in  täglichem  geistigem 
Verkehr  mit  einander  stehen.  Sie  sind  meist  kostspielige 
Paraden. 

Es  ist  keine  unbillige  Anforderung' an  die  Lehrer , dass 
sie,  so  weit  es  die  Schuldisciplin  nicht  stört,  die  schwächlichen 
Kinder  besonders  berücksichtigen,  sich  auch  so  viel  als  mög- 
lich um  die  Häushchkeit  der  Schüler  kümmern,  und  die  mo- 
ralischen Eigenschaften  derselben  nie  ausser  Acht  lassen.  — 
Ob  der  Gebrauch  der  Stahlfedern  schädlich  ist,  steht  noch 
nicht  fest,  da  der  Schreibkrampf,  den  man  ihnen  zurechnen 
Avollte,  ätiologisch  noch  nicht  ermittelt  ist. 

Das  Capitel  der  körperlichen  Strafen,  soAvie  das  Verhält- 
niss  des  klassischen  Unterrichts  zu  dem  in  den  Natunvissen- 
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schäften,  der  freien  Rede  zu  schriftlichen  Arbeiten,  kann  ich 
wohl  liiglich  übergehen.  Die  Schuldisciphn  ist  in  §.  50. 
51.  Th.  II.  tit.  XII.  allgeni.  Landrecht  vorgeschrieben.  Jedoch 
wird  sie  überall  verschieden  aufgefasst. 

Reinlichkeit  des  Körpers  und  der  Kleider,  Verhütung  der 
Ansteckung  muss  in  den  Schulen  überwacht  werden  (c.  f.  Be- 
lehi’ung  der  Regierung  zu  Potsdam  v.  10.  Aug.  1836  Horn  I.  79). 
Kinder  werden  in  den  Kommunalschulen  ohne  Pockenschein 
nicht  aufgenommen.  Dies  sollte  aber  füi’  alle  Schulen  gleiche 
Geltung  haben.  Die  sanitäts-polizeilichen  Vorschriften  wegen  der 
contag.  Kinderla’ankheiten  sind  schön  früher  angeführt  und 
als  unzureichend  geschildert.  Zur  Zeit  von  Epidemien  müssen 
die  Eltern  auf  die  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  aufinerksam 
gemacht  werden.  (§.  14.  des  Regulativs  vom  8.  Aug.  1835. 
Horn  I.  172  und  bei  Kopfgrind  insbesondere  §.  10.  ibidem. 
I.  186.) 

Die  Vorsorge  wegen  der  Onanie  kann  mu’  insoweit  Sache 
der  Schule  sein,  als  die  Schüler  so  wenig  wie  möghch  ohne 
Aufsicht,  besonders  aber  beim  Nachsitzen  sich  nicht  allein 
überlassen  werden  dlhfen.  Auch  möge  darauf  gehalten  werden, 
dass  sie  die  Hände  nicht  miter  dem  Pulte  haben.  Belehrungen, 
Warnungen  köimen  nach  meiner  Ansicht  nm*  schaden,  da  sie 
die  Schüler  erst  aufmerksam  machen;  obgleich  sich  auch  ent- 
gegengesetzte Ansichten  geltend  gemacht  haben  (Tissot  von 
der  Onanie.  Wildberg,  über  den  Mangel  an  pohzeüicher 
Aufsicht  in  den  Schulen.  Annal.  der  Staatsarznkde.  VH.  120). 

Alles,  was  wh  hier  von  öffentlichen  Schulen  sagten,  müsste 
auch  auf  Privatschulen  und  Pensions-Anstalten  aus- 
gedehnt werden,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  unsere  soge- 
nannten höhern  Töchterschulen  fast  nui’  Privatunteriiebmun- 
gen  sind.  Die  Erzielung  des  grösstmögUchsten  Gewinns  bleibt 
dabei  in  den  meisten  Fällen  die  Hauptsache.  Es  ist  nicht 
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I gerechtfertigt,  da,ss  den  Mädchenscluilen  nicht  dieselbe  stnat- 
I liehe  Aufsicht  gewidmet  wird  wie  den  Knabenschulen.  Bei  den 
I Mädchen  ist  eine  grade  Haltung  des  Körpers  für  ihr  ganzes 
! Lehen  besonders  wichtig,  und  es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stel- 
I len,  dass  viele  derselben  in  der  Schule  schief  werden,  weil 
möglichst  ^^ele  auf  einer  Bank  und  in  einem  engen  Raum 
eingepfercht  werden.  Die  Aufsicht  ist  hier  sehr  Kicken-  und  man- 
gelhaft. Die  grade  Haltung  der  jungen  Mädchen  berücksich- 
tigt die  Regierung  zu  Minden  (den  8.  Mai  1838)  und  die  Ge- 
sundheit der  Schüler  überhaupt  die  zu  Trier  (den  10.  Aug.  1836). 
Ehen  so  muss  gerügt  werden,  dass  die  zart  gebauten  Mädchen 
schwer  bepackte  Schultaschen  tragen  müssen,  welche  die  eine 
Schulter  herabdrücken,  so  dass  che  andere  schief  liinaufge- 
trieben  wird.  Hierdurch  ist  manches  Kind  schief  geworden. 

Die  Kurzsichtigkeit  hat  in  neuer  Zeit  so  überhand  ge- 
nommen, dass  sie  selbst  des  Königs  Majestät  Aufinerksamkeit 
beim  Soldaten  erregt  und  Recherchen  veranlasst  hat.  Auch 
die  jungen  Damen  sieht  man  jetzt  sehr  häufig  mit  blauen 
Brillen  (Grävinen)  auf  den  Strassen.  Schürmayer  (1.  c. 
Amn.  zu  §.  80)  theilt  mit,  dass  in  Baden  von  2172  Schülern 
der  Gelehrten-Schulen  392  km’zsichtig  waren,  und  dass  in  der 
5.  imd  6.  Klasse  sogar  die  Hälfte  kurzsichtig  befunden  wurde. 
Eine  schlechte  Haltung  des  Körpers,  Bücher  mit  kleinem  Druek, 
besonders  Lexica,  unnützes  Schreiben  nach  der  Schule  bei 
Licht,  wozu  Schürmayer  noch  die  Pedanterie  der  Reinschrif- 
ten rechnet,  tragen  zur  Entstehung  dieses  Hebels  sein'  viel  bei. 
(Weckherlin,  über  die  Einrichtung  der  Schulen  in  Rücksicht 
auf  körperhehe  Gesundheit  der  Jugend.  Stuttgart  1790. 
Schraube,  die  Sorge  für  die  Gesundheit  in  den  Schulen 
(Henke,  Zeitschrift  1860.  Heft  H.).  Alcott,  Essay  on  the 
construction  of  School  houses.  Boston  1832.  Lorinser,  zum 
Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen.  Berlin  1836.  Krauss, 
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zur  Reform  des  öffentlichen  Unterrichts.  Stuttgart.  1840. 
Wildberg,  Annal.  d.  Staatskde.  VII.  S.  128.  Quetelet  sur 
l’homme  et  le  developpement  de  ses  facultes.  Bruxelles  1836. 
Orfila,  preceptes  d’hygiene  pour  les  ecoles  primaires.  Paris 
1836.  Wenzel,  die  übermässige  Geistesanstrengung  als  Ui’-. 
Sache  vieler  Krankheiten.  Bamberg.  1826.) 

Speciell  füi’  die  Kräftigung  des  Körpers  ist  die  Gym- 
nastik zu  empfehlen,  und  zwar  nach  allen  Richtungen,  als 
Tm-n-,  Recht-  und  Schwimmübungen,  nach  den  Worten  desPlau- 
tus : namqne  cursu,  luctando,  hasta,  pugilatu,  pilo,  saliendo  sese 
exercebant,  und  wie  er  treffend  hinzusetzt,  magis  quam  scorto 
aut  suavüs,  ibi  suam  vitam  extendebant,  denn  die  körperlichen 
Hebungen  sind  der  beste  Schutz  gegen  unsittliche  Ausschrei- 
tungen, und  in  einem  la’äftigen  Körper  entwickelt  sich  auch 
eher  ein  kräftiger  Geist,  als  in  einem  verweichlichten,  nach 
dem  körnigen  Spruch  Jahn’s:  fromm,  frisch,  frei. 

Von  den  Spaziergängen  der  Schüler  haben  wir  schon  ge- 
sprochen. Man  hat  den  Turnübungen  bei  uns  lange  Zeit  nicht 
wohl  gewollt.  Obschon  bereits-  in  einer  Kabinets  - Ordi’e  vom 
6.  Juni  1842  die  Absicht  ausgesprochen  wurde,  sie  als  Zwangs- 
schulunterricht zu  erklären,  so  ist  doch  in  einem  spätem  Rescr. 
vom  7.  Febr.  1844  (Horn  I.  97)  dies  nur  von  dem  freien  Ermessen 
der  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  abhängig  gemacht,  imd 
den  Direktoren  wurde  die  Verantworthehkeit  aufgebirrdet  füi- 
Alles,  was  dem  Zwecke  der  Jugendbüdung  im  Allgemeinen 
und  der  Gymnastik  insbesondere  widerstritt,  uamentheh  fal- 
scher Richtung  und  möglicher  Ausartung  der  Gym- 
nastik. (Sollte  man  dabei  an  pohtische  Ausschreitungen  ge- 
dacht haben?)  Diese  unklare  Auffassung  konnte  nicht  segens- 
reich wh’ken,  weil  man  einem  Schuhnann  die  specieUe  hygi- 
einische  Kenntniss  des  Tmmens  nicht  zumuthen  konnte,  daher 
ein  solcher  der  möglichen  Verantworthehkeit  halber  die  Sache 
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lieber  ganz  fallen  Hess.  Auch  die  Eltern  waren  iin  Allge- 
meinen dagegen  eingenommen,  'weil  sie  es  für  unnütz,  ja  für 
gefährHch  hielten,  da  auch  hin  und  wieder  Unglücksfälle  vor- 
kamen. Die  Aerzte  verstanden  auch  nicht-  viel  davon,  und 
die  Meisten  verstehen  auch  heute  noch  nicht  ■viel  davon. 
Tiu’iilehi’er  werden  erst  in  der  neuern  Zeit  ausgebildet.  Es 
besteht  jetzt  eine  Central -Turn -Anstalt  in  Berlin  mit  sechs- 
monathchem  Kiu'sus  für  Civil-Eleven  des  Schulfaches,  welche 
au  Gymnasien,  Real-  und  hohem  Biü-gerschulen , sowie  an 
Schullehrer -Seminarien  Unterricht  in  Gymnastik  ertheilen 
Avollen.  Der  Unterricht  ist  unentgeltHch,  auch  werden  em- 
zelnen  Eleven  Unterstützungen  gewährt.  Ob  auf  allen  Schulen 
der  Tmmwang  eingeführt  werden  soll,  ist  noch  streitig,  jeden- 
falls glaube  ich,  dass  Eltern,  Erzieher  und  Hausärzte  hier  ein 
erstes  Wort  mitzureden  haben.  Mir  aus  der  Seele  gesprochen 
ist  der  Ausspruch  Schünnayer’s,  dass  der  Mangel  der  körper- 
! Hchen  Bewegung  die  geschlechthche  Frühreife  begünstigt. 

1 Darin  stimme  ich  ferner  denen  bei,  welche  firn  das  Turnen 
' sind,  dass  es  dann  zu  den  täglichen  regelmässigen  Schuldis- 
: cipHnen  gehöre.  Das  wh’d  eine  zweckmässige  Abwechselung 
; zwischen  geistiger  und  körperhcher  Thätigkeit  und  Ruhe  sein. 

Das  jetzige  Tmmen,  wöchentlich  einmal,  wobei  die  Kinder 
. noch  mehi’ere  Stunden  hin  imd  her  zum  Tm’uplatz  gehen  müssen, 

, ist  ganz  unzweckmässig.  — Die  Ministerialerlasse  vom  26.  Mai 
, imd  10.  September  v.  J.,  dui’ch  welche  der  Turnunterricht 
als  ein  allgemeines  Volksbildungsmittel  erklärt  und  demnach 
: dessen  Einführung  auch  in  die  städtischen  imd  ländlichen 
I Elementarschulen  angeordnet  worden  ist,  hat  eine  günstige, 
I willkommene  Aufnahme  gefunden.  Die  Dm’chführung  der  an- 

t geordneten  Massregel  begegnet  indessen  maimigfachen  Schwie- 
rigkeiten, indem  es  theils  an  geeigneten  Plätzen,  theils  an 
vorgebildeten  Lelmern,  endlich  überhaupt  an  Mitteln  zur  Be- 
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Schaffung  der  für  erforderlich  eraclitcten  Geräthe  fehlt;  we- 
nigstens werden  aus  diesen  Umständen  au  inancheu  Orten 
Bedenken  hergeleitet.  Nach  der  „V.  Z.“  hat  die  Königliche 
Regierung  zu  Breslau  über  diesen  Gegenstand  eine  Ch’cu- 
larverfügimg  erlassen,  in  welcher  sie  nach  dem  IliiiAveis,  dass 
festem,  aufi’ichtigem  Wollen  die  Beschaffung  eines  Turnplatzes 
immer  möglich  sein  werde,  sich  dahin  äussert,  dass  bei  den 
g3Tunastischen  Uebungen  nicht  sowohl  dahin  zu  trachten  sei, 
Tm-nkünstler  auszubilden,  als  vielmehr  die  Gesundheit  und 
Gewandtheit  des  Körpers  ms  Auge  zu  fassen,  und  dass  der 
Einfluss  der  gedachten  Uebungen  die  Jugend  für  die  Anstren- 
gungen geschickt  mache,  welche  das  Leben  mit  sich  führe, 
insbesondere  auch  die  vaterländische  Heereskraft  zu  stärken. 
Für  den  gymnastischen  Unterricht  in  der  Volksschule  unter 
diesem  Gesichtspunkt  bediüüe  es  daher  kaum  besonderer  Ge- 
räthschaften,  ausser  etwa  eines  5 — 7 Fuss  langen  Springstockes, 
den  jeder  Schüler  sich  selbst  beschaffen  könne,  indem  der 
gedachte  Unterricht  sich  zmiächst  _auf  die  sogenannten  Frei- 
imd  Ordnungsübungen  zu  besclnünken  habe,  wobei  Geräth- 
schaften  fast  ganz  entbehrlich.  Dergleichen  Uebungen  seien 
Bewegungen  mit  den  Gliedern  des  an  derselben  Stelle  ver- 
bleibenden Tmuers,  Uebungen  im  Gehen  und  Laufen,  als 
Km’zlauf,  Dauerlauf,  Wettlauf,  die  Stabübungen,  Ordnimgs- 
übungen  in  militärischer  Weise,  Exerchen  ohne  Waffen,  Evo- 
lutionen, sogenamite  wehi'gymnastische  Uebimgen  füi-  die 
jüngeren  Schüler,  für  die  älteren  Stützübimgen  und  Ringen, 
Schiessen  mit  Blasrohr,  Armbrust  und  Bogen,  endlich  Schwhn- 
men.  Auch  dem  Voriu-theil  tritt  der  Erlass  entgegen,  dass 
die  körperlichen  Anstrengungen,  welche  die  Kinder  der  Dorf- 
bewohner häufig  zu  ertragen  haben,  so  wie  überhaupt  die 
vielfachen  körperlichen  Bewegungen,  welche  ihi-e  Lebensweise 
mit  sich  bringt,  ohne  Weiteres  auch  zu  denjenigen  Eigen- 
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schäften  führen,  "welche  als  Frucht  der  gymnastischen  Uebnngen 
erzielt  "werden  sollen.  Iin  Gegentheil  zeige  die  tägliche  Er- 
fahrung, dass,  jeinehr  der  Landjugend  das  Joch  der  Arbeit 
und  Anstrengung  auferlegt  werde , sie  desto  melm  die  dem 
jugendlichen  Lebensalter  von  Natm’  eigenthümliche  Elasticität 
und  Gewandtheit  verliere.  Sie  Averde  vielmehr  um  so  unbe- 
holfener, langsamer,  schwerfälliger;  daher  auch  die  Wahr- 
nehmung, dass  gerade  die  in  ilmer  Jugend  schweren  Arbeiten 
und  Anstrengungen  ausgesetzt  geAvesenen  Rekruten  am  schAver- 
sten  das  militärische  Exercitimn  erlernen  und  zu  tauglichen 
und  gewandten  Kriegern  ausgebildet  Averden  können. 

Der  Landtag  in  Stuttgart  hat  sich  neuerdings  firn  obli- 
gatorische Einführung  des  Turnunterrichts  in  allen  Schulen 
ausgesprochen,  gegen  die  Ansicht  des  Mhiisfers,  welcher  sie 
nur  für  die  hohem  Lehranstalten,  nicht  auch  für  die  Volks- 
schulen befüi'Avortet.  Während  ich  dies  corrigire,  tagt  auch 
in  Berlin  eine  Commission,  welche  der  Minister  berufen  hat, 
um  einen  Leitfaden  für  den  Tm’nunterricht  in  den  Volksschu- 
len nach  zwei  vorhegenden  Gutachten  unter  dem  Vorsitz 
von  Stiehl  zu  berathen.  Möge  der  Erfolg  ein  günstiger 
sein.  Schneider,  die  Gymnastilc,  medic.-poliz.  beleuchtet 
(Bad.  Aunal.  Jahi-g.  VII.  S.  1.).  Hergt,  Ist  die  Verbin- 
dung der  Gymnastik  mit  dem  Schulunterricht  ZAveckmässig  ? 
(Aimal.  der  Staatsarzneikunde,  Jahrg.  XI.  S.  203.)  Strauss, 
über  die  Nothwendigkeit  geordneter  Leibesübungen  für  die 
Gelelutenschulen , Erfiut  1829.  Lorinser,  berl.  med.  Ztg., 
Verein  f.  Hlkde.  1837.  Jan.  No.  I.  V etter,  Encyclopädie 
der  medic.  Wissenschaften,  Bd.  15.  S.  183.  Die  im  Jahi-e  1848 
gegründete  Central-Bildungs-Anstalt  in  Berlin  Avm-de  1851  in 
die  Central-Turnanstalt  für  Müitah  und  Civil  umgestaltet. 
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Aditer  Abschnitt. 


Die  Arbeit  und  der  Beruf. 

Ignavia  corpus  hebetat,  labor  fiimat,  illa  matnram 
senectutem,  hie  longam  adolescentiara  reddit. 

Celans 


Arbeit  ist  jede  nützliche  Verwendung  der  geistigen  und 
körperlichen  Kräfte  oder  körperliche  Ki’aftanstrengung,  die  nicht 
um  ihrer  selbst  willen,  sondern  zu  Erringung  eines  nützlichen 
Zweckes  geübt  wird.  Der  Gelehrte  arbeitet  ebensowohl  wie 
der  Holzhauer,  jeder  in  seiner  Art,  jeder  in  seinem  Berufe, 
jeder,  um  seine  Fähigkeiten  zm’  Geltimg  zu  bringen,  jeder, 
um  dadurch  zu  existiren.  Ich  schhesse  absichtlich  Beschäf- 
tigungen, die  ledighch  dem  Vergnügen  und  dem  Genuss  ge- 
widmet sind,  hier  aus  •,  der  Spaziergänger,  der  Rentier  arbeitet 
nicht,  auch  wenn  er  sich  bis  zur  Erschöiifimg  ermüdet,  imd 
diese  Arbeit  geht  uns  hier  nichts  an;  ich  bin  entschieden  ge- 
gen die  Auffassung  des  Begriffs  Ai-beit,  wie  man  ihn  in  man- 
cher Richtung  in  den  letzten  Decennien  zur  Geltimg  bringen 
wollte,  um  gleichsam  einen  neuen  Stand  zu  bilden,  und  dem- 
selben besondere  iiohtische  und  sociale  Rechte  eiuzuräumen. 
Das  ist  widersinnig.  Nur  der  arbeitet,  der  ein  nützhches  Glied 
der  menschhchen  Gesellschaft  sein  will,  und  am  Ende  hat 
jeder  die  Pflicht,  es  nach  besten  Kräften  zu  sein,  selbst  wenn 
er  nicht  durch  Hunger  dazu  getrieben  wird.  Der  Staat  in 
seiner  Eigenschaft  als  medic.  Polizei  hat  dagegen  die  Pfliclit, 
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} jede  j\i’beit,  jede  Kraft  zu  schützen,  und  zwar  sowohl  in  ihrer 
[ Quantität,  als  in  ihrer  Qualität.  Von  der  Ai’heit  in  Gefäng- 
nissen, Schulen  und  Krankenhäusern  haben  "wir  schon  ge- 
sprochen. Wh'  werden  zuvörderst  die  der  Fabriken,  dann  die 
der  Handwerker,  und  zuletzt  die  der  Künstler  und  Gelehrten 
imtersuchen  müssen. 

Vor  allem  hat  man  überall  der  Jugend  und  dem 
weiblichen  Geschlecht  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Nachdem  der  Minister  schon  unter  dem  27.  April  1827 
auf  die  Arbeit  in  den  Fabriken  aufinerksam  gemacht  hatte, 
erscliienen  die  Regulative  vom  9.  März  1830,  bestätigt 
diu’ch  Kabinets-Ordre  vom  6.  April  1839  (Horn  I.  101),  wo- 
nach Kinder  vor  dem  10.  Lebensjahre  in  Fabriken  nicht  ar- 
beiten und  vor  dem  16.  Lebensjahre  gar  nicht  zugelassen 
werden  durften,  wemi  sie  sich  nicht  über  dreijälmigen  Schul- 
miterricht  ausweisen  konnten.  Das  Maxinnun  der  Arbeits- 
! stunden  unterm  16.  Jahi-e  wm’de  auf  10  Stunden,  ausnalims- 
' weise  auf  eine  Stunde  länger  normh’t,  die  Nachtarbeit  wurde 
■ verboten.  Das  Gesetz  vom  16.  Mai  1853  (Horn  I.  102.  104. 
106.  107.)  bestimmte,  dass  vom  1.  Juli  d.  J.  das  Minimum 
10  Jaln-e,  vom  1.  Juli  1854  11  Jalu’e,  vom  1.  Juli  1855  12 
1 Jahre  sein  sollte.  Für  Berlin  gilt  die  Verordimg  v.  18.  Januar 
1854  (Dennstedt  HI.  S.  345).  Das  Maximum  der  Arbeits- 
stunden wurde  fiü'  14jährige  Arbeiter  auf  6 Stunden,  neben 
3 ständigem  Unterricht  herabgesetzt.  Die  Ai'beit  dauert  von 
8^2  Uhr  Morgens  bis  5^2  Nachmittags  mit  den  nöthigen 
I Pausen  zum  Essen  und  zur  Erholung.  Diu’ch  Min.-Rescr.  vom 

118.  Aug.  1853  (Horn  I.  104)  wurde  der  Begriff  einer  Fabrik 
überall  nicht  von  der  Lokalität,  nicht  von  der  Verfeinerung« 
gewisser  Natm-erzeugnisse  im  Grossen  (Th.  H.  tit.  VHI.  §.  407 
A.-L.-R.),  sondern  davon  abhängig  gemacht,  ob  ein  die  ge- 
summte Ausbildung  des  jugendlichen  Arbeiters  zum  selbst- 
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ständigen  Betrieb  eines  Gewerbes  oder  Geschäfts  er- 
forderliches Lelirverhältniss  festgesetzt  ist,  also  der  Gegen- 
satz ziu’  frei  gewählten  Beschäftigung.  Die  Verbesserung  und 
Beaufsichtigung  der  Lokalitäten,  die  Trennung  der  Geschlech- 
ter, und  Sonderung  der  jugendlichen  von  den  älteren  überhaupt, 
ganz  besonders  aber  der  Mädchen  unter  16  Jahi’en  von  Er- 
wachsenen, ist  darin  vorgesehen.  Dabei  solle  das  Ai’beitslohu 
nicht  an  die  Eander  selbst  gezahlt  werden.  Es  ist  zu  er- 
wähnen, welche  Beschäftigungen  für  jugendliche  Aibeiter  über- 
haupt nicht  geeignet  sind,  Avelche  Vorsichtsmassregeln  bei 
dieser  oder  jener  Ai’beit  nöthig  sind,  um  den  schädhchen  Fol- 
gen vorzubeugen.  Bei  Ai-beiten,  welche  viel  Staub  und  Schmutz 
entwickeln,  soll  ein  guter  Luftzug  kräftig  dm’ch  Ventilation 
unterhalten  werden.  Die  Ai’beiter  müssen  öfter  mit  einander 
wechseln.  Kinder  sollen  zu  Nachtarbeiten  gar  nicht  verwendet 
werden.  Mit  giftigen,  schädlichen  Stoffen  sollen  sie  sich  eben- 
falls nicht  beschäftigen.  In  jeder  Fabrilc  sind  diese  Verord- 
mmgen  anzuschlagen,  und  sollten  ab  und  zu  veröffenthcht 
werden.  Für  Berg-  und  tlüttenwerke  besthnmt  das  Min.-Rescr. 
V.  12.  Aug.  1854,  dass  jugendliche  Arbeiter  unter  16  Jahren 
unter  Tage  nicht  ohne  Gefahr  beschäftigt  werden  dürfen,  dass 
ihnen  auch  das  Haspeln  und  Karren  bei  Tage  schädhch  sei. 
Der  Aufiiahme  in  die  Kupferbergwerke  muss  immer  eine  ärzt- 
liche Untersuchung  vorangehn.  So  viel  im  Allgemeinen.  Eine 
ausfühi-hche  Zusammenstellimg  der  betreffenden  Gesetze  siehe 
Casper,  Vierteljahrschr.  1861,  Heft  I.,  bei  Marten  S.  114. 

Für  England  war  das  Gesetz  vom  29.  Aug.  1833  das 
m-ste  Durchgreifende,  obwohl  ähnhche  schon  m früheren  Jahi-en 
ergangen  waren.  Es  bestümnte,  dass  kein  Kind  imter  9 Jahi-eu 
in  den  Fabriken  verwendet  werde,  dass  kein  Kind  unter  13 
Jahren  mein’  als  9 Stunden  des  Tages  oder  hi  der  Woche 
mehr  als  48  Stunden  arbeite.  Unter  dem  6.  Juni  1844,  bo- 


295 


sonders  durch  die  Bill  vom  8.  Juni  1847  unter  dem  Namen 
Taylor ’s  Act,  und  5.  Aug.  1850  wurden  diese  Bestimmungen 
noch  erweitert,  namentlich  in  Bezug  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht, welches  vor  6 Uhr  Morgens  und  nach  6 Uhi’  Abends 
nicht  ziu'  Arbeit  verwendet  werdeii  düi’fte , und  niemals  am 
Sonntag  Nachmittags.  Duprat  verlangte  im  Septbr.  1852  auf 
dem  congi’es  general  d’hygiene  puhhque  in  Brüssel  11  Stunden 
Arbeitszeit.  Aehnliche  Bestimmimgen  entliielt  für  Franla’eich 
das  Gesetz  vom  22.  März  1841.  Die  meisten  dieser  Gesetze 
; betrafen  die  Baumwollenfabrikation.  Bei  uns  scheinen  wieder 
I die  Bleifabrikation  und  die  Bergwerke  m den  Vordergrund  zu 
treten.  Es  ist  jedoch  nicht  m Abrede  zu  stellen,  dass  ver- 
scliiedene  Fabriken  noch  besondre  Cautelen  erfordern,  die  von 
der  preuss.  Regierung  überall  beobachtet  sind.  Wo  Arbeiter 
I in  gemeinschafthehen  Räumen  schlafen  müssen,  müsste  alles 
I beobachtet  werden,  was  wm  hierüber  bei  Wohnungen,  Schlaf- 
i zimmern,  Reinlichkeit  der  Luft  schon  gesagt  haben.  4 bis 
i 500  Kubikfuss  sind  der  nöthige  Raum  für  jeden  Schlaf- 
:i  platz.  Aber  ist  es  immer  möghch,  solche  Räumlichkeiten  zu 
! Imben?  Am  besten  ist  es,  wenn  Arbeiter  in  Fabriken  gar 
nicht  schlafen. 

Jede  Ai’beit,  jeder  Beruf  erfordert  besondere  Fertigkeit, 

I besonderes  Gescliick,  und  ist  mehr  oder  weniger  mit  beson- 
dern  Gefahren  verbunden,  und  darum  ist  durch  §.  136  und 
145  der  Gewerbe  - Ordnung  und  durch  Verfügung  mekrer  Re- 
gierungen der  Grmidsatz  ausgesprochen,  dass  jeder  sich 
mit  den  Gefahren  bekannt  mache  und  die  besten 
Mittel  kenne,  ihnen  vorzubeugen  oder  ihre  Folgen 
zu  beseitigen,  und  dass  jeder  für  den  Schaden  ver- 
antwortlich ist,  den  er  Andern  dabei  durch  Fahr- 
lässigkeit, Unwissenheit  oder  Vorsatz  zufügt.  Be- 
stimmte Vorschriften  sind,  wie  wm  selien  werden,  nur  bei  ein- 
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zelnen  Gewerben  gegeben.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  dies 
füi*  Alle  zum  Gesetz  erhoben  werden  müsste. 

Die  meisten  und  gerade  die  grössten  Unglücksfälle,  z.  B. 
bei  Maschinen,  geschehen  aber,  was  meines  Wissens  noch 
Niemand  hervorgehoben  hat,  nicht  durch  Unkenntniss  der  Ge- 
fahr, sondern  dm’ch  Gewohnheit  und  eine  daraus  entstehende 
Gleichgültigkeit  und  Unachtsamkeit.  In  vielen  Fällen  ist  die 
Ursache  des  Unglücks  gar  nicht  zu  ermitteln,  theils  weil  uns 
die  nöthigen  Erfahrungen  noch  fehlen,  theils  weil  ein  bisher 
unbekannter  Umstand  eingetreten  ist.  Diesen  Zufällen,  so 
betrübend  sie  sind,  verdankt  die  Technik  oft  die  herrhchsten 
Entdeckmigen,  denn  durch  Schaden  wird  man  klug. 

Da  manche  Gewerbe  besondere  körperhche  Kräfte  vor- 
aussetzen, andere  bei  gewissen  Dispositionen  eine  offenbare 
Gefahr  für  die  Gesundheit  wahi’schemlich  machen,  so  hat  man 
vorgeschlagen,  dass  kein  Meister  ohne  ärztliches  Attest  einen 
Lehi’hng  annehme,  wie  dies  die  Badische  Mhiister.-Vfgg.  vom 
2.  Juni  1851  vorschreibt.  Schwächhchkeit  allein  möchte  ich 
aber  hier  nicht  massgebend  erachten,  denn  dui’ch  Thätigkeit 
und  Abhärtung  werden  gerade  viele  schwächhche  Kinder  kräftig. 
Nur  die  Disposition  zur  Vereiterung  der  Lunge  möchte  ich 
überall  als  Norm  aufstellen,  weil  hier  der  Tod  fast  bei  allen 
Fabriken  und  Gewerken  imvermeidliche  Folge  ist.  Unter  Um- 
ständen sind  Ki’ätze,  Syphihs,  Hernien,  Epilepsie,  Geistes- 
schwäche zu  beachten.  Auf  den  Kostenpunkt  eines  solchen 
Attestes  kann  es  nicht  ankommen,  weil  das  ganze  Lebensglück 
eines  Menschen  davon  abhängt,  umsomehr-,  als  die  meisten 
Gewerke  ihre  Aerzte  haben.  Bei  Helen  königlichen  Behörden 
und  Instituten  ist  diese  Eim-ichtung  schon  eingeführt.  Das 
Allg.  L.  R.  hat  niu-  die  Bestimmungen  der  §§.  311  und  312, 
tit.  18,  Th.  II.  und  bei  Vormundschaften  die  §§.  329  und  334 
ibidem,  und  in  Bezug  auf  Stuihren  die  §§.  62,  63,  64,  tit.  12 
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i ibidem,  welclie  bestimmen,  dass  Aelteni  und  Vunuüuder  mittel- 
I massige  Subjekte  zu  andern  nützliclien  Gewerben  in  Zeiten 
I aidialten  (Lorenz,  über  die  Nothwendigkeit , junge  Leute, 
■ bevor  sie  sich  einem  Stande  widmen,  ärztlich  zu  untersuchen, 
V Wildberg,  Jahi’b.  Bd.  IQ.  S.  435).  Bei  der  Aufnahme  in 
^ Hüttenwerken  miiss  die  Untersuchung  nach  einem  bestimmten 
B Formiüare  erfolgen  (s.  Marten  1.  c.  S.  106).  Diese  Anord- 
|i  nungen,  so  gut  sie  gememt  sind,  sind  in  der  Ausführimg  leider 
5 ganz  unpraktisch.  Die  Beschlüsse  eines  Familien-Raths 
( unter  Zuziehung  von  Sachverständigen  wären  viel- 
, leicht  das  einzige  Mittel,  den  richtigen  Modus  zu 
finde  n. 

Von  allgemeinen  Schriften  nennen  wh’:  die  bekannten 
I ältern,  noch  immer  brauchbaren,  von  Ramazzini,  Acker- 
i mann,  Adelmann,  Poppe,  die  Kunst,  Leben  und  Gesundheit 
' der  Künstler,  Handwerker,  Fabrikanten  u.  a.  Handarbeiter  so 
viel  als  möglich  vor  den  Gefahren  ilires  Lebens  zu  bewahren 
(Heilbronn  1838).  Rohatsch,  Kranldaeiten  der  Künstler  und 
Handwerker  (Ulm  1840).  Haifort,  Entstehung,  Verlauf  und 
Behandlung  der  Krankli eiten  der  Künstler  und  Gewerbtrei- 
I b enden  (Berhn  1845).  Nelson,  contrib.  to  vital  statist.  (Lon- 
don 1846).  Dr.  Hannover  (deutsche  Klinik  18.  Mai  1861.), 
Kranklieiten  der  Handwerker  in  Kopenhagen. 

Füi’ die  meisten  Fabrikarbeiter  düi’ften  folgende  allge- 
meine Massregeln  zu  empfehlen  sein : Sie  müssen  an  Kleideim 
und  am  Körper  die  grösste  Reinhchkeit  beobachten , oft  all- 
gemeine Bäder  nehmen,  jedenfalls  beim  Weggehen  von  der 
Ai’beit  sich  Gesicht  und  Hände  reinigen  und  womöglich  die 
Arbeitskleider  zurücklassen.  Sie  sollen  nicht  nüchtern  an  die 
iVi’beit  gehn,  aber  auch  in  der  Fabrik  selbst  und  bei  der 
Ai'beit  nicht  essen.  Wenn  sie  Gegenstände  verarbeiten,  von 
denen  kleine  Partikelchen  eingeathinet  werden  können,  so 
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sollen  sie  öfter  einen  mit  Essig  befeuchteten  Schwamm  vor  den 
IMimd  nehmen  oder  sich  den  Mund  mit  Essig  aussi)ülcn.  AVenn 
sie  scharfe,  giftige  Stoffe  verarbeiten,  so  müssen  sie  sich  vor 
offnen  Wunden  in  Acht  nehmen,  und  die  Hände  oft  mit  Oel 
befeuchten.  Die  specifische  Natui-  der  einzelnen  Eabrikgegen- 
stände  erfordert  eine  besondere  Lage  und  Einrichtung  der 
Lokalität  und  specifische  Vorsichtsmassregeln-,  die  Sanitäts- 
polizei hat  überall  die  Aufgabe  zu  erforschen,  unter  welchen 
Bedingungen  die  verschiedenen  Stoffe  den  Körper  beschä- 
digen; welche  Mittel  dagegen  anzuwenden,  diese  zu  befehlen, 
oder  daiiiber  zu  belehi'en,  und  sich  auch  zu  überzeugen, 
ob  und  was  dagegen  geschehe  und  mit  welchem  Erfolge,  end- 
lich, ob  und  durch  welches  unschädliche  Mittel  dieser  oder 
jener  Stoff  ersetzt  werden  könne.  Das  Blei  ■\\fird  von  ims 
zu  sehr  vielen  tecluiischen  Zwecken  verwendet,  sowohl  das 
metalhsche  Blei,  als  Bleioxyd,  Bleisalz  imd  Bleileguimg. 
Lähmungen  der  Glieder,  welche  vom  Gehirn  und  Rückeiunark 
ausgehn,  hartnäckige  Stuhlverstopfung  gehören  hierher  und 
zuletzt  die  Bleikrankheit,  Hüttendarre,  deren  Kenntniss 
wir  aus  der  Pathologie  voraussetzen  kömien.  Zu  den  Ai-beitern*) 
gehören  Anstreicher,  Lackirer,  Maler,  Farbem’eiber,  Parfümeure, 
Buntpapierarbeiter , Glas-,  Steingut-  imd  Topffabrikanten, 
Kattunfärber,  Spiegel-  und  Emailarbeiter,  Scluotfabrikanten, 
Schriftgiesser  und  Schriftsetzer,  Zmngiesser,  Klempner.  AVie 
das  Blei  den  Körper  beschädigt,  ist  noch  mcht  ernfittelt,  im 
xAllgemeinen  spricht  man  von  semer  austi’oclaienden  Eigen- 
schaft. Es  kann  durch  die  Haut,  besonders  durch  offene 
Stellen,  es  kann  durch  Nase  und  Mund,  und  ebenso  durch  die 
Respirations-  und  Digestions-Organe  einwirken,  Helleicht  selbst 
durch  den  Mastdarm  und  die  weibhchen  Geschlechtstheile.  Die 


*)  Bi  er  bau  in  in  ll'onkc’s  Ztsebr.  1853.  lieft  I. 
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\ ScLäcIlichlceit  der  Bleidämpfe  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  in 
Zweifel  gezogen.  Nichtsdestoweniger  zeigt  sich  die  scluidliche 
i Wh-kiuig  derselben  hei  den  Hüttenarbeitern,  als  Bleidarre,  die 
I man  sich  ans  andern  Gründen  gar  nicht  erklären  könnte.  Es 
! dm'chdringt  die  Säfte  so,  dass  man  es  in  allen  Organen,  im 
I Blut,  in  der  Haut,  im  Gehirn,  und  selbst  an  Leichen,  die  9 
I Monate  in  der  Erde  gelegen  hatten  und  ganz  mumificirt  waren, 
j gefunden  hat  (Frey tag  1.  c.  S.  32).  Selbst  das  Vieh,  wel- 
! dies  von  dem  Wasser  trinld,  in  welchem  das  Erz  gereinigt 
i wh’d,  bekommt  Kohken  und  endet  unter  Zuckungen  (Ramaz- 
, zini  1.  c.  Th.  H.  S.  71).  Pappeuheim  hält  dies  aus  Four- 
I net,  Heber  die  Verdampfung  des  Bleies  (Erdmann,  Journ. 

I 1834.  H.  487),  für  einen  chemischen  Irrthum,  weil  Blei- 
! dämpfe  nui-  bei  Weissglühhitze  denkbar  seien,  und  dann  der 
! Dampf  sich  an  der  Luft  schnell  in  Oxyd  verwandle.  Wichtiger 
I sind  die  Wirkungen,  welche  Wasser  auf  Blei  hervorbringt, 
i Legt  man  ein  Stück  blankes  Blei  in  eine  Wasserflasche,  die 
; gut  verschlossen  ist,  so  setzt  sich  nach  3 bis  4 Tagen  kohlen- 
i saures  Blei  an.  Wh’d  der  Pfropfen  entfernt,  so  zersetzt  sich 
; beim  Luftzutritt  das  Blei  schneller.  Wihde  aber  ein  Theil 
' Wasser  entfernt,  so  dass  das  Blei  theilweise  unbedeckt  bliebe, 
so  würde  das  Blei  sehi’  schnell  zersetzt.  Mit  Recht  verbietet 
daher  die  Regierung  von  Stralsund  mittelst  Verfügung  vom 
18.  Juh  1861  die  Bleü’öhren  zu  Wasserleitungs- Apparaten 
(Casper,  Vierteljalmschr.  Bd.  XX).  Näheres  enthalten  hier- 
über: John  Simons,  Reports  relatmg  to  the  sanitary  con- 
dition of  the  City  of  London  (London  1854).  Liebig,  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  etc.  185 L S.  661.  Fresenius, 
Anleitung  zur  quantit.  ehern.  Analyse,  3.  Aufl.  Schömann, 
Lehi’buch  der  Ai’zneimittellehre,  2.  Aufl.  (Jena  1806).  Mcrat, 
Diss.  de  la  cohque  metallique  1812.  Griselle,  Essai  sur  hi 
colique  de  plomb  1835.  Annal.  d’hyg.  publ.  A.  IX.  tom.  IV. 


300 


u.  XV.  Freytag,  über  die  Wirkung  der  Bleiverl)indungen 
auf  den  menscld.  Körper  (deutsche  Zeitschrift.  1kl.  XVI.,  lieft 
I.  S.  21.).  Tanqiierel,  Traite  des  maladies  de  ploinh,  ou 
satuniines  (Paris  1839).  Langendorff,  über  die  Gesundlieits- 
Rücksichten  bei  Anlage  und  Unterhaltung  von  Hüttenwerken 
(Henke,  Zeitschrift  1857,  S.  237).  Manche  Personen  sind 
lange  den  Einflüssen  des  Bleis  ausgesetzt,  ehe  sie  erkranken, 
bei  manchen  zeigt  sich  die  Empfänghclikeit  in  sehr  kurzer 
Zeit.  Die  Bleikolik  kommt  am  häufigsten  im  Sommer  vor, 
bei  Kindern  und  Frauen  entwickelt  sie  sich  schneller  als  bei 
Männern.  Um’einliclikeit , Excesse  jeder  Art,  schlechte  Säfte 
begünstigen  den  Ausbruch,  viele  haben  in  den  ersten  Tagen 
der  Woche  die  meisten  Erkrankungen  beobachtet,  was  hygi- 
einisches  Interesse  haben  würde.  Brockmann  gibt  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Bleihüttenarbeiter  auf  42  Jahi’e  an,  . 
(s.  dessen  Schrift,  die  metalhmg.  Kranldieiten  des  Oberharzes  r 
Osterode  1851).  Van  der  Br o eck,  reflexions  sm-  l’hygiene  ' 
des  mineurs  et  des  ouvriers  d’usines  metallurg,  2.  Echt.  (Paris  j 
1843).  Sander  in  Casper’s  Wochenschi*.  pro  1836,  über  { 
Bleidämpfe.  Besonders  erschöpfend  hat  Pappenheim  alles 
hierher  Gehörige  (Th.  I.  S.  327  bis  368)  in  dem  Artikel  „Blei“  ■ 
abgehandelt,  der  an  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  Alles  . 
übertrifPt,  was  bisher  hierüber  geschrieben  ist.  Wer  sich  füi*  • 
Hüttenwesen  besonders  interessh-t,  dem  empfehlen  wm  noch  ■ 
Kerl,  Handbuch  der  metalluigischen  Hüttenkunde.  Eure  we- 
nig gekaimte  Anwendung  des  Bleis  ist  die  bei  der  Spitzen-  ■ 
fabrikation.  Die  fertigen  Spitzen  werden  nämhch  mit  einem  • 
feinen  Bleipulver  eingestäubt,  und  man  hat  in  Belgien  hei  den 
Arbeiterinnen  Bleivergiftmigen  beobachtet.  Ob  das  Tragen 
solcher  mit  Blei  imprägnh’ter  Spitzen  gefährhch  sei,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  Eulenburg,  macht  iu  neuester  Zeit  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Nähseide  stark  mit  Bleisalzen  imprägnirt  | 

I 
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1 werde,  um  sic  an  Gewicht  schwerer  zu  nicachen,  und  dass  sie, 
ft  oft  in  den  Mund  genommen,  ebenfalls  schädlich  werden  könne. 
I Ausser  den  Nachtheilen,  welche  den  Arbeitern  durcli  Blei 
f entstehen,  kommt  dasselbe  auch  im  Leben  zu  vielen  Dingen 
[ in  Gebrauch,  wodiu’ch  es  ebenfalls  schädlich  werden  kann. 
I Von  der  Bleiglasur  werden  wir  bei  der  Besprechung  über 
: Geschirre  handeln.  Diuch  den  Gebrauch  der  Wasserleitungs- 
röhren von  Blei  sind  schon  imzweifelhaft  Vergiftungen  bewirkt 
; (Otto,  Lehi’b.  der  Chemie,  3.  Auf!.,  u.  Tardieu,  1.  c.  HI.  S. 
i 148);  bei  Trinkwasser  wud  davon  die  Rede  sein.  Schnupf- 
: tabak  in  Blei  verpackt  ist  allenthalben  in  Gebrauch,  und  doch 
; ist  es  Thatsache,  dass  das  Blei  oxydmt  und  giftig  auf  den  Ta- 
i bak  wh’kt,  selbst  wenn  es  kein  saui’er  Tabak  ist  (Meyer  in 
' Virchow,  Ai’chiv  XI.  3.  S.  217).  Die  Bleistäbchen  an  den 
' Weberstühlen  werden  von  vielen  Schriftstellern  als  die  Ur- 
( Sache  der  bei  den  Webern  vorkommenden  Bleikrankheit  ange- 
; geben,  was  aber  noch  der  Bestätigung  bedarf.  Gemässe  aus 
I Blei  zu  Bier,  Braimtwein,  Essig,  Wein  sind  noch  in  vielen 
' Schankstätten  in  Gebrauch,  was  gewiss  nicht  zu  empfehlen 
ist,  ebensowenig  wie  die  Bleiaufsätze  auf  den  zim  Bereitung 
^ von  kohlensam-en  Wässern  gebräuchlichen  Flaschen,  die  nach 
: lau’zem  Gebrauch  grauschwarz  aussehen.  Parfnmerien , feine 
' Toilettenseifen,  feine  Chocolade,  selbst  Würste  und  Käse  sind 
sehr  oft  in  Bleipapier  verpackt. 

Aus  allen  diesen  Dingen  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass 
die  Behörde  theils  durch  Belehrungen  auf  die  Nachtheile  des 
I Bleis  aufmerksam  machen,  theils  den  Gebrauch  verbieten,  theils 
1 auch  bestrafen  muss.  Bei  den  Nahrungsmitteln  werden  wm  auf 
Melueres  wieder  zurückkommen  müssen,  und  dort  auch  die 
Verordnungen  angeben,  welche  bereits  erlassen  sind.  In  der 
Farbentechnik  ist  durch  Verwendung  des  Zinkweiss  statt  Blei- 
weiss  schon  ein  grosser  Voilheil  gewonnen.  Kühl  mann  hat 
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BarytAveiss  vorgesclilageii.  Erfahrungen  müssen  darüber  ent- 
scheiden. Die  Räume,  in  welchen  Blei  zu  technischen  Zwecken 
verarbeitet  Avmd,  müssen  eine  sehr  gute  Ventilation  haljen,  am 
besten  ist  es,  Avenn  in  günstiger  Jahi-eszeit,  z.  B.  beim  An- 
streichen, im  Freien  gearbeitet  Avird.  Die  Arbeiter  müssen 
jede  Obstruction  beachten;  Tanquerel  empfiehlt  monatlich 
2 — 3 mal  ein  Abführmittel,  wozu  bald  säuerliche,  bald  ölichte 
Mittel  genommen  werden.  Den  häufigen  Abführungen  möchte 
ich  jedoch  aus  allgemeinen  therapeutischen  Erfahrungen  nicht 
das  Wort  reden.  Freytag  empfiehlt  Casein  als  das  beste 
Antidot,  also  den  reichlichen  Genuss  von  Milch.  In  VirchoAv, 
Handb.  der  spec.  Pathologie  und  Therapie,  Bd.  II.  Abth.  L,  ist 
die  Bleila-ankheit  selir  ausführlich  behandelt,  und  eine  sehr  < 
reiche  Literatur  vollständig  angegeben.  i 

Auch  beim  Kupfer  unterscheiden  Avir  seine  EinAvh’kung 
als  eine  dreifache,  erstens  in  Bezug  auf  seine  GeAvmnung 
als  Erz,  zweitens  in  der  Darstellung  von  Präparaten  zum 
techmschen  Gebrauch  und  endhch  in  der  Verarbeitung 
des  Kupfers  zu  mancherlei  Gefässen  für  den  Gebrauch. 
Die  Kupfererze  enthalten  sehr  viele  andre  MetaUe,  beson- 
ders AAm’d  Arsen  und  Silber  aus  ihnen  gewonnen,  und 
zwar  in  Flammenöfen  oder  durch  Rösten  im  Freien  (Ram- 
melsberg,  Lehrbuch  der  chemischen  Metahingie).  Es  ge- 
langt auf  denselben  Wegen  in  die  Säfte  Avie  Blei,  und  die 
Arbeiter  können  nur  durch  dieselbe  Vorsicht,  die  Avn  dort 
angegeben  haben,  sich  schützen.  Bei  Verarbeitung  des  Kupfers 
als  Metall  haben  Chevalier  u.  a.  eine  Kupferkolilc  beobach- 
ten wollen,  andre  bestätigen  dies  nicht.  Dass  A^erschluckter 
oder  eingeathmeter  Kupferstaub  schaden  kann,  ist  kaum  zu 
bezweifeln.  Ob  aber  diese  toxische  EimAm’kung  so  zu  fürcli- 
ten  ist,  als  beim  Blei,  steht  noch  sehr  dahin.  Man  hat  näm- 
lich bei  den  Kesselschmieden  den  Mund  voll  Kupferstaub  ge- 
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sehen  und  den  Urin  von  Kupfer  grün  gefärbt,  und  dennocli 
ist  von  einer  besondern  Kupfervergiftung  hier  nichts  coustatirt. 
Wenn  Pappenheim  der  Meinung  ist,  dass  die  Ai’beiter  sich 
an  das  Kupfer  gewöhnen,  so  möchte  ich  ihm  darin  nicht  so 
1 allgemein  beistimmen,  man  müsste  denn  dasselbe  von  Ai’sen, 
! Blei  u.  a.  anuehmen,  oder  dass  sie  sich  an  Kupfer  leichter 
1 und  mit  weniger  Nachtheil  gewöhnen,  als  an  andere  Metalle. 
] Und  man  hat  darum  in  neuerer  Zeit  behauptet,  dass  Kupfer 
I gar  nicht  so  giftig  wh-ke,  als  man  bisher  glaubte  und  Emer 
1 dem  Andern  mechanisch  nachbetete.  Dies  möchte  ich  min- 
I destens  von  den  Kupfergeschirren  sagen.  Jedenfalls  muss 
man  zugestelien,  dass  Kupfer  als  Arzneimittel  besonders  bei 
Ki-aukheiten  der  Respirations  - Organe  sehr  wohlthätig  wirkt, 
kerne  Nachtheile  hinterlässt,  und  selbst  von  Kindern  und  in 
grossen  Gaben  sehr  gut  vertragen  wird,  — ein  Ausspruch, 
den  man  von  den  übrigen  Metallen  nicht  wagen  dürfte.  Die 
schwächeren  Säuren,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  darin  ge- 
kocht werden,  greifen  das  Metall  nicht  an,  wenn  nicht  gleich- 
j zeitig  der  Sauerstoff  der  Luft  mit  einwirkt.  Erst  in  längerem 
' Aufbewahren  der  Speisen  in  kupfernen  Gefässen,  oder  in 
I einer  besondern  Beschaffenheit  oder  Verderbniss  der  Speisen 
hegt  die  Gefahr,  und  auch  da  nur,  wenn  verhältnissmässig 
viel  Kupfer  aufgelöst  wh’d.  Nichtsdestoweniger  haben  wir  die 
Pflicht,  sowohl  die  Haushaltimgen  auf  die  Gefahren  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  aus  der  unvorsichtigen  Benutzung  der 
I kupfernen  Gefässe  entstehen  können,  als  auch  den  Gebrauch 
im  öfientlichen  Verkehr  zu  überwachen.  Hierher  gehören  ver- 
I schiedene  Gewerbe,  öffenthche  Speiseanstalten,  die  sogenannten 
; Sclflangen  (Külihöhren)  der  Brennereien,  die  Leitungsröhren 
' zu  verschiedenen  Getränken.  Pappenheim  erwähnt  nach 
K uhlmann  der  Rauchfangröhren  von  Kupfer,  in  welchen  sich 
' durch  die  Heitzung  mit  Steinkohlen  Schwefelkupfer  entwickelt. 
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welches  durch  die  Luft  in  schwefelsaure  Salze  verwandelt 
wird.  Dieses  wird  durch  den  Rauch  fortgefülirt  und  Sj)eisen 
und  Getränken  heigemischt.  Die  Sache  scheint  mir  sehr  weit 
hergeholt  und  nicht  wahrscheinlich,  und  ich  erzähle  sie  hloss 
als  Cuiiosum  und  als  Warnung,  den  Franzosen  nicht  Alles  zu 
glauben  und  nachzuschreiben.  Das  bekannteste  Kupfergift,  der 
Grünspan,  ist,  wenn  er  sich  an  Geräthschaften  festsetzt,  leicht 
zu  erkennen  und  abzuschahen,  und  wenn  er  in  Speisen  zu 
finden  ist,  leicht  chemisch  darzustellen,  was  wir  hei  Nahrungs- 
mitteln darthun  werden.  Schon  1771  schrieb  Falconer  seine 
Essays  and  ohservations  on  the  poisons  of  copper  (London). 
Wir-  nennen  noch  Thierry,  über  die  Schädlichkeit  derKupfer- 
geschin'e,  Haifort  1.  c.  S.  219.  Schürmayer  1.  c.  §.  217.  j 
Paasch  in  Casper’s  Viertel-Jahrschr.  Bd.  I.  Heft  I.  Falk, 
von  den  Giften,  S.  147.  Pelikan,  Beiträge  zm-  gerichtlichen 
Medicm  und  Pharmacodynamik , (Wüi’zhm-g  1858 , S.  187). 
Daletzky,  Dissert.  inaugurahs,  Petropoli  1857. 

Das  Quecksilber  wkd  in  den  berüchtigten  Bergwerken 
von  Arbeitern,  die  grösstentheils  zur  Strafe  dorthin  geschickt 
werden,  aufgesucht,  und  es  ist  eine  wahrhaft  das  Leben 
verkürzende  Strafe,  wie  in  Peru  und  Mexico,  zu  Idi’ia  in  Krain, 
mid  zu  Almaden  in  Spanien,  bei  ims  in  Zweibrücken  in  Böh- 
men. Es  findet  sich  in  der  Natm’  theils  geschwefelt,  theils 
mit  Erden  verbunden,  am  besten  sind  der  Zinnober,  das  gedie- 
gene Quecksilber  und  das  geschwefelte  Quecksilber.  Zu  Idria 
werden  die  Erze  in  hohen  oben  geschlossenen  Oefen,  auf  ei- 
nem durchlöcherten  Gewölbe,  diu’ch  ein  unter  demselben  bren- 
nendes Feuer  behandelt.  Unter  der  Kappe  des  Ofens  befindet 
sich  die  Abzugsöffnung  oder  die  Münduug  des  gemauerten 
Ableitungskanals,  durch  welchen  die  Quecksilber  dämpfe  in  die 
Verdichtungskammern  gelangen,  deren  gewöhnlich  mehrere  mit 
einander  verbunden  sind.  In  Zweibrücken  werden  die  Erze 
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I in  grossen  eisernen  Retorten  oder  Cylindern,  deren  oft  40  in 
einem  Galeerenofen  liegen,  geglüht  und  das  sublhnirte  Metall 
|i  in  tliönernen  Vorlagen  aufgefangen.  Nach  Overbeck  (Vir- 
I chow  Ai'chiv  XXII.  3.  4.)  werden  die  Arbeiter  besonders  von 

I'  Stomachitis  acuta  und  chronica  und  von  Zittern  der  Glieder  an- 
gegriffen, einige  werden  auch  von  Ekzem  befallen.  Knocheu- 
I krankheiten  und  Geschwüre  hat  er  nicht  beobachtet.  Hier 

i sowie  bei  dem  Techniker  sind  es  aber  die  Quecksilberdämpfe, 
deren  Nachtheile  zu  vermindern  sind,  da  sie  nicht  ganz  ver- 

II  mieden  werden  können.  So  soll  die  Hutbeize,  welche  aus 
salpetersaimem  Quecksilber -Oxyd  und  Ai’senik,  oder  aus  Su- 
! blimat  und  Arsenik  besteht,  Bluthusten,  Lungensucht,  Con- 
' vulsionen  und  oft  plötzlichen  Tod  bewirken  (Reit  z in  Henke ’s 
' Ztsch.  Bd.  17.  Henke,  Ztsch.  Ergzheft.  Bd.  22.  Reh  mann 
i und  Pappenheim  im  Ai’cliiv  für  die  deutsche  Med.  Ges.  1858). 

II  Ja  man  will  beobachtet  haben,  dass  selbst  das  Tragen  solcher 
Hüte  böse  Kopfausschläge  bewirken  kann.  Man  lasse  demnach 
1 mindestens  den  Arsenik  aus  der  Beize  weg,  und  lockere  und 
trockne  die  gebeizten  Felle  eine  Zeitlaug  in  frischer  Luft.  Be- 
sonders mache  man  jeden  Ai’beiter  darauf  aufmerksam,  die 
Kügelchen,  welche  liierbei  oft  zur  Erde  fallen  und  sich  mit 
dem  Staub  vermischen,  sorgfältig  vom  Fussboden  aufzuneh- 
men. Die  ganze  Kunst,  die  Quecksilber  dämpfe  zu  bannen, 

i könnte  nm-  darin  bestehen,  die  Erhitzung  des  Metalls  durch 
andere  Stoffe  zu  bewhken  oder  den  erhitzten  Dampf  möglichst 
schnell  abzukühlen,  und  die  Luft,  welche  den  Dampf  aufnimmt, 
i|  durch  tüchtige  Respiratoren  zu  ventiliren.  Nach  Lehmann 
t und  Theobald  gelangt  das  Quecksilber  als  staubige  metal- 
li  lische  Partikelchen  in  den  Körper.  Das  Quecksilber  kann  auf 
5 sehr  viele  andere  Arten  die  Gesundheit  gefährden,  in  Speisen 
I.  und  Getränken  durch  zufällige  Beimischung  oder  durch  Farben, 

" bei  Anfertigung  des  Zinnobers  auf  künstlichem  Wege,  bei  der 
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Spiegelfahrikation,  loci  der  Vergoldung  oder  Versilberung  von  ' 
Metallen,  bei  der  Fertigung  technischer  und  physikalische)-  Insti-u- 
mente  mancher  Art  %.  B.  bei  der  Daguerreotypie,  Zahntechnik. 
Man  bereitet  jetzt,  um  das  Quecksilber  zu  verdrängen,  sogenannte 
Silberspiegel  in  der  Fabrik  von  Pollenz  in  Köln.  Sie  besitzen 
ein  sehr  grosses  Reflexions- Vermögen,  und  es  fragt  sich  bloss, 
ob  sie  sich  mit  Bezug  auf  den  Preis  Eingang  verschaffen  wer- 
den. Ob  die  Milch  von  Külien  schädlich  ist,  welche  stark  mit 
Quecksilber  behandelt  worden  sind,  ist  mindestens  walu’schein- 
lich.  Thatsache  ist,  dass  das  Vieh,  welches  um  die  Bx-eim- 
öfen  von  Idria  weidet,  von  Zittern  befallen  wird,  abmagert 
und  die  Zähne  verliert.  Die  bisherigen  sanit.-y)oliz.  Massregeln 
in  Idria  sind  die  gewöhnlichen  allgemeinen  von  mir  schon 
genannten:  besonders  die  Verschliessung  des  Mundes  dm-ch 
einen  eigens  gemachten  Mundkorb,  der  mit  nasser  Leinwand  ' 
bedeckt  ist,  das  Kauen  von  Tabak  imd  Salbei,  der  häufige  j 
Genuss  von  süsser  Milch  oder  Leberthran,  Wechsehi  der  Ar-  j 
beiter,  imd  gänzliches  Aussetzen  der  Ai'beit  in  den  heissesten  j 
Monaten.  Besseres  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erzielt  und  kann  i 
auch  nicht  erreicht  werden,  bevor  es  nicht  gelingt,  das  ganze  ' 
Hüttenwesen  dahm  zu  ändern,  dass  die  DämiMe  des  Queck- 
silbers sich  nicht  verflüchtigen.  Auch  bei  uns  sind  einzelne 
das  Quecksilber  betreffende  Verordnungen  erschienen,  so  das 
Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  in  Casper’s 
Viertel- Jahi-schr.  (Bd.  VH.  Heft  I.  S.  156)  über  das  Verhalten 
der  Arbeiter  bei  der  Spiegelfabrikation.  Schon  de  Haen  (rat. 
med.  pars  HI.  Cap.  VI.)  spricht  von  diesem  Gegenstand.  Ra- 
mazzini  (1.  c.  VI.  Abschnitt.  Cap.  H.  S.  62).  Zimmermann, 
von  der  Erfahrung  Th.  II.  S.  123.,  später  Me  rat,  sur  le 
tremblement  mercuriel  (Paris  1812).  Mitchell  in  the  London 
medic.  and  physic.  Journal,  Novbr.  1831.  Voit,  Journal  für 
prakt.  Chemie  1858  No.  6.  Bärensprung,  de  transitu  me- 
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B tallorum  etc.  (Halae  1848).  Hermann,  Studien  über  Krank- 
B lieitsforiuen  in  Idria,  in  der  Wiener  Medic.  Wocliensclirift  18i)8. 
i No.  40.  Chemisclies  Centralblatt  v.  20.  Januar  1858. 

, Die  Gefalu'en  bei  Gewinnung,  Zubereitung  und  Verbrauch 

il  des  Arseniks  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  bis  auf  die 
i Natur  des  Giftes  selb&t,  das  noch  heftiger  und  feindlicher 
i wirkt  als  die  bisher  genannten  Metalle.  Sie  sind  bekannter 
|i  und  die  Vorsicht  dabei  grösser,  auch  diu’ch  viele  Verordnun- 
gen  ausgesprochen.  Die  Wirkungen  zeigen  sich  in  pustulösen 

< Ausschlägen,  asthmatischen  Beschwerden,  Rückenmarksleiden, 
jl  hektischen  Affektionen,  Wassersucht.  So  zweckmässig  alle  schon 

< oben  genannten  Schutzmittel  sind,  so  reichen  sie  doch  alle 
I nicht  aus,  so  lange  es  nicht  gelingt,  durch  gute  Zugöfen,  guten 

Schluss  der  Umrühröffnmigen  und  Schieber  die  Arbeiter  vor 
j jeder  uimöthigen  Berührung  mit  arseniger  Säure  selbst  zu 
j schützen.  Jedenfalls  ist  es  zweclanässig,  dass  die  Aufseher 
Eisenvitriol  und  Soda  immer  von'äthig  halten,  um  in 
: schlemiigen  Intoxications-Fällen  sofort  die  erste  Hilfe  zu  leisten, 

’ wovon  sie,  wie  folgt,  zu  unterrichten  sind.  Man  nehme  1 Loth 
, Eisenvitriol  und  etwas  melm  Soda,  löse  jedes  besonders  in 
’ kochendem  Wasser  auf,  mische  es  dann  zusammen  und  lasse 
davon,  sobald  es  erkaltet  ist,  schluckweise  tiünken  (Bertold 
und  Bunsen,  das  Eisenoxydhydrat  ein  Gegengift  der  arse- 
nigen  Säure,  Göttingen  1838.  Orfila,  Vorlesungen  über 
Arsenikvergiftung,  in  ehern.,  gerichtl.  u.  therap.  Hinsicht,  deutsch 
von  Henoch,  Leipzig  1843).  Von  den  bekannten  Arsenikes- 
sern finden  wir  wiederum  in  neuester  Zeit  in  der  Central-Zei- 
tung  vom  7.  Septbr.  1861  verbürgte  Naclu’icht,  und  es  wird 
erzählt,  dass  die  Gebh’gsbewohner  Stücke  zu  47^  — 5’ i,  Gr. 
ohne  Nachtheil  verzehren.  Auch  den  Pferden  gibt  man  es  in 
manchen  Gegenden,  damit  sie  sich  leichter  bewegen. 

Durch  die  Abgänge  bei  Fabrikation  von  Arsenikpräpara- 
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ton  soll  Trinkwasscr  vci’giftet  wevclen  können,  wie  Tardieu 
(1.  c.  111.  35)  einen  Fall  aus  Nancy  erzählt.  Dies  kann  aber 
gar  nicht  überwacht  und  nicht  ganz  verhütet  werden,  es  wäre 
denn  möglich  auszuführen,  dass  nirgends  Unreinigkeiten  oder 
Abgänge  in  die  Flüsse  geschüttet  werden.  Denn  wenn  es  in 
einigen  Verordnungen  heisst,  dass  dies  nur  am  Stromausgange 
geschehen  darf,  oder  wie  in  §.  3 der  Verordnung  vom  28.  Fe- 
bruar 1843,  dass  das  zum  Betriebe  von  Färbereien,  Walken 
und  ähnlichen  Anlagen  benutzte  Wasser  keinem  Flusse  zuge- 
leitet werden  darf,  wenn  dadurch  der  Bedarf  der  Umgegend 
an  reinem  Wasser  beeinträchtigt  oder  eine  erhebliche  Belästi-  i 
gung  des  Publikums  verursacht  wird:  so  kann  man  sich  täg-  ' 
lieh  überzeugen,  dass  diese  Vorschrift  nirgends  beobachtet  < 
wird,  und  man  sollte  doch  erwägen,  dass  dann  wieder  Dörfer 
und  Städte  liegen,  die  dieselben  Rechte  haben.  Wii-  werden  bei 
Besprechung  des  Trinkwassers  darauf  zurückkommen.  Die  wissen- 
schaftliche Deputation  (Casper’s  Viertel-Jahrschr.  VII.  Heft  II. 

S.  279.)  hat  unter  dem  16.  Aug.  1854  den  Vorschlag  gemacht, 
derartige  Fabrikationen,  die  nicht  durchaus  nöthig  sind,  lieber 
ganz  zu  verbieten,  und  überhaupt  den  V erbrauch  des  Ar-  i 
seniks  in  technischen  Sachen  soviel  als  möglich  zu 
beschränken.  C.  R.  des  Ministeriums  vom  8.  Mai  1850  (Horn 
I.  133).  Zu  Steai’inkerzen  (Gross,  über  arsenikhaltige  Stearin- 
lichter, Berlin  1840)  wii’d  es  kaum  noch  verwendet  (Publi- 
kandum  des  K.  Polizei  - Präsidiums  von  Berlin  6.  Sept.  1850). 

So  sind  wegen  der  grünen  Tapeten,  wegen  der  Tarlatan- Kleider 
(Verfügung  vom  15.  Februar  1860.  Wildberg,  Bd.  V.  445.) 
in  neuester  Zeit  von  allen  Behörden  Verbote  gleichen  Inhalts 
erlassen  worden.  Selbst  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  sollte 
Arsenik  nicht  gestattet  werden,  da  zu  häutig  Unglücksfälle 
dabei  vorgekommen  sind.  Pappenheim  schlägt  die  Nux 
Yomica  vor;  bei  inis  wird  meist  der  Phosphorteig  gebraucht. 
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i.  der  aber  nicht  sehr  zuverlässig  ist.  Will  man  die  Feldmäuse 
i damit  vertilgen,  so  verordnet  unter  andern  die  Regierung  zu 

I Bromberg  unter  dem  1.  Decbr.  1834,  die  zu  Merseburg  u.d.  IT.April 
! 1835 , dass  die  Behörde  den  Ankauf,  das  Abholen  und  die 
Amvendung  des  Giftes  überwache , und  füi’  ein  bestimmtes 
Terrain  einen  bestimmten  Tag  festsetze.  Zum  Fliegenpapier 
; sollte  ein  so  gefahrvolles  Gift  gar  nicht  verwendet  werden 
5 dürfen,  da  zum  Fangen  dieser  Thiere  ganz  indifferenter  Leim 
1 ausreicht,  und  es  muss  befremden,  dass  es  hierzu  bei  uns 
durch  Minist.-Rescr.  vom  27.  Octbr.  1851  (Horn  II.  322)  erlaubt 
ist.  In  Frankreich  ist  es  verboten  (Verordng.  29.  Octb.  1846). 
! Auch  zur  Feuerwerker  ei  wird  es  in  einer  Mischung  von  2 
: Theilen  rothen  Ai’senik,  7 Theilen  Schwefel,  24  Theilen  Sal- 
] peter  verwendet,  lieber  Verpackung  und  Versendung  des 
j Ai-seniks  sind  bei  uns  besondere  Verordnungen  ergangen.  Zu- 
( vorderst  das  Minist.-Rescr.  vom  29.  Juli  1857,  welches  allen 
j Gewerbetreibenden,  mit  Ausnahme  der  Apotheker,  den  Handel 
I mit  verschiedenen  Giften  verbietet.  Die  Anweisung  vom  10. 
1 Decbr.  1800  befiehlt,  dass  alle  sogenannten  Venena  directa, 
: besonders  Arsenicalia,  in  gesonderten  verschlossenen  Behält- 
: nissen  aufbewahrt,  und  mu-  als  Vieharzneimittel,  zur  Vertilgung 
schädhcher  Thiere  und  zum  technischen  Gebrauch  von  Hand- 
. werkem  und  Künstlern,  und  zwar  nur  gegen  Giftscheine  ver- 
' abfolgt  Averden  dürfen.  Von  Letztem  haben  wir  schon  bei 
1 den  Apotheken  gesprochen.  In  Bezug  auf  Kammerjäger  cf. 
Verfüg.  ll.Aug.  1848  (Dennstedt  3.  S.  361).  Sie  müssen  die 
Erlaubniss  emholen  nach  §.  49.  71—74.  der  GeAverbe-Ordng. 

! 17.  Januar  1845,  mit  einem  Zeugniss  der  Ortspolizei  über  ilu’C 
Zuveidässigkeit,  und  sich  einer  Prüfung  vor  dem  Physikus,  be- 
sonders über  das  Verfahren  bei  Gebrauch  des  Arseniks  (Erlass 
V.  30.  April  1839,  Horn  I.  135.  I.  30)  unterwerfen. 

Von  den  vielen  Verordnungen  nennen  Avir  nur  noch  das 
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C.-R.  vom  30.  April  1812  (Horn  II.  321),  vom  19.  Septb.  1833 
(Horn  I.  125),  vom  27.  Octbr.  1837.  Bei  allen  diesen  ist  aber 
mir  zu  bedauern,  dass  man  sich  in  dem  Wirrwarr  dieser 
grossen  Zahl  Verordnungen  kaum  zurecht  findet,  von  denen  eine 
die  andere  ganz  oder  zum  Theil  aufhebt  oder  ergänzt.  Nach 
den  gewonnenen  Erfahrungen  wäre  cs  nun  wohl  an  der  Zeit, 
dass  ein  einziges  den  Gifthandel  betreffendes,  mög- 
lichst kurzes,  aber  fassliches  Gesetz  erlassen  werde. 

Hier  können  wir  auch  der  Spielwaaren  gedenken,  deren  Be- 
malung fast  immer  giftige  Farben  enthält,  Grünspan,  Blei, 
Arsenik.  Dies  ist  sowohl  für  die  Arbeiter,  welche  die  Malerei 
besorgen,  als  fiu’  die  Kinder,  welche  damit  spielen,  nicht  ohne 
Gefahr  (Warnung  des  O.-M.-Collegü  vom  9.  Januar  1797,  des 
Gen.-Dh’ekt.  vom  28.  Novbr.  1800,  und  besond.  Publ.  der  Re-  ; 
gierung  zu  Merseburg  v.  15.  Novbr.  1822,  Minist. -Rescr.  17.  März  i 
1842).  Dasselbe  gilt  besonders  von  Tuschkasten  (Minist.-  ) 
Rescr.  v.  3.  Decbr.  1825).  Wiederholte  Bekanntmachungen  sind  j 
besonders  gegen  Weihnachten  imd  zu  andern  schicklichen  j 
Zeiten  zu  wiederholen  (Dennstedt,  1.  c.  Th.  II.  S.  188).  ; 

Der  Phosphor  ist,  seit  derselbe  in  grossem  Umfange  zu 
Streichfeuerzeugen  verwendet  wh’d,  vielfach  Gegenstand  sanit.- 
poliz.  Fürsorge  geworden.  Die  eigenthümhche  Wirkung  desselben 
auf  die  Necrose  der  Kieferknochen  bemerkte  zuerst  L or ins  er 
1839  und  beschineb  sie  in  den  österr.  medic.  Jahrb.  1845.  März  S. 

257.  Diesem  folgte  Heyfelder  in  der  Viertel-Jahi’schr.  von 
Roser  und  Wunderlich  1845,  Heft  HL  S.  100.  Pitta  in 
den  Prager  Annalen.  Die  Versammlmig  der  Naturforscher  zu 
Nürnberg  im  Jahre  1845  machte  diese  Frage  zu  einem  Ge- 
genstand tiefer  Erörterungen.  Wir  nennen  ferner  Neumann  | 
in  der  Med.  Central-Ztg.  1846.  No.  28—30 ; v.  B ihr  a und  Geist,  I 
die  Ki’anldieiten  der  Arbeiter  in  den  Phosphorzüiidholz-  ' 
Fabriken  (Erlangen  1847);  meine  Ai'bcit  in  Henke ’s  Zeit- 
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I Schrift  1854.  Mayer  in  Bonn  in  Casper’s  Viertel- Jalu’sclir. 

: 1860.  Heft  II.  S.  1.  185.  Ilorneniann  in  Henke’s  Zeitschr. 

I 1860.  IV.  Heft  S.  265.  A Ihr  echt  über  Phosphornecrose , in 
’ der  preuss.  inedic.  Ztg.  Febr.  1861.  Man  hat  zwar  behaupten 
r wollen  (Jüngken  in  Casper’s  Wochenschr.  1846.  No.  21), 
dass  diese  Necrose  gar  nicht  vom  Phosphor  herrülire,  sondern 
dass  Ai’sengehalt  dazu  erforderlich  sei , allein  dies  ist  in 
1 keiner  Ai’t  zu  erweisen.  Das  aber  steht  fest,  dass  viele  Ai’- 
I beiterinnen,  selbst  mit  schadhaften  Zähnen,  Jakre  lang  in  sol- 
I eben  Fabriken  arbeiten,  ohne  sich  eine  Necrose  zuzuziehen, 
i Es  ist  dabei  merkwikdig,  dass  die  Necrose  sich  in  keinem  an- 
I dem  Knochen,  als  im  Ober-  oder  Unterldefer  zeigt.  Bei  der 
I Phosphorfabrikation  selbst  ist  die  Necrose  nirgends  beobachtet 
worden,  wie  z.  B.  in  der  grossen  Fabrik  von  Coignet  in  Lyon, 
wo  jähi’lich  gegen  150000  Kilog. Phosphor  fabricirt  werden,  wie 
I uns  H u m b e r t und  D u p a s q u i e r erzählen.  F ünfzehn  Ai’b  eher 
I stehen  m emem  Saal,  wo  30 — 40  Destillirkolben  in  Thätigkeit 
' sind  und  das  ganze  Lokal  mit  einer  weisseu  Wolke  von  Plios- 
■ phordämpfen  erfüllt  ist.  Ein  einziger  erkraulfte  au  Necrose 
I der  lüeferknochen,  der  aber  früher  in  einer  Fabrik  von  Zünd- 
I hölzern  gearbeitet  hatte.  Was  nun  die  Hygieine  selbst  betrifft, 
so  ist  bisher  Alles  geschehen,  was  irgend  möglich  war;  es  ist 
starke  andauernde  Ventilation  empfohlen , der  Genuss  von 
Speisen  Avähi'end  der  Arbeit  verboten,  Reinlichkeit  und  Bäder 
dürfen  nicht  vernachlässigt  werden,  und  besonders  hat  man 
W’beiter  mit  frischen  Zahnleiden  von  der  Ai-beit  fern  gehalten, 
sö  wie  diejenigen,  bei  denen  sich  Brustbeschwerden  einfinden. 
In  der  Hauptsache  stehen  wir  aber  immer  noch  ziemlich  rath- 
los da;  die  grösste  Wohlthat  wäre  grade  hier,  wenn  durch 
irgend  eine  Maschine  die  Zahl  der  Ai’beiter  eingeschränkt 
würde,  eine  Maschine,  die  die  Hölzchen  eintaucht  und  wieder 
weglegt.  Denn  Dupasejuier  beobachtete,  dass  nur  die  Ein- 
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taucher  an  der  Necrose  erkrankten.  Da  die  Phosphormassen, 
welche  Leim  enthalten,  immer  warm  sein  müssen,  wenn  die 
Masse  haften  soll,  und  hierbei  sehr  viel  Phosphordämpfe  ent- 
Avickelt  werden,  so  würde  der  Leim  zweckmässig  durch  Gummi 
ersetzt  werden,  was  die  wissenschaftliche  Deputation  in  einem 
Gutachten  (Casper’s  Viertel- Jahi’schr.  XII.  2.  lieft)  ausge- 
fühi’t  hat,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  Avarum  nicht  ein  des- 
fallsiger  Befehl  erlassen  Averden  sollte.  Was  den  Trockenraum 
der  gephosphorten  Fabrikate  betrifft,  so  Avird  derselbe,  um  die 
Schnelligkeit  der  Fabrikation  zu  bewirken,  künstlich  mit  heisser 
Luft  geschwängert,  wodui’ch  natürlich  sehr  viel  Phosphor- 
dämpfe entAvickelt  Averden.  Wähi’end  dieser  Zeit  dürfte  er  aber 
von  keinem  Ai’beiter  betreten  werden,  und  er  muss  überhaupt 
möglichst  getrennt  liegen  und  starke  Ventilation  haben. 

Sobald  die  Hölzchen  getrocknet  sind,  werden  sie  mit  der 
flachen  Hand  in  die  Schachteln  eingedrückt,  es  wird  em  Deckel 
darauf  gethan,  und  das  nun  fertige  Fabrikat  m die  Speicher 
gelegt.  Bei  dem  Aufdrücken  bleibt  in  der  Hohlhand  immer 
etwas  Phosphor  zurück.  Dies  ist  zu  verhüten,  indem  man 
entAveder  ein  rund  geschnittenes  Papier  auf  die  Köpfchen  legt 
und  auf  dieses  den  Druck  ausübt,  oder  die  Hand  mit  einem 
ledernen  Handschuh  schützt.  In  den  Speichern,  avo  die  Vor- 
räthe  lagern,  entwickelt  sich  fortwährend  der  Phosphordunst, 
die  Ventilation  sei  noch  so  gut,  die  Verpackung  noch  so  dicht. 
Dr.  Schulge  bedeckt  die  Köpfchen  mit  einem  Papierblatt, 
Avelches  mit  Terpentinöl  getränkt  Avii’d,  was  sich  sehr  praktisch 
bewährt  hat.  v.  Bibra  empfahl  öfter  erneute  Kartoffelstärke 
in  den  mit  Phosphor  geschwängerten  Räumen  aufzustellen,  um, 
gestützt  auf  Schönbein’s  Untersuchungen,  das  Ozon  zu  zer- 
stören. Dupasquier  schlägt  vor:  1)  dass  nur  der  rothe 
Phosphor  A^ei’Avendet  werde ; 2)  dass  die  Anfertigung  der  Phos- 
phorgase und  das  Eintauchen  in  hohen  luftigen  Räumen  oder 
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in  freier  Luft  erfolge,  und  das  Phosphorgefäss  unter  einem 
gut  ziehenden  Schornstein  stehe;  3)  dass  über  dem  Phosphor 
ein  Teller  mit  Chlorkalk  stehen  müsse,  dem  man  ah  und  zu 
Salzsäm'e  zusetze;  4)  dass  man  Frauen  in  diesen  Fabriken 
gar  nicht  ai’beiten  lassen  solle. 

Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  einen  Ersatz  für  diese 
so  billigen  und  bequemen  Streichhölzer  zu  finden;  die  soge- 
nannten phosphorfreien  Streichhölzer  sind  theurer  und  nicht  besser. 

Dies  wären  die  vorzüglichsten  Metalle,  deren  Gewinnung 
imd  Verarbeitung  mit  manchen  Gefahren  verbunden  ist  und 
daher  die  Fürsorge  der  Behörden  in  hohem  Grade  erfordert. 
Alle  andern,  die  wir  nicht  ausdräcklich  genannt  haben,  und 
von  denen  an  andern  Orten  die  Rede  sein  wfrd,  lassen  sich 
mehr  oder  weniger  auf  dieselben  hygieinischen  Massregeln 
reduciren,  und  es  würde  zwecklos  sein,  sie  alle  hier  namhaft 
zu  machen.  Für  das  Studium  im  Allgemeinen  empfehlen  wir 
hier  noch  Karmarsch,  Technologie  2 Bde.  1857.  3.  Aufl. 

Die  Salz  sie  der  müssen  bei  ihrer  Arbeit  den  Wechsel 
der  äussersten  Hitze  mid  Kälte  und  Nässe  aushalten.  Sie  müs- 
sen, wenn  sie  Salz  bereiten,  nicht  selten  Tag  und  Nacht  ohne 
Unterlass  bei  der  Pfanne,  in  welcher  das  Salz  gesotten  wfrd, 
stehen  und  daselbst,  ausser  der  heftigen  Hitze,  noch  die  vie- 
len wässerigen  Dünste,  die  von  der  Pfanne  aufsteigen,  in  sich 
schlucken.  Sie  müssen  das  noch  feuchte  Salz  in  dem  Gemach, 
das  den  obern  Theil  der  Kothe  bildet,  trocknen,  umwenden 
und  wegtragen,  und  in  demselben  die  äusserste  Hitze  aus- 
stehen. Bei  dem  Herbeischaffen  der  Soole  aus  der  Quelle 
kommen  sie  oft  schweisstriefend  aus  der  Hitze  in  die  Kälte 
und  umgekelu't.  Trotzdem  sieht  man  auch  hier,  was  die  Ge- 
wohnheit vennag.  Die  meisten  Halloren  sind  kräftige,  gesunde 
Leute,  sie  gewöhnen  ihre  Kinder  von  der  frühsten  Jugend  an 
die  Beschwerden  dieser  Arbeit,  sie  härten  den  Körper  auf  jede 
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Art  clurcli  Bekleidung  und  Kost  alj  und  sind  besonders  gute 
Schwimmer.  Es  kommen  dalier  bei  ihnen  auffallend  weniger 
Krankheiten  vor,  als  bei  anderen  Arbeitern,  um  somehr  als 
sie  viele  freie  Zeit  haben,  in  welcher  sie  sich  beim  Fischfang 
und  andern  Beschäftigungen  erholen  können.  Varicositäten 
an  den  Unterextremitäten  sollen  jedoch  häufig  bei  ihnen  Vor- 
kommen. Von  ältern  Schriften  nennen  wir : Friedrich  Hoff- 
mann,  Beschreibung  der  Salzkothen  zu  Halle  in  Sachsen. 
Hezel,  de  valetudine  sahs  coctorum  (Altorf  1731);  von  neuern: 
Karsten,  Lehrbuch  der  Sahnenkimde.  Trauriger  soll  es  um 
die  Gesundheit  der  Salinenarbeiter  in  Italien  stehen,  die  meist 
cachectisch  sind  und  kein  hohes  Alter  erreichen,  wie  uns 
Ackermann  (Abschnitt  IV.,  Kap.  3,  S.  257)  erzählt,  auch 
Agricola,  de  re  metallica.  Dies  soll  aber  seinen  Grund  in 
den  üblen  Ausdünstungen  der  Gruben  haben,  in  denen  das 
Meerwasser  angesammelt  wird,  imi  dm’ch  die  Gluth  der  Sonne 
ausgetrocknet  zu  werden.  Die  Sterblichkeit  in  der  Gegend  von 
Cervia  ist  sein*  gross,  und  es  getrauen  sich  selbst  Aerzte 
nicht,  sich  daselbst  niederzulassen.  Wenn  es  wahr  ist,  so  soll 
der  Papst  es  den  Vertriebenen  als  Asyl  angewiesen  haben  und 
Schuldner  sich  daselbst  niederlassen,  lun  vor  Verfolgung  sicher 
zu  sein.  Gesunder  sind  die  Arbeiter  um  Venedig  und  in  der 
Gegend  von  Piacenza,  wo  das  Salz  aus  Salzquellen  zugesotten 
und  mit  Rindsblut  gereinigt  wird. 

In  neuerer  Zeit  werden  die  Salinen  bei  uns  sogar  sehr 
viel  als  Kimorte,  besonders  zu  Soolbädern,  verwendet.  Die 
vorzüglichsten  bei  uns  sind  Reichenhall  und  Berchtesgaden, 
und  in  Krakau  die  weltberühmten  Bergwerke  von  Wieliczka. 
(Fichtel,  Gescliichte  des  Steinsalzes  und  der  Steinsalzgruben 
in  Siebenbürgen,  Nürnberg  1780.) 

Die  mineralischen  Säuren,  besonders  Vitriolöl,  Scheide- 
wasser und  Salzsäure,  welche  zu  vielen  technischen  Zwecken 
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) verwendet  werden,  wirken  durch  Entwickelung  saurer  Gase 
) sehr  schädlich  auf  die  Augen  und  die  Atlnnungsorgane.  Vor 
allen  Dingen  ist  durch  strengste  Ventilation  die  Wegschaffung 
der  saui'en  Dämpfe  zu  bewii'ken,  selbst  in  den  Vorraths- 
kammern  muss  guter  Luftzug  sein.  In  Betreä  der  Nachbar- 
schaft schlägt  Schürmayer  (1.  c.  S.  245)  vor,  die  Gase  in 
einem  vei'schlossenen  Raume  aufzufangen,  und  mittelst  langer 
bleierner  Röhren  imter  ein  Gefäss  mit  Wasser  oder  noch 
besser  mit  Kalkmilch  zu  leiten.  Bei  der  Gasfabrikation 
macht  Pappenheim  besonders  auf  den  Abgang  des  Gaskalkes 
aufmerksam,  welcher,  wenn  er  ins  Trinlnvasser  geschüttet  wird, 
dasselbe  vergiftet.  Es  müssten  dazu  also  besondere  Behälter 
geschaffen  werden,  und  die  Behörde  muss  diejenigen,  die  ihn 
wegführen,  anweisen,  wohin  sie  ihn  schaffen  müssen,  wenn  die 
Technik  ihn  überhaupt  nicht  noch  anderweitig  verwerthen  kann. 

Ausser  den  Nachtheilen  durch  chemische  Einwii-kung  ent- 
stehen eben  so  bedeutende  durch  mechanische  Gewalt.  Wii’ nennen 
in  erster  Reihe  die  Dampfmaschinen  mit  ihren  bekannten 
und  bisher  noch  unbekannten  Gefahren,  bei  denen  immer  das 
Leben  vieler  Menschen  gefährdet  wird,  sowohl  derer  in  den 
f Fabriken,  als  bei  den  Eisenbahnen.  Die  Cab.-Ord.  vom  1.  Ja- 
nuar 1831  u.  §.  27  der  Gewerbe-Ordnung  machen  die  Auf- 
i Stellung  von  polizeihcher  Erlaubniss  abhängig,  nach  den  spe- 
■ ciellen  Vorschiäften  des  Regulativs  vom  6.  Septbr.  1848,  und 
Ij  dem  Nachtrag  vom  19.  Januar  1855.  Dieses  macht  die  Ver- 
>1  fertiger  der  Dampfkessel  für  die  Zweckmässigkeit  der  Con- 
struction  verantwortlich.  Untei’halb  solcher  Räume,  in  welchen 
sich  Menschen  aufzuhalten  pflegen,  dürfen  Dampfkessel,  deren 
vom  Feuer  berührte  Fläche  mehr  als  50  □ Fuss  beträgt,  nicht 
aufgestellt  werden.  Innerhalb  solcher  Räume  diü’fen  solche 
Dampfkessel  mm  in  dem  Falle  aufgestellt  werden,  wenn  diese 
' Räume  sich  in  einzeln  stehenden  Gebäuden  befinden,  und  vci’' 
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hältnissmässig  hoch  und  geräumig  sind.  Die  Feuerung  fest- 
stehender Dampfkessel  (und  dies  ist  besonders  für  Städte 
wichtig)  ist  in  solchem  Verhältniss  anzuordnen,  dass  der  Rauch 
so  vollkommen  als  möglich  verzehrt  und  durch  den  Schorn- 
stein abgeführt  werde,  ohne  die  benachbarten  Grundbesitzer 
erheblich  zu  verletzen.  Der  §.  6 der  Instruction  vom  6.  Octbr. 
1831  verlangte  60  Fuss  Höhe.  Es  können  jedoch  ausser  die- 
sen schwankenden  Bestimmungen  noch  andre  Fragen  zur  Sprache 
kommen,  z.  B.  das  für  die  Nachbarn  störende  Geräusch,  der 
Einfluss  auf  die  Vegetation  u.  s.  w.  Hier  gehen  die  Ansichten 
der  Verwaltungsbehörden  oft  gewaltig  auseinander,  und  wenn 
ich  ihnen  auch  nicht  persönliche  Begünstigungen  zm*  Last 
legen  will,  so  ist  man  doch  oft  nicht  im  Stande,  die  Gründe 
der  Verweigerung  in  dem  einen  Falle  und  der  Gestattung  in 
dem  andern  zu  begreifen.  Die  allgemeinen  Bestimmimgen  hier- 
über findet  man  bei  Dennstedt  und  Wolffsburg  Th.  II. 
S.  676 — 694.  Da  man  z.  B.  Berlin  zu  einer  möglichst  grossen 
Handels-  und  Fabrikstadt  emporbringen  will,  so  sind  daselbst 
derartige  Anlagen  immer  sehr  begünstigt  worden,  und  wh’  fin- 
den daselbst  Dampfinaschmen  in  allen  Stadtth eilen,  mitten  in 
der  dichtesten  Bevölkerung,  und  Beschwerden  der  Adjacenten 
über  störendes  Geräusch,  Belästigung  durch  Rauch,  besonders 
über  die  Nachtheile  für  die  Vegetation  haben  wenig  Berück- 
sichtigung gefunden.  Ca  s per ’s  Viertel-Jalu'schr.  1853,  Heft  I. 
Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  über  die  Schäd- 
lichkeit des  Rauchs  bei  Coaksöfen,  dürfte  hier  zum  Naclüeseii 
empfohlen  werden,  da  liier  ähnliche  Gesichtspunkte  obwalten. 

Unglücksfälle  durch  Explosionen  kommen  noch  immer 
vor,  obschon  man  glauben  sollte,  dass  die  Erfiihi-ungen  hier 
schon  zum  Abschluss  gekommen  sein  müssten;  jedoch  liegt  die 
Schuld  weniger  in  der  Construction  der  Maschinen,  als  in  der 
Unachtsamkeit  der  Heizer,  der  Gewolinheit  und  Gleichgiltig- 


317 


i 

I 

f 

keit  gegen  die  Gefahren.  Das  Minist. -Rescript  vom  19.  März 
- 1852  (Minist.-Bl.  S.  89,  Verfg.  17.  April  1852,  22.  Novbr.  1853, 
B und  Nachtrag  19.  Januar  1855)  bestimmt,  dass  über  jeden 
Fall  einer  Explosipn  an  den  Handels-Minister  sofort  Anzeige 
gemacht,  und  später  specieller  Bericht  mit  Zeichnungen  ab- 
. gestattet  werde,  um  den  Fall  genau  zu  untersuchen. 

In  Bezug  auf  Lokomotiven  bestimmt  der  Circular-Er- 
} lass  des  Handelsministeriums  vom  27.  Juli  1850  im  Wesentlichen 
i'  Folgendes:  Sie  düi-fen  nicht  eher  in  Betrieb  gesetzt  werden, 
I als  bis  sie  diu’cli  techn.-poliz.  Prüfung  als  brauchbar  befunden 

* Avorden  sind.  Bei  jeder  Lokomotive  muss,  wenn  sie  5400  i\Tei- 

' len  durchlaufen  hat,  der  Dampfkessel  entblösst  und  mittelst 
i einer  Druckpumpe  mit  heissem  Wasser  auf  das  1 '/o  fache  des 
I gestatteten  Dampfdruckes  Probe  gemacht  werden.  Kessel, 

1 welche  bei  dieser  Probe  ilire  Form  ändern,  dürfen  in  diesem 
' Zustande  nicht  wdeder  in  Gebrauch  genommen  werden. 

Sämmtliche  Lokomotiven  sollen  mit  den  wirksamsten  Vor- 
kehnmgen  zur  Vorbeugung  des  AusAvurfs  von  glühenden  Fun- 
I ken  und  Kohlen  versehen  werden. 

Die  Bekleidung,  sowie  der  Wechsel  des  Personals  bei  den 

• verschiedenen  Funktionen  ist  von  erheblicher  Wichtigkeit.  In 
\ letzterer  Hinsicht  steht  Bisson  (comjDtes  rendues,  Juillet  20. 

' 1857)  mit  Martinet  (ibidem  No.  8,  1857)  in  Widerspruch. 

Sehr  zweckmässig  ist  die  in  neuester  Zeit  zum  Schutz  des 
auf  der  Lokomotive  befindlichen  Personals  auf  der  Anhalt’schen 
? Bahn  eingerichtete  gläserne  Einfassung.  Wir  nennen  hier 
1 ausser  dem  Minist.-Erlass  vom  27.  Juli  1850,  das  Betriebs- 
: Reglement  vom  18,  Juli  1853,  den  CircuL-Erlass  vom  17.  Decbr. 

I 1854  (Dennstedt  II.  S.  58).  Wenn  Unglücksfälle  auf  einer 
I Bahn  Vorkommen,  so  muss  jedesmal  der  Staatsanwaltschaft 
^ Anzeige  zugehen  (Rescript  vom  9.  April  1851.  Min.-Blatt  S.  102. 
cf.  §.  294 — 298  des  Strafgesetzbuches).  Für  Oesterreich  be- 
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stellt  das  Eisonbalinpolizeigesetz  vom  30.  Januar  18J7,  und 
eine  Eiseubalin-Betrieb-Ordnung  vom  IG.  Novlir.  1851  für  idle 
Kronliinder.  Die  belgischen  Instruktionen  enthält  eine  kleine 
Schrift:  Macliines  ä vapeur.  Arretes  et  instructions  (Bruxel- 
les 1844). 

Eine  ausfülir liehe  Zusammenstellung  der  preussischen  Ver- 
ordnungen findet  man  in  einer  kleinen  Schrift  von  Benn- 
stedt: die  preussischen  Gesetze  über  Benutzung  der  Dampf- 
kraft  (Berlin  1856).  Der  erste  Abschnitt  betiüfft  die  Geneh- 
migung zur  Errichtung  gewerblicher  Anlagen  im  Allgemeinen, 
der  2te  besondere  Bestimmungen  über  die  Anlage  von  Dampf- 
maschinen, 3)  Dampfmaschinen  in  Berg-  und  Hüttenwerken, 

4)  Anlage  und  Gebrauch  von  Dampfinaschinen  insbesondere, 

5)  über  die  Aufstellung  und  den  Gebrauch  beweglicher  Dampf- 
kessel (Lokomotiven),  6)  Verhütung,  sowie  Verfahren  wegen 
Feststellung  der  Ursachen  der  Dampfkessel-Explosionen,  7) 
Bestimmungen  über  den  Gebrauch  der  Dampfpfeife,  8)  über 
den  Betiüeb  der  Dampfkessel.  Das  neueste  Regulativ  vom 
31.  August  1861  (Amtsblatt  38  pro  1861)  hebt  alle  frühem 
Bestimmungen  auf  und  ist  jetzt  allein  massgebend  für  die 
Anlage  jeder  Art  von  Dampfkesseln. 

Die  Beschäftigungen  mit  Leuchtgas  sind  nicht  ohne 
Gefahr,  und  es  sind  dabei  in  neuerer  Zeit  wieder  viele  Un- 
glücksfälle vorgekommen.  Es  wird  durch  Glühen  von  Stein- 
kohlen gewonnen,  besteht  aus  2 Theilen  Kohlenstofi  und  4 Thei- 
len  Wasserstoff,  ist  farblos  und  verbrennt  an  der  Luft  mit 
lieller  Flamme.  Das  Leuchtgas  gefäln-det  das  Leben  beim 
Einathmen,  und  kann  auch  durch  Explosionen  Gefalu-  bringen. 
Beide  Fälle  kommen  in  bewohnten  Räumen  nur  selten  vor. 
Das  Uebelste  ist,  dass  es  sich  oft  nicht  bedeutend  durch  den 
Geruch  verräth  und,  da  es  specifisch  leichter  als  die  Atmo- 
sphäre ist,  nicht  in  der  direkt  die  Älenschen  umgebeudeii 
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Sphäre  sicli  hefinclet,  sondci'u  die  oberste  Scliiclit  an  der 
Zimmerdecke  eimiimmt.  Die  Leituiigsröhren  und  die  Halme 
7Aim  Verschluss  müssen  sehr  gut  gearbeitet  und  oft  untersucht 
werden.  Innhauser,  Ueber  Leuchtgas  vom  sanitätspolizeil. 
Standjnmkt  aus  (Zeitschr.  Wien.  Aerzte  1853.  Novbr.).  Hueber, 
Mittheilungen  über  Gasbeleuchtung  in  hygieinischer,  toxicologi- 
scher  und  staatsärztlicher  Beziehung  (ebendas.).  Auch  die  Röh- 
ren unter  der  Erde  müssen  tief  genug  liegen,  um  nicht  beschädigt 
zu  werden,  und  gut  schliessen,  weil  man  gefunden  haben  -will, 
dass  sie  den  Winzeln  der  Bäume  schädlich  werden.  Ob  sie 
auch  das  Brunnenwasser  infiltriren  können,  erscheint  noch 
zweifelhaft.  In  neuester  Zeit  will  man  dies  mit  Bestimmtheit 
: bejahen,  und  es  ist  m Berbn  eme  Commission  niedergesetzt 
I worden,  um  die  Älittel  auzugeben,  wie  diesem  Uebelstaude  abzu- 

II  helfen  sei.  Die  frei  laufenden  Röhren  können  sowohl  durch 
! Muthwillen  durclilöchert  als  auch  von  selbst'  schadliaft  iver- 
den.  In  bewohnten  Räumen  müssen  sie  daher  sorgfältig  und 
oft  untersucht  werden,  demi  die  kleinste  Oetfnung  reicht  hin, 
um  Gas  ausströmen  zu  lassen.  Ri  Anstalten,  wo  dieses  Gas 
bereitet  wird,  ist  darauf  zu  sehen,  dass  eine  gute  innner- 
I währende  Ventilation  hergesteUt  mid  unterhalten  wird,  und 
die  Gefässe,  in  denen  das  Gas  bereitet  wird,  in  möglichst 
dichtem  Verschluss  gehalten  werden  (Schürmayer  1.  c.  S.  250). 
Auch  in  Grüften,  die  lange  nicht  geöffnet  waren,  in  Brunnen, 
die  keine  frische  Luft  dui’chstreicht,  in  Kellern,  in  denen  gäh- 
I rende  Flüssigkeiten  lagern,  entwickelt  sich  eine  irrpsplrgble 
Luft,  welche  diejenigen  sofort  in  Lebensgefahi’  bi-ingt,  welche 
i ohne  Weiteres  sich  liineinbegeben,  ohne  vorher  versucht  zu 
II:  haben,  ob  ein  brennendes  Licht  darin  erlischt. 

Die  meisten  Ai'beiter  leiden  von  dem  Staub,  der  sich 

# 

1 bei  ihrer  Arbeit  entwickelt,  an  den  Augen  und  Lungen,  sei  es, 
4 dass  derselbe  nur  mechanisch,  sei  es,  dass  er  zugleich  che- 
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miscli  einwirkt.  Obenan  stehn  die  Steinmetzger,  Kalk-  und 
Cementarbeiter,  die  bei  Eisengiessereien , Gypsfabrikation  und 
Knochenmühlen,  die  Flachsarbeiter,  Kohlenarbeiter,  Müller, 
Kornsieber,  Tabakarbeiter,  Glasschleifer,  Wollsortirer  und 
viele  andere,  bei  denen  dies  mehr  oder  weniger  vorkommt. 
Schon  bei  den  Alten  kannte  man  diese  Leiden,  und  Plinius 
(hist.  nat.  XXXIII.  5)  erzählt,  dass  die  Arbeiter  das  Gesicht 
mit  einer  Blase  oder  gläsernen  Larve  bedeckten.  Rösch,  über 
die  Lungenschwindsucht  (Stuttgart  1839).  Von  lü’ankheiten 
nennen  wh-  die  Steinbrecherkrankheit  (phthisis  lapicidarum), 
die  Schleiferkranklieit  (grinders’  asthma) , die  Pneumonie  der 
Baumwollenarbeiter.  Wegen  der  Nadelschleifer  sind  schon 
wiederholenthch  Preisaufgaben  gestellt  aber  bisher  noch  nicht 
gelöst  worden.  Einen  Hauptschutz  gewährt  es  den  Ar- 
beitern, wenn  sie  sich  so  stellen,  dass  der  Wind  den  Stauh 
wegtreibt,  wie  dies  z.  B.  die  Strassenklopfer  aus  natürlichem 
Verstand  von  selbst  thun.  In  Sachsen  schützen  sie  sich  durch 
feine  Drahtbrillen.  Wo  die  Arbeit  nicht  darunter  leidet,  kann 
der  Stein  nass  gemacht  werden.  Der  Genuss  von  Mich  und  Oel 
ist  zu  empfehlen.  — Wir  nennen  liier  auch  den  berüchtigten 
Aktenstaub,  der  früher  eine  grosse  Plage  der  Beamten  wai*, 
und  der  einem  sofort  auf  die  Brust  fällt,  wenn  man  einen 
solchen  Raum  betritt,  um  wieviel  schlimmer  für  die,  welche 
ihr  Leben  darin  verbringen  müssen.  Besonders  lästig  ist  der 
Staub  beim  Sortii-en  der  Lumpen,  eine  schon  an  sich  ekel- 
hafte Arbeit;  er  ist  um  so  gefährlicher,  als  er  aus  veralteten 
Ilaarfragmenten  der  verschiedensten  Thierarten  entsteht.  Diese 
Arbeit  sollte  daher  nie  in  Kellern,  sondern  nur  in  sehr  lufti- 
gen Böden  oder  freien  Plätzen  geduldet  werden.  Durch  Rein- 
lichkeit , zeitige  Entfernung  des  Staubes , gute  Ventilation 
könnte  hier  überall  manches  besser  werden. 

Dies  führt  uns  zu  den  Nachtheilen,  welche  die  Arbeiter 
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, von  der  ekelhaften  Bescliafienlieit  der  Stoffe  erleiden, 
.1  mit  denen  sie  sich  beschäftigen  müssen.  Hierher  gehören 
1 ausser  den  schon  genannten  Abdeckern  die  Gerber,  Liclit- 
) zieher  imd  Seifensieder,  Pergamentarheiter,  Wäscherinnen, 

; Kloakem’einiger , Lampenreiniger , Schornsteinfeger , Leichen- 
: Wäscher  u.  a.  Merkwüi’diger  Weise,  was  mit  dem  damaligen  Zeit- 
: geist  zu  entschuldigen,  reclniete  Ramazzini  auch  die  Krank- 
)ji  beiten  der  Juden  hierher.  Bei  den  Schornsteinfegern 
3 setzt  sich  der  Russ  in  den  Falten  des  Hodensackes  fest,  wo- 
f durch  Hypertrophie  und  Krebs  der  Hoden  entsteht.  Dass  die 
< Lokale,  in  denen  solche  unsaubere  Ai’beiten  betrieben  werden 
f;  müssen,  die  die  Luft  firr  die  Nachbarschaft  verpesten,  nur  in 
^ einiger  Entfernung  von  der  Stadt  geduldet  werden  dürfen,  liegt 
li  auf  der  Hand ,'  und  es  gereicht  der  Stadt  Berlin  nicht  zm’ 
J Zierde,  wemi  man  Neu-Köhi  am  Wasser  und  die  Wallstrasse 
i(  passirt,  und  den  penetranten  Aasgeruch  emathmen  muss,  den 
b dort  die  Gerbereien  verbreiten.  Andere  Handwerke  und  Ai-- 
n beiten  belästigen  diu’cli  Gestank  und  Um’einlichkeit  nur  die- 
jenigen, die  sich  damit  beschäftigen  müssen.  Die  Wäsche  der 
Ki-ankenhäuser  und  Gefängnisse  kann  nie  ohne  Vorsicht  für 
i die  Wäscherinnen  gereinigt  werden,  luid  es  wäi'e  em  sehr 
( grosser  Gewinn  gewesen,  wenn  sich  die  Mascliine  bewähi’t 
j hätte,  welche  vor  mehi’eren  Jahren  in  Gebrauch  kam,  dirrch 
\ welche  die  Hände  zum  Reinigen  der  Wäsche  entbehrlich  ge- 
1 macht  werden  sollten.  Ein  grösseres  sanit.-poliz.  Riteresse  ha- 
( ben  die  Wäscherinnen,  welche  daraus  ein  Geschäft  machen, 
■ verschiedene  Wäsche  verschiedenartiger  Kunden  zu  Hause  zu 
k waschen.  Dies  betrifft  in  grossen  Städten  nicht  nur  die  Wäsche 
^ einzelner  Leute,  sondern  die  ganzer  Familien,  und  wii’  sehen 
z.  B.  nahe  bei  Berlin  in  Köpenik  dies  im  Grossen  betreiben, 
I indem  allwöchentlich  grosse  Ladungen  Wäsche  daselbst  ge- 
waschen  werden.  Ich  glaube,  dass  es  nicht  gleichgiltig  ist, 
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wenn  hier  die  ekelhaftesten  Laken  und  Hemden  mit  den 
feinsten  von  gesunden  Menschen  getragenen  Stoffen  zusammen 
verarbeitet  werden.  So  ist  es  in  vielen  Orten  Sitte,  dass  die 
Leichenwäscherinnen  die  Leichenwäsche  ^Is  ihr  Eigenthum  an- 
sehen,  reinigen  und  verkaufen.  Auch  dies  bedürfte  wohl  eini- 
ger Einschränkung  und  Beaufsichtigung. 

Die  gemeinnützigen  öffentlichen  Waschanstalten,  von  denen 
schon  die  Rede  war,  könnten,  fleissiger  benutzt,  hier  manchen 
Uebelständen  Vorbeugen,  und  unsre  Physiker  sollten  sich  auch 
um  solche  Sachen  bekümmern! 

Hierher  gehört  auch  das  ganze  Geschlecht  der  Trödler, 
die  besonders  mit  alten  Kleidern,  Betten,  Rosshaaren  und  Pelz- 
sachen handehi,  denen  es  nur  um  den  grösstmögHchsten  Ge- 
winn zu  thun  ist,  weil  sie  das  Unbedeutendste  zu  verwerthen 
suchen  müssen,  und  denen  es  ganz  gleichgiltig  ist,  woher  es 
kommt  und  wohin  es  geht  (Krügelstein,  über  den  Handel 
mit  Matratzen  und  Federn,  m Henke’ s Zeitschi’,  p.  1858, 
S.  365).  Das  Wesentlichste  in  Bezug  auf  sanit-polizeil.  Mass- 
regeln  ist  bereits  in  dem  Regulativ  vom  8.  Aug.  1835  vor- 
gesehu,  jedoch  ist  hier  noch  manche  Lücke  auszufüllen.  Ausser- 
dem nennen  wir  die  Verordnungen  vom  15.  Decbr.  1801  und 
20.  März  1805.  Der  Hausirhandel  mit  alten  Kleidern  ist  ver- 
boten durch  Regulativ  vom  28.  April  1824.  §.  14  (Horn  1. 
141.  11.  175,  415  u.  442).  Gosse,  Bibi  uuivers.  Tom.  IV.  p.  59, 
empfiehlt  bei  allen  diesen  Ai’beiten  einen  Schwamm  vor  den 
Mimd  zu  halten,  welcher  mit  einer  Lösung  von  äj  Kali  carb. 
in  Svj  Wasser  befeuchtet  wird.  Brize  Fradin  empfiehlt  in 
den  Annal.  des  arts  et  des  manufact.  1.  4.  p.  203  einen  ei- 
genen Aspirations -Tubus , der  aber  zu  complicirt  und  störend 
bei  der  Arbeit  ist.  Wir  erwähnen  hier  auch  beiläufig  der 
Maskenverleiher  (durch  die  auch  manches  Unglück  angerichtet 
werden  kann)  und  des  Verleiliens  von  Kleidern  an  die  j>ro- 
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: stitiiirten  Mädchen,  die  von  Körper  zu  Körper  wandern ; sogar 
: durch  Schmucksachen  sollen  hier  schon  Ansteckungen  verbreitet 
i worden  sein.  Leider  vermag  die  Sanitätspolizei  hier  nur  sein* 

I wenig,  und  der  Strafrichter  mm  dann  etwas  zu  thun,  wenn  zu  he- 
I weisen  ist,  dass  und  wodmch  die  Ansteckung  erfolgt  ist,  Avas, 
j A\de  Avfr’  hei  der  Besprechung  der  Prostitution  nachgewiesen 
haben,  sein-  schwierig,  ja  fast  unmöghch  ist.  In  den  meisten 
dieser  Fälle  muss  jeder  sich  selbst  so  viel  als  möglich  schützen, 
denn  GeAAunnsucht  mid  Habsucht  Avfrken  stärker  als  jede 
andere  Rücksicht.  Ausser  Krätze  und  Syphihs,  welche  bei 
diesen  Verhältnissen  leicht  übertragen  Averden,  habe  ich  be- 
sonders sehi’  schhmme  Furunkeln  und  Panaritien  bei  Tröd- 
lern etc.  beobachtet.  Zu  Zeiten  von  Epidemien,  namentlich 
der  Pocken,  müssten  jedoch  von  den  Behörden  verschärfte 
Massregeln  getroffen  werden.  Der  §.  49  der  GeAverbe-Ordnung 
17.  Januar  1845  gestattet  diesen  Trödelhandel  mm  denen,  von 
deren  Unbescholtenheit  und  Zuversichthchkeit  sich  die  Behör- 
den überzeugt  haben.  Die  Concession  kann  ihnen  auf  admi- 
nistrativem Wege  entzogen  Averden.  Einen  EntAvurf  zu  einer 
Instruktion  für  Trödler  s.  Peter  Frank  1.  c.  Bd.  3,  S.  740. 
Wer  aber  das  Treiben  der  Trödler  kennt,  Avird  Avissen,  was 
von  der  Ausfülmbarkeit  dieser  Vorschi’iften  zu  halten  ist.  Füi' 
Berhn  besteht  eine  besondere  Verordnmig  vom  26.  Febr.  1853, 
nach  welcher  die  Trödler  derartige  Sachen  mu-  kaufen  dürfen, 
nachdem  sie  sich  von  deren  Desinfection  überzeugt  haben. 
Dies  ist  ganz  illusorisch,  einmal,  weil  Urnen  das  Gegentheil 
I nicht  bemesen  werden  kann,  und  weil,  wie  wm  bei  Be- 
j sprechung  des  Regul.  vom  8.  August  1835  bereits  erörtert 
i haben,  unsere  Vorschriften  über  Desinfection  gleich  Null  sind. 
'1  Sie  sollen  ferner  nach  einem  Schema  über  Ein-  und  Ausgang 
I dieser  Artikel  Buch  fühi-en,  Avelches  von  der  Revierpolizei  ab 
I:  und  zu  revidirt  Avird.  Wm  haben  uns  überzeugt,  dass  diese 
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Massregel  gar  nicht  scliützt.  Die  Polizei  interessiren  in  der 
Regel  nur  gestohlene  Sachen. 

Knolz,  üesuiidhcitspolizoi  des  österr.  Kaiserstaats  (Wien 
1821'),  13d.  I.  §.  82.  — Ehr  har  d,  Entwurf  eines  med.-poliz. . 
Gesetzbuches  (Augsburg  1821).  — Roher,  Sorge  des  Staates  für- 
die  Gesundheit  seiner  Bürger.  — Wich  mann,  die  Schwindsucht,, 
eine  Polizei-Angelegenheit  (Hannöv.  Magazin  1780,  71.  Stück),. 
Als  Verordnungen  nennen  wir  die  Infections-Sperre  in  Wien  vom 
11.  Juni  1796,  die  Weimar’sche  Verordnung  vom  14.  April  1810,. 
und  in  Preussen  v.  13.  Juli  1811,  u.  Erfurt  v.  4.  Sept.  1811. 

Die  B ettfedern-Reinigungs-Maschinen  unterliegen 
ebenfalls  der  polizeilichen  Recherche , aber  wh-  rathen  Jedem, , 
der  seine  Betten  ilnien  anvertraut,  von  Anfang  bis  zu  Ende 
bei  dem  Transport  nnd  bei  der  Reinigung  gegenAvärtig  zu 
sein.  Dazu  kommt,  dass  Betten,  Federn,  Rosshaare  im  Wege 
des  Handels  in  grossen  Massen  ein-  und  ausgehn , ohne  dass 
eine  wirksame  Controlle  möglich  ist.  Die  Zeiten,  wo  jede 
Hausfrau  ilu’en  Kindern  die  Federn  selbst  schleissen  und. 
schütten  liess,  sind  vorüber. 

Mit  den  Betten  der  Gasthäuser  liegt  Alles  noch  sehr-  im . 
Ai’gen.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  schon  gebrauchte  Be- 
züge aufgerollt  und  sclunutzig  wieder  aufgelegt  werden.  Es ; 
gibt  hier  keinen  andern  Schutz  als  den  man  sich  selbst  schalft, . 
indem  man  sich,  was  allerdings  unbequem  ist,  in  den  Unter- 
kleidern in  Gastbetten  legt , oder  sein  eignes  Laken  mitfühi’t . 
Die  vornehmen  Rnssen  führen  ihr  eignes  Bettzeug  mit. 

Um  wieviel  schlimmer  ist  dies  in  den  gewöhnlichen  Her-' 
bergen,  Dorfschenken,  wo  Alles  pele  mele  auf  einem  Lager  ■ 
von  Stroh,  das  schon  so  imd  soviel  Male  gebraucht  ist,  ohne  • 
Unterschied  auf  Alter,  Geschlecht  und  Gesimdheit,  namentlich 
zm’  Zeit  der  Jalumärlcte , neben  einander  auf  der  Erde  Platz  ; 
nimmt!  Die  Gesundheit  und  Sittliclrkeit  wird  dadurch  walu- 
lich  nicht  gefördert,  und  die  Sanitätspolizei  sollte  dieses  Trei- 
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beii  nicht  dulden,  und  könnte  es  verhüten  (Wildberg,  über 
die  Anlage  besonderer  Bettfeder-Reinigungs- Anstalten.  Jahrb. 
Bd.  3,  Heft  4,  S.  299). 

Die  Lage  und  Stellung,  in  welcher  ein  Gewerbe  oder 
eine  Kunst  ausgeübt  werden  muss,  ist  gewiss  nicht  ohne  Ein- 
fluss auf  die  Gesundheit.  Kern  Mensch  kann  lange  Zeit  eine 
und  dieselbe  Stellung  oluie  Nachtheil  ertragen,  und  doch 
müssen  viele  stundenlang  stehen  oder  sitzen,  in  gebückter  oder 
schiefer  Stelhmg,  knieend,  mit  erhobenen  Annen,  imd  wie  die 
versclaiedenen  Verrichtungen  es  erfordern.  Und  dies  muss 
obendrein  ohne  Unterschied  der  Jahreszeit,  in  dem  heisse- 
sten  Sommer,  wie  in  der  strengsten  Kälte,  bei  Tag  und  bei 
Nacht  der  Fall  sein.  Die  Arbeit  im  Stehen  verrichten  beson- 
ders Setzer,  Drucker,  Schlosser,  Schmiede,  Bäcker.  In  sitzen- 
der Stellung  arbeiten  Schuhmacher,  Schneider,  Näherinnen, 
Schreiber,  die  meisten  Gelehrten.  Wer  ehien  Beruf  erwählt, 
muss  sich  allerdings  mit  den  Beschwerden  desselben  vorher 
bekannt  machen.  Abhärtimg  und  Gewohnheit  lassen  ilm  auch 
Manches  ertragen,  was  ims  viel  schlimmer  vorkommt.  Wer 
viel  sitzen  muss,  wmd  sich  Bewegung  machen,  wer  viel  stehen 
muss,  wird  dui’ch  die  ruhende  La,ge  den  Köri^er  wieder  stär- 
ken u.  s.  w.  Das  findet  sich  von  selbst,  und  die  Medicin  kann 
liier  nm-  lehi’en,  rathen.  Der  Staat  kann  insofern  bei  seinen 
Beamten  helfen,  dass  er,  soweit  es  die  Fähigkeiten  und  der 
Geschäftsgang  gestatten,  ab  und  zu  die  Beamten  in  ih- 
ren Geschäften  unter  einander  wechseln  lässt. 

Der  Staat  warte  jedoch  nicht,  bis  solche  Anträge  von  den 
Beamten  selbst  ausgehen,  denn  dann  ist  es  in  der  Regel  schon 
zu  spät,  dann  hat  der  Mann  in  der  Regel  selbst  schon  Alles 
aufgeboten,  um  dem  Uebel  vorzubeugen;  der  Staat  lasse  sich 
von  seinen  Physikern  berichten,  bei  welcher  Kategorie  von 
Beamten  solche  Aenderungen  nöthig  sind ; er  beramne  jälu’lich 
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einmal  einen  Termin  an,  in  welchem  jeder  seine  Anträge  in 
dieser  Beziehung  ungescheut  verbringen  kann.  Dies  wd  für 
Alle  sein  heilsam  sein.  Derselbe  Fall  betrifft  auch  Versetzun- 
gen, wenn  das  Klima  nicht  zusagt,  oder  wenn  vielleicht  an- 
deres Trinkwasser  dazu  beitragen  wüi-de,  die  Gesundheit  zu 
befestigen  oder  zu  verbessern. 

Die 'Ferien  müssten  jedem  den  ungeschmälerten  Genuss  der 
Freiheit  gewähren.  Da  jedoch  während  dieser  Zeit  die  Ge- 
schäfte nicht  ganz  stocken  können,  so  ist  z.  B.  bei  vielen  Ge- 
richten m den  grossen  Ferien,  die  6 Wochen  dauern,  die  Ein- 
richtung getroffen,  dass  die  meisten  Beamten  sich  zu  3 — 3 
Wochen  ablösen,  und  in  dieser  Zeit  überhaupt  niu*  die  drin- 
gendsten Geschäfte  erledigt  werden. 

Die  Aerzte  müssen  sich  schon  ihren  Urlaub  allem  neh- 
men, wenn  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  reisen  woUen 
und  können.  In  Epidemien  ist  Fiu'chtlosigkeit  und  eine  regel- 
mässige Lebensweise  ihr  bester  Schutz. 

Nachdem  Casper,  die  wakrscheinhche  Lebensdauer  der 
Menschen  (Berhn  1845),  Esche  rieh,  hygieinisch-statistische  Stu- 
dien über  die  Lebensdauer  in  verschiedenen  Ständen  (Würzbm'g 
1854),  und  Villerme,  Tableau  de  l’etat  physique  et  moral  des 
ouvriers,  uns  interessante  statistische  Zusammenstellungen  über 
die  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  bürgerhehen  Stellimgen 
imd  Beschäftigungen  gehefert  haben,  verdanken  wh’  Dr.  de  N euf- 
ville,  Lebensdauer  und  Todesm'sache  22  verschiedener  Stände 
und  Gewerbe,  nebst  ausgleichender  Statistik  der  christlichen 
und  israelitischen  Bevölkerung  (Frankfurt  1853),  folgendes 
Residtat  von  6867  Sterbefällen  aus  den  Jahi*en  1820 — 1852: 
Die  mittlere  Lebensdauer  war  57  Jahi-e  7 Monate. 

1)  Der  begünstigtste  Stand  ist  der  der  Geisthehen,  mit  einer 
mittlern  Lebensdauer  von  65  Jahren  11  Monat-, 

2)  Lehi-er,  Gärtner  und  Metzger  erreichten  56  Jahi’e  10  Mon. ; 
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3)  Kaufleute  56  Jalu’e  9 Mon. ; 

4)  Gerber  56  Jalu’e  7 Mon.; 

5)  Fischer  luicl  Schiffer  55  Jahre  9 Mon. ; 

6)  Juiisten  54  Jahi-e  5 Mon.-, 

7)  Mecliciüalpersoiieu  52  Jahre  5 Mon.; 

8)  Bäcker  51  Jalu’e  6 Mon.; 

9)  Bierbrauer  50  Jalue  6 Mon.; 

10)  Zimmerleute  49  Jahi'e  2 Mon.  \ Unglücksfälle  rafften 

11)  Mam-er  48  Jahi-e  8 Mon.  j über  V4  hinweg; 

12)  Maler  und  Lackirer  47  Jahi’e  6 Mon.  (die  Meisten  star- 
ben an  Abzehi’ung); 

13)  Schuhmacher  47  Jahi’e  3 Moii.  (dieselbe  Todesart); 

14)  Buchdrucker  47  Jahre; 

15)  Tischler  46  Jahre  4 Mon.; 

16)  Schlosser  und  Schmiede  46  Jahre  3 Mon.; 

17)  Schreiber  45  Jahre  4 Mon.  (fast  alle  an  Zehi’ung); 

18)  Steinmetzen  und  Bildhauer  43  Jahi’e  10  Mon. ; 

19)  Schi’iftsetzer,  Schrift-  und  Zinngiesser  41  Jahre  9 Mon.; 

20)  Lithographen  und  Kupferstecher  40  Jahre  10  Mon. 

Von  den  gelehrten  Ständen  sind  also  die  Geisthchen  am 

günstigsten,  die  Aerzte  am  ungünstigsten  gesteht. 

Wie  schwierig  übrigens  derartige  Ermittelungen  sind,  er- 
gibt sich  schon  daraus,  dass  man  nicht  eine  ganze  Bevölkerung, 
welche  sich  permanent  diesem  oder  jenem  Gewerbe  widmet, 
vor  sich  hat,  dass  nicht  alle  genau  in  demselben  Lebens- 
alter dasselbe  Gewerbe,  denselben  Beruf  ergriffen,  und  dass 
mancher  Körper  besser  widersteht  als  der  andere,  mancher 
mehr  oder  weniger  eine  Disposition  zu  diesem  oder  jenem  Lei- 
den hat  und  ebenfalls  unterläge,  auch  wenn  er  ein  anderes 
Geschäft  ergriffen  hätte.  Escherich’s  Forschungen  stehen 
daher  mit  den  hier  angegebenen  in  Widerspruch.  Koblank,  die 
Krankheiten  zu  denen  das  Tischlerhandwerk  dispordi’t  (Henke 
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Ztschr.  1859,  S.  1),  gibt  eine  kleine  Statistik,  wonach  in  einem 
di-eijährigen  Zeitraum  unter  65440  verschiedenen  Gewerh- 
treibenden  64'’/,,  erkrankten,  wobei  allerdings  auch  kleine 
Verletzungen  mit  eingerechnet  sind,  und  zu  erwähnen  ist, 
dass  viele  Gesellen  zum  Arzt  gehen,  weil  sie  es  eben  umsonst 
haben  oder  weil  sie  als  sogenannte  Faulkranke  Krankengeld 
zu  erlangen  hoffen.  Darum  beweisen  derartige  Zahlen  allein 
hier  gar  nichts. 

Künstler  reiben  sich  in  der  Regel  auf,  ehe  sie  Ruhm  und 
damit  Existenz  erreichen.  Dafür  setzen  Avir  ihnen  nach  dem 
Tode  Denlcmäler.  Reveille,  Pariset,  Lebenskunst  für  geistig 
beschäftigte  Menschen.  Ein  Handbuch  für  Gelehrte,  Künstler 
etc.  Aus  dem  Franz,  von  Kalisch  1840.  Ackermann,  die 
Krankheiten  der  Gelelnden  (Nürnberg  1777). 

Von  grosser  hygieinischer  Bedeutung  sind  die  poljdech- 
nischen  Gesellschaften,  die  jetzigen  Handwerkervereine,  Avelche, 
so  weit  sie  die  Gewerbe  und  die  Gesundheit  der  Arbeiter  be- 
treffen, mehr  Nutzen  gestiftet  haben,  als  Alles,  Avas  von  oben 
herab  bis  jetzt  geschehen  ist.  Hier  werden  die  neuesten  tech- 
nischen Fragen  besprochen,  und  hier  kann  jeder  lernen,  A\de 
er  sich  gegen  diesen  oder  jenen  Nachtheil  schützen,  bei  dieser 
oder  jener  Arbeit  verhalten  soll.  Li  den  letztgenannten  Ver- 
einen sind  es  merkwürdiger  Weise  Avieder  die  Aerzte,  Avelche 
ihre  Zeit  und  ihr  Wissen  ihren  Mitbürgern  opfern,  um  sie  zu 
belehren,  Avie  sie  sich  in  verschiedenen  Lagen  zu  verhalten 
haben.  Die  beamteten  Aerzte,  die  Physiker  habe  ich  in  die- 
sen Versammlungen  noch  nicht  AAm’ken  sehen. 

Eine  der  nachtheihgsten  Beschäftigungen  ist  die  Arbeit  der- 
jenigen, welche  anhaltend  mit  den  Füssen  in  der  Nässe  stehen 
müssen.  Sie  können  sich  durch  juchtene,  bis  über  die  Kniee 
reichende  Stiefel  schützen,  dass  sie  dieselben  oft  Avechselu, 
und  die  Füsse  durch  Fussbäder  envärmen. 
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Sehr  grosse  Nachtheile  entstehen  für  viele  Arbeiter  clui’ch 

die  unvermeidlichen  Temperatiu’- Veränderungen , indem  sie,  so 
eben  der  gi’össten  Gluth  ausgesetzt,  sofort  wieder  der  Kälte, 
Nässe  und  Zugluft  sich  aussetzen  müssen.  Den  besten 
Schutz  gewälu’en  sich  die  meisten  dadurch,  dass  sie  ein  wollenes 
Hemd  auf  dem  blossen  Körper  tragen,  wodurch  verhindert 
vdrd,  dass  der  Schweiss  auf  der  Haut  erkaltet.  Das  Beste 
leistet  aber  Gewohnheit  und  Abhärtung.  Für  die  Eisenbahn- 
beamten sind  besondere  Vorrichtungen  xmd  Verordnungen 
getroffen. 

Es  dürfte  liier  vielleicht  der  Ort  sein,  eine  kirnzgefasste 
Hygieine  der  Gruben-  imd  Bergwerksarbeiter  zu  geben, 
imd  ich  kann  dies  lun  so  mekr,  als  ich  viele  Jahi’e  in  einer 
oberschlesischen  Bergstadt  prakticirte  und  selbst  Arzt  eines 
Privat-Grubenbergwerks  auf  Eisenerze  war.  Von  den  Hütten- 
arbeitern und  den  Gefahren,  welchen  die  Grubenarbeiter  durch 
die  Berührung  mit  den  Metallen  selbst,  sowie  durch  den  me- 
taUischen  Staub,  an  der  Gesundheit  überhaupt  und  an  den 
Lungen  und  Augen  insbesondere  ausgesetzt  sind,  ist  schon  die 
Rede  gewesen.  Es  bleibt  uns  also  nui’  noch  übrig,  von  den 
Gefahren  des  Bergbaus  selbst  zu  reden.  Im  Allgemeinen  ver- 
schulden die  Arbeiter  die  UnglücksfäUe  selbst,  die  sie  be- 
treffen, weil  sie,  verwöhnt  durch  das  glückliche  Bestehen  der 
täghchen  Gefahren,  dreist  und  unvorsichtig  werden.  Sie  gleiten 
aus,  stürzen  in  den  Schacht,  verletzen  sich  durch  Gestein, 
welches  sich  losbröckelt,  indem  sie,  um  sich  Mühe  zu  ei'spareu, 
dasselbe  unterhöhlen,  damit  das  Obere  von  selbst  nachstüi-ze, 
sie  verletzen  sich  beim  SjDrengen  der  Steine  durch  Schiess- 
pulver, und  wie  diese  technischen  Arbeiten  alle  heissen,  welche 
sie  unter  der  Erde  ausführen  müssen.  Ihr  Leben  ist  ein 
Leben  voller  Gefahren,  abgeschlossen  von  der  Oberwelt  sind 
sie  jeden  Augenbliclc  l^ekannten  und  unbekannten  Gefahren 
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preisgegeben,  und  wir  lesen  bei  Zimmermann,  von  der  Er- 
fahnmg  Th.  II.  S.  378,  dass  in  Clausthal  und  Allerfeld  die 
Leute  das  30 — 40.  Lebensjahr  selten  überleben 

Vom  Jaln-e  1801 — 1852  liegen  statistische  Berechnungen 
über  das  Bergwesen  in  Sachsen  vor,  nach  welchen  25,984 
Sterbefälle  des  Bergmannsstandes  neben  19,904  Sterbefällen 
der  übrigen  Bevölkerung  registrirt  wurden;  wobei  noch  fol- 
gende SpeciaHen  interessant  smd:  Bis  zum  30.  Lebensalter 
zeigte  sich  in  diesen  beiden  Bevölkerungen  keine  Abweichung 
der  Todtgebornen  und  der  Sterblichkeit,  dagegen  steigert  sich 
dies  vom  30.  bis  40.  Jahr.  Von  je  10000  Individuen  erreichen 
ein  Alter  von  90  Jahi’en  von  Bergleuten  1 Mann,  12  Franen, 
von  Nichtbergleuten  10  Männer,  26  Frauen.  In  dem  Alter 
zwischen  30  u.  40  Jahren  werden  die  meisten  Bergleute  berg- 
fertig, d.  h.  invahd,  und  im  Alter  von  70  Jahi-en  ist  keiner 
mehr  arbeitsfähig.  Diese  ungünstigen  Verhältnisse  werden 
herbeigeführt  dinch  ärmhche  Lebensweise,  aufreibende  Ai’beit, 
allzufrühes  Hefrathen  und  Unglücksfälle,  von  denen  viele  diu’ch 
Leichtsinn  und  Unvorsichtigkeit  entstehen. 

Dass  Kinder  unter  16  Jahi’en  bei  dem  Berg-  und  Hüttenwerke 
miter  Tage  nicht  beschäftigt  werden  dürfen,  bestimmt  das  Rescr. 
V.  12.  Aug.  1854.  Der  Aufnahme  in  die  Kupferbergwerke  soll  immer 
eine  ärzthche  Untersuchung  vorangehen.  Sehi-  oft  verunglücken 
Bergleute  durch  plötzhch  hereinbrechendes  Wasser  bei  Dui’ch- 
schlägen.  Lentin,  de  aere,  vitae  genere,  sanitate  et  morbis 
Clausthaliensium.  Scheffler,  von  der  Gesimdheit  der  Berg- 
leute. Dr.  Luc,  physikahsche  und  morahsche  Briefe  über  die 
Geschichte  der  Erde  und  Menschen.  Bd.  I.  S.  483.  Die  Ku- 
pferbergwerke sollen  in  Schweden  emen  Dampf  verbreiten, 
den  man  weit  imd  breit  riecht,  luid  der  in  der  Gestalt  eines 
Pulvers  niederfällt,  das  wahres  Kupfer  ist.  Dieses  Pulver  soll 
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nach  Li II ne  den  Pflanzen,  aber  nicht  den  Menschen  schäd- 
lich sein. 

Die  häuflgsten  Gefahi'en  entstehen  den  Grubenarbeitern 
durch  den  Mangel  einer  gesunden  atmosphärischen  Luft.  Der 
Mangel  der  freien  dem  Grubenarbeiter  von  aussen  zuströmen- 
den Luft,  die  Ausathmung  imd  Ausdünstung  der  Ai’beiter  in 
diesen  abgeschlossenen  Räumen,  die  Gase,  welche  sich  aus 
den  Gesteinen  entwickeln,  besonders  in  den  Kohlenbergwerken, 
alles  dies  vereinigt  sich,  die  Luft  zum  Athemholen  mehr  oder 
weniger  untaughch  zu  machen,  und  bei  12%  Kohlensäure 
kann  das  Leben  nicht  mein’  bestehn.  Nach  Einigen  tödten 
diese  Gase  schnell,  ohne  alle  Empfindung,  oft  riechen  sie 
selbst  angenehm,  nach  Andern  schweben  sie  concentrirt  in  den 
unterfrdischen  Gewölben  wie  Nebel  und  tödten,  wenn  sie  sich 
zertheilen.  Eine  andere  Ai’t  Schwaden  (dies  ist  der  technische 
Ausdruck)  sei  höchst  stickend,  eine  andere  errege  die  Empfin- 
dung von  Kälte.  Ramazzini  (1.  c.  Bd.  II.  S.  14)  unterschei- 
det viele  Ai’ten  der  fixen  Luft,  je  nachdem  ihr  noch  mehr  oder 
weniger  Sauerstoff  beigemischt  ist.  Auch  kannte  er  eine  ent- 
zündbare, welche  sich  selbst  ohne  äussere  Veranlassung,  be- 
sonders aber  diu’ch  das  Grubenhcht  entzündet',  und  bald  hef- 
tige Explosionen  des  ganzen  Baus  bewirkt,  bald  den  Körper 
mehr  oder  weniger  verbrennt.  Durch  die  Davy’sche  Lampe, 
die  Avh’  unten  beschreiben  werden,  kann  diese  Gefalir  mindestens 
zum  grössten  Theil  verhütet  werden.  Man  unterscheidet  auch 
die  Mofette  (stickende  Wetter)  und  die  schlagenden  Wetter. 
Die  erstem  sind  ein  dichter  Dunst  in  tiefen  Schachten , welche 
lange  nicht  geöffnet  waren.  Die  Bergleute  merken  es  an  dem 
dunkel  werdenden  Schein  des  Grubenlichts.  Die  schlagenden 
Wetter  sind  entweder  mit  atmosphärischer  Luft  vermischt,  oder 
es  büden  sich  eigenthümlich  nebelartige  Gestalten,  welche  das 
wilde  Feuer,  der  Ballon,  heissen. 
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Die  Stellung  des  Körpers,  in  welcher  der  Grubenarbeiter 
arbeiten  muss , begünstigt  die  Entstehung  mancher  den  Berg- 
leuten eigenthmnlichen  Krankheit.  Diejenigen,  welche  sich  mit 
dem  Pochen  der  Erze  beschäftigen,  sitzen  hei  der  Ai-beit  vor- 
wärts gebückt,  wodurch  mancherlei  Lungenkrankheiten  begün- 
stigt werden,  Avelche  mit  Engbrüstigkeit  beginnen  und  mit 
Schwindsucht  endigen.  Andere  müssen  knieend,  ja  fast  liegend, 
mit  geki’ümmtem  Körper  arbeiten,  wodurch  mannigfache  Ver- 
ki’ümmungen  und  Verkrüppelungen  entstehen,  besonders  der 
schiefe  Hals  und  Brüche. 

Viele  Ai-beiten  müssen  die  Bergleute  über  üu’em  Haupt 
mit  über  den  Kopf  emporgehobenen  Händen  verrichten,  eine 
Arbeit,  die  sehr  ermüdend  und  für  den  Blutumlauf  sehr  nach- 
theilig ist,  und  besonders  Herzla’anldieiten  zm’  Folge  hat. 

Ausserdem  ist  die  Ai’beit  an  sich  mühsam,  anstrengend, 
und  die  Kräfte  sehr’  erschöpfend,  ohne  Luft,  ohne  fi-eien  Anblick 
der  Natur,  ohne  das  fröhliche  Zusammenleben  mit  Andern,  wie 
bei  den  Beschäftigungen  über  der  Erde.  Einförmig  und  mühsam 
verrichtet  der  Bergmann  grösstentheils  seine  schwere  Arbeit, 
stets  umgeben  von  gekannten  und  ungekannten  Gefahren,  ist 
aber  desto  zügelloser  in  seinen  Vergnügungen,  wemi  er  sich 
wieder  fi’ei  über  der  Erde  befindet,  und  man  kann  ihn  in  die- 
ser Beziehung  fast  mit  dem  Matrosen  vergleichen.  Tramäg  imd 
still  sah  ich  sie  hingehen  zur  Arbeit,  einen  Tag  wie  den  an- 
dern, zui’  selben  Stimde,  zur  selben  Ai’beit,  zu  denselben  Ge- 
fahren ; aber  am  Sonnabend  Abend,  am  Sonntag  in  der  Schänke, 
da  thun  sie  sich  gut  in  Berauschung  und  vergessen  die  Be- 
schwerden der  ganzen  Woche,  um  am  Montag  eben  so  ivieder 
zu  beginnen.  Nach  Schürmayer’s  Notiz  1.  c.  S.  249.  bildet 
sich  durch  den  längern  Aufenthalt  in  einer  mit  Kohlen- 
säui’e  überladnen  Luft  eine  Anaemie,  die  man  Oligaemia 
montana  nennt,  und  deren  Ursache  in  mangelhaftem 
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Zutritt  von  Sauerstoff  zur  Blutl)ereitung  gesucht  werden  muss. 
Der  Verlauf  ist  clironisch,  und  der  Tod  erfolgt  diu’ch  Apoj)lexia 
ex  inanitione.  1811  wimde  diese  Krankheit  in  den  Bergwerken 
von  Auzain  beobachtet.  Ein  andrer  Grund  von  Krankheiten 
liegt  in  der  Nässe  des  Dimstla’eises  und  des  Fussbodens, 
in  dem  die  Bergleute  oft  Stunden,  Tage,  Wochen  lang  ar- 
beiten müssen.  Hierdurch  entstehen  nicht  nui’  allgemeine 
cachectische  Krankheiten,  sondern  auch  insbesondere  ödema- 
tische  Geschwülste  der  Füsse,  welche  mit  allgemeiner  Wasser- 
sucht endigen. 

Mitunter  steigen  mineralische  Dünste,  z.  B.  hei  Goslar, 
auf,  welche  die  Arbeiter  plötzlich  tödten. 

Die  Hüttenkatze  ist  ehre  der  bekanntesten  lü’ankheiten 
der  Grubenarbeiter,  deren  Kenntniss  aus  der  Pathologie  ich 
füglich  voraussetzen  kaim. 

Eine  der  Gesundheit  sehr  nachtheilige  Gewohnheit  der 
Grubenarbeiter,  von  der  auch  schon  bei  den  Fabriken  die 
Rede  war,  besteht,  wie  schon  Henkel  (von  der  Bergsucht 
und  Hüttenlcatze  S.  24)  erzählt,  darin,  dass  sie  ilu’  Brod 
mit  in  die  Grube  nehmen  und  es  neben  sich  Innlegen,  um  ab 
lind  zu  wälirend  der  Ai’beit  etwas  zu  essen.  Hierbei  ist  es 
unvermeidlich,  dass  Staub  und  mineralische  Bestandtheile  in 
den  Magen  gelangen  und  allerhand  Beschwerden  desselben 
verursachen,  aus  denen  später  Leberleiden,  Kolik  und  andere 
Krankheiten  der  Bergleute  entstehen.’ 

Es  wird  überflüssig  sein,  eine  Nomenldatur  von  Krank- 
heiten aufzustellen,  wie  sie  bei  den  Bergleuten  beobachtet 
werden,  und  wie  sie  Ramazzini  1.  c.  H.  38  aufzählt;  auf  die 
Quelle  und  das  Wesen  derselben  kommt  es  an.  Diese  muss 
man  kennen,  die  Ursachen  erforschen  und  zu  verhüten  be^ 
strebt  sein. 

Was  kann  nun  die  Hygieine  thun? 
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Für  die  Behandlung,  der  Bergleute  sind  überall  gute 
Kuappschaftslazaretlie  mit  besondern  Knappschaftsärzten  ein- 
gerichtet, ausserdem  Knappschaftskassen  zm-  Versorgung  nach 
Unglücksfällen  und  für  das  hohe  Alter.  Markscheider  und 
Obersteiger  leiten  den  Bau. 

Gegen  die  bösen  Wetter  empfiehlt  sich  als  Vorsicht  Chlor- 
räucherung, der  Ventilator  von  Haies  u.  Duhamel,  und  ein 
Zugofen  über  dem  Eingang  des  Schachtes.  §.  285  u.  286  des 
Strafgesetzbuches  handelt  von  vorsätzlicher  Brandstiftung  m Bei'g- 
werken.  — Der  vierte  Absclmitt  Th.  H.  tit.  16.  A.  L.  R.  von  §.  69 
bis  480  handelt  von  dem  Bergwerksregal.  Obenan  haben  fol- 
gende Bestimmimgen  füi'  uns  hier  besonderes  Interesse:  §.  85 
u.  90,  von  der  Anlage  der  Hüttenwerke  §.  189  u.  folgd.  über 
die  Pflichten,  den  Bau  nicht  zu  unterbrechen.  §.  210.  Ver- 
stürzung  eines  Bergwerkes  darf  nur  mit  Genehmigimg  der  Be- 
hörde erfolgen.  §.  213 — 220  von  den  Pflichten  gegen  die 
Bergleute;  nach  §.  215  erhält  er  wähi-end  der  Krankheit  sem 
volles  Lolm  bis  zu  vier  Wochen  aus  den  Betriebsgeldern, 
dauert  die  Kranldieit  länger,  so  muss  Alles  aus  der  Knapp- 
schaftskasse bestritten  werden.  Die  Pflichten  des  Stolhiers 
sind  in  §.  221  — 252  ausgesprochen,,  und  betreffen  gi’össten- 
theils  die  Vorsicht  und  Pflichten  beim  Stollenbau,  die  theüs 
technisches,  theüs  sanit.-poliz.  Interesse  haben. 

Kerl,  Handbuch  der  metallm’gischeu  Hüttenkimde.  — 
Ueber  Bekleidung  der  Berg-  und  Hüttenarbeiter  siehe  Cas- 
per,  Viertel- Jahrschi’ift,  Bd.  XVI. 

Das  Leben  in  den  englischen  Kohlenbergwerken 
ist  so  merkwürdig  und  für  uns  in  mancher  Beziehung  von  so 
grossem  sanitätspolizeilichem  Interesse,  dass  wir  es  hier  in 
einer  Skizze  zu  schildern  versuchen  wollen.  Die  Klasse  vou 
Leuten,  welche  in  den  Kohlendistrücten  beschäftigt  sind,  ist 
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fast  ganz  unbekannt-,  sie  sind  fast  vollständig  in  der  Tiefe 
und  Dimkellieit  begraben.  Bis  vor  Kiu'zeni  wusste  man  mehr 
von  den  Schwarzen  in  Afrika,  als  von  den  Schwarzen  in  Dur- 
ham  und  Nortlimnbeidand.  Seit  einiger  Zeit  hat  man  jedoch 
angefangen,  sich  etwas  mit  ilirer  Lage  und  dn-en  Lebensver- 
hältnissen zu  beschäftigen,  und  es  haben  sich  dabei  manche 
interessante  Ergebnisse  herausgestellt.  Ilire  Anzahl  beläuft 
sich  auf  etwa  220,000;  und  die  grösste  Menge  von  Kohlen, 
welche  em  Kohlenhauer  täghch  schaift,  beträgt  6 Tonnen. 
Ausser  den  Hauern,  wozu  die  kräftigsten  Männer  genommen 
werden,  gibt  es  eine  Anzahl  von  Individuen,  welche  die  Minen 
in  Ordnung  halten,  die  ausgehauenen  Kohlen  ans  Tageslicht 
befördern  müssen  u.  s.  w.  Die  Hauer  arbeiten  täghch  acht 
Stunden;  Morgens  um  4 Ulm  geht  ein  „Rufer“  im  Dorfe  um- 
her und  ruft  in  jedes  Haus  hinein,  dass  es  Zeit  ist  in  die 
Gruben  zu  steigen.  Bald  kommen  die  Leute  aus  ilmen  Hütten 
hervor,  bewaffnet  mit  Grubenhchtern,  einer  Kanne  mit  kaltem 
Thee,  anderweitigen  ProHsionen  und  Werkzeugen.  Alle  sam- 
meln sich  an  der  Mündung  der  Grube  und  steigen  auf  ein 
Signal  des  Inspektors  hinab.  Frülier  stieg  man  entweder  im 
Korbe  oder  in  einer  Schhnge  herab;  der  Korb  wimde  mit 
einer  Kette  an  einem  Strick  angehängt,  welcher  in  die  Mine 
hinabhing;  die  Leute  setzten  sich  in  den  Korb,  welcher  dann 
beträchthch  von  einer  Seite  zur  anderen  schwankte  — eine 
Manier,  die  manchem  das  Leben  gekostet  hat;  die  „Schlinge“ 
war  unbequemer,  aber  sicherer;  der  Grubenmann  steckte  ein 
Bein  in  eine  Schhnge,  und  fasste  den  Strick  fest  mit  beiden 
I:  Händen  an;  Iher  konnte  er  mm  zu  Schaden  kommen,  wenn 
il  der  Strick  riss,  während  aus  dem  schwankenden  Korbe  mit- 
u unter  Leute  herausgefallen  sind.  Jetzt  wird  allgemein  der  so- 
n genannte  Sicherheitskasten  angewandt,  welcher  einem  Eisen- 
M bahnwagen  gleicht,  nur  dass  er  sich  nicht  horizontal,  sondern 
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vertikal  bewegt.  Auf  diese  Weise  kommt  man  in  4 oder  5 
.Minuten  leicht  und  bequem  1200  oder  1500  Fuss  tief  in  die 
Fa-de  hinein.  — Der  verstorbene  Kaiser  Nikolaus  von  Russland 
besuchte  bei  seinem  Aufenthalt  in  England  vor  40  Jahren 
eine  dieser  Kohlengruben  in  Sunderland  und  bemerkte,  dass 
er  morgen  mit  liinabsteigen  wolle;  als  er  aber  den  damals 
noch  gebräuchlichen  Ihn-  und  herschwankenden  Korb  sah, 
zauderte  er,  stellte  noch  einige  Fragen  und  ging  schliesshch 
von  semem  Vorhaben  abr. 

Ist  der  Sicherheitskasten  am  Boden  der  Grube  angelangt, 
so  machen  die  Arbeiter  ihi’e  Lichter,  Werkzeuge  und  Davy’schen 
Sicherheitslampen  zurecht;  ein  Aufseher  hier  unten  sagt:  „sie 
ist  sicher“  (die  Grube),  imd  dann  geht  die  Reise  ins  Innere 
vor  sich.  Zwei  und  zwei  passiren  die  Leute  nun  vorwärts, 
erst  auf  der  offenen  und  ziemlich  hohen  Hauptstrasse,  dann 
in  die  kleinen  Nebengassen  des  Bergwerks,  wo  sie  genöthigt 
sind,  gekrümmt  und  gebückt  zu  gehen;  die  Hauer,  welche 
meistentheils  etwas  verki’ümmte  Leute  sind,  finden  sich  ganz 
gut  zurecht,  für  Besucher  aber,  die  mcht  an  unteiirdische 
Reisen  gewöhnt  sind,  wffd  die  Sache  bald  ermüdend  und 
schwierig.  Der  Körper  des  Hauers  sieht  hier  ungefähr’  wie 
ehr  Fragezeichen  aus.  Anfangs  tragen  die  Leute  noch  offene 
Lichter;  bald  aber  müssen  sie  diese  ausblasen  und  sich  der 
Davy’schen  Sicherheitslampe  bedienen,  da  tiefer  im  Innern 
schon  eine  beträchtliche  Menge  des  gefähi’hchen  Gi’ubengases 
(Kohlenwasserstoff)  existh’t  und  dm-ch  eine  offene  Flamme 
Explosionen  entstehen  wiü’den.  Die  Grubenleute  mögen  die 
Davy’sche  Lampe  gar  nicht  gerne,  weil  sie  ein  sehr*  trü- 
bes Licht  gibt,  und  oft  genug  sind  Explosionen  dadurch 
zu  Stande  gekommen,  dass  die  Leute,  allen  Warmmgen  zuni 
Trotz,  gewöhnliche  Lichter  angesteckt  haben.  Nach  langen 
Wanderungen  dui’ch  ehr  fast  imergründliches  Labyrüith  ge- 
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langen  die  Leute  endlich  an  die  Stelle,  wo  das  Hauen  an- 
fangen  kann.  Ein  Spitzhammer  und  Spaten  sind  die  einzigen 
Werkzeuge  der  Leute,  und  mit  diesen  und  ein  paar  Keilen 
müssen  sie  die  Kohlen  aus  den  Eingeweiden  der  Erde  heraus- 
reissen.  Gut  zu  hauen  verlangt  nicht  nur  Stärke,  sondern 
auch  Geschicklichkeit,  und  die  Leute  müssen  früh  anfangen, 
sich  darin  zu  üben,  wemi  sie  es  weit  bringen  und  einen  Kohen 
Arbeitslohn  bekommen  wollen.  Wo  das  Lager  sehr  dick  ist, 
thut  die  körperliche  Kraft  das  Meiste;  ist  es  aber  dünn,  so 
kommt  es  hauptsächlich  auf  Gesclücklichkeit  an.  In  solchen 
Lagern  ist  der  Arm  und  Hammer  eingeengt,  und  man  kann 
nicht  gehörig  zum  Schlagen  ausholen.  Um  Raum  zu  gewinnen, 
lanimmen  die  Hauer  ihren  Körper  auf  eine  fabeUiafte  Weise 
zusammen,  so  dass  derselbe  möglichst  wenig  Raum  fortnimmt; 
sie  knieen  nieder  auf  einem  oder  beiden  Knieen,  legen  sich 
auf  die  Seite  oder  den  Rücken,  setzen  sich  in  die  Hucke  u.  s.  w. 
Besonders  anstrengend  ist  die  Arbeit,  wenn  das  Lager  zugleich 
hart  imd  dünn  ist.  Die  Leute  gerathen  dabei  in  profuse 
Transpirationen,  dazu  kommen  die  Ausdünstungen  von  dem 
faulenden  Holz  und  thierischen  Substanzen,  welche  in  der 
grossen  Hitze  natürlich  besonders  schlimm  sind;  Luftzug  gibt 
es  kaum  oder  gar  nicht,  und  so  kann  man  denn  mit  vollem 
Recht  sagen:  „Da  drunten  aber  ist’s  fürchterlich!“ 

Das  Innere  einer  grossen  Mine  gleicht  einer  unterirdischen 
Stadt.  Sie  hat  eine  grosse  Hauptstrasse,  wie  Oxford  Street  in 
London,  oder  die  grosse  Friedrichsstrasse  in  Berhn;  rechts  und 
hnks  laufen  eine  Menge  Nebenstrassen.  Von  dem  Ganzen  existirt 
ein  Plan,  wie  von  London  und  Paris;  jeder  Weg  ist  bekannt 
und  hat  seinen  besonderen  Namen,  und  oben  weiss  man  immer 
genau,  in  welchem  Theile  der  Grube  gearbeitet  wird  und  wer 
darin  arbeitet.  Dabei  herrscht  eine  strenge  Disciplin;  es  ist 
4 ein  Hauptaufseher  da,  welcher  diktatorische  Vollmacht  besitzt 
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und  eine  Menge  Sub alternbeamte  unter  sich  hat.  Einer  der 
wesentlichsten  Gegenstände,  mit  welchen  sich  die  Verwaltung 
der  Mine  zu  beschäftigen  hat,  ist  die  Ventilation.  3-  bis  400 
Menschen  sind  unter  der  Erde,  einige  ziemlich  nahe  am 
Schacht,  andere  sein’  weit  davon;  Alle  aber  müssen  athmeii; 
unten  gibt  es  nicht  nur  an  und  für  sich  schädhche  Gase, 
sondern  die  Luft  wird  auch  diu’ch  das  Athmen  und  die  Aus- 
dünstungen der  Leute  selbst  noch  weiter  verdorben.  Man  hat 
berechnet,  dass  jeder  Arbeiter  nicht  weniger  als  250  Kubik- 
fuss  Luft  in  der  Minute  da  drunten  zu  seiner  Disposition 
stehen  haben  muss;  folghch  muss  Sorge  getragen  werden, 
dass  jede  Minute  ein  Luftstrom  von  30-  bis  50,000  Kubilcfuss 
in  den  Schacht  hinabsteigt  und  durch  die  Gänge  frei  cirkulire, 
um  die  sich  beständig  ansammelnden  Um-einigkeiten  fortzu- 
schaffen. Aus  manchen  Kohlenlagern  entwickeln  sich  unge- 
wöhnlich grosse  Mengen  von  Kohlenwasserstoffgas  (Feuerdampf 
oder  schlagende  Wetter),  und  diesen  muss  eine  verhältniss- 
mässig  grössere  Masse  Luft  zugefühi-t  werden.  In  einer  sol- 
chen Mine,  woraus  die  besten  Haushaltkohlen  kommen,  die 
aber  zugleich  sein-  gasreich  sind,  cirkulirt  ein  Luftstrom  von 
195,000  Kubikfuss  jede  Minute,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
18  Fuss  in  der  Sekunde;  dies  Volumen  von  Luft  ist  eine 
Stunde  lang. 

Es  wäre  sein’  einfach,  wenn  man  bloss  eine  bedeutende 
Menge  Luft  einen  Schacht  hinabzutreiben  brauchte  und  dieselbe 
dann  durch  einen  anderen  wieder  in  die  Höhe  steigen  lassen 
könnte.  Dadurch  würde  man  aber  offenbar  nm’  einen  Theil 
der  Mine  ventilfren.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  den  Luft- 
strom zu  zwingen,  alle  Theile,  selbst  die  entferntesten  Gal- 
lerieen,  aufzusuchen  und  keinen  Winkel  der  Grube  unberührt 
zu  lassen.  Unter  natüi'lichen  Verhältnissen  nimmt  der  Luft- 
strom den  kürzesten  Weg;  die  Kunst  zwingt  ihn,  den  längsten 
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einzuschlagen.  In  der  grossen  Mine  zu  Hetton  muss  der 
Strom  auf  diese  Weise  eine  Strecke  von  70  englischen  Meilen 
zurücklegen.  Die  bewegende  liraft  ist  die  Temperatm’erhöhung 
am  Ausgang;  wenn  die  Luft  z.  B.  am  Eingang  eine  Temperatur 
von  15°  und  am  Ausgang  eine  solche  von  60°  hat,  so  wird 


der  Luftstrom  von  der  kalten  Stelle  nach  der  warmen  hinge- 
rissen; und  tun  den  Luftstrom  durch  alle  Theile  der  Mine  zu 
ziehen,  hat  man  eine  Menge  künsthcher  Hindernisse  aus  Holz, 
Stein  oder  Mauerwerk  angelegt,  um  ihn  von  dem  einfachsten 
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Wege  ahzulenken.  Hölzerne  Wände,  welche  man  dem  Luft- 
strome gegenüber  errichtet,  theilen  ihn  von  vornherein  in  zwei 
Theile,  und  so  weiter  fort.  Eine  interessante  Thatsache  ist, 
dass  diese  getheilten  Ströme  dann  am  meisten  wirken,  wenn 
sie  einander  gleich  sind;  indem  zwei  gleiche  Ströme  eben  so 
wh-ksam  sind  wie  drei  ungleiche,  drei  gleiche  eben  so  wie 
fünf  ungleiche,  und  vier  gleiche  wie  sieben  ungleiche.  Zur 
Heizung  des  Ofens  am  Ausgangsschacht  wird  der  Abfall  von 
Kohlen  benutzt,  und  es  befindet  sich  daselbst  ein  feines  Draht- 
gitterwerk, so  dass  durch  das  Feuer  die  verderhhchen  Gase 
nicht  entzündet  werden  können. 

Die  Explosionen  in  den  Kohlenminen  werden  unglück- 
licherweise von  den  Eigenthümern  derselben  als  unvermeidliche 
Unglücksfälle  angesehen.  Im  Ganzen  sterben  1000  Menschen 
jälnlich  in  ganz  England  in  den  Kohlenminen;  ausser  den 
Explosionen  sind  besonders  Einsturz  des  Daches  der  Mine  und 
Unglücksfälle  beim  Hinab-  und  Heraufsteigen  (besonders  da, 
wo  man  noch  keine  Sicherheitskasten  anwendet)  als  Todesur- 
sachen anzuklagen.  Jedenfalls  lassen  sich  die  beiden  letzteren 
Verhältnisse  fast  ganz  beseitigen.  Am  schlimmsten  stellt  sich 
die  Sterblichkeit  in  den  kleinen  Minen,  deren  Eigenthümer 
nur  unbedeutende  Kapitalien  besitzen  und  möglichst  viel  Geld 
aus  ihren  Bergwerken  herausschlagen  wollen,  ohne  für  die 
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Sicherheit  der  Arbeiter  Sorge  zu  tragen;  dagegen  ist  die  Ex- 
plosion fast  immer  Schuld  der  Arbeiter,  indem  diese  hei 
offenen  Lichtern  arbeiten  und  sich  nicht  der  Davy’schen  Lampe 
bedienen.  Li  den  besten  Kolilen  entwickelt  sich  am  meisten 
Kohlenwasserstoffgas,  und  diese  Minen  sind  daher  die  gefälm- 
lichsten;  besonders  gern  entwickelt  es  sich,  wo  Risse  und 
Sprünge  in  den  Lagern  sind  und  wo  die  Textm'  nicht  sehr 
hart,  sondern  eher  weich  ist.  Die  Kraft  der  Explosion  ist 
mitunter  furchtbar,  und  ihr  Lärm  gleicht  dem  Kanonendonner; 
das  Gas  ist  irrespirabel  und  die  Leute  merken  daher*  an 
Athem-Beschwerden,  so  wie  auch  daran,  dass  die  Sichei'heits- 
lampen  heller  oder  trüber  brennen  oder  selbst  ganz  erlöschen, 
dass  Gefahr  droht;  zuweilen  wird  auch  das  Drahtgitter  der 
Lampe  vor  dem  Erlöschen  rothglühend,  was  auch  eine  War-  ' 
nung  ist.  Selm  häufig  entwickelt  sich  Gas  aus  solchen  Theilen 
der  Grube , welche  ganz  ausgebeutet  sind  und  deshalb  ver- 
lassen stehen;  Ventilation  gibt  es  daselbst  nicht,  und  wenn 
der  Luftdruck  nnr  ein  wenig  geringer  wmd,  dehnt  sich  das 
Gas  sofort  aus,  und  kommt  vielleicht  irgendwo  mit  einer 
Flamme  in  Berührung.  F ar  aday  und  Sir  Charles  Lyell  haben 
empfohlen,  Röhren  aus  Gusseisen  in  solche  Lokalitäten  einzü- 
senken  und  das  explosive  Gas  dadurch  an  die  Luft  zu  beför-  • 
dem;  aber  bis  jetzt  ist  man  diesem  Vorschläge  noch  nicht 
nachgekommen.  Häufig  sind  auch  zu  wenig  Aufseher  miter 
der  Erde  angestellt,  und  die  Thlmen,  welche  den  Luftstrom  ^ 
von  der  kürzesten  Bahn  ab  lenken  sollen,  bleiben  offen  stehen,  • 
so  dass  dami  ein  Theil  der  Mine  gar  ificht  ventüirt  -wird. 

Das  Kohlenwasserstoffgas  ist  mcht  immer  das  gef älm- 
lichste  Agens  flm  die  Grubenleute;  noch  schlimmer  ist  die 
Kohlensäure,  welche  durch  die  Explosion  gebildet  wmd  mul 
dann  die  ganze  Mine  anfüllt;  auch  finden  sich  mitunter  be- 
deutende Quantitäten  Stickstoff  vor.  Die  Leute  nennen  dies 
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den  s c liw a V z e n Dampf  oder  Naclidampf.  Bei  einer  Explosion, 
Avelche  unlängst  in  Risca  in  Wales  stattfand,  starben  70  Per- 
sonen an  dieser  deletären  Luft,  welche  von  den  Bergleuten 
noch  mehr  gefürchtet  wird,  als  das  eigentliche  Grubengas. 
Um  die  übeha  Folgen  dieser  Bildung  von  Kohlensäure  zu  ver- 
meiden, braucht  man  nur  die  ganze  Grube  so  einzurichten, 
dass  die  einzelnen  Distrikte  darin  nicht  mit  einander,  sondern 
bloss  ein  jeder  mit  der  Hauptstrasse  in  Verbindung  stehe;  dies 
kostet  aber  Geld,  und  die  Eigenthümer  entschliessen  sich  nur 
sehr’  schwer  dazu,  in  die  Tasche  zu  greifen.  Im  Ganzen  hat 
man  berechnet,  dass  unter  100  Personen  mu’  30  durch  die 
unmittelbaren  Folgen  der  Explosion  zu  Grunde  gehen,  während 
70  dui’ch  die  gebildete  Kohlensäure  ersticken. 

Die  Davy’sche  Sicherheitslampe,  welche  Tausenden 
von  Kohlengräbern  das  Leben  gerettet  hat,  ist  eme  einfache  Oel- 
lampe,  welche  mit  einem  ausserordentlich  feinen  Drahtgitter 
umgeben  ist.  Die  Drähte  haben  V.«  bis  V(;3  Zoll  im  Durch- 
messer; auf  den  Quadratzoll  Oberfläche  kommen  784  Oeff- 
nungen,  und  diese  gestatten  der  Luft  Zutritt  zm’  Lampe,  so 
dass  sie  nicht  erlischt,  verhindern  aber  eine  unmittelbare 
Berühi'ung  der  Flamme  mit  der  ganzen  Atmosphäre,  und 
machen  somit  eine  Explosion  unmöglich.  Das  Drahtgitter  külilt 
sich  sein’  schnell  ab,  da  es  eine  sehr  bedeutende  Oberfläche 
hat.  Wird  eine  solche  Lampe  in  eine  mit  Kohlenwasserstoff- 
gas geschwängerte  Atmosphäre  eingeführt,  so  bemerkt  man 
zuerst,  dass  die  Flamme  inwendig  grösser  und  länger  \nrd. 
Ist  ein  Theil  explosiven  Gases  mit  12  Theilen  Luft  gemengt, 
so  bemerkt  man  innerhalb  des  Drahtgitters  eine  schwache 
blaue  Flamme,  innerhalb  welcher  die  Oelflannne  hell  fort- 
brennt. Wenn  ein  Theil  von  Kohlenwasserstoffgas  mit  5 oder 
6 Theilen  Luft  gemengt  ist,  so  erscheint  die  ganze  Höhle  der 
Lampe  mit  einer  starken  Flamme  erfüllt.  Ist  endlich  ein 
Theil  explosiven  Gases  mit  zwei  Theilen  Luft  gemengt,  so 
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erlischt  die  Flamme,  und  die  Luft  ist  dann  irrespirabel,  obwohl 
nicht  augenblicklich  tödtlich.  Zuweilen  wird  auch  der  obere 
Theil  der  Lampe  ganz  roth,  und  das  Drahtgitter  fängt  an  zu 
knarren  und  zu  krachen;  es  gehen  eben  innerhalb  des  Gitters 
lauter  kleine  Explosionen  vor  sich,  Avelche  sich  aber  wegen 
der  Feinheit  der  Oeffnungen  nicht  nach  aussen  fortsetzen 
können.  Am  gefährlichsten  ist  eine  Mischung  von  einem  Theil 
Kohlenwasserstoff  mit  8 Theilen  atmosphärischer  Luft,  da  dies 
die  ungefälmen  Proportionen  sind,  in  welchen  der  Sauerstoff 
der  Luft  sich  mit  dem  Wasserstoff  des  explosiven  Gases  che- 
misch verbindet,  sobald  eine  Flamme  vorhanden  ist;  ein  Theil 
des  Sauerstoffs  geht  zu  der  Kohle  imd  bildet  damit  Kohlen- 
säure, der  andere  Theil  geht  zum  Wasserstoff  und  bildet  da- 
mit Wasser,  so  dass  m der  atmosphärischen  Luft  nur  noch 
Stickstoff  zurückbleibt,  welcher,  wenn  er  unvei’mengt  mit 
Sauerstoff  ist,  das  thierische  Leben  bald  vernichtet.  Die  eben 
beschriebenen  Vorgänge,  Avelche  an  der  Davy’schen  Lampe 
beobachtet  werden,  sind  insofern  von  grosser  Wichtigkeit,  als 
sie  den  Grubenleuten  eine  „ernste  Mahnung“  geben,  dass  Ge- 
fahr im  Anzuge  ist.  Die  Kosten  der  Lampe  belaufen  sich  auf 
einen  Penny  für  jede  Tonne  Kohlen,  die  ausgegi-aben  wird; 
dies  ist  manchen  Eigenthümern  zu  viel,  und  sie  ziehen  es  vor, 
von  Zeit  zu  Zeit  fürchterliche  Explosionen  zu  haben,  und 
durchschnitthch  die  Arbeitskosten  zu  verringern. 

Die  Grubenleute,  welche  früher  eine  Art  von  Barbaren 
waren  und  Gemeinden  für  sich  bildeten,  die  mit  der  Aussen- 
welt  wenig  oder  gar  nicht  zusammenhingen,  sind  neuerdings 
etwas  civilisirt  geworden.  Sonntagsschulen,  Mässigkeits- Vereine 
und  der  Methodismus  haben  langsam,  aber  sicher  gCAvhkt. 
Nur  noch  das  Aeussere  unterscheidet  die  Grubenleute  von 
anderen  Arbeitern.  Sie  sind  meistentheils  klein,  unebenmässig 
gebaut,  mit  krummen  Beinen,  vorgewölbter  Brust  und  schlep- 
penden Armen.  Die  Wangen  sind  hohl,  die  Stirn  niediäg,  die 
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Eackeiikiioclieu  stai’k  entwickelt.  Die  geschickten  Kohlenar- 
beiter werden  besser  bezahlt,  als  andere  Arbeiter,  und  leben 
daher  auch  besser  als  solche,  dann  haben  sie  den  Vortheil, 
im  Winter  immer  eme  warme  Stube  zu  haben;  überhaupt  ist 
der  Wüiter,  in  welchem  dia  übrige  Arbeiter-Bevölkerung  Noth 
leidet,  füi’  die  Kohlenarbeiter  die  Zeit  des  Luxus.  Die  Nach- 
frage nach  Kohlen  steigt  dann  ungeheuer,  die  Preise  gehen  in 
die  Höhe,  und  auch  der  Arbeitslohn  Avh’d  vermehrt. 

Ueber  die  Ki’ankheiten  der  Stuhlarbeiter,  besonders 
der  Weber  und  Posamentmer,  verdient  ein  kleiner  Aufsatz  von 
Seemann  in  Henke’s  Zeitschr.  1861,  Heft  2,  S.  205,  hier  der 
Erwähnung,  in  welcher  noch  eine  andere  Arbeit  von  Coronel, 
„de  ziekten  der  Calicot  Wevers“,  angeführt  wird.  Er  nermt  zu- 
vörderst Ki’ankheiten  der  Resphations-Organe,  und  als  Ursache 
den  Staub  der  vielen  kleinen  Fäserchen,  welche  haufenweise  auf 
dem  Fussboden  liegen  und  theils  eingeathmet,  theils  behn  Durch- 
ziehen der  abgebissenen  Fäserchen  durch  den  Mund  verschluckt 
werden.  Die  Vermeidung  dieser  beiden  Schädhchkeiten,  also 
rechtzeitige  Entfernung  des  Staubes,  und  wenn  der  Faden  anstatt 
mit  dem  Munde  mit  einem  Stäbchen  dm’chgezogen  würde,  könnte 
diese  Ki’ankheiten  verhüten.  Die  weiblichen  Arbeiter,  welche 
nicht  an  den  Stühlen  arbeiten,  erla-anlcen  darum  weniger  als 
die  männlichen  an  diesem  Leiden.  Dieses  Abbeissen  und 
Niederschlucken  der  Fädchen  sei  ferner  die  Ursache  von  Magen- 
und  Digestions-Beschwerden,  denen  sein’  bald  Abmagerung 
folgt,  um  so  mein’,  als  sie  der  daraus  entstehenden  Dyspepsie 
dm’ch  Branntwein  abzuhelfen  suchen.  Die  Nachtheile  der 
Bleistäbchen,  die  sich  zu  Tausenden  in  einer  solchen  Werk- 
statt an  einander  reiben  und  einen  sehr  feinen  Bleistaub  der 
Atmosphäre  heimischen,  bewirken  nach  semer  Ansicht,  wenn 
auch  sehr  selten  Bleikolik,  doch  immerhin  Verderbniss  des 
Zahnfleisches  und  steigern  die  habituelle  Stuhlverstopfung. 
Die  Bleistäbchen  könnten  durch  eiserne  ersetzt  werden. 
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ScliliessKch  erwähnt  er  aucli  der  Naclitlieile , welche  die  Ge- 
sundlieit  der  Weber  durch  ilu'e  sitzende,  vorgebeugte  Stellung 
bei  der  Ai-beit  erleiden  müsse.  Erwähnen  muss  ich  hierbei 
noch,  dass  das  anhaltende  Getön  des  Webstuhles  auf  das 
Gehör  nacbtheilig  wirkt,  und  dass  besonders  die  schlechten 
materiellen  Verhältnisse,  unter  deren  Druck  die  Weber  sich 
Aveder  eine  gesunde  Wohnung,  noch  gute  Nahrung,  noch  Er- 
holung schaffen  können,  wesentlich  dazu  beitragen,  ein  Siech- 
thum der  Weber  zu  begründen.  Man  sieht  bei  dieser  Arbeit, 
welche  Wohlthat  das  Maschinenwesen  für  die  Gesundheit  ist, 
die  den  Menschen  manche  mühsame  und  schädhche  Ai-beit 
erleichtert  und  abgenommen  hat. 

Aehnhch  Avh’kt,  besonders  auf  die  Magengegend,  die  Arbeit 
an  den  Nähmaschinen,  die  jetzt  immer  mehi'  in  Gebrauch 
kommen.  Der  Körper  muss  stundenlang  in  vorn  übergebeugter 
Stellung  einen  Druck  gegen  die  Magengegend  aushalten,  wäh- 
rend die  Füsse  wie  auf  der  Tretmaschine  thätig,  und  die 
Hände  und  Augen  gleich  sorgsam  beschäftigt  sein  müssen. 
Die  Arbeit  greift  sehr  an  und  kann  daher  von  schwächlichen 
Mädchen  nicht  lange  vertragen  werden.  Selbst  Älänner  habe 
ich  an  Cardialgie,  die  fast  an  Gastritis  grenzte,  plötzhch  er- 
kranken und  recidiviren  sehen.  Es  fehlt  jedoch  hier  noch  an 
festen  Ei’fahi-ungen,  und  wir  haben  hier  vorläufig  nm-  Andeutun- 
gen machen  wollen,  um  die  Aufmerksamkeit  hierauf  zu  richten. 

Wh’  haben  hier  nur  die  wesentlichsten  Gewerbe  und  Fabriken 
behandelt,  welche  für  unsere  Verhältnisse  ein  besonderes  In- 
teresse haben.  Es  würde  überflüssig  gewesen  sein,  z.  B.  von 
Schneidern,  Schuhmachern,  Schlossern  etc.  noch  besonders  zu 
sprechen,  da  sich  das  Meiste  hier  leicht  anwenden  lässt, 
wenn  bei  ihnen  irgendwie  dieselben  Schädlichkeiten  einwhken, 
die  wir  bereits  erörtert  haben. 


Neunter  Abschnitt. 


Saiiitiitspolizciliche  Ceberwachuiig  der  wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse. 

Sola  vegetabilia  debilitant,  nisi  multus  labor  copiae  acces- 
serit.  Sola  animalia  putrefaciunt.  ütrumque  ergo  victum 
oportet  conimiscere.  Haller,  Eiern,  pbys. 


Einleitende  BetracMungen. 

„Speisen  und  Getränke  missbraucht  der  Mensch  nicht  so- 
wohl, weil  er  ihren  Gebrauch  nicht  kemit,  sondern  weil  er  ih- 
ren Missbrauch  nicht  fürchtet“,  sagt  Zimmer  mann  (von  der 
Erfahrung)  sehr  treffend;  mid  wemi  auch  liier  jeder  über  die 
Wahl,  das  Mass  und  die  Art  derselben  selbst  zu  entscheiden 
hat  und  am  besten  selbst  wissen  muss,  was  ilim  nützt  oder 
schadet ; wenn  auch  in  vielen  Dingen  Gewohnheit,  Sitten  und 
Gebräuche,  Klima,  die  Jahreszeit  und  manche  materielle  Ver- 
hältnisse jede  Bevormundung  des  Staates  oder  der  Wissen- 
schaft ausschliessen : so  treten  doch  viele  Verhältnisse  ein, 
in  welchen  die  medicinische  Polizei  die  Pflicht  hat,  in  Bezug 
auf  die  für  Menschen  und  Thiere  unentbehrlichen  Nahrungs- 
mittel dafür-  zu  sorgen  und  darüber  zu  wachen,  dass  sie  stets 
in  hinreichender  Menge,  in  guter  Beschaffenheit  und  au  allen 
Orten  vorhanden  sind,  wie  und  wo  man  deren  bedarf,  und  vor 
Allem  durch  Rath  und  Belehrungen  schädliche  Einflüsse  der- 
selben zu  verhüten  und  jedes  vorsätzliche  Dawiderhandelu  zu 
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bestrafen.  Das  Strafgesetzbuch  bat  an  Stelle  der  §§.  722 — 
725  und  1442 — 1447  tit.  20.  Th.  II.  A.  L.  - R.  nur  eine  einzige 
kurze  Bestimmung  in  No.  5.  §.  345:  „Mit  Geldbusse  bis  zu 
50Thaler  oder  Gefängniss  bis  zu  6 Wochen  wird 
bestraft,  wer  verfälschte  oder  verdorbene  Ge- 
tränke oder  Esswaaren  feilhält.“ 

Es  steht  also  in  dem  Ermessen  des  Richters,  welche  von  beiden 
Strafen  er  aussprechen  will.  Nicht  die  Fabrication  wird  ferner  ge- 
straft, sondern  der  Verkauf,  so  dass  vorausgesetzt  wird,  dass  jeder 
Verkäufer  sich  darum  kümmern  muss,  aus  welcher  Quelle  er 
die  Nahrungsmittel  bezieht,  die  er  feillialten  will.  Unter  Ver- 
fälschung ist  jede  Beimischung  emes  fremden  Stoffes  zu  ver- 
stehen, und  es  kann  principahter  nicht  darauf  ankommen , ob 
die  Verfälschung  zum  Schaden  der  Gesundheit  gereicht  oder 
nicht.  Deim  es  soll  überhaupt  nicht  geduldet  werden,  dass 
Getränke  oder  Esswaaren,  ohne  dass  der  Käufer  davon  weiss 
oder  damit  einverstanden  ist,  fremde  Zusätze  erhalten.  Diese 
Auffassung  ist  dem  Art.  475.  §.  6.  No.  1 des  Code  penal  ent- 
lehnt. Schädliche  Beimischungen  aber  werden  nach  allgemei- 
nen strafrechthchen  Bestimmungen  und  nach  den  Folgen,  welche 
sie  gehabt  haben  oder  haben  können,  bemdheilt.  Inmefern 
der  Besitz  derartiger  Waaren  durch  einen  Kaufmann,  welcher 
mit  ihnen  handelt,  als  ein  Feiihalten  erachtet  werden  kann, 
gehört  zur  thatsächhchen  Beurtheilung  des  Richters.  In  den 
meisten  Fällen  spricht  die  Präsimition  gegen  den  Kaufmann. 
Die  Ansichten  der  höchsten  Behörden,  betreffend  die  microsco- 
pischen  und  chemischen  Untersuchungen  zu  sanitäts-pohzeili- 
chen  Zwecken,  enthält  die  Minist- Verfügung  vom  30.  Juni  1852 
(Horn  n S.  466)  und  dieneuestenv.il.  Jan.  1861.  u.  26.  Febr. 
1857  (n.  133).  Die  chemische  Untersuchung  der  Speisen  und 
Getränke  und  aller  hierher  gehörenden  Lebensbedürfnisse  er- 
fordert mancherlei  Kenntnisse,  welche  sich  jeder  Physikus  an- 
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eignen  muss,  und  hier  erlauben  wir  uns,  folgende  Anleitung 
im  Allgemeinen  zu  ertlieilen:  Mit  Recht  bemerkt  Pappen- 
heim  (Beiträge  I.  Heft  1860.  S.  87),  dass  die  Sanitäts-Polizei 
Untersuchungs-  und  Erkennungsmittel  besitzen  müsse,  die  ohne 
Mühe  imd  Zeitaufwand,  ohne  nennenswerthe  Kosten,  auf  jeder 
Stelle,  ohne  eigenthchen  Apparat  und  seihst  ohne  besondere 
technische  Uebung  von  den  Sanitäts-Beamten  angewendet  wer- 
den können.  Es  bedarf  deren  nur  wenige , aber  diese  dia- 
gnostischen Mittel  müssen  zuverlässig  sein.  Er  schlägt  daher 
em  klemes  chemisches  Besteck  vor,  welches  enthalten  soll: 

1.  Acetum  concentratiun. 

2.  Jodkalilösung. 

3.  Ammoniak. 

4.  Salpetersäure  Lösung  von  salpetersaurem  Silber. 

5.  Salzsäure. 

6.  Ein  Kupfer  Stäbchen. 

7.  Em  Zinkstäbchen. 

8.  Schwedisches  Filtrirpapier. 

Das  Zink-  und  Kupfer  Stäbchen  reÜDt  man  nach  dem  Ge- 
brauch mit  etwas  Sand  ab,  den  man  auf  ein  Läppchen  ge- 
streut hat.  Durch  einige  kurze  Beispiele  weist  er  ebenda- 
selbst nach,  wie  ehifach  und  schnell  Blei,  Kupfer,  Eisen-  und 
Chi’omsäure  mit  diesen  Reagentien  ermittelt  werden  köimen.  Bei 
der  geringen  Entschädigung,  welche  der  Sanitätsbeamte  bean- 
spnichen  darf,  müssen  wir  Pappen  heim  für  diese  Belehrung 
sehr  dankbar  sein. 

Es  ist  hier  aber  noch  ein  anderer  Umstand  zu  beachten, 
der  besonders  Anfängern  viele  Schwierigkeiten  bereitet.  Nicht 
immer  sind  es  nämlich  einfache  Nahrungsstoffe  und  Materia- 
lien, welche  dem  Arzte  zur  Untersuchung  gestellt  werden,  son- 
dern es  handelt  sich  oft  um  fertige  und  oft  sehr  complicirte 
Speisen , welche , wenn  in  Gastwirthschaften  oder  öffent- 
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liehen  Anstalten  kgend  eine  Ungeliörigkeit  zur  Sprache  kommt 
oder  ein  Unglück  sich  ereignet,  untersucht  werden  sollen.  Schür- 
mayer gibt  dafür  folgendes  technische  Verfahren  an  (1.  c. 
S.  118): 

1. )  Mit  Milch  bereitete  Speisen  und  Getränke  werden 
erwärmt  und  mit  etwas  Essig  versetzt,  um  sie  klar  und  farb- 
los zu  machen.  Die  über  dem  käseartigen  Niederschlage  er- 
scheinende klare  Flüssigkeit  wird  nun  durch  die  gewöhnhehen 
Reagentien  untersucht. 

2. )  SchwarzenKaffee,Bier,rothenWein,  dunkle 
Suppe  versetzt  man  mit  etwas  Milch,  dann  mit  concentrirtem 
Essig  und  erwärmt  das  Gemenge,  wodurch,  me  vorhin  ange- 
geben, ein  Niederschlag  erfolgt.  Man  muss  aber  nicht  bloss 
die  überstehende  klare  Flüssigkeit,  sondern  auch  das  Coagulum 
mit  den  Reagentien  prüfen.  Zu  letzterem  Behufe  kocht  man  das 
Coagulum  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aus,  und  behandelt 
dann  die  so  gewonnene  Flüssigkeit  mit  Reagentien.  Die  durch 
Essigzusatz  erhaltene  Flüssigkeit  kann  man  theilweise  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Blutlaugensalz  prüfen,  indem  man  von 
dem  ersten  bis  zum  starken  Vorherrschen  des  Geruchs,  vom 
zweiten  aber  nur  einige  Tropfen  zusetzt.  Verhalten  sich  beide 
Reagentien  indifferent,  so  fehlt  ein  Metallgift  entweder  gänz- 
lich, oder  es  können  höchstens  nm-  geringe  Spuren  davon  vor- 
handen sein.  Hat  dagegen  Blutlaugensalz  eme  röthhehe  Trü- 
bung und  bald  darauf  eme  ähnliche  Fällung  verm’sacht,  so  ist 
die  Gegenwart  von  Kupfer  ganz  unzweifelhaft,  und  man  wird 
sich  mit  Hilfe  eines  blanken  Eisens  bald  völlige  Gemssheit 
verschaffen  können.  Ein  orangerother  Niederschlag  deutet  auf  Ar- 
senik, ein  schwarzer  oder  schwarzbrauner  auf  Quecksilber, 
Blei,  Kupfer,  Wismuth,  ein  weisser  auf  Zink.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  dann  erst  eine  genaue  chemische  Prüfung  zur  si- 


ehern  und  bestimmten  Ausmittlung  und  Darstellung  dei  Alt 
der  giftigen  Substanz  einzuleiten  (Duflos  1.  c.  S.  165). 

3. )  Ist  die  verdächtige  Speise  eine  klare  oder  fast  klare, 
eine  fai-blose  oder  fast  farblose  Flüssigkeit,  so  wird  sie,  wenn  et- 
was Fett  oder  feste  Theile  darin  enthalten  sind,  auf  ein  vor- 
her genässtes  Filter  gegossen  und  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Blutlaugensalz  geprüft. 

4. )  Besitzt  die  verdächtige  Speise  niu’  eine  melir  oder 

weniger  feste  Consistenz,  wie  Kartoffeln,  Mehlbrei,  Pasteten, 
Wurst,  so  muss  man  sie  mit  einer  him-eichenden  Menge  Was- 
ser verdünnen,  sodaim  etwa  auf  fraglichen 

Substanz  1 — 3 Loth  reine  Salzsäure  zusetzen  und  die  Mischung 
m einer  Schale  mit  echter  Porzellanglasur  unter  fortdauerndem 
Umi-ühi-en  mit  einem  Glasstabe  fast  bis  zur  ursprünglichen 
Consistenz  einkochen.  Der  Rückstand  wh'd  Iherauf  mit  vielem 
Wasser  verdünnt,  nach  dem  Ei'kalten  filtrirt  und  das  Filtrat 
wie  oben  weiter  chemisch  untersucht. 

Anfänger  werden  diese  Belehrung  gewiss  gern  accepthen, 
theils  um  selbst  danach  Versuche  zu  machen,  theils  um  dem 
Apotheker  gegenüber,  der  diese  Versuche  macht,  nicht  unwis- 
send zu  erscheinen  und  sich  keine  Blosse  zu  geben. 

Yom  Trinkwasser. 

Wasser  ist  das  nothwendigste  allgemeine  Getränk,  wie 
schon  Pin  dar  sang:  afWTov  |j.sv  to  uSop.  Es  dient  zur  Berei- 
tung aller  Speisen  und  Getränlce,  es  ist  in  aUen  Verhältnissen 
des  Lebens  unentbehrlich,  und  man  kann  feste  Speisen  länger 
entbehren  als  Wasser,  da  dieses  unstreitig  nicht  nur  eine  an- 
feuchtende, erfi’ischende , sondern  auch  nährende  Kraft  hat. 
Die  Römer  und  Gri  dien  hielten  es  für  das  beste  Arzneimittel, 
wie  wir  besonders  bei  Celsus  sehr  oft  lesen.  Auch  bei  uns  hat 
die  Hydropathie  sehr  zahlreiche  Verehrer  gefunden.  Wasser 
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besteht  ursprünglich,  wie  Lavoisier  1783  nacliwies , aus 
Sauerstoff  und  Wasserstoff,  findet  sich  aber  nie  chemisch  rein 
vor,  sondern  enthält  mehr  oder  weniger  andere  Beimischun- 
gen, aus  allen  Natm’reichen,  in  sehr  verschiedenen  Verhältnis- 
sen. Gay  Lussac,  Humboldt  undBerzelius  wiesen  nach, 
dass  das  Wasser  ziemlich  genau  aus  1 Theil  Wasserstoff 
und  8 Theilen  Sauerstoff  bestehe.  Reines,  zum  gewöhnli- 
chen Gebrauch  trinkbares  Wasser  darf  keine  oder  nur  äus- 
serst  wenige  lebende  oder  unbelebte  fremde  Beimischungen 
enthalten,  muss  hell,  durchsichtig,  frisch,  geruchlos  sein,  eine 
Temperatiu'  von  8 — 12  “ R.,  einen  die  Zunge  prickelnden  Ge- 
schmack haben  und  in  dem  Gefässe,  m dem  es  sich  befindet, 
etwas  Fremdartiges  weder  an-  noch  absetzen.  In  Beziehung 
auf  die  Temperatur  des  Wassers  kann  man  noch  heute  den 
Hippocratischen  Ausspruch  gelten  lassen:  Optimae  sunt 
aquae, . quae  hienie  fiimt  calidae,  aestate  autem  frigidae.  Es  muss 
die  Seife  leicht  aufiösen,  auf  Thee  gegossen  keine  sch-warze 
Farbe  annehmen,  Hülsenfrüchte  weich  kochen;  Lacmus  und 
Cm’cuma-Papier  diü’fen  die  Farbe  nicht  verändern,  mit  Kalk- 
wasser, Oxalsäure,  salpetersam’er  Silber auflösung,  salzsaui-em 
Baryt  darf  es  keinen  oder  nm’  einen  geringen  Niederschlag  geben 
und  wenn  es  lange  steht  oder  bei  gelinder  Wärme  verflüch- 
tigt wh’d,  keinen  Rückstand  lassen.  Da  Wasser  das  kräftigste 
Lösungsmittel  für  die  meisten  Substanzen  ist,  besonders  Säu- 
ren, Alcahen,  Salze  und  selbst  viele  Metalle,  so  folgt  daraus, 
dass  die  meisten  natlü’lich  vorkommenden  Wässer  stets  ge- 
ringe Zusätze  und  Beimischungen  haben,  die  mehr  oder  minder 
hygieinisches  Interesse  haben.  Um’eines  Wasser  erkennt  man 
schon  am  Aussehn,  Geruch  und  Geschmack,  und  es  hat  die 
negativen  der  so  eben  angegebenen  Eigenschaften.  Will  man 
jedoch  Trinkwasser  untersuchen,  so  muss  dies  an  verschiede- 
nen Orten  und  Zeiten  wiederholt  werden,  weil  periodische 


Schwankungen  fast  immer  Vorkommen.  Auf  den  Instinkt  wird 
man  sich  natürlich  bei  amtlichen  Untersuchungen  nicht  ver- 
lassen können,  wenn  er  auch  für  Menschen  und  Thiere  der 
beste  Wegweiser  firr  den  Gebrauch  ist.  Die  Chemie  lässt  hier 
noch  rnel  zu  wünschen  übrig.  Die  bekanntesten  Analysen  sind 
folgende: 

Salpeter  sau  res  Silberoxyd  macht  einen  weissen 
käsigen  Niederschlag,  Chlorsilber,  wenn  das  Wasser  salzsaures 
Salz  enthält.  Es  verschwindet  auch  nicht  diuch  einen  Zusatz 
von  freier  Salpetersäm-e.  Enthält  es  organische  Bestandtheile, 
so  fallen  dunkle,  fast  schwarze  Flocken  nieder. 

Kalkwasser  macht  eine  weisse  Trübung  beim  Gehalt 
von  Kohlensäm-e.  Eine  Auflösung  von  Bleizucker  macht 
einen  weissen  Niederschlag;  bei  Anwesenlieit  von  sal^sauern 
und  schwefelsauren  Salzen  eine  dunkle  Trübmig , wenn  Schwe- 
felwasserstoff vorhanden  ist,  der  sich  oft  schon  dui’ch  den  Ge- 
ruch darzuthun  scheint,  ohne  im  Wasser  enthalten  zu  sein. 

Schwefelwasserstoffwasser  ist  das  sicherste  Erken- 
nungsmittel auf  Kupfer,  Blei,  Arsendr.  Die  Anwendung  und 
Reaction  desselben  ausfükrlich  bei  Duflos  1.  c.  S.  41. 

Galläpfeldecocte  verrathen  dm’ch  einen  mehr  oder 
minder  dunklen  Niederschlag  mehr  oder  weniger  Eisen.  Nach 
neuen  Versuchen,  die  jedoch  der  Bestätigung  bedüi-fen,  - soll 
das  chlorsaure  Gold  nach  Dupasquier  (Rep.  de  phar- 
macie,  Mai  1847.)  als  Reagens  auf  organische  Stoffe  wnken, 
in  welchem  Falle  das  Wasser  anfangs  bräunlich,  dann  bläu- 
lich-violett und  endhch  ganz  dunkel  wh’d.  Forchhammer’s 
Chamäleomnethode  sei  hier  nur  historisch  angegeben.  Rifuso- 
rien  erkennt  man  dui’ch  das  Microscop  ganz  deutlich.  Darin 
muss  man  Pappenheim  beistimmen,  dass  nächst  der  che- 
mischen Analyse  des  Wassers  jedesmal  auch  der  Ort,  wo  der 
Brunnen  liegt,  und  der  Brunnen  selbst  auf  seinen  Zustand 
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und  das  Erdreich,  so  wie  dessen  Umgebungen  zu  untersu- 
chen sind. 

Am  tauglichsten  zu  den  Bedüi-fnissen  des  Lehens  ist  das 
Quellwasser,  wie  es  aus  der  Erde  hervorsprudelt;  es  ist  reicher 
an  Kohlensäure  als  an  Sauerstoff;  dann  kommt  das  Brunnen- 
wasser , welches  künstlich  der  Erde  entlockt  wird , dann  das 
Flusswasser,  namentlich  schnell  fliessender  Gewässer.  An  sich 
ungeniessbar  sind  das  Teich-,  Sumpf-  mid  Seewasser.  Nach 
Duflos  1.  c.  S.  34  ist  Regenwasser,  wenn  es  reinhch  und  ei- 
nige Zeit  nach  begonnenem  Regen  aufgefangen  wird,  das 
reinste  natüi’hch  vorkommende  Wasser;  es  enthält  2'j.,  u.  4°/„ 
seines  Volumens  einer  Luft,  welche  aus  32  Proc.  Sauerstoff 
imd  68  Proc.  Stickstoff  besteht.  Ausserdem  kommen  im  Re- 
genwaseer  noch  alle  melm  oder  weniger  constante  Gemeng- 
theile der  atmosph.  Luft  vor.  Sclmeewasser  verhält  sich  vie  Re- 
genwasser. Gay  Lussac  und  Humboldt  fanden  aber  den 
Sauerstoffgehalt  der  darin  enthaltenen  Luft  noch  grösser,  als 
den  des  Regenwassers.  Das  Meerwasser  ist  nicht  trinkbar, 
und  es  sind  alle  Versuche  misslungen,  dies  zubewüken;  aber 
man  hat  es  durch  Destillation  zum  häuslichen  Gebrauche  nutz- 
bar gemacht,  so  dass  das  Trinkwasser  geschont  werden  kann. 
Enthält  das  Wasser  ausgezeichnete  medicinisch  wirksame 
Stoffe,  so  ist  es  Mineralwasser,  welches  vorherrschend  zum 
Trinken  oder  Baden  als  Kurmittel  gebraucht  wii’d.  Die  Orts- 
bewohner bedienen  sich  desselben  jedoch  auch  oft  zum  Trin- 
ken und  Kochen,  ohne  dass  dadurch  Nachtheil  entsteht.  Das 
Wasser  kann  der  Gesmidheit  mehi-  oder  weniger  schädlich 
werden,  wenn  es  mit  schädlichen  oder  unreinhchen  Dingen 
vermisclit  ist,  oder  in  Gefässen  aufbewalut  wird,  von  Avelchen 
es  der  Gesundheit  schädliche  Stoffe  anzieht.  Eine  Verfälschmig 
oder  Vergiftung  konnnt  wohl  inu’  selten  vor,  möglich  ist  es 
durch  Benutzung  schädlicher  Gefässe,  wie  kupferner  und  bleier- 


ucr  Röhren,  axicli  wohl  solclier  von  Zink.  (Steu einer  in 
C asp er’ s Wochenscln\  1844.  — Allg.  Ztg.  für  Chirurg,  ii.  innere 
Heilkunde  1843.  No  3.)  Am  meisten  kommt  die  Verum-eini- 
gung  vor,  theils  diu’cli  natürliche  Ereignisse,-  theils  durch  die 
Nähe  schädlicher  oder  ekelhafter  Stoffe,  wie  der  Abtritte,  Cloa- 
ken, Gerbereien,  Färbereien  und  vieler  andern  Fabrikanlagen. 
Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  nicht  jec]|js  Wasser, 
welches  fremde  Bestandtheile  nachweist,  deshalb  ungeniess- 
bar  oder  schädlich  ist,  denn  die  Gewohnheit  vermag  hier  viel. 
In  der  Gegend  der  obersclilesischen  Bergwerke  ist  das  Wasser 
mit  Eisen  und  Erde  so  imprägnirt,  dass  es  beim  Stehen  und 
Kochen  vollständige  starke  Krusten  absetzt,  und  die  Menschen 
trinken  es  gern  und  befinden  sich  wohl  dabei.  Nim  ekelhafte 
Verum-einigungen,  besonders  dm’ch  Fäulniss,  sind  überall  nach- 
theihg.  Eben  so  findet  man  in  mehreren  Brunnen  derselben 
Stadt,  die  gar  nicht  weit  von  einander  entfernt  liegen,  besseres 
oder  schlechteres  Wasser,  zu  dieser  und  zu  anderer  Jahres- 
zeit; eben  so  behagt  dem  Einen  dieses,  dem  Andern  jenes 
Wasser  mein’. 

Der  Staat  hat  daher  nur  die  Verpflichtung,  für  reines 
Trinlcwasser  zu  sorgen,  sowie  dass  kein  Mangel  an  solchem 
eintrete.  Zu  dem  Zwecke  muss  er,  wo  es  an  solchem  fehlt, 
tiefe  Brunnen  schlagen  lassen,  wobei  selbst  die  Kosten  eines 
artesischen  Brunnens  nicht  gescheut  werden  düi’fen.  (Oken 
Naturgescliichte  Bd.  I.  S.  683.  Parent  Duchatelet,  hygiene 
publique  1837.  Grelle,  Journal  für  Baulcunst  Bd.  II.  Heft  3. 
Garnier,  Traite  sur  les  puisards.  Paris  1826.)  Der  Staat 
muss  ferner  dafür  sorgen,  dass  das  Wasser  nicht  verunreinigt 
werde.  Wo  smnpfiges  Terrain  ist,  müssen  die  Kessel  tiefer 
als  gewöhnlich  gelegt  werden.  Man  hat  auch  da,  wo  viele  Neu- 
bauten und  besonders  wo  viele  Dampfmaschinen  angelegt  wer- 
den, über  Verminderung  des  Wassers  geklagt,  und  es  ist  That- 
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Sache,  dass  das  Wasser  desto  scldechter  ist,  je  niedriger  es  in 
den  Brunnen  stellt,  weil  sich  an  den  Wänden  viele  Stoße  an- 
setzen, welche  unschädlich  sind,  so  lange  sie  unter  Wasser  sind, 
aber  desto  schlechter  werden,  je  niedriger  der  Wasserstand 
ist.  Ausserdem  wirken  Gasanlagen,  oßene  durchdringliche 
Rinnsteine,  Mangel  an  Bedürfnissanstalten  nachtheihg  auf  das 
Grundwagser.  In  der  Versammlung  der  Polytechnischen  Ge- 
sellschaft vom  21.  Octbr.  v.  J.  wurde  die  Beseitigung  dieser 
Uehelstände  angeregt,  und  das  Ausmauern  der  Brunnenkessel 
mit  Gement,  nebst  i'iner  Umgehung  derselben  mit  einer  Scliicht 
Lehm  und  dem  Einsenken  gusseiserner  Röhren  bis  unter  das 
Niveau  des  Grundwassers  empfohlen,  um  das  seithche  Eindi’in- 
gen  schlechten  Wassers  zu  verhüten.  Die  Bemerkung , dass 
Gasanlagen  jetzt  fast  überall  das  Trinkwasser  verderben,  hat 
mit  Recht  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Behörden  in  der 
neuesten  Zeit  erweckt,  allein  man  ist  ausser  dem  so  eben  an- 
gegebenen Verfahren  noch  nicht  zu  einem  Resultat  gelangt, 
wie  diesem  Uebelstand  abzuheKen  sei.  Möglichste  Dichtigkeit 
des  Materials  der  Röhren,  öftere  Revisionen  mid  gute  Um- 
mauenmg  der  Brunnen  müssten  doch  im  Stande  sein , dieser 
Verunreinigung  des  Trmkwassers  vorzubeugen.  Die  ößentli- 
chen  Brunnen  müssen  überwacht  werden,  sie  müssen  bedeckt 
werden , damit  nicht  Unreinigkeiten  in  dieselben  hiiieinfallen 
oder  hinein  geworfen  werden  können,  aber  genügenden  Luft- 
zutritt haben,  damit  nicht  Stickluft  sich  darin  entwickle  und 
ansammle.  Sie  dürfen  ferner  nicht  in  der  Nähe  von  Cloaken, 
Düngergruben,  Abtritten  und  aller  solcher  Orte  angebracht 
sein,  auf  mid  in  denen  stinlcende  Stoße  lagern,  weil  es  That- 
sache  ist,  dass  diese  durchsickern  und  so  sich  dem  Wasser 
heimischen,  oder  es  muss  dann  mindestens  eine  4 Fuss  dicke 
crenelirte  Grenzmauer  als  Scheide  aufgefülirt  werden.  In 
welcher  Entfernung  sie  angebracht  werden  dürfen , muss  in 


jedem  Falle  besonders  erwogen  werden.  Alljährlich  müssen 
die  Brunnen  gänzlich  ausgeschöpft  und  gereinigt  und  jede 
Verunreinigung  derselben  gestraft  werden  (§.  304  des  Strafge- 
setz-Buches u.  345  No.  9.  Bauordnung  §.  86).  In  Berlin  etc.  hat 
eine  englische  Gesellschaft  mit  grossen  Kosten  künstliche  Was- 
serleitungen fitr  Wasser  in  Häusern  eingerichtet.  Welche 
Wohlthat  ein  geordnetes  Wasserleitungs-System  für  die  Er- 
haltung der  ßeinlichkeit  in  den  Wohnungen  und  auf  den 
Strassen  ist,  haben  wir  bereits  S.  183  erörtert,  und  es  ist  dabei 
nur  zu  bedauern,  dass  die  Röhren,  in  Avelchen  das  Wasser  in 
die  Wohnmigen  geleitet  wh’d,  aus  Blei  sind,  weil  ein  anderes 
kletall  nicht  geeignet  ist,  durch  so  gewundene  Gänge  geführt 
zu  werden,  wie  es  hier  nöthig  ist.  Sie  müssten  in  gewissen 
Zeiträumen  revidh’t,  gereinigt  oder  erneuert  w^erden  (cf. 
Verfg.  der  Regierung  von  Stralsund  vom  18.  Juli  1861). 

Am  unpraktischsten  sind  offene  Ziehbrunnen,  wie  sie  noch 
auf  den  meisten  Dörfern  in  Gebrauch  sind;  besser  sind  Pump- 
])runnen,  noch  besser  diejenigen  Kunstbrunnen,  aus  denen  das 
Wasser  von  selbst  läuft.  (Arnd,  die  Gewässer  und  der  Was- 
serbau der  Binnenlande.  Hanau  1831.) 

Wo  das  Wasser  durch  unterirdische  Leitungsröhren  zu- 
strömt, muss  es  durch  Filtrir-Einrichtungen  gereinigt  werden; 
zu  den  Leitungsröhren  nimmt  man  am  besten  Stein  oder  Ei- 
sen, unter  Umständen  Holz. 

Was  nun  die  Flüsse  betrifft,  so  gestattet  man  in  der  Nähe 
von  Städten,  namentlich  beim  Oberbaum,  nicht  das  Hineinw^er- 
fen  von  Stoffen,  die  das  Wasser  verum’einigen , Anlagen  von 
Gerbereien,  Rösten  von  Flachs  u.  dgl.,  vergisst  aber  dabei,  dass 
auch  vorher  schon  Städte  sind,  in  denen  Menschen  wohnen, 
in  denen  Fabriken  betrieben  werden,  und  von  denen  uns  das 
Wasser  zuströint.  Es  scheint  sich  hier  also  nur  um  den  wi- 
derlichen Anblick  zu  handeln ; denn  jedes  Flusswasser  ist  ver- 
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unreinigt,  sobald  es  bewohnte  Gegenden  passirt  hat,  und  es 
sollte  zum  inneren  Gebraucli  in  Städten  gar  nicht  verwendet 
werden,  so  lange  man  nicht  im  Stande  ist,  zu  verhindern, 
dass  überhaupt  Uimeinigkeiten  und  schädliche  Abgänge  in  die 
Flüsse  geleitet  werden. 

Bezüghch  der  Brunnen  bestimmt  §.  129  Th.  I.  tit.  8 
A.  L.-R.,  dass  Anlagen,  durch  welche  der  vorhandene  Brunnen 
des  Nachbars  verunreinigt  wird,  verboten  smd.  Unzweckmässig 
ist  es,  wenn  zwei  Grundstücke  einen  gemeinschafthehen  Brun- 
nen haben. 

Dass  die  Einfriedigungen  der  Brunnen  mindestens  2'  ^ Fuss 
hoch  sein  müssen,  bestimmen  vielfache  Verfügungen  der  Re- 
gierungen, d.  Kurmark  10.  Febr.  1810,  und  11.  Oktbr.  1815. 
Posen,  19.  Juni  1816.  Coblenz,  31.  Okt.  1818  u.  a.  Dass  der 
Mangel  an  Bedeckung  strafbar  ist,  ordiiih't  der  §.  345  No.  9 
des  Strafg.  - Buches.  Dass  todtes  Vieh  nicht  in  irgend  ein 
Wasser  geworfen  werde,  ist  schon  im  Edikt  vom  16.  August 
1730  ausgesprochen.  Zu  den  Pump-  und  Saugbrunnen  darf 
Zink  nicht  verwendet  werden.  Cii’cul.-Verfg.  29.  Oktbr.  1843 
und  18.  Juli  1861. 

Die  Verfügungen  vom  5.  April  1796  und  24.  Febr.  1816  be- 
stimmen, dass  alle,  welche  sich  emes  Flusses  zu  ihi’em  Ge- 
werbe bedienen,  die  Abgänge  nicht  in  solchem  Masse  in  den- 
selben werfen  dürfen,  dass  derselbe  erheblich  verimreinigt 
wird.  Was  heisst  nun:  solches  Mass,  und  was  heisst;  er- 
heblich verunreinigeii?  Verordnungen  in  dieser  unbe- 
stimmten Art  dürften  ganz  unausführbar  sein. 

Darimi  sehen  wir  auch,  dass  in  grossen  Städten  die  Flüsse 
durch  die  ekelhaftesten  Abgänge  auf  eine  alle  Sinne  beleidi- 
gende Weise  vor  den  Augen  Aller  verunreinigt  werden,  indem 
sogar  die  meisten  Abtritte  in  sie  hineingeleitet  werden.  Es 
ist  eigenthümlich,  dass  verschiedene  Gewerbe  grade  nur  die- 
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SOS  und  kein  anderes  Wasser  zur  Fabrikation  brauchen  kön- 
nen, so  das  Si)reewasser  zum  Weissbier.  Wir  wissen  nicht, 
wovon  wh’  fett  werden,  und  es  ist  recht  gut,  dass  wii'  es  nicht 
wissen,  denn  der  Ekel  wüi’de  uns  manchen  herrlichen  Genuss 
verleiden.  Jedenfalls  hofien  wir,  dass  solches  Wasser  dui-ch 
eine  Sandschicht  vorher  gereinigt  werde. 

Nui-  wegen  des  Flachs-  und  Hanfröstens  bestehen  eine 
Menge  ausfdhrhche  Verfügungen,  die  älteste  vom  16.  Decbr. 
1702,  die  neueste  die  der  wissenschaftlichen  Deputation  vom 
26.  Septbr.  1828. 

Henke’ s Zeitsckr.  für  Staatsarznkde.  10.  Erg.- Heft,  S.  271. 
— Magnus,  über  das  Elusswasser  und  die  Cloaken  grösserer 
Städte.  (Berlin  1841.)  — Krieg,  medic.-poliz.  Fürsorge  für  gu- 
tes Trinkwasser.  (Annal.  der  Staatsarznkde.  VIII.  S.  499.)  — 
Pfaff,  über  einf.  und  wohlfeile  Wasserreinigungs-Maschinen.  (Ber- 
lin 1814.)  — Kas  se , über  Wasserleitungs-Eöhren  von  Gusseisen. 
(Dresden  1820.)  — Lowitz,  Anzeige  eines  heuen  Mittels,  Was- 
ser auf  Seereisen  vor  dem  Verderben  zu  bewahren  etc.  (Pe- 
tersburg 1790.) 

Ausserdem  die  bekannten  Werke  über  Medicin-Pohzei  von 
Peter  Frank  (Bd,  3 S.  185.).  — Heiner,  poliz.-ger.  Chemie, 
S-  öl.  — Hicolai,  Grundriss  der  Sanit.-Polizei,  S.  22.  — 
Schürmayer’s  San.-Polizei.  S.  86.  — Friedrich,  die  Verfäl- 
schung der  Speisen  und  Getränke.  (Münster  1859.) 

Eine  besondere  Berücksichtigung  haben  wir  den  kohlen- 
sauren Wassern  bei'eits  S.  52  zu  Theil  werden  lassen. 

Yom  Bier. 

Wenn  überhaupt  nächst  Wasser  ein  Getränk  der  Gesund- 
heit zuträghch  ist,  so  ist  es  das  Bier,  wenn  es  nicht  bloss  nach 
dem  verwöhnten  Geschmack,  sondern  einfach,  wie  es  der 
Gesundheit  am  zuträglichsten  ist,  zubereitet  wnd.  Die 
■'^ögypier  sollen  (nach  Unzer:  der  Arzt)  zuerst  Bier 


gebraut  haben;  besonders  aber  nennt  man  die  alten  Deutschen 
als  diejenigen,  welche  dasselbe  als  ein  nahrhaftes  Getränk 
kannten.  In  neuester  Zeit  ist  das  Bier  so  allgemein  geworden, 
dass  es  nicht  mit  Unrecht  die  erhöhte  Aufmerksamkeit  der 
Behörde  verdient,  namentlich  seit  nicht  mehr  gewöhnliches 
Bier,  wie  früher,  sondern  meistentheils  echtes  und  unechtes 
bairisches  Bier  (wie  man  es  nennt)  in  einer  Menge  verbraucht 
wh'd,  wie  niemals  vorher.  Die  grossartigsten  Brauereien  in 
grossen  Städten  reichen  für  den  Bedarf  allein  nicht  mehr  aus,  i 
Aktien-Brauereien  werden  errichtet,  die  Schenkstätten  vermeli-  • 
ren  sich  mit  jedem  Tage,  Männer,  Frauen  und  Kinder  trinken  ; 
zu  allen  Tageszeiten  baiiäsch  Bier,  und  von  allen  Seiten  wird  j 
es  denselben  zugeführt,  ohne  dass  hier  eine  Controlle  statt- 
findet, und  doch  ist  schon  Öfter  Mangel  und  Yerderbniss  ein- 
getreten. 

Das  Bier  kann,  abgesehen  davon,  dass  es,  im  Uebermass 
getrunken,  Wassersüchten  und  Blutcongestionen  bewh’ken  kaim, 
der  Gesundlieit  anderweitig  vielfach  nachtheilig  werden,  theils 
durch  Yerderbniss , theils  durch  schlechte  Bereitimg  oder 
schädliche  Zusätze.  Gutes  Bier  muss  vollkommen  ausgegoh- 
ren,  durchaus  klar  sein,  so  dass  es  weder  Hefe  noch  Boden- 
satz zeigt,  wenn  es  eine  Zeitlang  im  offenen  Gefässe  gestanden 
hat.  Es  darf  weder  sauer,  noch  schaal  schmecken,  muss  ge- 
lind  erregend  sein,  und  einen  weissen,  feinen,  nicht  schnell 
vei-fliegenden  Schaum  haben,  nicht  einen  solchen,  wie  er  künst- 
lich durch  die  Spritze  erzeugt  wird.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Analyse  weder  metallische  noch  narkotische 
Bestandtheile  nachweisen  darf. 

Die  Hauptbestandtheile  des  Bieres  sind  Kleber,  Schleim- 
imd  Zuckertheile,  besonders  Kohlensäure  und  Weingeist,  Was- 
ser, je  nach  der  Beschaffenheit  dos  Biers  in  verschiedenen 
Bereituugsai-tcn  und  Yerhältnissen.  (Knapp,  Lelirbuch  der 
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I ehern.  Tcohiiulogie,  U.  S.  356.)  Dex’  Wassergeluilt  beträgt  bei 
► dem  stärksten  Bier  80,  bei  Lagerbier  gegen  90,  bei  leichten 
Sebenkbieren  fast  95  7o- 

Der  Alcobol  - Gehalt  variiiä  ixacb  Mitscherlich  (Lehrb. 

I,  der  Arzneimittellebi-e,  II.  1843.  S.  275)  zwischen  l,j5  bis  3,5, 
ii  bei  englischem  Ale  8,^.,,  nach  Wagner  imd  Kna^xp  von 
Ls  8)00- 

Es  wd  aus  Gerste,  aber  auch  aus  andeni  Getreidearten, 
in  China  aus  Reis,  in  Amer^a  aus  Mais  bereitet,  indem  die- 
selben durch  Keimen  mid  Dörren  zu  Malz  umgestaltet,  dieses 
gekocht  und  in  Gährung  gesetzt  wird.  Wmd  das  gekeimte 
Getreide  bloss  an  der  Luft  getrocknet , so  wmd  Luftmalz  er- 
zeugt und  hieraus  Weissbier  bereitet.  Auch  will  man  bemerkt 
haben,  dass  bald  'dieses,  kald  jenes  Wasser  sich  zm’  Bier- 
brauerei eignet  (s.  Frank,  Bd.  3.  S.  416),  oder  zu  diesem 
oder  jenem  Bier  diu-chaus  imtauglich  ist.  Bei  Anlage  von 
Brauereien  muss  daher  dieser  Umstand  vor  allen  Dingen  zu- 
erst erwogen  werden.  Die  sogenaxmte  Würze  enthält  das  Bier 
m seinen  concentriifen  Bestandtheilen.  Um  dem  Bier  Ai’oma 
zu  geben,  wird  demselben  vor  AUem  Hopfen  (sti’obuli  lupuli) 
zugesetzt,  dessen  gelber,  harziger,  klebi’iger  Stoff  von  ge- 
wüi-zhaftem  bitterem  Geschmack  ist.  Es  gab  jedoch  eine  Zeit, 
wo  man  den  Hopfen  für  so  schädlich  hielt,  dass  er  sogar  ver- 
ij  boten  wm’de.  Die  Brauer  verkaufen  jetzt  noch  die  Wüi’ze  nie- 

Imals  ohne  ärzthehe  Bescheinigung.  Es  wird  jedoch  auch  ohne 
Hopfen  Bier  gebraut,  und  nicht  selten  wnd  derselbe  durch 
j mancherlei  aromatische  vegetabilische  Zusätze,  wie  Wei'muth, 
Enzian,  Tausendgüldenlcraut,  auch  diu’ch  Wachholderbeeren 
u.  a.  ersetzt,  namentheh  in  Zeiten,  wo  er  missrathen  oder 

! sehr  theuer  ist.  Darum  muss  auch  dem  Hopfeubau  grosse 

: Sorgfalt  gewidmet  werden,  wie  es  bei  uns  geschieht,  z.  B.  in 

Neutomysl  u.  a.  Orten.  In  den  letzten  Jalnen  stieg  der  Preis 


desselben  von  30 — 120  Tblr.  pr.  Ctr.  Ein  vorzügliches  Getränk 
ist  das  Porterbier  in  England.  Es  ist  ein  kräftiges  Gebräu 
aus  Malz  und  Hopfen,  aufgefüllt  auf  ungeheure  Fässer  von  00 
Fuss  Höbe  und  40  Fuss  Weite,  gereift  durch  mindestens  zwölf- 
monathcbes  Ablagern  und  nicht  beeinträchtigt  durch  die  ver- 
derbhchen  Einwh-kungen  des  Lagerns  auf  Flaschen,  wodurch 
das  Bier  berauschend  wird.  Es  ist  dem  durstigen  Arbeiter 
ein  Trunk,  -wde  wir  ilm  nicht  haben.  Es  ist  der  Trank  der 
untern  Volksklasse,  der  stetige  Gesellschafter  am  Tisch  des 
Büi'gers,  und  niemals  feldend  beim  Mahle  des  Reichen.  Und 
was  das  Beste  ist,  Portertrinlcer  sind  nie  Trmikenbolde.  Diese 
greifen  zum  Braimtwein,  dessen  berauschende  und  betäubende 
Eigenschaften  ihre  krankhafte  Gier  befriedigen  und  üne  er- 
schlafften Lebensgeister  beleben  sollen,  um  sie  dann  zu  vernich- 
ten. Porter  wird  von  den  Aerzten  bei  Schwäche  des  Ma- 
gens und  der  Verdauungswerkzeuge  mit  grossem  Erfolg  au- 
gewendet. 

Der  Hopfen  wnd  ferner  in  der  Absicht  zugesetzt  (Pap- 
penheim, Th.  L,  S.  310),  um  die  Fuselölbildung  zu  verhin- 
dern, allein  nach  seiner  Ansicht  wnd  das  Hopfenharz  noch 
Avährend  der  Bereitung  des  Biers  mehr  oder  weniger  ausge- 
schieden, und  das  Plopfenöl  wähi-end  des  Kochens  verflüchtigt. 
Aus  diesem  Grunde  hat  die  Untersuchung  auf  Hopfen  wenig 
sanit.-pohzeihches  Moment,  vielmehr  kommt  es  nur  darauf  au, 
die  Anwesenheit  von  Fuselöl  zu  constatnen.  Könnte  es  ge- 
lingen, durch  ein  anderes  billiges,  inländisches  Surrogat  den 
Hopfen  entbehrlich  zu  machen,  so  winde  das  ein  unberechen- 
barer Vortheil  für  die  Bier-Oeconomie  sein. 

Bier  ist  sehi’  verschieden,  je  nachdem  es  braun  oder  weiss 
gebraut  wird,  und  je  nachdem  dieser  oder  jener  der  Haupt- 
bestandthcile  vorherrscht,  vom  einfachen  Hausbier  bis  zum 
englischen  Ale.  Zwei  Gattungen  herrschen  bei  uns  besonders 


a6i 

I vor,  das  sogenannte  Weissbier  und  das  bairisclie  Bier,  achtes 
und  nacligeahmtes,  über  dessen  Verbrauch  Geschmack,  Ge- 
wohnheit und  Sitten  entscheiden.  Jedenfalls  ist  es  Thatsache, 
dass  diu'ch  den  jetzt  mein’  als  je  verbreiteten  Genuss  des 
bamschen  Bieres  der  Genuss  anderer  Spirituosen,  besonders 
der  des  Branntweins,  bedeutend  vermindert  ist,  was  wir  als 
ein  sehr-  erfreuhches  Zeichen  constatiren.  Was  alle  Mässig- 

1 keits-Vereine  nicht  vermochten,  das  IjeAvh’kte  die  Verbreitung 
des  Biers. 

Prüfung  des  Weingehalts.  Accum  gibt  folgende 
Methode  an  (S.  149,  1.  c.).  Man  thut  Bier  in  eine  Glasretorte, 
die  mit  einer  Vorlage  versehen  ist,  mid  destilHre  bei  einem 
massigen  Hitzegrade  so  lange,  als  noch  Alkohol  in  die  Vor- 
lage übergeht.  Dies  erkennt  man,  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  etwas  davon  in  einem  Theelöffel  über  einem  Lichte  er- 
hitzt imd  mit  dem  Dampf  davon  die  Flamme  eines  Papier- 
streifens in  Berührung  bringt.  Fasst  der  Dampf  Feuer,  so 
muss  man  die  Destillation  fortsetzen,  bis  dies  nicht  mehr  der 
Fall  ist.  Zu  der  dami  erhaltenen  Flüssigkeit,  die  aus  dem 
Alkohol  des  Bieres  mit  Wasser  verbunden  besteht,  setze  man  wie- 
derholt in  kleinen  Quantitäten  reines  kohlensäuerhches  Kali, 
bis  der  letzte  Antheil  dieses  Satzes,  den  man  zugesetzt  hat, 
imaufgelöst  m der  Flüssigkeit  bleibt.  So  wkd  der  Alkohol 
vom  Wasser  getrennt.  Wenn  man  diesen  Versuch  in  einer 
Glasröhre  vorninmit,  die  in  50  oder  100  gleiche  Theile  gradirt 
ist,  so  gibt  der  blosse  Augenschein  das  Verhältniss  des  in 
einer  Quantität  Bier  enthaltenen  Alkohols  nach  Procenten. 
Die  Methode  von  Duflos  ist  folgende:  Man  giesst  eine  tubu- 
lirtc  Retoifc  mit  etwas  langem  Halse,  welche  ungefähr  1 '/•> 
Pfd.  Wasser  zu  fassen  vermag,  durch  den  Tubus  zu  mit 
dem  zu  prüfenden  Bier  voll,  verschliesst  den  Tubus  vollkom- 
men dicht,  stellt  die  Retorte  in  ein  Bad  von  Chlorcalcium, 
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senkt  den  Hals  derselben  bis  innerlialb  der  Wölbung  einer 
passenden  Vorlage,  welche  etwas  destill.  Wasser  enthält,  er- 


hitzt endlich  sehr  behutsjim  bis  zum  Sieden,  und  fährt  damit 
fort,  bis  ohngefähr  V-i  clßi'  Flüssigkeit  überdestillirt  ist.  Die 
Vorlage  muss  immer  gehörig  abgekühlt  werden.  Man  giesst 
das  Destillat  in  ein  tarirtes  Glas  ab,  bestimmt  dessen  abso- 
lutes mid  specifisches  Gewicht,  und  berechnet  aus  letzterem 
mit  der  Tralles’schen  Tabelle  die  Volumen-  und  Gewichts- 
procente  desselben  an  reinem  Weingeist.  Hätten  z.  B.  7680 
Gran  Bier  (1  Pfund)  3608  Gran  Destillat  von  0,9ö:i  spec. 
Gewicht  bei  12 '/o°  B.  gegeben,  so  enthalten  diese  12  Volum- 
Procente  folglich  9,(ü)  Gewichtsproc.  reinen  Weingeist,  denn 
0, 7 0 I 


0,9  8 3 


X 12  = 9,0  9.  Dieses  mit  36, o 8 multiphcmt  gibt 


349,(i  Gran  Weingeist  als  absoluten  Gehalt  der  in  Untersuchung 
genommenen  7680  Gran  Bier.  Der  procentige  Inhalt  des  letz- 
teren an  Weingeist  ist  demnach  ^ 47a-  Fei’ 

4 OOU 


Weingeist  des  Bieres  schwankt  hn  Allgemeinen  zwischen  1 
und  5 Proc. , wie  schon  früher  angegeben  worden.  Nach 
Duflos  und  Hirsch  ist  folgende  Tabelle  bei  14®  R.  auf- 
gestellt : 


Alkoholproc. 

12  Gewichtsproc. 

0, 9 8 0 6 

Volumproc. 

0,9834 

7? 

.77 

10 

77 

0,9  83  0 

77 

77 

0, 9 8 ö 9 

77 

77 

8 

77 

0, 9 8 6 0 

77 

77 

0,9887 

77 

77 

6 

77 

0, 9 8 9 7 

77 

7? 

0,9  9 1 5 

77 

77 

5 

77 

0,9  9 11 

77 

77 

0,9  9 . >9 

77 

77 

4 

7? 

0,9  93  1 

77 

77 

0, 9 9 4 3 

77 

77 

3 

77 

0, 9 0 18 

77 

77 

0,9957 

77 

77 

2 

77 

0, 9 9 0 5 

77 

77 

0,997  1 

77 

77 

1 

77 

0, 9 0 8 3 

77 

77 

0, 9 9 8 5 

Bestimmung  des  Antlieils  an  Malzextract.  Mau  be- 
nutzte hierzu  die  BierAvage,  auf  deren  Scala  unmittelbar  die 
entsprechenden  Procente  an  Malzextract  verzeichnet  sind,  oder 
die  Tabelle  von  Balling  (s.  Duflos  und  Hirsch  S.  119),  allein 
sie  hat  sich  nicht  bewährt.  Man  hat  daher  Würzemesser 
empfohlen,  so  besonders  Kaiser  m München,  Avelcher  den 
Gehalt  an  Würze  in  Procenten  angibt.  Die  älteste  Bierprobe 
ist  die  Danziger,  aus  Bernstein,  Avelche  ein  zu  leichtes  Bier 
anzeigt,  wenn  sie  sich  tiefer  als  bis  zu  einem  geAvissen  Merk- 
mal einsenld;,  so  Avie  die  noch  heute  gebräuchliche  F aggot’sche. 
Demnächst  nennen  wir  die  von  Steinheil  in  Miüichen,  die 
optische  Bier  probe.  Die  beste  Methode  ist  die  halime- 
trische von  Fuchs:  Neue  Methode,  das  Bier  auf  seine  brauch- 
baren wesentlichen  Bestandtheile  zu  untersuchen  (hn  Kunst- 
xmd  Gewerbeblatt  des  polytechnischen  Vereins  des  Königreichs 
Baiern  1836,  S.  671.;  eine  nähere  Beschreibung  bei  Schür- 
mayer  1.  c.  S.  704).  Der  Gehalt  an  Kohlensäure  beträgt 
selten  über  0,2  5 des  Gewichts,  oder  0, i5  des  Volumens,  und 
es  kommt  selten  in  sanit.-poliz.  Untersuchungen  hierauf  an,  da 
man  sich  hiervon  schon  durch  den  blossen  Augenschein  über- 
zeugen kann.  Der  Gehalt  an  Kohlensäure  ist  eine  gute  Em- 
j)fehlung  für  dasselbe,  namentlich  beim  berliner  Weissbier. 

Ueberdie  schädlichen  Beimischungen  s.  Grünbaum, 
über  schädhche  Zusätze  zum  Bier.  (Henke,  Zeitschr.,  32.  Jahrg. 
1.  Heft.)  Zuerst  die  zufällig  schädlichen,  Avelche  sich  schon 
aus  Geruch,  Gesclimack  und  Aussehen  erkennen  lassen  und 
meist  diu'ch  Nacldässigkeit,  UuAvissenheit  und  Unreinlichkeit 
entstehen.  Speciell  können  sie  von  Kuj)fer , Blei , Zink  ent- 
stehen, durch  die  Fabrikation  oder  AufbeAvahrung.  Man  er- 
hitzt 1 Pfd.  des  verdächtigen  Bieres  in  einer  Porzellanschale 
über  der  Weingeistlampe  bis  zum  Sieden,  setzt  allmählig  1 
Loth  reine  Salzsäure,  dann  ’/t  Loth  chlorsaurcs  Kali  zu,  und 


dampft  das  Ganze  bis  auf  den  4.  Theil  ein.  Der  Rückstand 
wird  durch  Zusatz  von  Wasser  bis  wieder  auf  1 Pfund  ver- 
dünnt, klar  filtrirt,  Schwefelwasserstoff  zugesetzt,  l)is  zum  Vor- 
herrschen des  Geruchs,  und  dann  bei  Seite  gestellt.  Hat  sich 
nach  mehreren  Stunden  kein  Niederschlag  gebildet,  so  ist 
weder  Kupfer  noch  Blei,  höchstens  Zink  vorhanden.  Ist  hin- 
gegen ein  gefärbter  Niederschlag  vorhanden,  so  wh'd  er  durch 
liekanute  Reagentien  auf  Kupfer  und  Blei  untersucht.  Nach 
Accum  lasse  man  Bier  bis  zim  Trockenlieit  einkochen  und 
verbrenne  den  Rückstand  in  einem  glühenden  Tiegel  mit  oxy- 
dh‘tem  salzsam'em  Kah.  Die  metallischen  Salze  bleiben  dann 
im  Tiegel  und  lassen  sich  dann  leicht  näher  bestimmen. 

Zu  jimges  saures  Bier  wkd  an  sich  chemischer  Ermittelung 
nicht  bediu’fen,  hier  wkd  die  Concun-enz  allem  ausreichen, 
und  die  Polizei  ihi-e  Schuldigkeit  thim.  Die  schädhchen  Bei- 
mischungen sind  sehr  mannigfach,  theils  um  sauer  geAvordenes 
Bier  zu  verbessern,  wie  Pottasche,  verschiedene  gallertartige 
Stoffe,  wie  Hausenblase,  um  das  Bier  klebriger  zu  machen, 
theils  mn  bei  hohen  Preisen  des  Hopfens  denselljen  zu  er- 
setzen, wozu  Quassia,  Klee,  Cardobenedict,  Wermuth,  Tausend- 
gülden- und  andere  Kräuter  genommen  werden;  theils  aber  Averden 
auch  scharfe  Mittel  aus  geAvdimsüchtiger  Absicht  zugesetzt, 
wie  Aloe,  Avilder  Rosmarin,  NiesAvm-z,  OchsengaUe,  SchAvin- 
delhafer  u.  dgl.  In  England  Avh'd  ein  sogenanntes  schAvai’zes 
Extract  von  Kokkelskörnern  bereitet  und  dieses,  versetzt  mit  La- 
krizen,  Felian  und  Eisenvitriol,  an  die  Brauer  imter  dem  Namen 
Multum  verkauft.  In  einem  Werke  A'on  Morris  (On  breAAung 
of  malt  liquors  p.  38  u.  116)  Averden  Hopfen,  Kokkelskörner,  Fabia 
amara,  Livom’scher  Saft  ganz  offen  als  Recepte  empfohlen. 
Die  Ausmittelung  aller  dieser  Stoffe  im  Bier  selbst  ist  sehr 
scliAvierig,  aber  man  kann  stets  durch  Abdampfen  zum  Extract 
feststellen,  ob  ausser  Malz  und  Hopfen  fremdartige  Stoffe  im 


Bier  sind,  und  dann  weiter  experimentiren.  Darum,  weil  der- 
artige Ermittelungen  im  Bier  selbst  unsicher  sind,  werden  die 
Physiker  gut  thun,  die  Vorräthe  selbst  und  die  Br  auereien 
öfter  unerwartet  zu  revidiren  und  zu  sehen,  welche  Stoffe 
^um  Bier  genommen  worden,  und  ob  die  Bierbereitung  mit  der 
gehörigen  Sorgfalt  erfolgt.  (Chevalier,  Diction.  des  falsificat. 
X.  p.  117.  Duflos  u.  Hirsch,  oecon.  Chemie,  Breslau  1842, 
S.  70.)  Ferner  sollen  die  Behörden  diejenigen,  welche  gutes, 
naln-haftes  Bier  brauen,  belobigen,  und  im  Gegentheil  die- 
jenigen, welche  das  Bier  schädlich  und  unbrauchbar  liefern, 
nicht  nui'  bestrafen,  sondern  dies  auch  ziu’  öffentlichen  Kennt- 
niss  bringen. 

Grosses  Aufsehen  hat  in  neuerer  Zeit  das  Hoff’ sehe 
Malzbier  gemacht,  und  sehr  namhafte  Aerzte  haben  dem- 
selben Zeugnisse  seiner  grossen  Wirksamlceit  in  Zehrkrank- 
heiten gegeben.  Nach  der  neuesten  Analyse  von  Hager  be- 
steht es  aus  einem  wannen  Auszug  von  6 Theilen  trockener, 
Faulbaumrinde,  1 Theil  Dreiblatt  und  90  Theilen  Braimbier, 
und  dieser  Auszug  wird  wieder  mit  300  Theilen  desselben 
Bramibiers  vermischt.  Es  kann  also  füi-  ein  indifferentes  Nah- 
rimgsmittel  nicht  gehalten  werden.  Die  Picla-insäure  statt 
Hopfen  ist  ein  sehr  schädlicher  Zusatz.  Nach  Otto  und  V oh  1 
bringt  dieselbe  auf  weissem  Wollengarn  eine  gelbe  Färbung 
hervor,  selbst  in  der  allergeringsten  Beimischung;  reines  Bier 
dagegen  färbt  solches  Garn  bläiüich  grau.  NB.  Mau  lässt  das 
Garn  24  Stunden  im  Bier  liegen  und  wäscht  es  dann  mit 
Wasser  und  Wehageist  aus. 

Das  Allgemeine  Landrecht  hatte  in  §.  722  und  725  und 
1442  — 1443 , Th.  H.  tit.  20  sehr  ausführliche  Bestimmungen, 
das  neue  Strafgesetzbuch  hat  lediglich  No.  5,  §.  345.  Dagegen 
gelten  in  einigen  Gegenden  noch  §.  75 — 77,  Th.  I.  tit.  23. 
A.  L.-K.,  wo  Brauberechtigungen  noch  vorhanden  sind.  Sind 
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Betrügereien  vorhanden,  ist  Leben  und  üesundheit  gefährdet, 
so  treten  die  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  ein. 

Die  bisherigen  administrativen  Verordnungen  erscheinen 
bei  der  hohen  Bedeutung  dieses  Getränkes  nicht  mehr  aus- 
reichend, da  wix’  noch  nicht  billiges  und  gutes  Bier  in  genü- 
gender Menge  haben.  Für  den  Arbeiter,  für  den  Bürger  z.  B. 
sind  die  Preise  des  bairischen  Biers  noch  zu  hoch. 

Wir  nennen  die  Edicte  vom  1.  Januar  1722,  erneuert 
den  21.  Januar  1772,  15.  Novbr.  1797,  und  24.  März  1812. 
Belehrung  über  Bereitung  von  Bier  enthält  das  Rescript  der 
Regierung  von  Mersebui'g  v.  31.  Ang.  1818.  Zenneck,  Anlei- 
tung ziu'  Untersuchung  der  Biere  (Stuttgart  1834).  Erxleben, 
über  Güte  und  Stärke  des  Bieres  (Prag  1819).  Hermbstädt, 
ehern.  Grundsätze  der  Kunst,  Bier  zu  brauen  (Berlin  1814) 
enthält  viele  tabellar.  Zusammenstellungen  über  das  Yerhält- 
niss  der  Materialien  zum  Product.  (Accum,  Verfälschung  der 
Nalnungsmittel,  aus  dem  Englischen  von  Cerutti  1832.  Schür- 
mayer, medic.  Polizei,  §.  116.)  Die  Porter-Verfälschungen 
in  England  erreichten  einen  so  hohen  Grad,  dass  im  April 
1819  auf  Befehl  des  Hauses  der  Gemeinen  die  Entwüi'fe  der 
Commission  desselben  (Minutes  of  the  Committee  of  the  House 
of  Commons)  veröffentlicht,  und  eine  Parlaments-Akte  erlassen 
wurde,  Avonach  Chemikern,  Würzhändlern  und  Droguisten  unter 
schwerer  Strafe  verboten  Avm'de,  Brauer  mit  gesetzwidi’igen  j 
Ingredienzien  zu  versehen;  auch  wurde  alljähi'lich  eine  Liste  1 
der  Wirthe  veröffentlicht,  Avelche  überAviesen  Avaren,  Tafelbier  j 
zum  Starkbier  hinzugesetzt  zu  haben  (s.  Morris,  Beweis-  i 
führung  in  den  EntAvürfen  vom  Hause  der  Gemeinen,  p.  32.).  ' 

Das  Meiste  AAurd  aber  immer  die  Concui-renz  thun  müssen,  | 
und  diese  mindestens  möge  die  Regierung  so  AÜel  als  möglich 
fördern.  Uebei\  gute  Einrichtungen  s.  Henke,  Zeitschrift, 

Bd.  VI.  I.  S.  65  von  Günther.  Göschen  in  Hufeland’s 


Jouni.  1825,  September,  über  Champagner -Bier.  Streh- 
ler, über  Bierproben  in  polizeilicher  und  gerichtlicher  Be- 
ziehung (Annalen  von  Schneider,  Schürmayer  und  Hergth. 
Jahrg.  I.  X.  S.  539).  Knapp,  chem.  Technologie,  Th.  II.  S.  350. 
Kingeistein,  Henke’s  Zeitschr.  1858,  S.  36.  Mulder,  X)he- 
mie  des  Biex’es,  aus  dem  Holländischen  von  Grimm. 

Schliesslich  noch  emige  Bemerkungen.  Nach  Pappen- 
heim, S.  311,  Th.  I.,  soll  in  Preussen  pro  Kopf  0,i  Scheffel 
Gerste  verbraucht,  und  dabei  in  national  - öcon.  Beziehung 
noch  bei  der  Bearbeitung  der  Cerealien  viele  Substanz  Verluste 
vorkonnnen,  und  er  wünscht,  dass  Bier  aus  andern,  für  den 
Menschen  weniger  werthvollen  Substanzen  bereitet  werde. 
Wh’  pflichten  dem  vollkommen  bei,  besonders  in  Bezug  auf 
Vermeidung  der  Substanzverluste,  obschon  dies  mehr  tech- 
nischer als  hygieinischer  Natur  ist.  Was  die  andern  Stoffe 
betrifft,  so  kömiten  es  vorläufig  nur  die  Kartoffeln  sein,  da 
Mais  und  Keis  bei  uns  mcht  gebaut  Averden,  allem  diese  sind 
jetzt  fast  noch  unentbehrlicher  als  die  Gerste,  und  wir  sind 
vorläufig  schon  damit  zufileden,  dass  die  Bierbereitung  die 
Branntweinfabrikation  immer  mehr  vermindert. 

Andi'erseits  haben  wir  schon  im  Eingang  angedeutet,  dass 
seit  der  Einführung  des  bairischen  Biers  überhaupt  viel  mehr 
getrunken  wird,  als  früher,  und  in  den  kleinsten  Städten  und 
in  dem  Mittelstände  hat  sich  eine  gewisse  Trinklust,  eine 
habituelle  Saufsucht  eingeschlichen  und  eingebürgert,  Avie 
man  sie  selbst  in  den  Weinstuben  nicht  gefunden  hat.  Apo- 
plexien aller  Art  haben  sich  überall  vermehrt,  und  Aveim  dies 
auch  nicht  mit  Zahlen  nachzuAveisen  ist,  so  Averden  dies  doch 
die  meisten  Aerzte  aus  ihrer  Praxis  bestätigen  können. 

Vielleicht  Aväre  die  Kultur  des  Apfelweines  geeignet,  neben 
dem  Bier  ein  zweckmässiges  Getränk  zu  beschaffen,  und  beide 
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vereint  wären  gewiss  im  Stunde,  den  Branntwein  in  seinem 
übermässigen  Gel)i‘uuch  zu  beschränken. 

Zweckmässig,  aber  kaum  möglich  wäre  die  Ausführung 
des  Pappenlieim’ sehen  Vorschlages,  den  wir  auch  schon  bei 
Schürmayer  finden,  dass  die  Behörden  den  Alkohol- Gehalt 
auf  festsetzen  sollen,  denn  unsre  beinahe  4%  haltenden 
bairischen  Biere  werden  bald  dieselbe  oder  eine  andre  Krank- 
heit hervorrufen,  wie  der  Branntwein,  zumal  auch  Frauen 
und  Kinder  dem  bairischen  Bier  brav  zusprechen.  Dazu 
kommt,  dass  das  ächte  bahische  Bier  ohne  Zusatz  von  Sprit 
gar  nicht  versendet  werden  kann.  Letzteres  sollte  sehr  hoch 
besteuert  werden.  Aber  die  Brauereien  Averden  sich  nach  dem 
Geschmack  ihrer  Abnehmer  richten  müssen.  Belehrungen  über 
den  Genuss  des  Bieres,  namentlich  des  bairischen,  wüi-den 
ganz  geeignet  sein,  Gutes  zu  leisten. 

Entsclfieclen  sind  wir  daher  gegen  jede  Beschi’äukung  des 
Verkehrs,  sofern  sie  nicht  die  Quahtät  zu  verbessern  im 
Stande  ist,  da  nur  die  Concm'renz  gutes  und  biUiges  Bier 
schaffen  kann  (Holz  schuh  er.  Versuch  eines  vollständ.  Polizei- 
systems,  Heft  L). 

Der  Branntwein. 

Die  gebrannten  Wasser  Averden  bei  uns  aus  Körnerfrüch- 
ten und  aus  Kartoffeln  bereitet,  in  manchen  Ländern  auch 
aus  Pflaumen.  Anfangs  nm-  Arzneimittel,  sind  sie  schon  lange 
als  beliebtes  Getränk  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  vorzüg- 
lich im  Norden,  und  ein  bedeutender  Oecouomie-  und  Handels- 
artikel überall.  BranntAvein  ist  eine  über  den  Helm  diu'ch 
Abkühlung  der  Dämpfe  gezogene  helle  geistige  Flüssigkeit, 
von  starkem  flüchtigem  Geruch  und  prickelndem  Geschmack. 
Beim  Schütteln  zeigen  sich  viele  kleine,  aber  schnell  zer- 
platzende Bläschen,  und  er  enthält  zAviseben  30 — iO^/o  reinen 
Spiritus.  Vom  einfachen  BranntAvein  bis  zu  den  feinen  dop- 
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peltcn  Liqueureii  ist  die  Zahl  dei’  Soi'ten  unendlich,  welche 
durch  allerhand  süsse  und  aromatische  Zusätze  verfeinert 
werden.  Auch  Eum,  Ai-ak,  Franzbranntwein  gehören  hierher. 
Die  Zusätze  sind  sehr  verschieden,  und  oft  sehr  schädlich, 
besonders  wenn  sie  Blausäure,  Brechnuss,  Stechapfel,  Seidel- 
bast, schwarzen,  weissen  oder  spanischen  Pfeffer,  Ingwer,  Ber- 
tramwurzel, oder  durch  die  Destillation  Kupfer  oder  Blei  ent- 
halten*). Letzteres  erfolgt,  wenn  die  sich  bildende  Essigsäure 
sich  mit  dem  Kupfer  der  Kühlschlangen  zu  Grünspan  verbindet, 
oder  die  Helme  und  Röhren  mit  Blei  gelöthet  sind.  In  Schle- 
sien ist  Aloe  in  Branntwein  ein  beliebtes  Volksmittel,  das 
selbst  klemen  Kindern  gegeben  wird.  Nach  Schneider, 
die  Gifte,  pag.  594,  soll  er  auch  mit  Alaun  vermmeinigt  wer- 
den, um  ihm  einen  süsslichen  Geschmack  zu  geben.  Nach 
Berzelius  sollen  einige  Brenner  Arsenik  in  die  Blase  thun, 
um  den  Fuselgerucb  zu  zerstören.  Das  Fuselöl  und  Solanin 
werden  als  die  betäubenden  und,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
giftigen  Bestandtheile  des  Branntweins  erachtet.  Das  erstere, 
Amyloxydhydrat  ist  nach  Geiger  (Magazin  für  Pharmacie 
1825)  eine  giftige,  flüchtige,  ölartige  Flüssigkeit.  Es  bildet 
sich  durch  Gäbrung  und  Destillation  der  Körnerfrüchte,  ist 
besonders  in  den  Hülsen  enthalten,  und  wird  durch  kupferne 
Destillat.-AiDparate  begünstigt.  Schürmayer  berichtet  jedoch 
nach  F alk  (Vircho  w,  Handb.  der  spec.  Pathologie,  Bd.  H.,  Abth. 
L,  S.  309),  dass  die  chi-on.  Säuferkrankheiten  nicht  dem  Fuselöl, 
sondern  dem  Allcohol  zuzusclmeiben  seien.  Was  das  Sol  an  in 
betrifft,  so  behauptet  Duflos,  dass,  obschon  es  sich  besonders 
in  gekeimten  Kartoffeln  befinde,  dennoch  nicht  in  das  Destilla- 
tions-Produkt der  Maische  übergehe,  und  dass  er  es  noch  nie 
im  rohen  Kartoffel-Branntwein  gefunden  habe.  Im  Kornbrannt- 
wein flnde  es  sich  nur,  wenn  er,  frisch  bereitet,  untersucht  wird, 
D Blattgold,  Vi’rfiigimg  12.  März  1830. 
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Die  Prüfung  auf  Metalle  ist  Ijekannt.  Zusätze  von  Pfian- 
zenstolfen  sind  clieiniscli  kaum  zu  ermitteln.  Vergl.  Gut- 
achten der  wissenschaftlichen  Deputation  vom  20.  Juli  1832, 
imd  Bekanntmachung  der  Keg.  zu  Cöln  vom  31.  Juli  1832. 

Ueberall  haben  die  Behörden  darauf  zu  achten,  dass 
Helm  und  Blase  aus  Kupfer  bestehen,  und  nicht  mit  Blei  oder 
Zinn  verklebt,  und  dass  nui-  gute  Rohprodukte  ziu’  Fabrikation 
genommen  werden.  Auch  müssen  die  Vorräthe,  sowie  die 
Brennereien  zum  öftern  revidirt  werden.  Wegen  des  Zusatzes  von 
bittern  Mandeln  bestehen  meln-ere  Verordnungen  vom  29.  Mai 
1816  und  2.  Juli  1836,  welche  die  nöthige  Vorsicht  empfehlen. 

Die  meisten  Verordnungen  betreffen  die  Verhütung  des 
übermässigen  Branutweingenusses,  imd  man  glaubte  dies 
schon  dadurch  zu  bewh-ken,  dass  die  Regierung  schon  imter 
dem  14.  Mai  1803  anordnete,  die  Anlage  neuer  Branntwein- 
brennereien auf  dem  Lande  zu  beschränken,  in  den  Städten 
die  Schenlistätten  zu  vermindern,  das  Hausnen  mit  Brannt- 
wein zu  untersagen,  Belehrungen  über  die  Nachtheile  des 
übermässigen  Genusses  von  Branntwehi  schon  in  den  Schulen 
zu  ei-theilen  und  die  Bereitung  desselben  zu  überwachen.  Diese 
Verordnung  hatte  allerdings  die  Wirkung,  die  kleinen  Bren- 
nereien wegzuschaffen,  aber  leider  bezieht  der  Staat  aus  dem 
Branntwein  eine  sehr*  grosse  Steuer,  und  gerade  che  grösseren 
Grundbesitzer  waren  es,  welche  die  Fabrikation  von  Brannt- 
wein im  gTOSsartigsten  Massstabe  und  zuerst  mit  Dampfla-aft 
betrieben,  wäkrend  eine  andere  Verwerthung  ihrer  Produkte 
durch  Brauereien  oder  Rübenbau  gewiss  denselben  Nutzen 
bringen  diü'fte  und  hierbei  Roggen  und  Kartoffeln  erspart  und 
dem  allgemeinen  Verbrauch  erhalten  würden.  Älit  der  Verweiger- 
ung von  Concessionen  der  Schankstätten  ist  es  auch  nie  recht  Ernst 
geworden,  wenigstens  ist  in  Berlin  davon  nichts  zu  spüren. 

Der  Staat  erleichtere  den  Export  und  erschwere  die  Ein- 


fiilu-  von  Ik-iinntweineii;  erstoros  geschieht  aucli  zum  Theil 
durch  die  Steuervergütung. 

Am  strengsten  sind  die  Strafgesetze  gegen  Trunkenheit  in 
Schweden.  In Baiern  gilt  die  Verordnung  v.  14.  Octbr.  1838  (Wild - 
l)erg,  Jahrh.,  Bd.  V.,  Heft  2.).  In  Haiti  AViu-de  die  Einfuhr  des 
Branntweins  ganz  verboten  (Verordnung  vom  10.  Juni  1821). 

Es  düi'fte  hier  der  Ort  sein,  von  den  Massigkeits-Vereinen 
zu  sprechen  und  den  Ursachen,  weshalb  sie  bisher  das  nicht  ge- 
leistet haben,  was  man  von  ihnen  erwartet  hatte.  Vor  Allem  suche 
ich  sie  darin,  dass  man  zwar  den  Branntwein  abschaffen 
wollte,  aber  es  vergass,  demselben  ein  Aequivalent 
zu  substituiren  und  die  Ursachen  der  Völler  ei  zu 
heben.  Die  Surrogate  konnten  nur  dann  dem  Zweck  ent- 
sprechen, wenn  sie  mit  Billigkeit  auch  Belebendes,  Stärkendes 
verbanden,  und  diese  vereinten  Eigenschaften  konnten  nur  im 
Bier  oder  Aepfelwein  gefunden  werden,  nicht  aber  nach  der 
ganz  verfehlten  Ansicht  Kranichfeld’s,  des  Apostels  dieser 
Vereine,  im  Wein,  den  er  an  die  Stelle  des  Branntweins  setzen 
Avollte.  Noch  weniger  kann  man  denen  beitreten,  welche  die  Ent- 
haltsandveits-Vereine  unter  die  Herrschaft  des  Pietismus  und  des 
Muckerthums  bringen  wollten.  Hierdurch  würden  im  besten  Falle 
niu-  Heuchler  undMüssiggänger  geschaffen,  welche  das  Saufen  doch 
nicht  unterliessen.  Sehr  treffend  sagt  B ö cker  (über  eine  Ursache 
des  Branntweintrinkens,  Braunschweig  1845 ; u.  über  das  Princip 
der  Enthaltsamkeits- Vereine,  Elberfeld  1840):  „Die  Vorsteher 
der  jetzigen  Enthaltsamkeits- Vereine  machen  sich  die  Saclie 
ungemein  leicht.  Sie  werfen  mit  tausend  Flüchen  gegen  den 
Branntwein  um  sich,  und  geniessen  ilm  selbst  nicht,  weil  sie 
etwas  Besseres  haben.  Aber  mögen  sie  doch  arbeiten,  mögen 
sie  sehen,  wie  ein  massiger  Trunk  denjenigen,  der  im  Schweisse 
seines  Angesichts  arbeitet,  stärkt  und  beleiht,  und  sie  werden 
das  Tliörichte  ihres  Beginnens  einselien.“ 
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Man  muss  nicht  ühortrciben  und  niclit  dem  Branntwein  allein 
die  Entsittlichung  der  niederen  Volksklassen  zuschreihen;  ja 
man  kann  sagen,  dass  der  massige  Genuss  desselben  bei  vie- 
len Ai'beiten,  z.  B.  den  unreinlichen,  sehr  anstrengenden,  und 
in  vielen  Gegenden,  vorläufig  mcht  nur  zuträglich,  sondern  oft 
unentbehrlich  ist  (Deutsch,  der  Branntwein  als  Urheber  vie- 
ler Krankheiten,  Breslau  1839,  pag.  7.  Wurzer,  Bemerkungen 
über  den  Bramitwein,  Cöln  1804,  S.  111.  Rösch,  Annalen 
der  Staatsarzneikunde  V.  S.  116).  Selbst  der  Gebildete,  Soli- 
deste trinkt  unter  Umständen  einen  Liqueur  Heber  als  jedes 
andere  Getränli.  Nur  schlechter,  fusehger,  im  Uebermass  ge- 
nossener Branntwein  bei  anderweitig  unregelmässiger  Lebens- 
weise schadet  und  führt  zum  Verderben,  zum  Säuferwahnsinn. 
Der  Säufer  ist  in  der  Regel  schon  anderweitig  zerfallen,  phy- 
sisch oder  morahsch,  er  ist  diu’ch  häusHche  und  materielle 
Zerwiü’fnisse  zum  Säufer  geworden.  Man  hat  ilun  vielleicht 
die  rettende  Hand  nicht  gereicht,  als  es  noch  Zeit  war,  man 
verspottete  ihn,  stiess  ihn  aus,  und  nun  tranlc  er  erst  aus 
Verzweiflung  oder  weil  er  gar  nicht  mehr  anders  konnte.  Nun 
soll  er  beten  und  sich  kasteien,  soll  auf  einmal  einer  alten 
lieben  Gewohnheit  entsagen.  Das  ist  Avidersinnig  und  kaim 
nicht  helfen. 

Die  Mittel,  die  Ifier  helfen  sollen,  müssen  anderer  Art, 
sie  müssen  menscliHch  und  praktisch  sein. 

Man  erforsche  die  Ursache,  weshalb  er  sich  der  Trun- 
kenheit ergeben,  und  suche  diese  praktisch  zu  beseitigen. 
HäusHcher  Unfriede,  materielle  Verluste,  Mangel  an  Arbeit, 
Gram  um  gebebte  Todte,  alle  diese  und  ähnbche  Zustände 
beachte  man.  Man  erhebe  ihn  wieder  zu  sich  und  gebe  ihn 
der  menschbchen  Gesellschaft  Avieder.  Er  Avird  Avie  aus  einem 
Traum,  aus  einem  tiefen,  schAveren  Schlaf  ei'Avachen,  er  AAurd 
Avieder  frei,  er  wird  Avieder  Herr  seines  Willens,  seiner  Hand- 
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luiigen  ■werden.  Ist  sein  körperlicher  Zustand  zerrüttet,  und 
besonders  wird  dies  die  Verdauung  sein,  so  suclie  man  diesen 
Zustand  dimcli  ein  angemessenes  Heilverfahren  zu  beheben, 
denn  sonst  trachtet  er  wieder  nach  künsthchen  Reizmitteln, 
um  Appetit  zu  haben.  Ist  sein  Verstand  zerrüttet,  so  muss 
die  psyclüsche  Heilmethode  iln-e  Schuldigkeit  thun.  Ein  un- 
glücklicher Missgriff  war  zu  allen  Zeiten  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Religion  sich  dieses  Gegenstandes  bemeisterte.  Da 
wurden  Processionen  abgehalten,  in  denen  jeder  Unfug  verübt 
wm’de,  da  ■nau’den  frömmelnde  Betstunden  und  Traktätchen 
zu  Hilfe  genommen,  aber  diu’ch  alles  dies  ist  kem  Trunlcen- 
bold  wahrhaft  gebessert  worden.  Lorinser  will  zwar  1.  c. 
S.  63  behaupten,  dass  in  Oberschlesien  allein  damals  500,000 
Menschen  dinch  die  Ein'wirkung  der  Geisthchen  den  Spirituosen 
entsagt  haben,  allein  ich  lebte  damals  in  dem  polnischen  Theil 
Oberschlesiens,  der  wegen  des  Saufens  besonders  in  Verruf 
stand,  und  kann  sagen,  dass  dies,  gelinde  gesagt,  eine  Ueber- 
treibung  ist.  Sie  -wui’den  Müssiggänger,  Heuchler,  liefen  den 
Processionen  nach  und  glaubten  nun  nicht  mehr  arbeiten  zu 
düi-fen.  Die  wahi’e  Rehgion,  nicht  die  der  Dogmen  und  Pfaffen, 
sondern  die  der  Vernunft  imd  der  Liebe  zu  Gott  und  zu  dem 
Nächsten,  vereint  mit  thatkräftiger  Hilfe,  — das  kann  und 
muss  allein  das  richtige  und  wirksame  Princip  derer  sein, 
welche  Mässigkeits-  und  Enthaltsamkeits- Vereine  leiten  wollen. 
Und  wh’  wiederholen  schliesslich,  dass  dem  Trinlcer  zugleich  ein 
Aequivalent  für  den  Branntwein,  dessen  Genuss  er  aufgeben 
soll,  xmter  allen  Umständen  geboten  werden  muss. 

Der  Arak  wird  nicht  immer  ächt  fabricnt,  sondern  diu'ch 
Destillation  von  gereinigtem  BramitAvein  mit  Schwefelsäure 
und  Braunstein,  oder  Vermischmig  mit  einer  geringen  Quan- 
tität Aether  und  Zusätzen  von  empyi*eumatischen  Substanzen  be- 
reitet. Durch  chemische  Analyse  ist  hier  kaum  eUvas  auszu- 
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richten,  aller  künstliche  Rum  ist  selten  frei  von  Fuselöl.  Die 
Färbung  des  Rums  wird  durch  gehrannten  Zucker  künstlich 
nachgemacht,  welcher  in  demselben  nachzuweisen  ist. 

haird,  über  die  Mässigkeitsgesell  schäften  in  denvereinigten 
ötaaten  Nordamerika’s  (empfohlen  durch  die  Ilegiermig  von  Pots- 
dam, Amtsbl.  1837,  S.  155).  — Simmerling,  über  den  Miss- 
brauch des  Branntweintrinkens  (Wil  db  erg  ’ s Jahrb.,  Bd.  III.  Heft  X. 
S.  3'2).  — Bopp,  die  Steuerung  des  verderblichen  Branntwein- 
trinkens (Antrag  auf  dem  hessisclien  Landtage  1833;  ibidem  Bd. 
IV.  Heft  IV.  S.  418).  — Renard,  der  Branntwein  in  diät,  und 
raedic.-polizeilicher  Hinsicht,  1818.  — Eggert,  der  gewaltsame 
Tod  ohue  Verletzung  (Berlin  1832,  S.  3G1).  — Lorinser,  der 
Sieg  über  die  Branntweinpest  in  Oberschlesien  (Oppeln  1845).  — 
Böttcher,  Sendschreiben  an  Deutschlands  Aerzte  (Posen  1844).  — 
Kranichfeld,  über  den  Unterschied  des  Geistigen  im  Wein  und 
Branntwein.  — Vetter,  der  Giflbaum,  insbesondere  der  Alkohol 
(Jeukau  1855,  herausgeg.  von  d.  Schles.  Centr.-Enthalts.-Verein).  — 
Dr.  Witting,  Bemerkungen  über  die  im  Handel  vorkommenden 
Branntweinarten  (Holzmiuden  1838,  durch  die  Regierung  von 
Minden  empfohlen,  Amtsbl.  1837,  S.  109).  — Braun,  über  die 
Art,  wie  die  Branntwein- Visitationen  in  Baiern  vorzunehmen  sind 
(Henke’s  Zeitschr.  1840,  S.  429).  — Plouquet,  AVarnung  an 
das  Publikum  vor  einem  in  manchem  Branntwein  enthaltenen 
Gift  etc.  1780.  — Die  klinisch  wichtigen  Intoxicatiouen,  von  Falk 
in  Virchow’s  Handbuch  der  spec.  Pathol.  u.  Therapie,  Bd.  II., 
Abth.  I.,  S.  309.  — Felletan,  Jouim.  de  Cliimie  medic.  Fcat. 
1825.  — Geiger,  Magazin  für  Pharmacia  1825.  Aug.  S.  157. 

Der  Wein. 

Nachdem  die  Trauben,  in  welchen  sich  der  Zuckerstoff 
schon  entwickelt,  gepresst,  müssen  sie  einen  Gähnmgsprocess 
bei  12 — 30''  C.  durchmachen,  und  das  Product  desselben  lange 
auf  bewahrt  und  gepflegt  Averden.  Der  Wein  ist  an  Farbe, 
Geruch  und  Gesclmiack  unendlich  verschieden,  imd  man  hat 
denselben  meist  nach  den  Ländern  oder  Weinbergen  bezeich- 
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net,  wo  er  wäclist.  (Van  der  Brock,  üntorsuclnmg  über  die 
geistige  Gälirimg  des  Traubensaftes.  Walz  in  Winkler’sN. 
Jahrb.  d.  Pharm.  1860,  S.  260.) 

Der  Ausspruch  Haller ’s:  Oiniie  vinum  medicamentum  est, 
non  potus,  gilt  heute  nicht  mehr,  wo  Wein  zu  Spottpreisen 
auch  von  den  mediigsten  Klassen  getrunken  wird,  und  nicht 
alles,  was  man  Wem  nennt,  ist  guter  Wein  oder  auch  nui’ 
überhaupt  Wein.  Er  beschäftigt  auch  die  Sanitätspolizei  jetzt 
mehr  als  je,  weil  Verfälschungen  und  Betrügereien  hier,  wo 
der  Gewinn  ein  sekr  lohnender  ist,  ins  Unglaubliche  getrieben 
werden.  Fesca’s  Gesimdheitszeitung  No.  7 enthält  solche 
Recepte  zm’  Verfertigung  unächter  Weine.  Vor  allem  kommt 
es  auf  die  Reife  der  Trauben  an,  und  an  vielen  Orten  darf 
die  Lese  nicht  ohne  Genehmigung  der  Behörde  erfolgen.  Das 
eigene  Interesse  thut  dabei  jedoch  stets  das  Meiste,  imd  eine 
Herbstordnung,  die  Schürmayer  S.  107  vorschlägt,  wird 
weder  nötliig  noch  ausfülu’bar  sein.  Dagegen  lässt  sich  gegen 
Herbstgerichte  nichts  erinnern,  welche  aus  Weinbergsbe- 
sitzern, einem  Arzt  imd  einem  Aufsichtsbeamten  bestehen,  und 
ziu’  Zeit  des  Herbstes  über  die  Verwendung  der  Trauben  ent- 
scheiden diü-ften. 

Der  Saft  der  reifen  Traube  enthält  Wasser,  Zucker, 
Gummi,  Eiweiss,  Aepfelsäm’C,  Weinstein,  Weinsteins.  Kalk,  dann 
etwas  von  Nati’on  und  Thonsalzen ' und  emen  Riechstoff,  der 
sich  nicht  darstellen  lässt.  Der  Weingeist  schwankt  zwischen 
9 — 15°/„,  das  specifische  Gewicht  von  l,o2  Tokayer,  und 
0,!)83  Champagner  (Schürmayer,  S.  197;  s.  Vogel  jun., 
über  die  Bestimmung  der  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  des 
Weines,  hn  Neuen  Jahrb.  der  Pharmacie  von  Walz  und 
Winkler,  Bd.  14.  S.  235.).  Wähi’end  der  Gährung  wird  auch 
ein  Aether,  den  man  (Oenanthaether)  nennt,  erzeugt.  Man 
kennt  im  Allgemeinen  weisse  und  rothe,  süsse  und  herbe, 
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moussirende  Weine.  Die  Verunreinigung  kann  aucli  liier  ali- 
siclitlicli  und  unabsiclitlich  erfolgen.  Die  Erfor.scliung , ob 
demselben  Spiritus,  Obstwein,  Wasser,  Zucker  zugesetzt,  ob  er 
durch  veget.  Stoffe  gefärbt,  ist  mehr  Sache  des  Gaumens  als  der 
ehern.  Analyse,  so  lange  nicht  der  Gesundheit  schädliche  Far- 
ben zugesetzt  sind,  die  dann  als  metallische  Stoffe  dimcli 
Analyse  dargestellt  werden  können.  Früher  hat  man  fast  ein- 
zig und  allein  auf  Verfälschung  mit  Blei  Versuche  gemacht, 
welches  zugesetzt  wurde,  mn  dem  Wein  einen  süssen  Geschmack 
zu  geben,  und  dies  durch  die  bekannte  Hahnemann’sche 
Weinprobe  (liquor  probat.  Hahnem.)  ermittelt.  Auch  dm’ch 
Reinigen  der  Flaschen  mit  Schrotkugeln  können  metaUische 
Bestandtheile  in  den  Wem  gelangen,  daher  dies  bei  Strafe 
untersagt  ist  (Amtsbl.  1816,  No.  40).  Eine  andre  Verunreinigung 
erfolgt  durch  uugescliicktes  Schwefeln,  welches  geschieht,  mn 
den  breimbaren  Stoff  im  Weine  zu  vernichten,  die  überflüssige 
Luft  zu  zerstören,  die  Gährung  zu  beendigen,  und  demselben 
eine  bessere  Farbe  zu  geben.  Man  erkennt  dies  dadm’ch, 
dass  der  Wein  em  glatt  polh-tes  Stück  Silber,  oder  ein  frisches  f 

Ei,  welches  man  in  denselben  legt,  schwärzt;  auch  dimch  sal-  t 
petersaure  Silberauflösung  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag,  i 
diu’ch  Liq.  Kah  caust.  ehi  Niederschlag  wie  bei  der  Bleiprobe 
(Peter  Frank,  Bd.  3.  S.  462).  Ist  der  Schwefel  ausserdem  j 
noch  anderweitig  metalhsch  verimreinigt,  so  kann  auch  hier- 
durch Schaden  geschehen.  Arsenik  und  Wismuth  sollen,  wie 
Zimmer  mann  (von  der  Erfahrung  II.  Th.  IV.  Bd.  S.  310)  er- 
zählt, von  Holländern  zum  Ausbrennen  der  Fässer  genommen 
werden.  Dem  Rotlnveiii  soll  Alaun  und  Schwefelsäure  beigemischt  i 
werden,  um  die  Röthe  der  Farbe  zu  erhöhen  und  ihm  mein* 
Dauerhaftigkeit  zu  geben.  In  Frankreich  whd  dies  methodisch 
durch  eine  Composition  aus  30 — 65  Th.  Alaun,  250 — 500  Th. 
llollunderbeeren  und  600  — 800  Th.  Wasser  ausgefüln-t,  ge- 


naiuit  Teinte  de  Fisines.  Die  Ermittelung  ist  nach  cliemischei' 
Analyse  bekannt  (Diiflos  nucl  Hirsch,  die  wichtigsten  Lebens- 
bedürfnisse, S.  128.  Orfila,  med.  leg.,  toni.  HL  660). 

Zn'in  Färben  der  Weine  werden  Blaubeeren,  Sandelholz, 
Campeche-  und  Fernambukholz  verwendet,  in  England  wer- 
den lange  Korkstöpsel  mit  rother  Farbe  bestrichen.  Colirt 
man  solche  Weine  einfach  durch  Löschpapier  oder  Filz,  so 
bleiben  schon  oft  die  fäi’benden  Stoffe  zm’ück.  Nach  Nicolai 
(Grundriss  der  Sanitätspolizei  S.  79)  tröpfelt  man  essigsaimes 
Blei  hinzu.  Ist  die  Farbe  nicht  von  Trauben,  so  bildet  sich 
ein  grünlich  - grauer  Niederschlag,  in  andern  Fällen  wii’d  er 
roth.  Ein  vorzügliches  Reagens  hierauf  soll  nach  Orfila 
Alaunauflösung,  Salpeter sanres  Zinnoxyd  und  salzsaures  Zinn 
sein,  worüber  derselbe  eine  Tabelle  zusammengestellt  hat. 
Um  die  Gährung  zu  beschränken,  und  den  Most  länger  auf 
den  Trestern  zu  erhalten  und  farbreicher  zu  machen,  wird 
gebrannter  Gyps  zugesetzt.  Wenn  man  jedoch  in  einem  Litre 
Wein  niu-  Vo  Drachme  Gyps  ermittelt  hat,  so  kami  dies  einen 
Nachtheil  nicht  haben. 

Um  den  Wein  stärker  zu  machen,  whd  Sprit,  Alkohol, 
Rum  zugesetzt.  Man  destührt  den  Wein  mittelst  des  Lampen- 
ofens bei  gelindem  Feuer,  und  wechselt  häufig  die  Vorlage. 
Bei  reinem  Wein  geht  erst  Wasser,  dann  Weingeist  und  end- 
hch  wieder  Wasser  über,  bei  verfälschtem,  wo  der  Weingeist 
nicht  so  innig  verbunden  ist,  geht  er  zuerst  über,  dann  folgt 
Wasser,  dann  wieder  Weingeist  und  zuletzt  Wasser. 

Die  unschuldigste  Verfälschung  ist  die  mit  Wasser;  sie 
ist  nur  eine  Verdünnung,  die  aber  inuner  eine  Betrügerei  ist, 
die  leider  chemisch  nicht  ermittelt  werden  kann.  Die  Frey- 
burger Weinordnung  von  1497  bedroht  dies  mit  Ehren-,  Leib- 
und Geldstrafen.  Schwache  Weine  werden  dinch  Vermischung 
mit  bessern  Sorten,  diu-cli  Abkochung  von  Rosinen,  durch 
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Zusatz  von  gebranntem  Zucker  verbessert,  allein  dies  sind 
keine  scliädliclien  Veränderungen,  die  Gegenstand  sanit.-poliz. 
Untersuchung  werden  können,  höchstens  Betrügereien,  wenn 
schlechte  Weine  statt  guter  edler  Weine  verkauft  werden. 
Weinhändler  werden  hier  bessere  Sachverständige  sein,  als 
Aerzte.  Es  ist  endhch  unzweckmässig,  den  Wein  aus  dem 
Fasse  durch  messingne  Hälme  laufen  zu  lassen.  Der  Zusatz 
von  Zucker  zum  Traubensaft,  der  wenig  Zucker  hat,  düi-fte 
fiü'  ims  nur  insofern  ein  Literesse  haben,  wenn  mueiner  Zucker 
zugesetzt  winde.  Die  Methode  von  Petiot  soll  aber  so  vor- 
züglich sein,  dass  der  Wein  ohne  Tadel  ist  und  sich  gut 
conservirt.  Mamnene,  Indic.  theor.  et  pratiques  sur  le  travail  des 
vins,  Paris  1858  (Casper,  Viertel-Jahrschr.  IX.  1.  Heft,  S.  60). 

Wenn  Getränke  statt  Wein  verkauft  werden,  die  gar  kei- 
nen Rebensaft  enthalten,  so  kommt  es  uns  ebenfalls  nin  dar- 
auf an,  ob  sie  schädliche  Zuthaten  enthalten,  in  welchem 
Falle  die  ehern.  Analyse  vorzunehmen  ist.  In  andern  FäUen 
wh’d  die  Betrügerei  ebenfalls  meist  von  Weinhändlern  zu  er- 
mitteln sein,  und  das  beträfe  dann  auch  nur  conunercieUe 
Fragen  und  das  Privatmteresse.  Um  Verfälschungen  zu  ver- 
hüten und  zu  entdecken,  sollten  die  Physiker  zum  öftern  in 
den  Weinkellern  unvermuthet  Untersuchimgen  anstellen  und 
den  Wein  chemisch  jirobüen.  Das  Ausschänken  allzujunger 
Weine  darf  nicht  gestattet  werden.  Finden  sich  schädliche 
Bestandtheile  im  Wein,  so  ist  den  Behörden  die  weitere  Ver- 
folgung anheimgegeben.  Der  Zusatz  von  Alkohol  ist  von  Er- 
heblichlceit , mn  so  mein-,  als  er  meist  mu-  bei  den  geringem 
Weinsorten  vorkommt,  die  bei  ihi-em  geringen  Preise  ein  Volks- 
getränk werden.  Fusliger  Sprit  macht  auch  solche  Weine 
fushg.  Eine  gesetzliche  Vorschrift  ist  hier  kaiun  mit  Erfolg 
durchzuführen,  weil  der  Alkoholgehalt  des  AVemes  sehr  variirt.  , 
Als  Maximum  dürften  vielleicht  20  "/y  zu  gestatten  sein. 
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Das  erste  preuss.  Edict  vom  Jahre  1722  setzte  Prämien 
von  12  Thlr.  für  jeden  Eimer  verfälschten  Weins.  Die  Haliue- 
manu’sclie  Weinprobe  wiu'de  bereits  den  9.  Septbr.  1791  dem 
Publicum  empfohlen. 

Wenn  bei  einer  Pension  scbäcUiche  Beimischungen  oder 
Betrügereien  festgestellt  würden,  so  sollte  dies  zur  Warnung 
öfientbch  bekannt  gemacht  werden. 

Weinhändler  dürfen  in  verschiedenen  Ländern  nicht  mit 
Weinessig  handeln,  und  umgekelmt.  Die  Gewerbefreilieit  ge- 
stattet mit  Recht  bei  uns  solche  Besclu’äukungen  nicht,  und 
jeder  wh'd  seinen  Bedarf  da  nehmen,  wo  er  der  reellsten  Be- 
dienung am  sichersten  ist. 

Graham,  Abhandlung  über  die  Zubereitung  der  Weine.  — 
llebcnstreit,  Abhandlung  über  die  Yerfälscbung  der  Weine 
1791.  — Maccullocb,  on  wine.  — Pabbroni,  die  Kunst, 
nach  vernünftigen  Gnmdsatzen  Wein  zu  verfertigen  (Leipzig 
1790).  — Staab,  praktische  .Anleitung  zu  den  bewährtesten 
und  vortbeilbaftesten  Yerbesserungen , Yerfertigung  und  Auf- 
bewabnuig  von  Wein  und  Essig  (Pritsch  1803).  — Lesser, 
über  die  natürliche  Beschaffenheit,  sowie  über  die  Pflege  und 
Yerfälscbung  des  Y'^eins  (Berlin  183-1).  — Bitter,  die  Wein- 
lehre etc.  (Mainz  1817).  — Gockelius,  die  Ann.  1694,  95,  96, 
durch  Silberglälte  verfälschten  Y'’eine  (Ulm  1697).  — Schnei- 
der, die  Gifte  (Tübingen  1821,  S.  578).  — Kleszinski  in  der 
lYicner  medic.  Wochenschrift  1855,  Ko.  20.  — Mulder,  die 
Chemie  des  Weins,  aus  dem  Holländ.  v.  Arenz  (Leipzig  1858), 

Ausser  aus  Trauben,  Avh-d  auch  aus  anderen  Früchten 
Wein  bereitet,  so  aus  Stachelbeeren,  Johannisbeeren,  beson- 
ders aus  Rosmen  (Reiuhold,  leichtfasshche  gründhehe  An- 
weisimg  aus  Rosinen  Wein  zu  bereiten  etc.  Berlin  184G).  Auch 
aus  Honig  wmd  in  Ungarn  ein  sein*  starker,  wohlschmeckender 
süsser  Wein,  der  Meth,  bereitet.  Gegenwärtig  hat  auch  Apo- 
theker Bluhme  in  Berlin  damit  Versuche  gemacht. 
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Die  Kultur  des  Aepfelweiiis  hat  für  uns  ein  sehr 
grosses  hygieinisches  Interesse,  da  er  im  Verein  mit  gutem 
und  billigem  Bier  immer  mehr  im  Stande  wäre,  dem  Brannt- 
weintrinkeu  Einhalt  zu  thun,  umsomelu-,  da  er  höchstens  lO^/^ 
Alkohol  enthält,  in  der  Regel  mu'  3 — 5%.  Die  Versuche  in 
Schlesien  denselben  zu  fabriciren  scheiterten  an  der  mangel- 
haften Ohstkultui’,  welche  die  Concurrenz  mit  Süddeutschland 
nicht  überwmden  konnte.  Daher  ist  der  Aepfelwein  für  uns 
noch  immer  Handelsartikel  und  zu  theuer  für  den  gewöhn- 
lichen Genuss.  In  Würtemherg  kostet  die  ganze  Flasche  Aepfel- 
wein einige  Kreuzer,  hei  uns  5 Silbergroschen.  (Heber  die 
Fabriliation  des  Aepfelweins  siehe  besonders  Otto,  Lehi-buch 
der  rationellen  Praxis  der  landwirthschaftl.  Gewerbe,  4.  Auf!., 
S.  637.  Weber,  Liebig  und  Kopp,  Chemie  und  Pharmacie. 
Febr.  1857.)  Die  Untersuchimgen  auf  Verum-einigungen  imd 
Verfälschungen  unterscheiden  sich  sehr  wenig  von  denen  auf 
Wein,  besonders  also  Anwesenheit  von  Metallen,  Zusätzen 
von  Färbestoffen,  und  der  Gehalt  an  Sprit.  Da,  wo  er  zu 
Kuren  angewendet  wird,  dürfte  es  noch  erheblich  sein,  die 
Beimischung  medicament.  Stoffe  zu  ermitteln.  Eine  solche 
Analyse  findet  man  bei  Pappenheim  (L  c.  Th.  I.,  S.  109), 
Chevalier  und  Olivier  (in  den  AnnaL  d’hygiene  publ 
et  de  med.  leg.  1841.  Januar).  Da  die  im  Obstwein  enthal- 
tene Apfelsäui-e  Blei  auf  löst,  und  zwar  schon  nach  einigen 
Stunden,  so  sind  bleierne  Gefässe  nicht  zu  gestatten. 

Von  verscMedenen  Materialien. 

Essig,  Oel,  Pfeffer,  Salz,  Kaffee,  Zucker,  Thee, 

Cho  colade. 

Die  Droguen-  und  Materialwaaren-Handlungen  unterliegen 
der  Revision  nach  §.  13  u.  14  der  Circul.-Verfg.  vom  13.  März 
1820  (Horn  H.  357.)  und  §.  6 des  Regulativs  vom  16.  Septb. 
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1836  (ibidem  I.  110.).  Am  ausführlichsten  ist  das  Rescript  der 
Regierung  von  Mittelfranlcen,  Ansbach  5.  Oktbr.  18G0.  S.  397. 
Demnächst  besteht  das  Rescript  vom  29.  Febr.  1849,  wonacli 
Materialisten  nach  den  Bestimmungen  des  Rescripts  vom  16. 
Septbr.  1836  Extracte  und  Spirituosen,  welche  zum  medicin. 
Gebrauch  bestimmt  sind,  nicht  verkaufen  diüfen;  auch  dimfen 
sie  Droguen,  die  nin  im  Betrag  von  einem  Pfund  oder  zwei 
Loth  dem  Detailverkauf  der  Nichtapotheker  überlassen  sind, 
in  kleinen  Quantitäten  nicht  verkaufen.  Das  Circ.-Rescript  vom 
27.  April  1846  (Min.-Bl.  S.  65.)  und  13.  Oct.  1847  (Horn  H, 
362)  bestimmt,  dass  Visitationen  der  Material-  und  Weinhand- 
hmgen  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  platten  Lande  durch 
die  Ki’eisphysilcer  in  der  Regel  nur  dann  bewirkt  werden,  wenn 
dieselben  wegen  anderer  Dienstgeschäfte  an  dem  Orte  anwe- 
send sind,  wo  die  Visitation  erfolgen  soll.  In  der  Regel  ist 
dieselbe  der  OrtspoHzei  zu  überlassen,  wo  möglich  mindestens 
alle  di’ei  Jahre,  imd  nm'  in  besondern  Fällen,  namentlich  wenn 
ein  di'ingender  Verdacht  obwaltet,  dass  schädhche  oder  ver- 
fälschte Waaren  feilgeboten  werden,  bei  welchen  eine  techni- 
sche Prüfung  nothwendig  erscheint,  ist  die  Pohzei-Behörde  er- 
mächtigt, den  Kreisphysikus  zur  Mitwmkung  bei  der  Visitation 
zu  requii'iren.  Diese  Massregel  wmd  nm’  leider  sein-  selten  aus- 
gefüln-t.  Man  kann  sich  täglich  überzeugen,  dass  alle,  selbst 
die  gefährhchsten  Stoffe  bei  jedem  Materiahsten  pele  mele 
unter  einander  und  in  jeder  Quantität  zu  haben  sind. 

Der  gewöhnhche  Essig  ist  das  Produlvt  der  sam-en  Gäh- 
rimg  zuckerhaltiger  Stoffe,  nach  denen  er  seine  Bezeichnung 
als  Wein-,  Bier-,  Himbeer-  u.  a.  Essig  erhält.  Am  liäufigsten 
ist  der  dimch  Schnellessigfabrikation  producmte  Branntwein- 
essig in  Gebrauch..  Ri  Frankreich  wird  er  sehr  häufig  axis 
Maceration  der  Gerste  hergestellt,  welche  den  Brauerknechten 
als  Zusatz  zum  Lohn  gegeben  wird.  Diese  gährende  Masse 
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gibt  3'’ 0 sclnvacben  Alkohol  zu  207o,  der  mit  kochendem  Was- 
ser verschnitten  wird,  nachdem  man  ein  Drittel  Weisswein 
zngesetzt  hat;  darauf  Avird  dieser  Spiritus  in  Apparate  gegos- 
sen, Avelche  die  Form  einer  engen  und  hohen  Kufe  von  21 — 
24  Fuss  Höhe  haben,  und  in  denen  er  langsam  durch  Duchen- 
holzspähne  filtrirt.  Das  Produkt,  das  sich  in  dem  untern  Theil 
der  Kufen  ansammelt,  ist  Essigsäure,  Avelche  im  Haushalt  und 
in  der  Technik  gebraucht  wird.  Der  beste  ist  der  Weinessig, 
wie  er  in  Weinländern  aus  saurem  Wein,  Weinhefen  oder 
Weintrestern  bereitet  Avhtl.  Die  Essigsäure  ist  der  Hauptbe- 
standtheil,  ausserdem  Schleimzucker,  Kleber,  Weingeist  und 
dasjenige  Princip,  welches  in  dem  Stoffe,  aus  dem  der  Essig 
bereitet  ist,  vorheiTscht.  Guter  Wemessig  hat  em  specifisches 
Gewicht  von  1,010  — 1,030.  Whxl  der  Essig  trübe,  so  ver- 
schAvindet  die  Säure,  es  tritt  faule  Gälnaing  und  Schinnnelbil- 
dung  ein. 

'Durch  Destillation  des  Essigs  aus  kupfernen  Blasen  mit 
Helm  und  Külih'ohi’  von  Steingut  und  Glas  AAÜi’d  destiUh-ter 
Essig  geAvonnen,  Avelcher  ZAvar  einen  angenehmen  Geruch  und 
Geschmack  hat,  aber  ärmer  an  Essigsäime  als  der  rohe  Essig 
ist.  Den  Massstab  zm-  Prüfung  des  rohen  Essigs  ergibt  das 
kohlensaure  Kali,  indem  1 Quent  des  letzteren  ziu'  Satm-ation 
von  4 Loth  Essig  hinreicht,  nach  der  Pharmacopoea  3 Unzen 
Essig  zu  1 Dr.  Kali,  nach  Duflos  (1.  c.  S.  139)  genau  100  Th. 
Essig  zu  74  V4  Avasserfreie  Essigsäm-e,  und  4 Loth  Essig  zu  54 
Gran  kohlensaurem  Kali. 

Ein  älmliches  Verfahren  mit  Liquor  Ammon,  caust.  be- 
sclu-eibt  Otto  (Jalmb.  d.  rationalen  Praxis  des  landAvh-th- 
schaftl.  Gewerbes  2.  Aufl.  S.  590). 

Guter  Weinessig  muss  hell  und  klar,  vollkommen  tlüssig 
sein,  einen  angenelnnen  säuerlichen  Geschmack  und  Geruch 


haben.  Auf  den  Lippen  darf  er  kein  l>eissendcs  oder  brennen- 
des Gefühl  zurücklassen.  Zwischen  den  Händen  gerieben,  darf 
er  nicht  nach  Bier  oder  Branntwein  riechen. 

Verfälscht  wird  Essig  in  der  Absicht,  um  ihm  eine  grössere 
Schärfe  zu  geben,  theils  durch  scharfe  vegetabilische  Ea'äuter, 
wie  Seidelbast,  türk.  Pfeffer,  Senf,  Bertrammirzel,  theils  durch 
Zusatz  von  Schwefel-,  Salz-,  AVemstein-,  Klee-  oder  Salpetersäure. 
Die  erste  Fälschimg  ermittelt  man,  mdem  man  den  Essig 
mit  kolilensam’em  Kah  neutralisüt,  und  die  so  erhaltene  Flüs- 
sigkeit bei  gelinder  AVärme  zu  Syi’upsdicke  abdampft.  Ist 
der  Essig  frei  von  diesen  Substanzen,  so  besitzt  die  zurück- 
bleibende Masse  einen  milden  salzigen  Geschmack,  bei  Ver- 
um-einigimgen  ist  sie  brennend  und  scharf.  Zur  Prüfung  auf 
fremde  Säm’en  verdünnt  man  den  Essig  mit  der  lOfachen 
Menge  des  AVassers  und  setzt  zu  einem  Theil  etwas  aufgelös- 
tes salzs.  Baryt  und  zu  einem  andern  aufgelöstes  salpeter- 
sam-es  Silberoxyd  hinzu. 

Eine  in  beiden  Fällen  entstehende  starke  Trübung,  welche 
diu’ch  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  verschwindet,  sondern 
sich  zu  einem  Niederschlag  sammelt,  zeigt  im  erstem  Falle 
Schwefelsäui-e,  im  zweiten  Salzsäiue  an. 

Die  Gegenwart  von  Salpetersäui-e  lässt  sich  diuch  metal- 
lisches KujDfer  erkennen.  Man  bringt  fein  gefeiltes  Kupfer 
mit 4 Loth  Essig  übergossen  in  einen  Probekolben,  verbindet  die- 
sen mit  einer  Gasleitimgsröhre , dessen  äusserer  Schenkel  in  eine 
concentr.  Auflösung  von  schwefelsam-em  Eisenoxydul  mündet, 
und  erhitzt  den  Kolben  im  salzsaui-en  Kalkbade  bis  zum  Sie- 
den. Ist  Salpetersäure  vorhanden,  so  entwickelt  sich  Stick- 
oxydgas, welches  in  der  eisenoxydulen  Lösung  sich  mit  dunk- 
len I arben  auflöst.  Auch  durch  Einwirkung  auf  thierische 
Stoffe  kann  man  dies  versuchen,  mdem  nach  Runge  Feder- 
kielspähne  gelb  werden,  wenn  Scheidewasser  vorhanden  ist. 
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Sell)st  eine  geringe  Menge  gibt  sicli  noch  dann  kund,  wenn 
die  Spähnclien  nur  an  den  Enden,  niclit  in  der  Mitte  gell» 
werden. 

Um  zu  ermitteln,  ob  Essig  mit  einer  Pflanzensäure  ver- 
unreinigt ist,  lässt  man  '/j  Pftl-  in  einer  Porzellanscbale  ver- 
dunsten, und  übergiesst  den  Rückstand  mit  ’/i  Pf^l.  rectific. 
Weingeist.  Man  destillirt  das  Gemisch  unter  öfterem  Unu’ühren 
in  gelinder  Wärme,  lässt  es  dann  erkalten,  filtimt,  vermischt 
das  Filtrat  mit  Wasser  und  lässt  den  Weingeist  verdunsten. 
Der  “wässrige  Rückstand  wird  filtrirt,  in  2 Theile  getheilt,  wo- 
von der  eine  init  kohlensaimem  Kali  neutrahsirt  und  dann 
die  zweite  saime  Hälfte  zugesetzt  wh’d.  Es  bildet  sich  dann 
ein  la-ystallimscher  Niederschlag  von  doppelt  weinsteinsam^em 
oder  kohlensaui-em  Kali,  welches  letztere  beim  Erhitzen  auf 
Platmblech  sich  in  kohlensam’es  Kali  verwandelt. 

Zufälhge  Verunreinigungen  durch  Geräthschaften  kama 
der  Essig  an  Kupfer,  Blei,  Zhik  erhalten.  Der  eingedampfte 
Essig  gibt  durch  Blutlaugensalz  einen  braunrothen  Nieder- 
schlag, wenn  er  Kupfer  enthält,  imd  eine  weisse  Trübung,  wenn 
er  Blei  enthält,  nachdem  man  Schwefelsäime  zugetröpfelt  hat. 

Die  Essigvorräthe  bei  Kaufleuten  und  Fabrikanten  müssen 
öfters  untersucht  und  auf  ün-e  Beimischung  geprüft  werden. 
Zum  Auibewahren  dürfen  nur  hölzerne  Fässer;  welche  aber 
keine  messingene  Hähne  haben  dürfen,  geduldet  imd  zum  Ab- 
dampfen und  beim  Verkaufen  imd  Messen  nm’  hölzerne  oder  glä- 
serne Hähne  verwendet  werden.  Verdorbener  und  verfälschter 
Essig  muss  confiscirt  und  die  Bestrafung  nach  dem  Gesetze 
ausgesprochen  werden.  Jeder  Essigfabrikant  sollte  der  Be- 
hörde uachweisen  müssen,  auf  welche  Art  er  Essig  fabricmt, 
und  ihm  die  Fabrikation  nim  gestattet  werden,  Avenn  dieselbe 
als  zweckmässig  xmd  unschädhch  befunden  wird.  In  England 
ist  es  erlaubt,  dem  Malzessig  Viooo  Schwefelsäiu-o  zuzusetzen, 
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um  die  Verderbniss  zu  hindern.  Die  von  dort  uns  durch  den 
Handel  zugehenden  eingelegten  Früchte  dürfen  daher  nicht 
ohne  Vorsicht  genossen  werden,  da  man  den  Zusatz  der  Schwe- 
felsäure nicht  immer  controhren  kann.  Die  Behörde  bestimme, 
welchen  Gehalt  Bier-  mid  Weinessig  an  Säure  haben  müssen, 
imd  wie  viel  Potasche  zur  Sättigung  nöthig  sei.  Alles  dies 
bezwecken  die  Verfügungen  vom  21.  Juni  1780,  1.  Februar 
1781,  2.  Fehl’.  1784,  3.  Febr.  1804,  13.  Mai  1815,  6.  April 
1819,  20.  Aug.  1825,  30.  Sej)t.  1829,  26.  Sept.  1833.  Knappe 
und  Pyl’s  Rep.  Band  Hl.  Seite  162.  Reiner  über  die  Probe 
imd  Aechtheit  des  Weinessigs  etc.  im  Braunschweiger  Magazin 
1802  No.  45.  Döbereiner’s  Anleitung  zur  kimstgemässen 
Bereitung  des  Essigs,  Jena  1832.  Kopp’s  Jahrb.  der  Staats- 
arznkde.  Bd.  V.  S.  157.  Die  Essigfabrikation  selbst  ist  für 
die  Adjacenten  nicht  gleichgütig,  denn  die  Dämpfe  dui’chdrin- 
gen  die  stärksten  Mauern.  Es  ist  daher  anzimathen,  dass  ein 
unangreifbarer  Mörtel  in  him’eichender  Dicke  auf  die  ganze 
Fläche  der  Mauer,  welche  mit  dem  Nachbar  grenzt,  und  zwar 
auf  beiden  Seiten  aufgetragen  werde,  um  so  mehr,  als  die 
scharfen  Dämpfe  nicht  nur  den  Gebäuden,  sondern  auch  den 
Bewohnern  derselben  sehi’  schädlich  sein  können.  Es  ist  mm  nicht 
bekannt,  ob  in  dieser  Beziehung  eine  Verfügung  ergangen  ist. 

Obgleich  Oel  kein  eigenthches  für  uns  unentbehi-liches 
Nahrungsmittel  ist,  so  wird  es  doch  sehr  vielen  Speisen  zuge- 
setzt, und  wh’d  daher  ebenfalls  oft  aus  Gewinnsucht  verfälscht-, 
oft  ist  es  durch  Zufall  verunreinigt,  um  so  mehr,  als  das  reine 
Olivenöl , welches  aus  südlichen  Ländern  zu  uns  kommt, 
theuer  ist,  und  oft  schon,  wenn  es  zu  uns  kommt,  etwas  ver- 
setzt ist.  Das  beste,  das  Juugfernöl,  ist  das  erste  Produkt 
beim  Pressen  der  Ohven  *) ; das  gewöhnlich  gebräuchliche  Baumöl 

*)  Olea  Europaea,  ein  in  der  Levante,  der  Berberei  und  im  südlichen 
Europa  einheimischer  Baum. 
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wird  durch  Befeuchten  der  ausgepressten  und  zerbrochenen 
Kuchen  erhalten,  und  die  schlechteste  Sorte  ist  die,  welche  zu- 
letzt noch  durch  Auskochen  der  gepressten  Masse  erhalten 
wü-d.  Das  reine  Oel  ist  farblos,  spec.  Gewicht  0,9192,  ist  ver- 
seifbar, trocknet  nicht  aus,  und  ist  in  I1/2  Theilen  Aether 
löslich,  in  Alkohol  nur  sehi’  wenig.  Bei  0“  scheidet  es  20 — 
28  Pct.  festes  Fett  aus,  welches  aus  Elain  und  Margarin 
besteht.  Mit  salpetriger  Säure  ändert  es  sich  hi  ein  festes 
Fett,  Eläidin,  auch  wohl  wenn  es  längere  Zeit  aufbewahrt 
wird.  (Mitscherlich,  1.  c.  Th.  I.  S.  535.)  Gutes  Ohvenöl 
muss  eine  blassgelbe,  etwas  ins  Grüne  spielende  Farbe  haben 
und  gefriert  bei  38°  Fahrh.  Lavoisier  schreibt  ihm  79  Th. 
Kohlenstoff,  21  Th.  Wasserstoff  zu.  Wird  es  ranzig,  so  reini- 
gen es  die  Raffineure  mit  Kohlenpulver  oder  mit  kohlenstoff- 
saurem  Kah,  wogegen  sich  nichts  einwenden  lässt.  Schädhch 
ist  zu  diesem  Zweck  die  Zuthat  von  Bleioxyd,  wodurch  aller- 
dings ranziges  Oel  sofort  klar  und  süss  wird,  und  den  unan- 
genelunen  Geschmack  und  Geruch  verhert,  aber  einen  Boden- 
satz fallen  lässt,  aus  dem  man  das  Blei  darstellen  kann. 

Unschädhch,  aber  ekelhaft  und  jedenfalls  eine  Beti’ügerei 
ist  die  Versetzung  mit  wmhlfeileren  Oelen  oder  thierischem 
Fett,  jeooch  ist  dies  zui’  Evidenz  schwer  nachzuweisen. 

Da  z.  B.  Mohnöl  spec.  schwerer  als  Olivenöl  ist,  so  hat 
Gobley  hierauf  die  Untersuchung  gegründet,  jedoch  ist  dies 
Kriterium  allein  unsicher,  da  noch  andere  Fettigkeiten  beige- 
mischt sein  können.  Durch  Aufbewahi'ung  m laipfemen  Ge- 
fässen  erhält  es  eine  grüne  Farbe  und  einen  ekelhaften  me- 
tallischen Geschmack.  Das  Kupfer  ist  nicht  schwer  nachzu- 
weisen. Das  ranzige  Oel  wird  unschädlich  gemacht  dmxh 
Waschen  und  Kochen  mit  Wasser  und  Alkohol,  wozu  etwas 
Kalkerde  gesetzt  werden  kann,  so  auch  durch  Aufkochen  und 
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Abschlluiiien.  Auch  durch  Schwefelsäui'e  kunn  es  gereinigt 
werden,  indem  die  schlinimsten  Theile  niedergeschlagen  werden. 

Reines  Olivenöl  unterscheidet  man  von  andern  Oelarten, 
indem  man  salpetersaures  Quecksilber  zusetzt.  Ist  das  Oel 
acht,  so  wü’d  es  hierdurch  fest,  was  hei  andem  nicht  der 
Fall  ist.  Man  löst  ferner  6 Theile  Quecksilber  in  T^U 
Theilen  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gewicht  in  der  Kälte 
auf*),  diese  Mischung  wird  zu  2 Theilen  mit  12  Theilen  des  zu 
prüfenden  Oels  durch  fleissiges  Umschütteln  gemischt,  und 
am  folgenden  Tage  wird  es,  wenn  das  Oel  rein  ist,  schon  so 
fest,  dass  ein  Glasstab  nicht  ohne  einige  Gewalt  hinein  ge- 
stossen  werden  kann.  Dies  ist  jedoch  nie  der  Fall,  wenn  das 
Oel  mit  einer  fremden  Fettigkeit  vermischt  ist. 

Auch  hier  sind  metallene  Gefässe  überall  zu  vermeiden, 
und  die  Von’äthe  zu  revidfren.  Remer,  pohz.-ger.  Chemie, 
pag.  200.  Duflos  1.  c.  S.  150.  Golle,  Schwarze,  pharma- 
col.  Tabelle.  Poulet,  Fechner’s  Repert.  der  organ.  Chemie, 
Bd.  I.  pag.  1240. 

Pappenheim  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  für  die 
Sanitätspohzei  wichtig  ist,  die  Schädhchkeit  des  schwarzen 
Abgangs  zu  verhüten,  welcher  bei  der  Oelraffinerie  durch  den 
Zusatz  von  Schwefelsäure  sich  büdet  und  ganz  wie  diese  re- 
agirt.  Wfrd  er  in  einen  Fluss  geworfen,  so  vergiftet  er  die 
Fische,  wird  er  vergraben,  so  verdirbt  er  das  Trinkwasser. 
Er  schlägt  vor,  die  Fabriken  anzuhalten,  entweder  nachzuwei- 
sen, ob  diese  Masse  anderweitig  industriell  verwendet  wird, 
oder  sie  mit  Kalk  zu  neutraüsiren,  ehe  sie  fortgeschüttet  wird. 
Wir  haben  schon  an  mehreren  Stellen  nachgewiesen,  dass  die 
Verordnungen  wegen  Verunreinigung  der  Flüsse  einer  durch- 
greifenden Reform  bedürfen. 


*)  Pauket’sche  Probe Ilüssigkeit. 
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Nach  Accum  (1.  c.  S.  201.)  kommt  auch  viel  falscher 
Pfeffer  m den  Handel,  bis  zu  16  Procent.  Er  wird  von  Lein- 
kuchen, Thon  und  Cayenne -Pfeffer  bereitet.  Diesen  Beti’ug 
entdeckt  man  schon,  wenn  man  den  Pfeffer  in  Wasser  legt, 
wo  der  künstliche  sich  auflöst  imd  zerfällt,  und  er  wird 
in  der  Akt.  Geo.  III.  c.  53.  sect.  21,  1819  mit  einer  Strafe 
von  100  Pfund  bedi-oht.  Der  weisse  Pfeffer  ist  ein  Kunst- 
produkt, indem  der  schwarze  Pfeffer  in  Urin  geweicht  imd  der 
Hitze  so  lauge  ausgesetzt  wird , bis  die  äussere  Schale  lose 
wird,  worauf  das  Korn  weiss  erscheint. 

Kochsalz  kann  zufälhg  imd  absichthch  verunreinigt  sein. 
Gutes  Kochsalz  besteht  aus  würflichten  Ki’ystallen,  die  eine 
vierseitige  Pyramide  büden,  deren  Spitze  ein  liegender,  deren 
Basis  ein  hohler  Wüifel  ist.  Es  verwittert  nicht  an  der  Luft, 
löst  sich  in  kalten  und  Lochenden  Wassers  auf. 

In  absolutem  Alkohol  ist  es  unlöslich.  In  100  Gewichtstheüen 
enthält  es  nach  Buchholz  53, .20  Natron,  40, go  Salzsäui’e,  61,uo 
Krystalleis,  nach  Berzelius  53,4494  Natron  und  46,5599  Salz- 
säure. Wir  haben  Seesalz,  Steinsalz  und  Quellsalz-,  erste- 
res  hat  einen  widrigen  bittern  Geschmack,  und  kann  wohl 
geniessbar  gemacht  werden , allein  die  Kosten  würden 
nicht  im  Verhältniss  zu  dem  desfallsigen  Preise  stehen.  Auch 
enthält  es  Jod  und  Bittersalz.  Im  Canton  Esternay  haf  man 
sogar  eine  Epidemie  dem  Genuss  dieses  Salzes  zuschreiben 
wollen-,  bei  uns  wn-d  es  nm-  zu  Bädern  gebraucht.  Weingeist 
verräth  dm-ch  einen  körnigen  krystalhnischen  Niederschlag 
schwefelsaures  Natron;  dm-ch  salzsam-en  Baryt  entsteht  ein 
weisser  Niederschlag  (Schwerspath).  Die  beiden  letzten  Salz- 
arten kommen  in  den  ökonomischen  Gebrauch.  Schwefelwas- 
serstoff gibt  dm-ch  Trübung  und  Niederschlag  metaUische  Ein- 
mengungen, welche  nicht  absichtlich,  sondern  zufälhg  dm-ch 
Anwendung  unpassender  Gefässe  verkommen  können.  Unter 
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dem  11.  März  1846  hat  die  wissensch.  Deputation  ein  Gut- 
achten über  das  Ahwägen  von  Salz  auf  messingenen  Schalen 
abgegeben  (Min.-Bl.  S.  994),  imd  durch  Rescript  v.  11.  April 
1846  ist  daher  das  Wägen  auf  Schalen  von  Messing  oder 
Zink  nicht  unbedingt  verboten,  allein  es  sollen  solche  Vorrich- 
tungen getroffen  werden,  wodurch  die  unmittelbare  Berührung 
des  Salzes  mit  dem  Metall  verhütet  wird. 

Nach  Duflos  soll  in  Frankreich  Verunreinigung  mit  Ar- 
senik vorgekommen  sein.  Man  behandelt  eine  Salzauflösung 
mit  Schwefelwasserstoff,  übersättigt  sie  mit  Salzsäure  und  lässt 
sie  an  einem  warmen  Orte  stehen.  Ist  Arsenik  voi’handen,  so 
wird  ein  blass  citrongelber  Niederschlag  erfolgen,  woraus  sich 
metall.  Ai’senik  hersteilen  lässt.  Auch  mit  Jodnatrium  soll  es 
verunreinigt  verkommen.  Man  digerirt  4 Loth  fein  zerriebenes 
Salz  mit  6 Loth  starkem  Weingeist,  filtrirt  das  Gemisch,  süsst 
den  Rückstand  noch  mit  2 Loth  Weingeist  aus,  verdünstet  die 
weingeistige  Flüssigkeit  zum  Trocknen,  löst  den  Rückstand  im 
Wasser,  vermischt  diesen  mit  Stärkekleister,  und  setzt  dann 
tropfenweise  Chlorwasser  zu.  Ist  Jod  vorhanden,  so  fällt  es, 
je  nachdem  mein’  oder  weniger  vorhanden  ist,  blassröthlich, 
violett  oder  blau  nieder.  Das  Salz  von  Varne  Soda  wurde 
sogar  zur  Darstellung  von  Jod  benutzt. 

Blutlaugensalz  gibt  durch  röthliche  Färbung  seines 
Niederschlages  Kupfer  zu  erkennen. 

Da  Salz  nur  in  grossen  Salinen  bereitet  wird  und  fast 
überall  Regal  ist,  so  ist  dort  wohl  dafüi’  gesorgt,  dass  möglichst 
reines  Salz  hergestellt  und  dass  es  nicht  verunreinigt  wird. 
Bei  Kaufleuten  ist  darauf  zu  sehen,  dass  keine  metallenen  Ge- 
fässe  zum  Aufbewakren  und  Wägen  angewendet  werden,  und 
dass  die  offenen  Salztonnen  nicht  anderweitig  verunreinigt  werden. 
(Erdmann’sJ  ournal  für  gerichtl.  Chemie  VIII.  285.  K a r s t e n ’s 
Lehrbuch  der  Salinenkunde.  Otto  Graham’s  ausführliches 


Lehrbuch  der  Chemie,  3.  Aufl.  II.  2.)  Ob  die  Salinen  der  Ve- 
getation der  Umgebung  schaden,  ist  zweifeliiaft;  Tr  aut  wein 
(CasjDer’s  Viertel- Jahrschi’.  Bd.  VIB.  Heft  I.)  verneint  es, 
Lindenberg  (Henke’s  Ztschi-.  1852.  Heft  3)  bejaht  diese 
Frage.  Uebrigens  muss  das  Salz  stets  möglichst  billig  zu  ha- 
ben sein,  da  es  für  Menschen  und  Thiere  durchaus  unentbehr- 
lich ist,  und  die  Vorräthe  dürfen  nicht  ausgelm. 

Man  unterscheidet  eigentlichen  Zucker,  welcher  aus  dem 
Zuckerrolir  und  verschiedenen  Pflanzen,  welche  Fruchtschleim  und 
Milchzucker  enthalten,  gewonnen  wird,  und  den,  der  aus  der  Run- 
kelrübe, auch  wohl  aus  Kartoffelstärke  bereitet  wird.  Der  rein- 
ste Zucker  ist  Raffinade,  demnächst  Melis  oder  Lumpenzucker, 
dann  Farin-  oder  Kochzucker  imd  schliesshch  Syrup.  Ob  bei  dem 
allgemeinen  Verbrauch  des  Zuckers  der  Staat  darauf  sehen  muss, 
ilm  so  bilhgals  möglich  hersteilen  zu  lassen,  darüber  hat  Pappen- 
heim  (Th.  H.  S.  733)  sich  sehr  ausführlich geäussert,  bei  dem  man 
überhaupt  den  ganzen  Process  der  Zuckerrafflnerie  beschrieben 
findet.  Ich  möchte  die  Nothwendigkeit  nicht  so  entschieden  un- 
terschreiben. Meines  Erachtens  gehört  er  nach  wde  vor  zu 
den  entbehrlichen  Nahrungsmitteln,  wenn  er  diese  Bezeichnung 
überhaupt  verdient.  Nur  insofern  möchte  ich  dieser  Fabrika- 
tion das  Wort  reden,  als  es  für  das  allgemeine  Wolil 
besser  wäre,  wenn  aus  den  Rohprodukten  Zucker,  als  wenndai’aus 
Branntwein  producht  würde.  Ohne  Zucker  könnten  wir  zwar 
auch  bestehen,  aber  wenn  die  Hygieine  die  Wahl  hat,  so  wird 
sie  sich  lieber  für  den  Zucker  als  füi’  den  Branntwein  ent- 
scheiden. Er  ist  übrigens  einmal  im  allgememen  Gebrauch, 
und  darum  hat  die  Sanitätspohzei  es  mit  der  guten  und  reinen 
Beschaffenheit  desselben  zu  thun.  Nach  Knapp  sind  die  Be- 
standtheile  desselben:  67, o Zucker,  0,:i  Extractivstoflf,  1,-i  Wachs, 
1,2  lösliche  Salze,  l,:j  unlösliche  Salze,  28,»  Holzkörper. 

Nach  Duflos  (1.  c.  S.  102)  enthält  der  reine  Zucker  in 
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100  Theileii:  42,6  Kolilenstoflf,  51  Sauerstoff,  und  6,i  Wasser- 
stoff, besitzt  ein  specifisches  Gewicht  = l,o,  ist  leicht  pulveri- 
shhar,  leuchtet  beim  Reiben  im  Dunkeln,  ist  an  trockener 
Luft  unveränderhch,  löst  sich  in  '/a  kalten  Wassers  auf. 
Als  neueste  Schrift  empfehlen  wh’  Schulz,  die  Fabrikation 
des  Zuckers  aus  Rüben,  Theorie  und  Praxis  (Berhn  1861). 
Ist  Eisen  im  Zucker  vorhanden,  so  sieht  er  grau  aus  und 
schmeckt  zusammenziehend;  Galläpfeltmctm’giht  einen  schwarzen 
Niederschlag.  Ist  Kupfer  vorhanden,  so  bewirkt  Aetzammoniak 
eine  blaue  Farbe,  und  blausaui'es  Kali  einen  braum-othen  Nie- 
derschlag. Ist  Blei  vorhanden,  so  wii’d  m der  Flüssigkeit  ein 
schwarzer  Niederschlag  bemerkt.  Gyps  ist  schwer  zu  ent- 
decken, weil  er  sich  sehi-  wenig  mit  dem  Zucker  verbindet. 
Setzt  man  jedoch  KaH  oxahcum  einer  siedenden  Zucker-Auf- 
lösung hinzu,  so  fällt  sauerkleesaui’er  KaUc  zu  Boden.  Ist  Alaun 
vorhanden,  so  setzt  man  Aetzammoniak  im  Ueberschuss  hinzu, 
his  ein  gelatinöser  Niederschlag  entsteht,  der  durch  Aetzkah- 
Flüssigkeit  aufgelöst  wii’d  imd  Thonerde  ist.  Ob  Rohr-  oder 
Stärkezucker,  ist  ohne  hygieinisches  Interesse,  und  kann  höch- 
stens im  Civilprocess  zur  Sprache  kommen;  übrigens  siehe 
Erdmann’s  Jom’nal  25.  S.  65.  Bei  Mehlzucker  ist  die  Auf- 
bewahrung in  Bezug  auf  Staub  zu  beachten. 

Das  Historische  über  Kaffee  findet  man  ausführhch  bei 
Peter  Frank  (Bd.  3.  S.  550).  Er  wird  gewonnen  von  Coff“ea 
Arabica,  hat  im  Absud  als  Hauj)tbestandtheü  Coffein*)  und 
empyreum.  Stoffe  und  ist  ein  so  allgemeines  Getränk,  ja  fast 
Nahi’ungsmittel  geworden,  dass  es  zu  spät,  zwecklos  und 
fast  unmöglich  ist,  jetzt  noch  über  seine  Nachtheile  zu  spre- 
chen. Besonders  behauptete  man,  dass  er  Schwächmig  der 
Zeugungsla’aft  bewirken  solle.  Jälu'lich  werden  cii’ca  323  Mil- 


*)  Nach  Liebig,  N®  C«  IP  0'^ 
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lionen  Pfund  in  Europa-  verbraucht.  Die  verscliiecleneu  Sorten 
sind:  Mokka,  levantischer,  javanischer,  peruani.sclier,  brasiliani- 
scher und  Domiiiigo -Kaffee. 

Die  guten,  reinen  Kaffeebohnen  müssen  gi-ünlicli,  klein, 
von  gleicher  Grösse,  und  das  darauf  gegossene  Wasser  darf  [ 
nicht  grau  oder  braun,  sondern  muss  citronengelb  gefärbt  sein.  ‘ 
Eine  Abkochung  der  rohen  Bohnen  muss  beim  Erkalten  eine  ' 

graue  Farbe  haben.  Unbrauchbar  sind  die  leicht  auf  dem 
Wasser  schwimmenden  schwärzhchen , dumpfig  riechenden,  ! 
sowie  diejenigen,  welche  durch  SeeAvasser  nass  geAvorden  Avaren. 

Die  grüne  Farbe  des  Kaffees  wird  auch  durch  Eiseimtriol, 
schwefelsaure  Indigolösung,  Kohlenpulver,  indem  man  ihn 
lange  mit  fein  gepulveider  Kohle  schüttelt,  so  Avie  dm’ch  eine 
stark  verdünnte  Aetzammoniak  - Flüssigkeit  künstlich  erzeugt. 
Beim  Brennen  des  Kaffees  gehen  diese  Stoffe  meist  verloren. 

Absichtliche  Zusätze  und  Verfälschungen  erfolgen  meist 
niu’  beim  Verkauf  des  schon  gerösteten  und  gemahlenen  Kaf- 
fees, durch  Cichorien  oder  gebranntes  Mehl.  Ist  Cichorien  (die 
Cichorie  iat  oft  in  Papiere  gepackt,  die  mit  Mennige  gefärbt  sind) 
zugesetzt,  so  feuchte  man  den  Kaffee  an  imd  rolle  ihn  zAvischen 
den  I’ingern,  wo  er  dann  Kugeln  bildet,  wähi’end  achter  Kaffee 
pulverförmig  bleibt;  auch  ist  er  bitter  und  säuerlich,  reiner 
Kaffee  bitter  und  aromatisch.  Auch  die  microscopische  Untersu- 
chung Avird  diese  Verfälschung  feststellen.  (Zobel,  Reflexiouen 
über  Kaffee  etc.  Prager,  Viertel- Jahi-schr.  Jahi-g.  1853,  Bd. 

38.  Lehmann,  über  den  Kaffee  [Amialen  der  Chemie  und 
Pharmacie  Bd.  7.  1858].) 

Chocolade  ist  eine  Mischung  aus  gerösteten  Cacaoboh- 
nen  mit  Zucker,  theils  mit,  theils  ohne  GeAvüi’ze.  Nach  Klenke 
sind  die  Bestandtheile  Fett  51,  Stärkegummi  22,  Kleber  20, 
Theobromin  2,  Wasser  5.  Die  häufigsten  Zusätze  sind  Mehl 


393 


oder  Fett,  Oele,  oder  die  Schale  wird  mit  zur  Fabrikation  be- 
nutzt oder  es  wird  schlechter  Zucker  genommen. 

Man  lässt  1 Loth  Chocolade  mit  '/-i  Wasser  kochen 
und  setzt  der  filtrirten  heissen  Flüssigkeit  Jodtinktiu’  zu,  welche 
intensiv  blau  färbt,  wenn  ein  Zusatz  von  Mehl  vorhanden  ist. 
Andere  wollen  Kupfer,  Eisen,  kohlens.  Kalk  gefunden  haben, 
jedoch  wohl  nur  zufälhg.  Ziegelmehl  ist  eine  sehr  grobe  Ver- 
unreinigung und  leicht  zu  finden.  (Rohleder,  die  Genuss- 
mittel und  Gewiu’ze,  Wien  1852.) 

Vom  Thee  kommen  sekr  verscliiedene  Arten  im  Ge- 
brauch vor,  im  Allgemeinen  unterscheidet  man  grünen  und 
schwarzen,  ehe  jedoch  beide  von  Thea  bohea,  stricta  und 
viiidis  herkommen,  indem  jede  grüne  und  schwarze  Blü- 
then,  jede  bessere  und  schlechtere  Sorten  liefert;  oder  wie 
man  sie  in  China  nennt,  Song  Lo  Cha,  der  grüne  Thee,  u.  I 
Cha,  der  Theebou.  Die  beste  Gattimg  heisst  Man  Cha  und 
kommt  gar  nicht  in  den  Handel.  Die  zeitigen  Blätter,  liefern 
den  feinen,  die  älteren  späteren  Blätter  die  geringem  Sorten. 
Die  Bestandtheile  sind  Coffein,  Tannin,  Gummi,  äther.  Oele 
etc.  Bei  dem  häufigen  Gebrauch  desselben  mid  dem  hohen 
Preise  des  ächten  Thee’s  werden  viele  andere  Blätter  zui-  Ver- 
fälschung benutzt;  Ohva  flagrans,  prunus  spinosa,  Jasminum, 
fraxinus  excelsior,  Gardenia  florida,  Sambucus  nigra  u.  a., 
die  nur  dm'ch  microscopisch  - botanische  Untersuchung  der 
Structur  der  Blätter  nachgewiesen  werden  kann.  Obgleich  es 
Verfälschungen  sind,  so  sind  sie  doch  meist  unschädlich  und 
nnr  als  Betrügereien  zu  erachten.  Auch  schon  gebrauchter 
Thee  wird  wieder  verkauft,  doch  kann  dies  nur  ein  guter 
Theekenner  nachweisen,  weü  dann  der  fehlende  Gerbestoff 
dm’ch  andere  künsthehe  Mittel  ersetzt  wnd.  Dies  gescliieht 
schon  in  England  durch  Zusatz  von  Gummi  und  Fai’bestoffen, 
oder  durch  Zusatz  gerbestoffhaltiger  Blätter,  wie  der  Schlehe, 
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Eiche  u.  s.  w.  Selbst  Rhus  Toxicodend.  und  Catechu  wird  in 
England  zu  einem  sogenannten  künstlichen  Thee , la  veno  beno, 
verwendet.  Durch  das  Microscop  müssen  die  botanischen  Un- 
terschiede ermittelt  werden.  Offenbar  schädliche  Verfälschun- 
gen geschehen  durch  Besprengen  mit  einer  verdünnten  Lösung 
von  kohlens.  Kupfer  undAetzammoniak  oder  mit  IMineralgi’ün,  ei- 
ner Mischung  von  Chromgelb  und  Berhnerblau,  also  sehr  gif- 
tigen Substanzen.  Es  wird  ein  mit  Salmiakgeist  gesättigtes 
Filtrat  von  Thee  bereitet,  mit  Essigsäure  neutrahsirt  und  mit 
Eisenoxyd-Lösung  geprobt.  Eine  blaue  Trübung  gibt  Berliner- 
blau zu  erkeimen.  Die  Färbung  geschieht  in  folgender  Ai-t: 
Berlinerblau  wird  in  ein  Porzellangefäss  gethan  und  zu 
einem  feinen  Pulver  zerrieben.  Darauf  erhitzt  man  Gyps- 
stücke  in  einem  Holzkohlenfeuer,  und  zerstösst  sie  dann 
eben  so  fein,  wie  das  Berlinerblau.  Man  nimmt  nun  4 
Theile  Gyps  und  drei  Theile  Berlinerblau,  und  erhält  dadm-ch 
ein  Pulver  von  hellblauer  Farbe;  dieser  Farbestoff  whd  dem 
Thee  in  der  letzten  Periode  der  Erhitzung  zugesetzt.  Unge- 
fähr 5 Minuten,  ehe  man  die  Blätter  aus  dem  Kessel  nimmt, 
bedient  sich  der  Arbeiter  eines  PorzeUanlöffels,  mn  einen  Löf- 
fel von  der  Mischung  in  jeden  Kessel  zu  werfen.  Andere  Ar- 
beiter rülmen  dann  die  Blätter  sehr  lebhaft  mit  beiden  Händen. 
Ihre  Hände  werden  davon  ganz  blau.  Ein  Zusatz  von  Schwe- 
felwasserstoff verräth  eine  Schwärzung  des  Chromgelb  (chi'om- 
sames  Blei).  Stärke,  Graphit  werden  ebenfalls  als  Zusätze  ge- 
braucht. (Schütze  in  Casper’s  Wochenschi’ift  Bd.  17,  Heft 
2,  S.  188  und  flgd.)  Nach  Martin  soll  Schwefels.  Chinin  mit 
Thee  eine  unlöshche  Verbindung  eingehn.  Es  soll  nämhch  in 
einem  aus  gutem  Thee  bereiteten  Aufguss  dui-ch  Zusatz  w^euiger 
Tropfen  einer  Auflösung  von  Chinin  sulph.  ein  reichhcher 
Niederschlag,  bei  verfälschtem  Thee  ein  geringer  Niederschlag 
erfolgen.  Schütze  hat  aber  Recht,  dass  dann  schon  durch 
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die  microscop/*  Untei’sucliuiig  erwiesen  sein  müsste , dass  wir 
es  mit  unverfälschtem  Thee  zu  thun  haben.  Zimmermann 
(von  der  Erfahrung,  Buch  10.  S.  434)  bringt  sein’  interessante 
Notizen  über  Thee. 

Die  Verpackung  in  bleihaltigem  Papier,  welche  bei  man- 
chen Materialien,  zumal  Chocolacle  und  Schnupftabak,  noch 
vorkömmt,  kann  beim  Hinzutreten  von  Feuchtigkeit  auch  scha- 
den. Die  Sanitäts-Pohzei  warnt  davor  (Verfüg.  Berhn  30.  Nov. 
1859),  sie  kann  aber  auch  strafen. 

Andere  Droguen,  Materialien  und  Luxusartikel. 

Die  emgelegten  Gemüse  und  Früchte  (Mixed  Pickles) 
sind  oft  von  einer  schönen  lebhaft  grünen  Farbe,  und  da 
sie  grade  deshalb  grossen  Absatz  haben,  so  werden  sie  mit 
Kupfer  gefärbt.  Dies  erzählt  schon  Percival  in  seinen  med. 
Transact.  Th.  10  S.  80,  und  Accum  bestätigt  es  1.  c.  S.  209. 
und  gibt  Recepte  aus  englischen  Kochbüchern,  wo  das  Kochen 
in  Kupfer-  oder  Messingpfannen  geradezu  vorgeschrieben  ist; 
so  in  Modern  Cookery  or  the  English  Housewife, 

2.  Aufl.  S.  94,  the  English  House  Keeper  (das  18 
Ausgaben  erlebt  hat),  S.  352  und  354.  Da  nun  diese  Früchte  • 
auch  bei  uns  viel  im  Handel  Vorkommen,  so  sollte  die  Sa- 
nitäts-Pohzei  sie  oft  untersuchen. 

Der  Tabak  hat  einen  so  allgemeinen  Verbrauch,  dass 
er  fast  zum  täglichen  Bedürfniss  geworden  ist,  besonders  da 
die  Cigarren  jetzt  die  Pfeifen  beinahe  allgemein  verch’ängt 
haben  und  zu  bühgen  Preisen  auch  dem  Aermsten  käuflich  sind. 
Die  Tabakspflanze  (Nicotiana  Tabacum)  kam  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  durch  Jean  Ni  cot  unter  Franz  H.  nach 
Franla’eich,  gegen  Ende  desselben  Jahi’hunderts  durch  Richard 
Greenville  nach  England ; in  Deutschland  wiu’de  1659  der  Ta- 
bakbau in  Thüringen , 1676  in  der  Mark  Brandenburg,  und  1697 
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in  der  Pfalz  und  in  Hessen  eingeführt.  Das  Gedeihen  des  Ta- 
baks hängt  von  Boden  und  Klima  ab,  und  es  ist  uns  noch 
nicht  gelungen,  amerikanische  Tabake  einheimisch  zu  machen. 

Die  Fabrikation  des  Eauchtabaks  ist  einfach  die,  dass  die  ■ 
Tabakblätter  in  reinem  Wasser  geweicht,  ausgewässert,  ge- 
schnitten, und  entweder  an  der  Luft  oder  durch  künsthche 
Wärme  getrocknet  werden,  und  die  Verschiedenheit  entsteht 
theils  durch  verschiedene  Vermischung  mehrerer  Sorten  Blätter, 
theils  durch  verschiedene  Saucen,  Beizen  oder  Bi'ühen,  wo- 
mit man  die  Blätter  nach  dem  Wässern  macerirt.  Das  Aus- 
wässern geschieht,  um  das  heissende  Princip  zu  entfernen,  je- 
doch hat  man  dies  auch  durch  Schwefeln,  Chlor-  und  Salpeter- 
räucherungen versucht.  Es  kommt  vor,  dass  Cigarren  oft  gar 
keine  Blätter  von  Nicot.  Tab.  enthalten.  Die  ehern.  Analyse 

I 

zeigt  Nicotin,  und  hotanisch-microscopisch  kann  man  die  Beschaf-  • ' 
fenheit  der  Blätter  mitersuchen.  Andere  sollen  den  Man-  | 
gel  des  Nicotin  durch  andere  Narcotica,  wie  Hyoscyamus,  Bel-  j 
ladonna,  Opium  zu  ersetzen  suchen,  andere  besj)rengen  sie  i 
mit  verdünnter  Säure,  um  ihnen  das  gesprenkelte  Aussehen 
mancher  ächten  Havannah  zu  gehen. 

Grösser  sind  die  Verfälschungen  und  Betrügereien  beitn 
Schnupftabak.  Es  bestehen  besonders  zwei  Sorten,  sam’e  mid 
neutrale  oder  schwach  alkalische,  die  ersten  als  Carotte  unter  , 
verschiedenen  Specialbezeichnungen  vorkommend,  die  zweiten  | 
kommen  meist  aus  Frankreich  (Virginie  und  Amerfort),  aus  j 
Spanien  als  Spaniol,  aus  Holland  als  Rape,  aber  sie  werden  j 
alle  bei  uns  imith-t,  und  der  Rawiczer  Nessing  hat  bei  uns 
eine  Berühmtheit  erlangt.  Die  sam’en  Tabake  haben  alle  eine 
mehr  oder  weniger  scharfe  Beize,  die  neutralen  meist  franzö- 
sischen Tabake  haben  einen  leichten  Ammoniakgeruch,  sind 
beim  Schnupfen  pikanter,  aber  nur  deshalb  minder  nachtheilig, 
weil  sie  keine  Künsteleien  durch  Saucen  vertragen.  Der  ächte 
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Spaniol  wii’d  mit  Terra  il  Almagra,  einer  Art  i’othem  Bolus, 
gefärbt,  dem  imitirten  wird  bei  uns  Zinnober  und  Mennige  zu- 
gesetzt. In  dem  holländiscben  Rape  hat  man  Scliwefelarsenik 
(Operment),  im  Macouba  16 — 20  Proc.  Bleioxyd  gefunden. 

Die  vegetabilischen  Beimischungen,  Nieswm'z,  Eichen- 
lohe, Bertramwurzel,  spanischer  Pfeifer  sind  vielleicht  miltro- 
scopisch  zu  ermitteln;  leicht  ist  dies,  wie  üherall,  mit  metallischen 
Zusätzen,  Blei,  Kupfer,  Spiessglanz,  und  man  findet  bei  Duflos 
(die  wichtigsten  Lebensbedürfnisse,  Breslau  1846,  S.  216  u.  flgd. 
auch  abgedi’uckt  bei  Schürmayer,  1.  c.  S.  130)  hierzu  ein 
sein’  ausfühi’hches  Verfahren. 

Guter  Schnupftabak  darf  nicht  metaUisch  flimmern,  und 
lässt  man  ihn  mit  Essig  oder  verdiümter  Salpetersäure  eme 
Zeit  lang  sieden,  so  darf  man  in  der  filtrh’ten  und  mit  Koh- 
lenpulver gereinigten  Flüssigkeit  kerne  Metalle  finden.  Kupfer 
wh’d  diu’ch  Ammoniak,  Blei  und  Spiessglanz  dm’ch  die  H ahne- 
mann’sehe  Flüssigkeit  dargestellt,  die  mit  Antimon  einen 
goldgelben  Niedersclilag  gibt. 

Wenn  man  Schnupftabak  zmschen  den  Fingern  reibt,  so 
darf  sich  nur  eme  braune,  nicht  aber  eine  schwarze  Färbung 
zeigen. 

Rauchtabak,  der  einen  besondern  Geruch  verbreitet,  ist 
entweder  kein  Tabak,  oder  es  sind  firemde  Ingredienzien  zuge- 
setzt; verpufft  er  beim  Verbrennen,  so  enthält  er  Salpeter. 
Nach  Karmarsch  soll  bei  der  Bearbeitmig  des  Tabaks  selir 
viel  Nicotin  sich  verlieren.  Pappenheim  macht  auch  hier 
wieder,  wie  fast  überall,  darauf  aufmerksam,  dass  es  im  Inter- 
esse der  Hygieine  hege,  zu  wissen,  was  mit  der  Tabakslauge 
geschehe,  die  in  der  Regel  weggeschüttet  wh’d;  denn  es  könnte 
davon  etwas  in  das  Trinkwasser  kommen.  Jedenfalls  ist  es 
zweckmässig,  die  Fabrütanten  darüber  zu  belehren.  Recht 
ausführlich  ist  Nicolai  1.  c.  S.  363  u.  flgd.  Schlegel,  Ma- 
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ter'.  für  die  St.  A.  K.  I.  S.  54.  Scherer,  Journ.  d.  Chemie, 
Bd.  9.  S.  518,  über  diese  Materie. 

Schon  den  18.  Aug.  1792  und  28.  Febr.  1793  wurde  eine 
Cabinetsordre  in  Betreff  des  Tabaks  erlassen,  durch  Rescript 
vom  30.  Septbr.  1829  dahin  abgeändert,  dass  eine  Visitation 
nur  dann  erfolgen  solle,  wenn  besondere  Veranlassung  dazu 
vorliege,  und  ebenso  über  den  Augentabak  unter  dem  23.  Aug. 
und  8.  Octbr.  1825.  Die  Hauptbestandtheile  aller  Saucen  und 
Beizen  sind  meist  Zucker,  Fruchtsäfte,  Most,  Wein,  oder  ein 
Aufguss  von  aromatischen  Kräutern-,  ausserdem  wird  auch 
Kochsalz,  salzsaurer  Kalk,  Chlorkalk  zugesetzt.  In  geringer 
Menge  zugesetzt,  können  sie  nicht  als  schädlich  betrachtet 
werden,  dagegen  sind  Eisen-  und  Kupfervitriol,  Alaun,  ätzendes 
Quecksilber,  Bleizucker  auch  nicht  in  dem  geringsten  Zusatze 
zu  dulden. 

Die  unschädlichste  und  gewöhnlichste  Tabaksbeize  ist  die 
mit  Küchensalz,  wovon  12  Pfd.  auf  1 Ctr.  Schnupftabak  kom- 
men; alkalische  Beize,  Säuren,  Tamarinden,  Alaun,  Salpeter 
sind  schädliche  Zusätze. 

Der  Schnupftabak  St.  Omer  soU  bearbeitet  werden  aus 
100  Pfd.  virginischen  Blättern,  einem  Pfund  Wachholderbeeren, 
drei  Pfund  Tamarinden,  zwei  Pfund  Syrup,  einem  halben  Mass 
Weinessig,  fünf  Loth  Salmiak,  chei  Pfund  Potasche,  einem  Loth 
flüssigen  Salmiakgeist,  einem  Mass  Branntwein  und  di-ei  Pfmid 
Kochsalz.  Zu  einer  bilhgeren  Sorte  nimmt  man  statt  der 
Tamarinden  Pflaumen.  Zu  Spaniol  setzt  man  Mennige  oder 
rothbraunes  Eisenoxyd.  Mönch  erhielt  aus  einem  halben 
Pfund  Tabak  9 Gran  metallisches  Blei  (Beckmann,  Anleitung 
zur  Technologie  10.  Aufl.  S.  275.  Harle ss,  die  Tabaks- 
und Essigfabrikation,  zwei  wichtige  Fragen  der  Sanitätspolizei, 
Nürnberg  1812.  Schwarz,  über  Tabakshüllen,  deren  Papier 
mit  giftigen  Farben  gefärbt  ist.  Henke,  Zeitschr.  1838,  S.  100). 


Man  ist  zu  allen  Zeiten  gegen  den  Tabak,  sowohl  mit  den 
härtesten  Strafen  (Babo  und  Hofacker,  der  Tabak  und  sein 
Anbau),  als  auch  dm’ch  Besteuerung  zu  Felde  gezogen;  man 
hat  gesagt  (Wright),  dass  er  die  Wahnsinnzahlen,  Brust- 
ki-ankheiten  und  Verdauungsbeschwerden  vermehre,  allein  ein- 
mal thut  die  Gewohnheit  hier  wie  überall  sehr-  viel,  dann  sind 
diese  Behauptungen  durch  nichts  erwiesen,  ja  es  gibt  Aerzte, 
welche  behaupten,  dass  es  gegen  manche  Beschwerden  ein 
herrliches  Heilmittel  sei.  Ich  kann  wenigstens  von  mir  und 
mehi’eren,  die  ich  durch  viele  Jahre  genau  beobachtet  habe, 
sagen,  dass  er  mir  einen  sehr  quälenden  Husten  beseitigt 
hat.  Der  Missbrauch  kann  überall  schaden,  und  wem  der 
Tabak  schadet,  kann  selbst  davon  abstehen.  Das  Einzige  ist 
scheinbar  wahr,  dass  der  Arme  sich  dafür  reellere  Genüsse 
verschaffen  könnte,  allein  wer  will  mit  ihm  rechten,  wenn  er 
einen  bessern  Genuss  darin  findet? 

Zu  den  sogenannten  Schönheitsmitteln  (cosmetica)  ge- 
hören die  im  Handel  unter  vielen  Bezeichnungen  vorkommen- 
den Wässer,  Pomaden,  Schminken,  deren  Verkauf  nicht  be- 
schränkt ist,  sobald  sich  keine  schädhchen  Substanzen  darin 
befinden.  Eine  besondere  Rolle  spielen  in  neuerer  Zeit  die 
Haarerzeugungs-  und  Haarfärbungsmittel.  Letztere  enthalten 
als  färbende  Grundlage  meist  Silber-,  Blei-  oder  Quecksilber- 
Zusätze,  die  Schminken  enthalten  oft  kohlensaures  Blei-  oder 
salpetersaures  Wismuthoxyd.  Die  Ermittelung  der  Metalle  ist 
nach  den  bekannten  Reagentien  nicht  schwer.  lieber  die  gif- 
tigen Färbemittel  haben  wir  schon  früher  gesprochen,  und 
empfehlen  hier  nur  noch  besonders  Stöckhardt,  über  die 
Zusammensetzung,  Erkennung  und  Benutzung  der  Farben  im 
Allgemeinen  und  der  Giftfarben  insbesondere  (Leipzig  1844). 
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Mehl-  und  Backwaaren. 

Brot  wii’d  aus  Getreklemelil  bereitet,  welclies  durchliefe 
in  Gälu-ung  versetzt,  geknetet  und  durch  Hitze  gebacken  wird. 

Es  ist  das  allgemeinste  Nahrungsmittel  und  so  vielen  absicht- 
lichen und  unabsichtlichen  Verderbnissen  und  Verfälschungen 
unterworfen,  dass  man  darüber  allein  ein  ganzes  Werk  schrei- 
ben könnte.  Wegen  der  Mühlen-Anlagen  sind  die  §§.  27  u. 

38  der  Gewerbe-Ordnung  zu  beachten.  Von  gesetzlichen  Be- 
stimmungen Allg.  L.-E.  Th.  II.  tit.  15.  §.  229 — 247,  das  Min.- 
Rescr.  12.  Juni  1846,  24.  Juni  1847  wegen  Anlage  von  Mühlen. 
Ferner  die  Mühlenordnung  28.  Octbr.  1810  füi’  die  ganze 
Monarchie  (G.-S.  S.  98).  Die  Müller  selbst  betreffen  die  Ver- 
ordnungen 9.  Febr.  1849,  §.  23  u.  74  imd  die  §§.  58  u.  177 
der  Gew. -Ordng.  Die  Hauptbestandtheile  des  Mehles  sind 
Kleber  und  Stärkemehl.  Zufällig  verfälscht  wmd  es  mit 
Kochsalz,  Kreide,  Gyps,  gemahlenen  Knochen,  Schwerspath 
und  Kieselerde,  durch  zu  viel  Wasser  und  schlechte  Be- 
reitung. 

Diese  Verimreinigungen  lassen  sich  durch  Analyse  er- 
mitteln. Man  bereitet  durch  starke  Hitze  aus  dem  zu  unter- 
suchenden Brot  oder  Mehl  ein  Pulver,  und  untersucht  dieses 
durch  Reagentien.  Erfolgt  diirch  salpetersaiu’es  Silberoxyd  ein 
weisser  käsiger  Niederschlag,  welcher  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salpetersäure  nicht  verschwindet,  so  vei’räth  dies  ein 
Chlormetall.  Lässt  man  die  Auflösxmg  in  einer  porcellanenen 
Untertasse  langsam  verdünsten,  so  entdeckt  man  kleine  Koch- 
salzwürfel. Um  Kreide  zu  entdecken,  setzt  man  einer  filtrh’teii  ( 
Aschelösung  Aetzammoniak  im  Ueberschuss  zu,  um  den  etwa 
aufgelösten  phosphorsauren  Kalk  abzuscheiden,  filtrmt  aber- 
mals, und  vermischt  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure. Ein  bald  entstehender  weisser  Niederschlag  ist  Gyps. 
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! Reibt  man  Mehl  zwischen  den  Fingern,  und  setzt  etwas  Oel 
liinzu,  so  wird  ein  Kitt  daraus,  wenn  es  Kreide  enthält.  Ver- 
mischt man  das  Mehl  mit  Wasser  und  tröpfelt  Salzsäure 
darauf,  so  wird  sich  kohlensaiues  Gas  entwickeln,  wenn  es 
Kreide  enthalten  hat. 

Verunremigungen  durch  Bohnen-  und  Erbsemnehl  waren 
früher  dm’ch  chemische  Reagentien  schwer  zu  entdecken ; man 
begnügte  sich  damit,  zu  wissen,  dass  der  Teig  von  solchem  Mehl 
schwer  aufgehe,  beim  Kneten  den  eigenthümhchen  Geruch  dieser 
Hülsenfi-üchte  entwickle  imd  ein  kleisteriges  Brot  gebe.  Die 
neuere  Zeit  hat  hierin  grosse  Fortschritte  gemacht.  Wir  nennen 
Martens,  Donny,  Louy  et,  Biot  undLambotte  (cf.  No.  44 

ider  polytechnischen  Central-Halle). 

Das  Martens’sche  Verfahren  zu  ihrer  Entdeckung  ist 
sehr  einfach.  Es  besteht  daiün,  dass  man  das  in  den  Samen 
der  Hülsenfrüchte,  der  Weissbohnen,  Veitsbohnen,  Erbsen, 
Wicken  etc.  so  reichlich  vorhandene  Legumin  aufsucht.  Man 
veimischt  das  der  Verfälschung  verdächtige  Mehl  mit  etwa 
seinem  doppelten  Volum  Wasser,  lässt  das  Gemisch  eine  bis 
zwei  Stunden  lang  bei  16  bis  24  Grad  Reaumiu-  unter  öfterem 
ümi’ühren  maceriren,  bringt  das  Ganze  auf  em  Filter  und 
wäscht  den  Rückstand  auf  dem  Filter  mit  ein  wenig  Wasser 
aus,  um  ihm  alles  Legumin  zu  entziehen.  Wenn  man  nun  der 
filtrfrten  Flüssigkeit  tropfenweise  ein  wenig  Essigsäure  zusetzt, 
so  trübt  sie  sich  stark  und  wird  milchig,  was  die  Gegenwart 
I des  Legimiins  zeigt.  Die  filtrfr-te  Flüssigkeit  besitzt  überdies 
auch  die  anderen  Eigenschaften  einer  Leguminlösung:  sie 
wird  nämlich  durch  gewöhnliche  Phosphorsäm-e  gefällt,  wel- 
cher Niederschlag  sich  in  überflüssiger  Essigsäure  oder  Phos- 
phorsäm:e  \md  in  Ammoniak  wieder  auf  löst;  derselbe  Nieder- 
schlag bildet,  auf  dem  Filter  getrocknet,  ein  dünnes,  glänzen- 
des Häutchen,  welches,  nach  einander  den  Dämpfen  von  Sal- 
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petersäure  und  Ammoniak  ausgesetzt,  eine  schöne  gclljc  Farbe 
aimimmt. 

Das  Donny’sche  Verfahren. — Donny  sclilug  in  Folge 
zahkeicher  Versuche  über  die  Verfälschungen  der  Getreide- 
mehle ein  merkwürdiges  Verfallen  vor,  um  die  Gegenwai-t 
von  Weissbohnen-  oder  Wickenmehl  in  den  Getreidemehlen 
zu  erkennen.  Dasselbe  wurde  durch  seine  eigenen  Versuche 
von  Mareska,  Lecanu  und  Louyet  noch  verbessert.  Es 
besteht  in  Folgendem;  Man  belegt  die  innere  Fläche  eines 
Porcellanschälchens  mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  des  zu  un- 
tersuchenden Mehls  in  der  Weise,  dass  der  Boden  des  Schäl- 
chens selbst  von  dem  Mehle  nicht  bedeckt  wird;  nun  giesst 
man  auf  diesen  Boden  etwas  Salpetersäure,  so  dass  chese  nicht 
bis  an  die  Mehlschicht  reicht,  erwärmt  alsdann  die  Säui’e,  um 
sie  ohne  Kochen  zu  verdampfen,  bis  der  Mehlüberzug  in 
seinen  unteren  Theilen  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat. 
Man  beseitigt  dann  die  rückständige  Salpetersäime  imd  bringt 
nun  Ammonialcflüssigkeit  an  üme  Stelle,  deren  Dämpfe  sich 
sogleich  entwickeln  und  an  den  Mehlüberzug  gelangen.  Ist 
das  Mehl  remes  Weissbohnen-  oder  Wickenmehl,  so  entsteht 
sogleich  eine  sekr  intensive  kirschrothe  Färbung;  ist  es  Veits- 
bohnen-, Erbsen-  oder  Linsenmehl,  so  tritt  diese  Färbung  nicht 
ein,  und  ist  es  Mehl  von  Weizen,  Roggen  oder  anderen  Ge- 
treidearten, so  tritt  sie,  nach  Herrn  Donny,  ebenfalls  nicht 
ein.  Hat  man  es  endhch  mit  einem  Gemenge  von  AVeissboh- 
nen-  oder  Wickenmehl  und  Getreidemehl  zu  thun,  so  wü-d  die 
rothe  Farbe  iiin  so  deutlicher  auftreten,  in  je  grösserer  Alenge 
das  Weissbohnen-  oder  Wickenmehl  vorhanden  ist;  die  Färbung 
zeigt  sich  in  diesem  Falle  in  mehr  oder  minder  zahheichen 
und  sein’  charakteristischen  rothen  Punkten. 

Das  Louyet’sche  Verfahren  beschäftigt  sich  mit  Un- 
tersuchung des  Gerstenmehls.  — Man  besitzt  darüber  nur 
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wenige  Daten.  HeiT  Louyet  behaitptet,  dass  der  Aufguss  des 
Mehles  von  ungekeimter  Gerste  diu-ch  einige  Tropfen  Essig- 
säure schwach  getrübt  werde,  eben  so  durch  gewöhnliche  Phos- 
phorsäure ; dass  basisch-essigsaures  Blei  darin  einen  reichlichen 
weissen,  flockigen  Niederschlag  bildet,  Avelcher  sich  in  Essig- 
säure vollkommen  auf  löst,  wobei  aber  die  Flüssigkeit  trübe 
bleibt;  dass  Alkohol  darin  einen  flocldgen  und  schleimigen 
Niederschlag  hervorbringt,  der  sich  von  der  Flüssigkeit  ab- 
sondert; dass  auf  Zusatz  von  ein  wenig  Jodtinktim  die  Flüssig- 
keit immer  eine  Weinfarbe  annimmt.  Nach  demselhen  Beob- 
achter wh’d  der  frische  Aufguss  des  (gebeutelten  oder  unge- 
beutelten)  Weizens  opahsirend,  zähe  und  sehr  klebrig;  von 
der  Jodtinktur  sagt  er  nichts. 

Die  Herren  Bi ot  undLambotte  fügen  diesen  Mittheilun- 
gen einige  Bemerkungen  hinzu,  aus  denen  wir  diejenigen  her- 
vorheben, welche  zu  weiteren  Ermittehmgen  Veranlassung  zu 
geben  geeignet  erscheinen. 

Das  Verfahren  von  Martens  gab,  so  oft  es  auf  Ge- 
menge von  Getreide-  und  Hülsenfruchtmehl  angewen- 
det ward,  jedesmal  befriedigende  Resultate,  welche  constant 
blieben.  Mehrere  Sorten  Weizenmehl  ohne  Mehl  von  Hülsen- 
frucht ergaben  aber  in  jeder  Rücksicht  identische  Reactionen; 
andere  Getreidearten,  namentlich  reines  Dinkelmehl,  gaben 
dieselhen  Resultate,  und  es  folgt  daraus:  dass  bis  jetzt  das 
Verfahren  von  Martens  für  sich  allein  keine  verlässhchen 
Resultate  ergibt. 

Zu  dem  Verfahren  von  Donny  wird  in  Betreff  der  Hül- 
se nfr  lichte  im  Allgemeinen  dieselbe  Bemerkung  gemacht, 
•wie  bei  dem  Verfahren  von  Martens;  wenn  man  es  aber  auf 
Gemenge  von  Getreideniehlen  mit  Weissbohnern-  oder 
Wickenmehl  anweiidet,  gibt  es  zwar  in  der  Regel  richtige 
Resultate  — aber  es  liefert  dieselben  Erscheinungen  auch 
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mit  gewissen  reinen  Weizenmehlen,  woraus  wiederum  erhellt, 
dass  das  Verfahren  von  Donny  hinsichtlich  der  Verfälschung 
des  Mehles  mit  Weissbohnen  oder  Wicken  keine  absolute 
Gewissheit  gibt. 

Bei  wiederholter  Anwendung  der  Methode  von  Louyet 
ergab  sich,  dass  die  Essigsäime  und  die  Phosphorsäure  in  an- 
gegebener Weise  auf  den  Aufguss  des  reinen  Perl  - Gersten- 
mehles  und  auf  denjenigen  von  bloss  geschälter  Gerste  wirken ; 
allein  dieselben  Erscheinungen  zeigten  sich  auch  mit 
dem  Aufgusse  reinen  Weizenmehles,  und  somit  ergibt  sich 
aus  der  Zusammenstellung  von  allem  Vorstehenden,  dass  die 
drei  bezeichneten , bei  gerichtlichen-  Untersuchungen 
verdächtiger  Mehle  gebräuchlichen  Methoden  zur 
vollständigen  Erreichung  des  Zweckes  noch  keineswegs 
ausreichen,  vielmehr  auch  in  dieser  Beziehung  den  For- 
schern noch  ein  weites  und  keineswegs  unwichtiges  Feld  offen 
steht. 

Eine  sehr  einfache,  im  gewerblichen  Verkehr-  gebräuch- 
liche Methode,  Mehl  zu  prüfen,  ist  folgende:  Man  drückt  es 
fest  mit  der  Hand  zusammen,  und  setzt  es  so  auf  den  Tisch. 
Fällt  es  auseinander,  so  ist  es  verfälscht.  Reines  Mehl  dagegen 
ändert  die  Form  nicht. 

Auch  durch  Misswachs  und  schlechte  Aufbewahi-ung  kann 
Mehl  verderben.  Im  ersten  Falle  dui'ch  Mutterkorn,  T aumel- 
lolch,  Rost,  im  letztem  Falle  dm-ch  Transport  auf  Schiffen, 
oder  Lagern  auf  feuchten,  schlechten  Böden,  Mangel  an  Luft- 
zug und  Umstechen.  Mehl,  welches  mit  Mutterkorn  stark  ver- 
unreinigt ist,  hat  eine  blaugraue  Farbe,  ekelhaften  bittern 
Geschmack  und  üblen  Geruch.  Das  Brot  geht  schwer  auf, 
zerfliesst  leicht  und  der  Teig  bindet  nicht.  Jedoch  muss  die 
Beimischung  dann  schon  sehr  bedeutend  sein.  Ausser  diesen 
Verum-einigungen  des  Mehls,  welche  bei  den  Backwaaren  und 
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besondei’s  bei  dem  Brot  auch  zutreifen,  kommt  beim  Brot 
noch  die  Art  der  Zubereitung  in  Betracht,  indem  es  entweder 
schlecht  ausgebacken  und  wässrig  ist,  oder  mancherlei  Zusätze 
enthält , die  sein  Gewicht  vergrössern  oder  ihm  ein  schöneres 
Aussehen  geben  sollen.  Eine  alte  Lüttich’ sehe  Verordnung 
vom  14.  Aug.  1772  bestimmte  darum  sein-  richtig  ganz  ein- 
fach, dass  alle  Bäcker  bestraft  werden  sollen,  die  ihi’  Brot 
nicht  gut  aushacken,  oder  aus  anderm  als  Getreidemehl  ver- 
fertigen. Bei  uns  könnte  eine  Bestrafung  nur  nach  §.  345, 
No.  5, 184  u.  §.  304  des  Strafgesetz-Buches  erfolgen.  Dm’ch  Wal- 
zen des  Teiges  auf  nassen  Kupferschalen,  diu-ch  Zusatz  von 
Alaun,  Vitriol  zum  Teig,  dui-ch  schlechten  Sauerteig,  dui’ch 
Heizung  mit  altem  Holz,  welches  mit  Bleifarbe  gefärbt,  oder 
mit  alten  Eisenbahnschwellen,  welche  mit  Quecksilberchlorüi* 
präparirt  waren,  um  das  schnelle  Faulen  zu  vei'hüten  (Schweig, 
über  das  Kyanish’en  des  Holzes  in  sanit.-pohz.  Hinsicht,  Henke, 
Zeitschr.  1840.  Heft  I.  S.  225,  u.  Pappenheim,  Hdb.  d. 
Sanit.-Pol.) , können  dem  Brot , selbst  wenn  gutes  Mehl  ge- 
nommen worden,  schädliche  Bestandtheile  beigemengt  werden. 
Leider  sind  Gewinnsucht  und  Betrügerei  am  grössten,  wenn 
Misswachs  und  Theuerung  herrschen,  und  darum  hat  die  Be- 
hörde in  solchen  Zeiten  um  so  mehr  die  Verpflichtung,  dieses 
Nahrungsmittel  zu  überwachen.  Eine  zufällige  Brotvergiftung 
sah  ich  dm-ch  ein  eingebackenes  Geldstück.  Die  Umgebung 
desselben  war  ganz  grün,  und  das  Kupfer  leicht  darzustellen. 

Die  Feuchtigkeit  des  Brotes  kann  man  nach  Magnus 
(Casper,  Viertelj.)  sofort  auf  folgende  einfache  Art  er- 
mitteln. Man  schneidet  mehrere  Stücke,  wiegt  sie  einzeln  ab, 
legt  sie  an  freie  Stellen  hin  und  wiegt  sie  nach  einigen  Tagen 
wieder.  Die  Differenz  des  Gewichts  ist  der  Wassergehalt. 

Pappenheim  empfiehlt  folgende  Methode  zur  Unter- 
suchung des  Brotes,  die  ich  hier  wörtlich  wiedergebe: 
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Man  trocknet  eine  grössere  gewcjgene  Menge  Brot  bis 
zum  constanten  Gewiclit  bei  100°  C.  ein,  und  notirt  die  Zahl 
des  Wasserverlustes,  so  Avie  die  der  ti’ocknen  Substanz,  nimmt 
darauf  eine  3 — 5 Grammes  betragende  Menge  von  der  getroclc- 
neten  Probe,  und  bestimmt  das  Gewicht  derselben  in  der 
Schale,  in  welcher  man  sie  veraschen  will.  Dies  Gewicht  ist 
event.  die  Summe  des  Kochsalzes,  der  Hefe  und  des  Mehles, 
oder  bedeutet  bei  ungetrockneter  Probe : Kochsalz,  Hefe,  Mehl. 
Man  verascht  nun,  wie  heim  Mehl,  und  bringt  von  dem  Ge- 
Avicht  der  Asche  die  Menge  des  Kochsalzes  in  Abzug.  Dieser 
Abzug  wird  immer  kleiner  als  die  wirklich  zugesetzte  Salz- 
menge sein,  da  bei  dem  langen  Glühen  jedenfalls  Chlormetall 
oder  Chlor  entwichen  sind,  aber  der  Verlust  hat  hier  für-  uns 
kein  Interesse , da  es  sich  niemals  um  Eruh’ung  der  Avahi’en 
Kochsalzmenge  handelt,  Theile  der  Mehlasche  sich  hei  der 
Verflüchtigung  kaum  betheiligen  und  die  Kochsalzmengen  im 
Brote  überhaupt  einen  unbedeutenden  GeAvichtstheil  bilden. 
Die  Menge  des  Kochsalzes,  die  in  Abzug  zu  bringen  ist,  wh’d 
aber  gefunden,  wenn  man  die  Asche  mit  Wasser  auszieht, 
ahfiltrirt,  das  Filtrat  stark  verdünnt,  misst,  und  in  einer  ab- 
gemessenen Menge  desselben  das  Chlor  dui’ch  Massanalyse 
besthnmt.  35,4  6 Chlor  sind  gleich  58,4  g Kochsalz,  Avobei  das 
zugesetzte  Salz  als  chemisch  rein  genommen  AA'md.  Zieht  mau 
die  berechnete  Kochsalzmenge  von  der  Gesammtsumme  der 
Asche  ab,  so  erhält  man  die  eigenthche  Älehl-  und  Hefen- 
aschenzahl. Diese  Avh’d  nun  zu  dem  Reste  in  Beziehung  ge- 
setzt, welcher  verbleibt,  Avenn  man  die  gefundene  Kochsalz- 
menge auch  von  der  trocknen  Substanz  vor  der  Veraschung 
abzieht.  Beispiel:  Ein  Stück  Brot  wog  2,si!)  Grammes,  die 
'Asche  Avog  0,032  Gr.,  dieselbe  Avurde  nun  mit  kaltem  destill. 
Wasser  ausgezogen,  und  im  Filtrate  das  Chlor  bestimmt.  Das 
Filtrat  enthielt  0,oo4ö  Chlor  — 0,ü0  7.a  Kochsalz.  Zieht  man 
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diese  Zahl  von  der  der  Asche  ab,  so  bleibt  als  Mehl-  und 
Hefenasche  0,025  Gr.,  d.  i.  0,88%,  Brot.  Oder:  ll,o«i  Gr. 
Brot  wogen  bei  100“  C.  getrocknet  6,115,  d.  h.  sie  hatten  45“ 
AVasser  verloren.  Jene  2,8  10  Gr.  wogen  also  trocken  1,5 50  gr. 
Zieht  man  liiervon  die  Salzinenge  mit  7 Milligr.  ab,  so  ist 
das  Verhältniss  von  Mehl-  und  Hefeuasche  (25  Milligr.)  zu 
1,5.1 .3  Gl',  trockner  Brotsubstanz  = 1,6%,,  was  ganz  normal 
ist.  Das  Mehl  des  Brotes  enthielt  somit  keinen  feuerbestän- 
digen Zusatz.  Wasserreich  war  es  in  hohem  Grade. 

AVas  hat  nun  der  Staat  zu  thun? 

Der  Staat  muss  in  seinen  Magazinen  stets  solche  Vor- 
räthe  haben,  dass  er  in  Zeiten  der  Theuerung  und  des  Miss- 
Avachses  sowohl  zur  Aussaat  als  zum  Verbrauch  aushelfen 
kann. 

Er  muss  die  Einfulir  von  Getreide  erleichtern,  die  Aus- 
fulu-  erschweren,  so  lange  kein  Ueberfluss  vorhanden  ist.  Die 
Behörden  müssen  ab  und  zu  Belehrungen  über  Brotbereitung, 
AVarnung  vor  verdorbenem  Mehl  und  schlecht  ausgebackenen; 
Brot  und  den  dabei  vorkommenden  Betrügereien  ergehen 
lassen,  und  diejenigen  unnachsichthch  nach  den  Gesetzen  be-  '■ 
strafen,  welche  dagegen  handeln. 

Er  muss  zuverlässige  Erndteberichte , sowie  eine  Ueber- 
sicht  der  Bestände  und  des  Verbrauchs  haben,  um  dem  Mangel 
Amrzubeugen.  Bemerkt  man  schon  beim  Wachsen,  dass  das 
Getreide  an  schädhchen  Ki’ankheiten  leide,  so  müssen  schon 
im  Voraus  Belehrungen  und  Vorkehrungen  getroffen  werden 
über  das,  was  dabei  zu  beobachten  ist,  damit  dm’ch  den  Ver- 
brauch nicht  Schaden  geschehe. 

Derartige  Belehrungen  sind  von  der  Regierung  zu  Pots- 
dam V.  29.  Decbr.  1816,  von  Trier  Amtsbl.  1817,  S.  122,  von 
Erfurt  16.  Juni  1817  u.  2.  Decbr.  1830  und  fast  allen  anchen 
Regierungen  zu  verschiedenen  Zeiten  erlassen  worden. 


t 


408  . i 

I 

Dass  das  Mutterkorn  niclit  immer  scliädlich  sei,  und  wie  j 
dabei  zu  verfahren,  berücksichtigt  die  Verfügung  v.  3.  Decbr. 
1816,  Potsdam  27.  Decbr.  1816,  Gumbinnen  11.  Januar  1817 
u.  a.  In  der  Regel  ist  es  weniger  das  Mutterkorn,  welches 
dann  schadet,  als  dass  das  Getreide  überhaupt  entartet  oder 
zugleich  Misswachs  eingetreten  ist.  Die  Regierungen  gehen 
das  Verhältniss,  in  welchem  die  Beimischung  des  Ergotins 
sc’haden  könne,  sehr  verschieden  an,  so  dass  ein  Princip  hier 
gar  nicht  festzustellen  ist.  Die  Kenntniss  der  Kiriehelkrankheit 
können  wh  hier  füghch  als  bekannt  voraussetzen. 

Eine  besondere  Ueberwachung  erfordern  Bäckereien,  welche 
fÜL’  Anstalten  Waare  hefern,  und  Müller,  welche  Getreide  für 
kleine  Haushaltungen  mahlen.  Grössere  Anstalten  sollten  ihi'e 
eigenen  Bäckereien  haben,  mindestens  muss  das  Brot,  welches 
für  Gefängnisse,  Krankenanstalten,  Waisenhäuser  gehefert  i 
whd,  sehr  oft  revidh’t  und  sorgfältig  untersucht  werden,  i 
Schwebes  (Casper,  Viertel- Jahrschr.  1855),  Untersuchung  I 
des  Brotes  ün  Zellengefängniss  in  Königsberg  imd  der  Neu- 
mark. Dolscius,  Untersuchung  von  verfälschtem  Brot  xmd 
Mehl  (Henke,  Zeitschr.  1857,  S.  73).  Ritter,  Mehl,  Brot  und 
Fleisch  in  Bezug  auf  med.  Pohzei  (süddeutsche  Zeitschi’ift  füi' 
Staatsarzneikunde  p.  1856).  Krügelstein,  Mehl  und  Brot 
(Henke,  Zeitsclm.  p.  1858,  Heft  3.  S.  1 u.  j).  1861,  Heft  IV. 
von  Pfaff).  — Es  ist  eine  durchaus,  verfehlte  Idee,  den  Bäckern 
gebieten  zu  wollen,  das  Brot  zu  emem  bestimmten  Preise  zu 
verkaufen,  weil  die  Ergiebigkeit  des  Mehls  eine  sehe  verscliie- 
dene  ist,  und  der  Wassergehalt  selbst  ohne  Verschulden  des 
Bäckers  verschieden  ausfallen  kann.  So  ist  nach  enghseben 
Untersuchungen  das  Verhältniss  von  Weizemnehl  zu  Brot 
100:  130,  nach  Karmarsch  und  Heeren  100:  126,  nach 
Milton  100:  126,5  bis  148,2;  von  Roggenmebl  nach  Hermb- 
städt  100:  1337s)  nach  Karmarsch  u.  Heeren  100:  130  bis 
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133.  (Bibra,  die  Getreidearten  und  das  Brot,  Nürnberg  1860. 
cf.  Pappenheim,  Beiträge  etc.  1859  u.  1860.) 

In  Preussen  hat  man  Selbsttaxen  der  Bäcker  eingefülirt' 
(§.  89  der  Gewerbe -Ordnung  vom  17.  Jan.  1845  und  §.  73 
der  Gewerbe  - Ordnung  vom . 9.  Febr.  1849,  betreffend  die 
Errichtung  von  Gewerberätben).  Hierauf  basirt  die  Verordnung 
des  Pobzei-Präsidii  von  Berlin  vom  30.  Novbr.  1853,  wo- 
nach diese  Selbsttaxe  alle  14  Tage  öffentlich  bekannt  gemacht 
werden  muss,  und  der  Revier-Lieutenant  sich  in  demselben 
Zeitraum  von  der  Uebereinstimmung  des  Gewichts  mit  der 
Taxe  überzeugen  soll  (Bennstedt,  Th.  I.  S.  140). 

* Es  ist  merkwüi’dig,  dass  die  Concurrenz  hier  unter  den 
Bäckern  so  gut  als  nichts  leistet,  und  dass,  sobald  das  Ge- 
treide im  Preise  steigt,  sofort  die  Backwaaren  kleiner  werden, 
wähi-end,  wenn  es  im  Preise  fällt,  die  Bäcker  sich  mit  der 
Vergi-össerung  des  Brotes  gar  nicht  übereilen.  Nur  die  Actien- 
bäckereien  und  die  Zufuhr  vom  Lande  ist  im  Stande,,  die 
B Bäcker  einigermassen  zu  reguliren.  Der  Absatz  der  berliner 

I Fabrik  ist  seit  ihi’er  Einrichtimg  von  Jahr*  zu  Jahr  gestiegen. 

Im  ersten  Betrieb sjahi-e  wurde  nur  ein  Absatz  von  3550  Bro- 
I ten  ä 5 Sgr.  täglich  erzielt,  im  Jahre  1859  war  der  Absatz 
Ü im  Dimchschnitt  täghch  4784  Stück,  im  Jahre  1860  täghch 
I 6197  Stück  und  der  Diu’chschnitt  der  Monate  Januar  und 

1 Februar  1861  erzielte  6597  Stück  täglich.  Die  Fabrik  kann 
nach  ihrer  Eimüchtung  10,000  Stück  Brote  täghch  hefern. 
Sie  hat  also  bereits  den  projecthten  Umfang  des  Betriebes  zu 
^ en-eicht  und  wh’d,  wenn  die  bisherige  Steigerung  des  Ab- 
ij  Satzes  stetig  fortschreitet,  in  wenigen  Jahren  an  eine  Erwei- 
d tenmg  ihrer  Einrichtungen  denken  müssen.  Die  sogenannten 

ä Feinbäckereien  werden  dmch  die  Concui’renz  gar  nicht  be- 
rühi’t,  denn  den  Abnehmern  derselben  kommt  es  auf  die  Grösse 
i gar  nicht  an,  und  das  Volk  interessirt  sich  l)loss  für  das  grösste 
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Gewicht.  Bei  Theuorungen  sind  es  aber  auch  grade  die 
Bäcker,  gegen  welclie  sich  die  Ungunst  der  rolien  Massen 
zuerst  äussert.  Die  Polizeiverwaltung  von  Paris  bestimmt 
die  Brotpreise  in  der  Art,  dass  sie  dem  Mehlpreise  der  letzten 
14  Tage  noch  11  Francs  als  Fabrikationskosten  pro  Sack  zu- 
setzt, die  Summe  dann  mit  102  dividirt,  und  den  Quotienten 
dann  als  Preis  für  ein  Brot  von  2 lülogrammen  ansetzt. 
Wer  vermag  aber  einen  Bäcker  zum  Backen  zu  zwingen,  wenn 
er  bei  diesen  Preisen  seine  Rechnung  nicht  findet?  In  Russ- 
land darf  Brot  niu’  verkauft  werden,  wenn  es  melmere  Tage 
alt  ist  (Wildberg,  Jahrb.  V.  S.  541). 

Man  hat  vielfach  Gemeindebäckereien  vorgescblageil. 
So  wurden  zu  Dörfflingen  in  Würtemberg  in  8 Monaten  14,366 
neunpfündige  Brote  mit  16  Klaftern  Tannenholz  gebacken, 
was  pro  100  Pfd.  Brot  nur  12  Kreuzer  beträgt  (Knapp, 
ehern.  Technologie  II.  S.  118). 

Mindpstens  sollte  in  jedem  Dorfe  ein  gemeinschaftlicher 
Gemeindebackofen  in  mässiger  Entfernung  von  den  Häusern 
und  Scheunen  sein,  ^wie  dies  in  Schlesien  auch  der  Fall  ist. 

Mehl,  welches  vom  Auslande,  und  besonders  zu  Wasser 
eingebracht  wii-d,  muss  stets  untersucht  werden,  besonders  zur 
Zeit  von  Theuerung.  Es  ist  in  der  Regel  dumpfig. 

Versuche  auf  Kartoffelmehl  und  Bohnenmehl  theilt  May  et 
mitimJoiu’n.  de  Pharmacie,  Fevr.  1847,  und  Din  gier,  Joinm. 
Bd.  104.  S.  107.  Schlossberger:  Zm-  Orientirung  in  der 
Frage  von  den  Ersatzmitteln  des  Getreidemehls  etc.  (Stuttgart 
1847).  Das  polytechn.  Centralblatt  1847,  S.  942.  Stöckhardt, 
über  gewerbliche  Täuschungen  und  Fälschungen , ebendaselbst 
1847,  S.  12,  261,  321.  Redwood  in  Büchner  Repertor. 
Z.  R.  39.  S.  84.  Lassaigne  im  Journ.  de  chemie  medic., 
vol.  3.  p.  633.  Günther,  über  nachtheihge  Veränderungen 
und  Verfälschungen  des  Mehles  und  Brotes  (Cöln  1835).  Rieh- 
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ter,  von  deu  Yerfälschuiigen  der  Nalirungsniittel  (Gotha  1834.). 
D ingier,  polytecliu.  Journal  18G0. 

Folgende  Brotbereitung  mittelst  Kartoffeln  empfehlen  unsre 
Regierungen  zur  Zeit  der  Theuerung.  8 Metzen  rohe,  völhg 
gereinigte,  zerriebene  Kartoffeln  werden,  nachdem  sie  1 2 Stun- 
|i  den  gestanden  haben,  und  die  während  dieser  Zeit  abgeson- 
|i  derte  Flüssigkeit  abgegossen  worden,  mit  1 Scheffel  Frucht- 
I mehl  eingesäuert  und  dann  gebacken.  Die  Gewichtsvermehrung 
I beträgt  13  — 16  Pfd.  Zm-  bessern  Verdaulichkeit  setze  man 
Kümmel  zu.  Auch  ist  es  zweckmässig,  nur  möglichst  kleine 
I Brote  zu  backen. 

Man  hat  noch  verschiedene  andere  Surrogate  des  Ge- 
1 treidemehls,  von  denen  jedoch  noch  keins  ein  befriedigendes 
Resultat  gegeben  hat.  Der  Mais  ist  reicher  an  Stärke,  aber 
i ärmer  an  Phosphorsäure  als  Weizen  imd  Roggen,  und  ist  über- 
1 dem  noch  fettig  und  immer  wässerig.  Man  hat  auch  noch 
Kartoffelmehl  zugemiä'cht,  und  zwar  100  Weizenmehl,  40  Mais- 
I mehl,  20  Kaidoffelmehl , mad  60  Sauerteig,  und  mll  damit  in 
! Franki-eich  glänzende  Resultate  erzielt  haben  (Chevalier, 

I.  Diction.  de  falsiffc.  II.  151.  Tardieu  1.  c.  p.  147),  allein  nalu- 
! haft  Avird  ein  solches  Brot  nie  genannt  Averden  können,  es  ist 
unverdaulich,  hart  und  fast  lederartig,  dabei  auch  Avasser- 
' reich.  Füi-  uns  hat  dies  ohnedem  gar  keine  Bedeutung,  da 
' der  Mais  bei  uns  nicht  gehörig  reift  und  zur  Nahrung  für 
! Menschen  gar  nicht  verAvendbar  ist.  Hülsenfrüchte  smd 
1 reich  an  Phosphorsäure  und  arm  an  Kleber,  imd  hefern  ein 
■ schwer  verdauHches  Brot  mit  Avenig  Nährstoff;  es  Avird  auch 
bald  trocken  und  rissig,  und  der  Preis  Aviude  sich  Avold  auch 
nicht  niedriger  stellen,  als  beim  Verbrauch  des  Roggens.  Der 
S Zusatz  von  Hafer  ist  kein  schlechter  Nothbehelf,  er  enthält 
Ä 66*’/,,  Mehl  und  34%  Kleie,  und  das  Mehl  nach  Vogel  59% 
I Stärke,  8,2  5 Bitter-Extrakt  und  Zucker,  2,5  Gummi  und  ver- 
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schiedene  .andere  Bestandtlieile , nach  Boussingault  46, i 
Stärke,  13,7  Pflanz enschleün  u.  s.  w.;  der  Geschmack  ist  sogar 
liebhch,  aber  das  Brot  auch  weniger  nahrhaft.  Die  Kleie, 
die  bei  uns  grösstentheils  zur  Viehfütterung  verwendet  wird, 
enthält  noch  sehr-  viele  Bestandtheile,  die  dieselben  zur  Brot- 
bereitimg  geeignet  machen.  Zuvörderst  müsste  das  Mahlver- 
fahren dahin  gerichtet  werden,  so  wenig  wie  möglich  mehl- 
haltige Kleie  abzuscheiden,  dann  aber  könnte  man,  so  lange 
dies  nicht  der  Fall  ist,  die  Kleie  noch  immer  zum  Theil  zm* 
Brotbereitung  verwerthen.  Bis  jetzt  ist  dies  nur  mit  der 
Weizenkleie,  und  auch  hier  nur  zum  Theil  gelungen,  indem 
man  aus  100  Theilen  Getreide  88  Theile  Mehl,  statt  wie  früher 
nm’  70 — 74  erzielte.  Das  Getreide  geht  nämhch  nur  ein  Mal 
durch  die  Steine  und  wird  nur  ein  Mal  gebeutelt,  man  erhält 
dann  nur  drei  Produkte,  Feiiunehl  und  weisses  Griesmehl, 
dunkle  Grütze,  und  grobe  und  mittle  Kleie. 

Auch  die  Zuckerbäcker  und  Pfefferküchler  ver- 
brauchen sein’  viel  Mehl,  mit  verschiedenen  Zusätzen,  die  ein 
erhebliches  sanit.-pohz.  Interesse  gewähi’en.  Wfr  nennen  be- 
sonders Zucker,  Honig,  Farbe  imd  medicamentöse  Ingi’edienzien. 
Vom  Zucker  ist  schon  ausführlich  die  Rede  gewesen.  Der 
gewöhnliche,  reine  Honig  an  sich,  wie  er  als  mel  vh’gin.  aus- 
fliesst  oder  als  mel  crudum  ausgepresst  -wird,  ist  ganz  vor- 
züghch,  allein  der  im  Handel  vorkommende  ist  vielfach  ver- 
fälscht und  verunreinigt,  jedoch  in  der  Regel  nicht  mit  schäd- 
lichen Stoffen.  Zum  Färben  dieser  Waaren  dürfen  giftige 
Stoffe  nicht  verwendet  werden,  gleichHel  ob  sie  zum  Genuss 
oder  Spielen,  zum  Verkauf  im  Orte  oder  zum  Handel  nach 
aussen  bestimmt  sind,  und  in  letzter  Beziehung  ist  ein  sorg- 
sames Augenmerk  auf  die  von  aussen  zu  uns  kommenden 
Droguen  zu  verwenden,  besonders  die  französischen  Confitm’en. 

Schon  unter  dem  30.  Januar  1801  ordnete  das  Ober- 
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Collegium  tierartige  Untersuclmngen  au,  und  zwar  polizeilicli- 
cliemiscli,  allein  in  der  Regel  gescliielit  dies  nur,  wenn  ein 
Vergiftungs-  oder  Contraventions -Fall  amtlicli  zur  Sprache 
kommt.  Wir  haben  schon  bei  den  Kinderspielsachen  speciell 

ivon  den  Farben  gesprochen.  Die  badische  Verordnung  ver- 
langt, dass  gefärbte  Conditor-Waaren  aller  Ai’t  zu  verschie- 
denen Zeiten  chemisch  untersucht  werden,  und  zwar  besonders 
auf  Arsenik  durch  den  Marsch’schen  Apparat;  Blei  und  Kupfer 
können  aus  der  eingeäscherten  Substanz  dm-ch  Erwärmen . mit 
verdünnter  Salpetersäure  ausgezogen,  und  hieraus  durch  Schwe- 
felwasserstoff gefällt  werden.  Für  Blei  kann  noch  chromsaures 
Kah,  für  Kupfercyankalium  das  Ammonium  als  Reagens  be- 
[ nutzt  werden.  Kobalt  gibt  mit  Borax  in  der  Löthrolmflamme 
i geschmolzen  ein  schönes  blaues  Glas.  Zinnober,  resp.  Queck- 
I Silber,  lässt  sich  dm-ch  Uebergiessen  der  verdächtigen  Farbe 
[ mit  einer  ammoniakahschen  Lösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd leicht  erkennen,  es  färbt  sich  dann  schnell  schwarz, 
i indem  Schwefelsüber  und  ein  ammoniakahsches  Quecksilbersalz 
I entsteht.  Gummi  Gutti  löst  sich  in  Ammoniak  tiefroth,  koh- 
I lensaures  Kah  erzeugt  damit  einen  im  reinen  Wasser  löshchen 
Niederschlag.  Die  durch  den  Ammoniak  hervorgebrachte  Farbe 
• schwindet  dm-ch  einige  Tropfen  Salpetersäm-e.  Cf.  Vfgg.  der 
Königl.  Reg.  von  Cöln  27.  Febr.  1861  (Casper,  Viertel- Jahi-- 
schi-.  1861,  S.  168),  speciell  über  das  Cochenille-Roth  Vfgg. 
d.  Reg.  zu  Erfurt  20.  Febr.  1861.  Erlaubte  Farben  sind: 

I Saflor,  Curcume,  Kirsch-  und  Himbeersaft,  Ringelb Imne, 
Rothholz,  CocheniUe,  Klatschrose,  Indigo,  Lacmus,  Blauholz, 
Saftgrün,  ächtes  Gold  und  Silber,  cf.  Vfgg.  des  Polizei-Präsidii 
in  Berhn  vom  1.  Novbr.  1854,  welche  noch  viele  andere  Far- 
ben gestattet.  (Marx,  Lehre  von  den  Giften  II.  S.  520.  Oestr. 
^ Wochenschrift  1842,  No.  37.  Annal.  d’hyg.  publ.  T.  '28.  1842. 
Juhheft.)  Auch  cf  Vfgg.  5.  Novbr.  1861,  S.  205  dieses  Werkes. 
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Die  Inniten  Paiiiere,  in  welchen  Confecte  verpackt  wer- 
den, sind  in  Frankreich  dui’ch  Verordnung  vom  22.  Sept.  1841 
verboten,  so  auch  die  Knallbonbons,  durch  welche  aller- 
dings schon  Verletzungen  der  Augen  vorgekommen  sein  sollen; 
auch  bei  uns  war  dies  der  Fall  gemäss  Verfügung  v.  18.  Juni 
1838.  Dies  ist  diu'ch  Rescript  vom  2.  April  1841  dahin  modi- 
fieirt,  dass  nur  auf  die  Gefahren  aufmerksam  gemacht  wird, 
weiche  durch  solche  Verpaclamgen  möglich  sind,  und  dass 
sich  die  Fabrikanten  derselben  möglichst  enthalten  sollen,  um 
sich  gegen  Strafen  und  Confiscation  zu  schützen.  Aut  — aut ! 
Die  französische  Verordnung  gestattet  zum  Färben  der  Papiere 
nur  Berlinerblau  und  Ultramarin.  Unsere  Bonbons  und  grade 
die  hilhgen  sind  in  den  meisten  Fällen  in  Papier  gewickelt, 
die  Mennige  oder  chromsaures  Blei  enthalten.  Die  Papiere 
kleben  oft  nait  den  Bonbons  zusammen,  und  die  lünder  ver- 
zehren Papier  und  Bonbon  zusammen.  Vergiftung  durch  hunt- 
gefärbte Oblaten  kann  verkommen,  wenn  dieselben  Blei, 
Quecksilber  oder  Arseiifarben  enthalten,  und  Naschhaftigkeit 
die  Kinder  eine  grosse  Menge  verzehren  lässt. 

Obgleich  das  unächte  Blattgold  aus  Kupfer  und  Zink,  das 
unächte  Blattsilber  aus  Zinn  und  Zink  besteht,  so  ist  doch 
nicht  bekannt,  ob  dadiuch  Beschädigungen  entstanden  sind. 
Möglich,  wenn  mit  Liqueiu  gefüllte  Bonbons  darin  gewickelt 
sind,  und  die  Feuchtigkeit  die  Metalle  anzieht. 

Kartoffel. 

Dieses  allgemein  und  unentbehrlich  gewordene  Volks- 
nahrungsmittel, die  Knollen  von  Solanum  tuberosum,  ist  von 
Drake  im  Jahre  1587  von  Amerika  nach  England,  aber  erst 
1740  nach  Deutschland  gebracht  imd  wurde  lange  für  giftig 
gehalten,  weil  die  Pflanze  aus  der  Familie  Solanum  sei,  und 
man  befürchtete,  dass  alle  Theile  derselben,  also  auch  die 
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Knollen  gütig  seien.  Erst  1774  in  der  Theuerung  wurde  ihr 
Anbau  allgemein.  Dass  allzufrülie  und  verdorbene  Kartoffeln 
sehr  schädliche  Folgen  haben  können,  ist  durchaus  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  jedoch  lassen  sich  feststehende  Erndte- 
termine  nicht  ein  fiü’  allemal  durch  Gesetz  feststellen,  me 
es  nach  einer  Verordnung  vom  17.  Juli  1780  geschehen  ist. 
Mitte  Juli  wird  im  Allgemeinen  fiir  Frühkartoffeln,  Mitte  Septem- 
ber für-  Spätkartoffeln  die  richtige  Zeit  sein.  Besonders  verdient 
die  K artoffelkrankheit  die  höchste  Beachtung  der  Behörden. 
Die  Kartoffel  ist  dann  hohl  und  schwarz,  klein,  steinhart 
(Bai  ding  er,  neues  Magazm  IV.,  4,  S.  368).  Gefrorne  Kar- 
toffeln sind  nicht  geniessbar.  Auch  die  Aufbewahrung  ist  nicht 
ohne  Einfluss.  Man  muss  nasse  und  beschädigte  auslesen, 
und  sie  an  einem  trocknen  Ort  aufbewalmen,  wo  sie  gegen 
Feuchtigkeit  und  Kälte  diu'cli  Stroh  oder  trockenen  Sand  ge- 
schützt werden.  Vielleicht  ist  die  Ansicht  richtig,  dass  der 
Samen  durch  zu  häufige  Uebertragung  an  seiner  Kraft  ver- 
loren habe;  diese  Ansicht  hat  Mariel  erst  neuerdings  aufge- 
stellt (Monit.  d’agricult.,  Paris  20  mai  1861),  und  man  hat 
auch  den  Versuch  gemacht,  frische  Pfiauzen  aus  Amerilva 
kommen  zu  lassen,  allein  olme  zu  einem  befi’iedigenden  Auf- 
schluss zu  gelangen;  mithin  rechtfertigt  sich  einfach  die  An- 
nahme , dass  die  Kartoffel  ebensogut  wie  andre  Früchte  unter 
ungünstigen  Umständen  missrathen  kann,  besonders  in  sehr 
nassen  Jahi’en  und  in  sehr  feuchtem  Boden.  Langerfeld 
sucht  die  Krankheit  in  allzufettem  Dünger,  und  Salbet,  der 
dies  bestätigt  (Jommal  d’agric.  prat.),  schlägt  vor,  sie  nur  auf 
Schafmist  zu  bauen,  und  die  Blüthen  erst  durch  Schafe  ab- 
hüten zu  lassen.  Sie  gedeiht  am  besten  in  sandigem  Boden, 
Meyer  empfiehlt  im  preuss.  landwirthsch.  Intell.-Bl.  den  An- 
bau sogar  nur  auf  solchem  Sandboden,  der  6 Jahre  keine 
Kartoffel  getragen  hat,  und  Ueberfahren  des  Bodens  in  letzter 
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Bearbeitung  mit  Steinkohlenasclie.  Die  Regierung  möge  daher 
für  bessere  Aussaat  Sorge  tragen.  Das  Wesen  der  Kartofiel- 
Ifrankbeiten  ist  noch  nicht  ergründet. 

In  dem  Centr. -Blatt  des  Würt.  ärztl.  Vereins  19.  69  erzählt 
Fab  er  einen  Fall  von  Vergiftung  dm’ch  stark  gekeimte  Kar- 
toffeln-, Kahlert  in  Glarus  und  Rudius  Beitr.  Bd.  I.  Heft  2; 
Tr  OS  che  1 in  der  med.  Ztg.  d.  Ver.  f.  Heilkunde  1838,  No.  7, 
■wo  sogar  dm’ch  Ausdünstung  der  faulenden  Kartoffel  üble  Zu- 
fälle entstanden  sein  sollen.  Das  giftige  Princip  an  sich  sei  zwar 
das  Solanin,  allein  bei  der  Kartoffel  beruhe  es  immer  in  der 
Verderbniss  derselben.  Allzufrühe  Kartoffeln  düi’ften  gar  nicht 
zu  Markte  gebracht,  jedenfalls  mit  Zusatz  von  Kümmel  zu- 
bereitet imd  kein  Wasser  nachgetrunken  werden. 

Wildberg  med.  1820,  S.  71. — Michaelis,  chemische 
Untersuchung  einer  vermeintlich  schädlichen  rothen  Kartoffelart 
(Magdeburg  1837).  — Horn,  Archiv  für  med.  Erfahrungen 
Ed.  7,  Heft  2.  — Putsche,  Versuch  einer  Monographie  der 
Kartoffeln,  herausgegeben  von  Eertuch  (Weimar  1819).  — C. 
P.  Jacob i,  über  die  Kartoffeln,  Erdäpfel,  Erd-  und  Grundbirneu 
(Nürnberg  1818).  — Schacht,  Bericht  an  das  Königl.  Landes- 
Oeconomie-Collegium  über  die  Kartoffelpflanze  und  deren  Krank- 
heiten (Berlin  1856).  — Münter,  die  Krankheiten  der  Kar- 
toffeln (Berlin  1846).  — De  Barry,  die  gegenwärtig  herrschende 
Kartoffelkraukheit,  ihre  Ursache  und  ihre  Verhütung.  — Pluskal, 
die  sämmtlichen  bisher  bekannten  Kranlcheiten  der  Kartoffeln 
(Brünn  1847). 

Strenge  Verordnungen  wegen  Verbrauch  der  Kartoffeln  ziu- 
Spiritusfabrication  zu  erlassen,  erscheint  nicht  begründet.  Die 
Oeconomie  kann  zwar  beleln’t,  aber  in  ilii’en  Tendenzen  nicht 
bescliränkt  werden.  Das  Gute  und  Zweckmässige  bricht  sich 
hier  von  selbst  Balm,  und  derartige  Verbote  sind  in  keiner  Ai't 
gerechtfertigt,  haben  auch  niemals  etwas  gefruchtet. 

M.  J.  Lemaire  theilt  der  Academie  der  Wissenschaften 
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zu  Paris  in  ihrer  Sitzung  vom  9.  Decbr.  1861  ein  Präservativ- 
mittel gegen  die  unlieilvolle  und  so  allgemein  verbreitete  Kar- 
toffelkranklieit  mit,  das  von  der  sichersten  Wirkung  sein  soll. 
Es  ist  dies  der  Steinkohlenthe er.  Das  Verfahren  ist  in 
\ Kiü-ze  folgendes : Um  durch  unmittelbare  Berührung  des  Theers 
mit  den  Knollen  die  Keimmig  und  das  Wachsthimi  nicht  zu 
beeinträchtigen,  mischt  man  vorerst  recht  mnig  eine  Quantität 
1 trockenen  Erdbodens,  der  sich  in  Form  eines  gröblichen  Stau- 
bes befinden  muss,  mit  zwei  Procent  Steinkohlenthe  er.  Man 
streut  nun  dieses  Pulver  auf  das  Feld,  wo  Kartoffeln  gebaut 
j werden  sollen,  und  zwar  etwa  ’/s  Zoll  hoch,  und  pflügt  und 
eggt  es  gut  unter.  Auf  diese  Weise  theilt  sich  die  kleine 
Quantität  Theer  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  8 Zoll  dem  Bo- 
den mit,  und  nun  legt  man  die  Kartoffeln  auf  che  gewöhnhche 
Weise.  Die  Knollen  entwickeln  sich  imter  diesen  Bedingungen 
sehr  schön,  und  auf  dem  Versuchsfelde  des  M.  Lemaire  fand 
sich  in  dem  auf  diese  Weise  bereiteten  Boden  schon  seit 
2 Jahren  nicht  eine  kranke  Kartoffel  mehr,  während  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  auf  dem  Ackerstück  chcht  daneben, 
dessen  Boden  aber  nichts  von  der  Theermischmig  erhalten 
hatte,  che  Kartoffeln  im  Dm’chschnitt  ziu  Hälfte  von  der  so- 
i genannten  Kartoffelkrankheit  befallen  waren. 

Bei  der  Bilhgkeit  des  Steinkohlentheers  (der  Centner  kommt 
nicht  1 Thh.)  möchten  wir  hiermit  cheses  einfache  Mittel  zur 
Vertreibung  der  Kartoffellcranldieit  unseren  deutschen  Lancl- 
wirthen  zum  Versuche  bestens  empfehlen. 

Gemüse  erfordern  nui'  insofern  sanitätspolizeiliche  Rück- 
sicht, als,  wie  bereits  bei  den  Giften  che  Rede  war,  Verwechs- 
lungen mit  Giftpflanzen  Vorkommen  können.  Wichtig  ist  che 
Aufbewahrung  derselben  für  den  Winter,  da  sie  fast  unent- 
behrliche Zusätze  zu  Speisen  sind.  Wenn  man  es  aber  nicht 
I ordentlich  versteht,  so  verfault  in  der  Regel  der  grösste  Theil, 
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besonders  bei  schlecbtem  Luftabscbluss.  Viele  kann  man  in 
guten,  trockenen,  vor  Frost  geschützten  Kellern  in  einer  star- 
ken Sandlage  aufbewahren,  andere  sucht  man  künstlich  ein- 
zutrocknen, andere  mit  Essig  einzulegen,  wie  Pflaumen,  Aepfel, 
Bhnen,  Weinti’auben,  andere  als  comprimirte  Gemüse  auf- 
zubewahi-en,  was  besonders  für  grosse  Anstalten  und  Lazarethe 
gut  ist.  Vor  den  Mixed-pi ekles  warnten  wir  schon,  da  sie  fast 
immer  kupferhaltig  sind.  Und  wenn  wir  auch  nicht  mehr  so 
kupferscheu  sind,  als  man  es  früher  war,  so  bleibt  dies  immer 
doch  keine  erwünschte  Beigabe,  die,  wenn  sie  auch  nicht  im- 
mer vergiftet,  so  doch  unangenehme  Zufälle  bewirken  kann. 

Schon  Friedrich  der  Grosse  interessirte  sich  dafür  auf 
Anrathen  des  Prediger  Eisen,  und  das  Ober-Collegium  med. 
erliess  den  28.  Juli  1773  eine  derartige  Bekanntmachung.  In 
neuester  Zeit  haben  sich  sogar  Actiengesellschaften  mit  der 
Fabrikation  comprimirter  Gemüse  beschäftigt.  Pappenheim 
macht  23  Arten  Conserven  namhaft,  deren  Zahl  noch  vermehrt 
werden  köimte. 

Nach  D ingier,  polytechn.  Journ.  Bd.  XXII.,  hat  man  dies 
auch  (Edwards  in  London)  mit  Glück  bei  Kartoffeln  ver- 
sucht (Eisen,  Kunst,  alle  Küchenla’äuter  zu  trocknen  etc. 
Riga  1772). 

Milcli,  Butter,  Käse,  Eier  etc. 

Die  gute  Beschaffenheit  der  Milch  muss  die  Behörde  schon 
um  deshalb  überwachen,  weil  sie  nicht  nur  ein  allgemeines 
Wirthschaftsbedürfniss,  sondern  ganz  besonders  das  unentbehr- 
liche Hauptnahrmigsmittel  für  Neugeborne  und  Kinder  im 
ersten  Lebensalter  ist.  Wh-  haben  bei  uns  Stuten-,  Ziegen-, 
Eselinnen-  und  Kuhmilch.  Von  der  letztem  soll  hier  beson- 
ders die  Rede  sein.  Von  der  Frauenmilch  haben  wir  schon 
an  einer  andern  Stelle  gesprochen.  Ganz  besonders  aber  ist 
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I die  Aufsicht  über  dieselbe  hi  grossen  Städten  geboten,  wo  sie 
j grösstentbeüs  aus  den  Umgebmigen,  und  bei  den  jetzigen  Com- 
nnmicationsmitteln  viele  Meilen  weit  zugefübi’t  wird  und  liier 
ein  sein'  bedeutender  Speculationsartikel  geworden  ist,  wobei 
natürlich  die  Gewinnsucht  sich  mancherlei  Mittel  erlaubt,  mn 
j den  möglichsten  Vortheil  zu  erzielen.  Andi-erseits  erleidet  die 
I Alilch  auch  ohne  Verschulden  der  Milchliändler  mancherlei 
I mehl-  oder  weniger  schädliche  Verändermigen  durch  lü-ank- 
heiten  der  Thiere,  dui-ch  Fütterungsverhältnisse,  dm-ch  die  Art 
der  Aufbewahrung  imd  manche  bisher  noch  nicht  ermittelte 
Umstände,  deren  Kenntniss  der  Behörde  dringend  nothwendig 
ist,  um  die  möglichen  Nachtheile  abzuwenden,  und  damit  nicht 
die  Verkäufer  ohne  ihre  Schuld  Strafen  trelfen. 

Milch  besteht  aus  Wasser,  Butter,  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen, Milchzucker,  Extraktivstoff  und  Salzen  verschiedener 
Ai't,  besonders  phosphors.  Kalk  und  Magnesia,  phosphors.  Ei- 
senoxyd, Chlorkahum,  Chlornatrium  imd  Natron.  Nach  den 
Simon’ sehen  Untersuchungen,  mit  denen  die  Analysen  Anderer 
übereinstimmen,  enthalten : 

Schafmilch  in  100  Theilen  an  Käsestoff  4,  .00,  Milchzucker  5,o, 
Butter  4,2,  Salze  0,6 n. 

Ziegenmildi  in  100  Theilen  an  Käsestoff  4,0  2,  Milchzucker 
5,2  8,  Butter  3, 32,  Salze  0,:is. 

Kuhmilch  in  100  Tlieilen  an  Käsestoff  4,4  s,  Milchzucker  4,7  t, 
Butter  3,13,  Salze  0,6. 

Eselimiemnilch  in  100  Theilen  an  Käsestoff  1,S2,  Milch- 
zucker G,0  8,  Butter  0,ii,  Salze  0,3  4. 

Bei  der  normalen  Milch  schwankt  der  Wassergehalt  zwi- 
schen 823  u.  861,  der  des  Casein  zwischen  67  u.  72,  der  Butter 
zwischen  38  und  55,  an  Zucker  und  Extraktivstoffen  zwi- 
I sehen  28  und  50,  an  Salzen  zwischen  6,1  bis  13,o  in  tausend 
t Theilen. 
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Nach  Chevalier  und  Henry  (Schmidt  Jahrh.  1840) 
sind  die  Bestandtheile  ebenso  angegeben. 

Was  die  chemischen  Verhältnisse  betrifft,  so  gibt  sie 
Mitscherlich  (Lelu’b.  der  Arzneimittellehre  Bd.  I.  S.  570)  wie  j 
folgt  an: 


Butter  I ElaTn,  Margarin,  Butyrin. 


o 

S 


süsser  Rahm 


süsse  Butter- 
milch 


abgerahmte  ^ ^ 

a g 


Milch 


aufgelöster  Käsestoff,  Zieger,  etwas 
Butter,  Zucker  und  Salze,  Extrakt 
und  Salze. 

Käse  I geronnener  Käsestoff,  Butter. 

süsse  Molken  i Bestandtheile  des  Zie- 

I gers,  Extrakt,  Salze. 


saurer  Rahm 


saure  Milch 


f 

1 

if 


u ter 

saure  Butter- 
milch 


Käse 


jEIain,  Margarin,  Butyrin. 

geronnener  Käsestoff  und  Zieger, 
wenig  Butter,  Zucker,  Extrakt, 
Salze,  Milchsäure  und  Essigsäure. 

onnener  Käsestoff,  coagulirter 
Zieger  und  etwas  Butter. 


l geror 

l Zi^‘8 


,,  f Zucker,  Extrakt,  Salze,  Milchsäure 
saure  Molken  .{  ’ „ ’ ’ 

I und  Essigsäure. 


Von  den  Krankheiten,  durch  welche  die  Milch  schädlich 
wird,  stehen  oben  an  der  Milzbrand,  die  Rinderpest,  die  Lim- 
genseuche  und  unter  Umständen  die  Maul-  und  Klauenseuche 
und  die  Hundswuth.  Von  letzterer  erzählt  schon  Peter  Frank 
(San.-Pol.  Th.  in.';  S.  138)  einen  Fall,  wo  die  Milch  einer  Kuh, 
welche  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  worden,  bei  einer 
ganzen  Familie  die  Wuth  hervorgebracht  hatte.  Bei  der  Klauen- 
seuche wird  die  ]\iilch,  wenn  die  Aphthen  sehr  bedeutend  die 
Euter  ergriffen  haben,  oder  wenn  die  Krankheit  das  Allgemein- 
leiden  in  hohem  Grade  alterirt  hat,  fettarm,  zähe,  von  fauligem 
Geruch  und  Geschmack,  überreich  an  Salzen.  Die  rohe  Milch 
Söll  bei  Kindern  am  Munde  und  an  den  Fingern  aphthöse 
Geschwüre  erzeugt  haben;  die  gekochte  soll  ohne  Nachtheil 
genossen  werden  können. 
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Die  Sanitätspolizei  hat  die  Pflicht,  diese  Fälle  streng  zu 
überwachen.  Das  Verbot  des  Genusses  solcher  Milch  ist  aus- 
gesj)rochen  in  §.  113  des  Regul.  vom  8.  Aug.  1835  (Horn  I. 
189).  Allein  es  scheint,  dass  die  bisherigen  Verordnungen 
i hier  nicht  mehr  ausreichen.  Die  Milch  wird  den  grossen 
I Städten  jetzt  oft  meilenweit  in  Massen  zugeführt  und  geht 
diu’ch  viele  Hände,  ehe  sie  zum  Verbrauch  gelangt.  Es  müsste 
, also  jeder  Milchhändler  s'ich  darüber  ausweisen, 

' woher  er  die  Milch  bezieht,  und  dass  in  dem  Vieh- 
I stände,  der  ihm  die  Milch  liefert,  keine  bösarti- 
^ gen  Krankheiten  herrschen.  Es  versteht  sich  von 
' selbst,  dass  die  Behörden  da,  wo  IMilzbrand,  Rinderpest  etc. 
herrschen,  energische  Massregeln  treffen,  dass  die  Milch  nicht 
zum  Verbrauch  und  Verkauf  verwendet  und  ausgefühi't  wer- 
den kann. 

Die  Veränderungen  und  Verderbnisse,  denen  die  Milch 
theils  aus  bekannten,  theils  aus  bisher  noch  nicht  ermittelten 
Ursachen  ausgesetzt  ist,  zeigen  sich  dm-ch  Aussehen,  Ge- 
schmack, Geruch  und  Verhalten  der  Milch,  und  es  ist  darüber 
besonders  durch  folgende  Schi-iftsteller  mancher  wichtige  Auf- 
schluss gegeben  worden: 

Spinola,  Handb.  der  spee.  Pathologie  und  Therapie  für 
Thierärzte,  3.  Abthlg.,  S.  1297  u.  iigde.  — Puchs,  Beiträge  zur 
nähern  Keuutniss  der  gesunden  und  fehlerhaften  Milch  der  Haus- 
thiere  (Gurlt  und  Hertwig,  Magazin  Bd.  VIII.  1841).  — 
Haubuer  (ibidem  XVIII.  1852.  1.  u.  2.  Stück),  über  die  fehler- 
hafte Beschaffenheit  der  Kuhmilch  im  Allgemeinen  und  über  die 
blaue  Milch  insbesondere.  — Pürstenberg,  ibidem  XXI.  4.  — 
Hermbstädt,  über  die  blaue  und  rothe  Milch  u.  s.  w.  (Leip- 
zig 1833,  auch  ahgedruckt  in  Erdmann  Joiumal  für  tcchn.  u. 
oecon.  Chemie,  Bd.  XVII.).  — Steinhof,  Ueber  das  Blauwcrdcn 
der  Milch  (neue  Annal.  der  meklenb.  landw.  Gesellschaft,  Ro- 
stock 1838).  — Parmentier  und  Dcj^cnx,  Xeucstc  Xh-iter- 
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siichungen  und  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten  von 
Milch  (aus  dem  Franz,  von  Scherer,  Jena  1800).  — Gurlt, 
I^ehrbuch  der  vergleichenden  Physiologie  der  Hausthiere  (2.  Aufl. 
1847,  S.  379).  — Wagner,  Handwörterbuch  der  Physiologie 
Bd.  II.  S.  465  von  Scherer.  — Lodieu,  Vaches  laitieres,  etude 
des  characteres  (Paris  1856).  — Hoppe,  Anleitung  zur  pathoL- 
chem.  Analyse  (Berlin  1858,  S.  249.).  — Burmeister,  Hand- 
buch der  landwirthsch.  Thierkunde  und  Thierzucht  Bd.  II.  — 
Pappenheim,  Handb.  der  Sanit.-Polizei,  Art.  Milch.  — Schür- 
mayer, Handb.  der  med.  Polizei,  S.  92. 

Hiernach  haben  mv  folgende  Milchfehler  zu  beobachten: 

1)  Die  blaue  Milch  oder  das  Blauwerden  der  Milch 
zeigt  sich  oft  schon  nach  24  Stunden,  indem  blaue  Inseln  in 
der  Milch  sich  zeigen.  Man  muss  sie  vom  Blaumelken  unter- 
scheiden, wo  die  dem  Euter  entnommene  Milch  sofort  blau, 
dünnflüssig  ist  und  sehr'  wenig  bläuhch  schillernden  Rahm  ab- 
scheidet. Beim  Blauwerden  entwickeln  sich  die  blauen  Stellen 
allmählich,  vergrössern  sich  nach  Breite  und  Tiefe,  und  die 
Milch  entartet  so,  dass  sich  Infusorien  und  Conferven  bilden. 
Diese  Milch  buttert  schwer  und  schlecht,  und  die  Butter  ist 
von  schmutzig  weisser  Farbe  und  von  schmieriger  Beschaffen- 
heit. Obgleich  sich  Aerzte  und  Landwirthe  mit  diesem  Milch- 
fehler viel  beschäftigt  haben,  und  wü  haben  gesehen,  dass  die 
meisten  Schriftsteller  fast  ausschliesslich  ihi-e  Untersuchmigeu 
darauf  gerichtet  haben,  so  ist  man  doch  über  Yermuthungen 
noch  nicht  hinausgekommen.  Nur  das  Eine  scheint  sicher  zu 
sein,  dass  er  bei  gastrischen  Kranlcheiten,  bei  Gewittersch-nüile 
und  den  damit  zusammenhängenden  plötzlichen  Witterungs- 
veränderungen, sowie  bei  unreinen  Gefässen  und  schlechten 
Räumlichkeiten  am  häuflgsten  vorkommt.  Wo  man  also  derglei- 
chen beobachtet  oder  befürchtet,  muss  man  auf  diese  Umstände 
achten  und  ausserdem  die  Milch  schnell  zur  Säuerung  brin- 
gen, indem  man  nach  dem  Vorschläge  von  Forke  einen  Thee- 
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I löfifel  Buttermilch  auf  ein  Quart  Milch  bei  vorsichtigem  Um- 
I rüliren  zusetzt.  Milch,  welche  durch  Zusatz  von  Wasser  blau 

i)  schillert,  zeigt  sich  eben  nur  als  verdünnte,  gewässerte  Milch, 
i die  nicht  zur  Verderhniss  neigt  und  hei  der  Untersuchung 
I das  Minus  an  Butter  naclnveist.  Beim  Blaumelken,  wo  die 
i Milch  schon  bläulich  aus  dem  Euter  hervorkommt,  kann  man 
; die  Ursache  immer  in  saft-  und  kraftlosem  schon  abgebrülltem 
I Futter,  also  in  einer  mangelhaften  Ernährung  suchen.  Andre 
I meinen,  wie  z.  B.  Steinhof,  dass  dies  durch  Pflanzen  ent- 
stehe,  die  ein  blaufärbendes  Prmcip  haben , allein  schon 
|1  Hermbstädt  u.  a.  haben  dies  widerlegt,  da  hierbei  die  Milch 
|!  in  iluer  Qualität  nicht  verändert  zu  sein  brauchte. 

2)  Die  rothe  Milch  oder  das  Blutmelken  zeigt  sich,  wie  das 
] Blutharnen,  bei  Kühen  daran,  dass  die  JMilch  mehr  oder  weni- 
ger eine  röthliche  Beschaffenheit  annimmt,  imd  auf  dem  Bo- 
den des  Gefässes  sich  bei  den  hohem  Graden  ein  rother  Nie- 
derschlag findet.  Ist  dagegen  Blut  auf  andere  Art  hinein- 
gerathen,  z.  B.  bei  mechanischen  Verletzungen  des  Euters 
oder  aus  dem  menschlichen  Körper,  so  werden  sich  in  der 
Milch  Blutgerinnsel  zeigen,  und  sie  wird  keine  gleichmässige 
Röthe  haben.  Manche  Pflanzen  bewirken  dies  ohne  Zweifel 

! vorüb  ergehend,  besonders  wenn  Gahenarten  mit  dem  Heu  zahl- 
reich verbunden  sind,  oder  wenn  scliimmlige  Leguminosen  als 
|i  Futter  gegeben  werden-,  dann  wird  aber  der  Gesmidheitszustand 
I des  Thieres  sein-  bald  angegriffen  sein. 

3)  Die  gelbe  Milch  ist  ebenfalls  als  Gelb  wer  den  und 
Gelbmelken  zu  unterscheiden.  Das  letztere  ist  an  und  für 
( sich  kein  Fehler,  ja  es  wird  dui’ch  gewisse  gelbblühende  Kräu- 
\ ter  im  Fi'ühling  absichtlich  bezweckt,  damit  die  Butter  eine 
H schöne  gelbe  Farbe  habe,  während,  wenn  die  Milch  erst  spä- 
l ter  gelb  wird,  der  Vorgang  ganz  so  wie  bei  dem  Blauwerden  ist, 
N so  dass  oft  beide  Zustände  vereint  verkommen,  oder  in  einander 
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übergehn,  und  dann  die  Milch  grün  wird.  In  allen  diesen  Fällen 
neigt  die  Milcli  ganz  besonders  zur  Scliimmelbildung  und  ist 
ziu-  Butterung  unbrauchbar. 

4)  Die  wässerige  Milch,  Milchwässerigkeit,  kommt  schon 
dimnflüssig  aus  dem  Euter  und  setzt  nur  eine  sein-  dünne, 
schlecht  butternde  Ralnnschicht  ah.  Die  Ursache  davon  kann 
mu’  in  schlechter  Fütterung  liegen.  Wenn  man  jedoch  diese 
Verhältnisse  nicht  kennt,  so  ist  sie  von  einer  künstlich  ge- 
wässerten an  der  geronnenen  Milch  Avohl  zu  unterscheiden, 
während  sie  an  der  süssen  Milch  selbst  mit  Hilfe  des  Galakto- 
meters nm-  zu  vermuthen  ist.  Man  kann  jedoch  kaum  anneh- 
men, dass  die  Milchplusmacher,  wie  sie  Spinola  nennt,  es 
wagen  av erden,  Wasser  bis  zu  einer  solchen  Verdünnung  zuzu- 
setzen, wie  sie  bei  der  aus  lUanklieit  entstehenden  Milcli- 
Avässerigkeit  vorkommt,  weil  dies  zu  auffaUend  Aväre,  es  ihnen 
schwer  Aväre,  den  BeAveis  ihi-er  Unschuld  zu  fühi’en,  und  sie 
sich  in  jedem  FaU  in  der  Kundschaft  schaden  Avüi’den. 

5)  Eine  allzufette  Milch  ist  in  der  Regel  mit  einer  spar- 
samen Milchahsonderimg  verbunden,  ist  aber  kein  eigenthcher 
Fehler,  indem  die  Milch  dabei  keine  schädhchen  Bestandtheile 
enthält,  und  eine  Wassertaufe  dem  Uehel  ahhelfen  kann. 
Schlimmer  ist 

6)  che  zähe,  schleimige,  fade  Milch,  Avelche  sich  in  langen 
Fäden  zieht,  sich  schleimig  anfühlt,  an  den  Gefässen  festhaftet, 
auf  der  Zunge  einen  faden,  sclileimigen  Geschmack  darhietet, 
schwer  buttert  und  eine  weiche,  unschmackhafte  Butter  liefert. 
Den  Grund  sucht  Hermhstäclt  in  einer  zu  raschen  Säueriuig 
der  Luft,  Avenn  in  der  Milclikammer  sich  saui'e  Dünste  ent- 
Avickeln,  und  Fuchs  in  einem  Mangel  an  Käsestoff,  welcher 
sich  dem  Eiweiss  nähert,  Avas  Heller  in  seinem  Arclhv  für 
phys.  u.  pathol.  Chemie,  Jalug.  1853  u.  54,  S.  323  in  Abrede 
stellt.  Hauhner  betrachtet  chesen  Fehler  als  eine  schleimige 
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r Gähning  der  Milch.  So  viel  ist  geAviss,  dass  man  immer  ga- 
t-  strische  Ki'ankheiten , schlechte  Futterstoffe,  unreine  Gcfässe, 
I feuchte,  dumpfige  Milchkeller  dabei  finden  Avii’d. 
r 7)  Die  schnell  gerinnende  oder  säuernde  Milch  (lac 

acidosum)  besteht  in  vorzeitiger  Käsebildung,  dem  sogenannten 
5 Zieger  melken,  oft  schon  sofort  bei  der  frisch  aus  dem  Euter 
t entleerten  Milch,  oft  kurze  Zeit  nach  dem  Melken.  Da  Fuchs 
3 fand , dass  solche  Milch  immer  alkalisch  reagirte,  so  leitete  er 
E dies  von  einer  abnormen  Säuerung  her,  dies  wäre  aber 
I nichts  als  idem  per  idem.  Haubner  und  Tromm  er  wider- 
j legten  diese  Ansicht,  und  auch  Moleschott  wies  nach,  dass 
I bei  Stallfütterung  jede  frisch  gemolkene  Milch  mehr  oder 
weniger  sauer  reagire.  Es  kann  auch  nicht  der  fiühern  An- 
sicht gemäss  seinen  Grund  bloss  in  Verdauungskrankheiten 
und  Fütterungsfehlern  haben,  da  man  beobachtet  hat,  dass 
dieser  Fehler  oft  nur  in  einem  Tlieile  des  Euters  seinen  Sitz 
hat,  wähi’end  m andern  dies  nicht  der  Fall  ist.  Scherer 
fand,  dass  bei  der  Milch  durch  Lab  keine  Molke  gebildet  wii’d, 
und  dass  die  sclmelle  Säuerung  selbst  bei  volUcommen  neu- 
traler Reaction  ei’folgt.  Dies  veranlasst  Spinola  (S.  1314  1.  c.), 
die  Ursache  in  einer  alienirten  Beschaffenheit  der  Schleimhaut 
des  Euters  zu  suchen,  er  gibt  jedoch  zu,  dass  auch  acute 
Exantheme,  wie  z.  B.  die  Aphthenseuche,  und  besonders  Ent- 
zündungen des  Euters  diese  Eigenschaft  der  Milch  bewirken 
können.  Auch  kann  diese  Beschaffenheit  der  Milch  besonders 
bei  Schlempefütterung  vorgekommen  sein.  Aus  den  bisher  an- 
I gegebenen  Gründen  muss  man  auch  die  Meinung  derer  für* 
i irrig  halten,  welche  diese  vorzeitige  Säuerung  der  Milch  von 
I dem  Genuss  solcher  Pflanzen  herleiten,  Avelche,  wie  das  Lab- 
I kraut  und  Ampfer,  Säuren  enthalten,  Avas  schon  Parmentier 
! und  Deyeux  nacligeAviesen  haben.  Durch  diese  vorzeitige 
I Gerinnung  AAm-d  die  richtige  Ausscheidung  des  Kahms  behiii- 
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(iert,  und  der  Buttergewinn  vermindert.  Besondere  Reinlich- 
keit der  Milchgefässe , sowie  Beachtung  krankhafter  Zustände 
des  Thieres  überhaupt  und  der  Euter  insbesondere,  sind  im 
Allgemeinen  zu  empfehlen.  Die  Milch  selbst  muss  in  Kühl- 
apparaten  so  schnell  als  möghch  abgekühlt,  bald  abgekocht, 
oder  ein  Zusatz  von  Natr.  bicarbon,  oder  Kali  carb.  ange- 
wendet werden.  Den  entgegengesetzten  Fehler,  das  zögernde 
Gerinnen  der  Milch,  findet  man  bei  besonders  kühlem  Ver- 
halten der  Milch,  aber  auch  ohne  dass  man  bisher  dafür  einen 
Grund  anzugeben  wüsste.  Es  hängt  dies  mit  dem  Nicht- 
buttern der  Sahne  zusammen,  wo  entweder  gar  keine  oder 
eine  unschmackhafte  Butter  zu  Stande  kommt.  (Meyer  in 
Gurlt  und  Hertwig  Mag.  X^TI.  Köhncke,  die  neueren 
Erfahrungen  über  wichtige  Gegenstände  der  Haus-  und  Laud- 
wirthschaft.) 

8)  Die  bittere  Milch.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  ent- 
weder schon  beim  Melken  oder  bald  nachher.  Die  Müch  ist 
dabei  gelb  und  von  consistenter  Beschaffenheit,  buttert  schwer, 
und  die  Butter  schmeckt  ebenfalls  bitter.  Die  Ursachen  sucht 
man  entweder  in  Ziuückhaltiing  der  Galle  im  Blute,  oder  in 
dem  Genuss  bittrer  Ki’äuter  im  Futter,  aber  auch  in  einer' 
schlechten  unreinlichen  Stallluft.  Ebenso  nimmt  die  Milch 
mitunter  einen  bockigen,  sehr  widerlichen  Geschmack  an, 
wobei  sie  ganz  ungeniessbar  wird. 

9)  Die  Milch  kann  aber  auch  geradezu  schädliche  giftige 
Wirkungen  hervorbringen,  sowohl  nach  dem  Genuss  von  Pflanzen- 
ais Mineral-Giften.  Es  ist  diuch  vielfache  Versuche  nachge- 
wiesen (Froriep’s  Notizen  *No.  204,  April  1839),  dass  ge- 
wisse Arzneimittel  in  gewisser  Zeit  in  der  Müch  wieder*  zmn 
Vorschein  kommen.  So  wirkt  der  Arsenik,  der  als  Arcanum 
in  präventiver  Hinsicht  gegen  Lungenseuche  gegeben  wird. 
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1 und  die  chemische  Analyse  der  Milch  hat  dieses  Gift  genau 
a nachgeAviesen.  Bei  Pflanzen  ist  der  Nachweis  schwieriger. 

Dies  wären  die  bedeutendsten  schädhchen  Verdei’bnisse 
h der  Milch,  welche  zwar  ebenfalls  die  Hygieine  insofern  in- 
) teressken,  als  dann  die  Milch  zum  Genuss  mehr  oder  weniger 
(I  ungeeignet  ist,  bei  denen  aber  die  Verkäufer  nur  selten  eine 
|i  Strafe  wkd  treffen  können.  Anders  aber  Hegt  die  Sache  bei 
ri  der  absichtlichen,  in  betrügerischer  Gewinnsucht  geschehenden 
Yerfälschimg  der  Milch.  Obenan  steht  die  V er  dünnung  dur  ch 
Wasser.  Diese  beginnt  schon  im  Kuhstalle,  indem  schon  in 
• den  Melkehner  Wasser  zugesetzt  wh’d,  und  wh’d  so  lange  fort- 
I gesetzt,  als  die  Verkäufer  nicht  den  Grad  der  Verdünnung 
: überschreiten,  der  sie  straflmr  macht,  und  dies  geschieht  oft 
ganz  ungescheut  und  öffentlich,  indem  sie  auf  offener  Strasse 
I die  Verdünnung  vornehmen,  wobei  es  ihnen  ebenfalls  ganz 
I gleichgiltig  ist,  welcher  Beschaffenheit  das  Wasser  ist,  das  sie 
; zugiessen.  Die  Ermittelung  geschieht  ganz  ehifach,  indem  man 
einen  Tropfen  Milch  auf  den  Nagel  des  Daumens  giesst,  der 
stehen  bleibt,  wenn  die  Milch  nicht  gewässert  ist,  oder  durch 
einen  Milchmesser  (Galaktometer).  Die  ältesten  sind  von  Ne  an- 
der, Cadet  de  .Vai^ix,  spätere  von  Bank  und  Davy  (Fro- 
I riep’s  Notizen  1.266).  Erbestehteinfach  in  einem  schmalen, 

' einen  Fuss  langen,  1 Zoll  im  Durchmesser  haltenden  cylin- 
drischen  Fussglase,  welches  nahe  am  oberen  Ende  gi’aduirt  ist. 
Füllt  man  das  Gefäss  bis  oben  mit  Milch  an,  so  wird  der 
Rahm  allmähhch  aufsteigen,  und  man  kami  nach  den  Theilungs- 
graden  die  Menge  desselben  und  damit  die  Güte  der  Milch 
bestimmen.  Man  findet  selbst,  dass  in  einem  solchen  Gefässe 
Milch,  die  mit  vielem  Wasser  versetzt  ist,  nach  oben  mehr 
undurchsichtig  imd  gelblich,  nach  unten  mehr  diuchscheinend 
und  bläulich  ist.  Eine  besondere  Methode,  die  aber  sehr 
weitläufig  ist,  empfieiilt  Trommer,  das  Molkenwesen  oder 
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die  Benutzung  und  Verwertliung  der  Milch  zu  Butter  und 
Käse  (Berlin  1846,  S.  72).  Eine  andere  Methode,  die  aber 
mehr  auf  die  Bestimmung  des  Casein -Gehalts  gerichtet  ist, 
schlug  Berzelius  vor,  s.  Duflos  1.  c.  S.  89.  M. 

Für  die  Berliner  Polizei  ist  der  Milchmesser  sein-  einfach  con- 
struirt.  Er  besteht  aus  einer  Glasröhre,  die  unten  dicker  imd  schwarz 
ist  und  Schrotkugeln  enthält,  oben  dünner  und  in  Grade  ge- 
theilt  ist,  nach  18°  Reaumm'.  Zeigt  dieser  Rahm  16 — 18°,  so 
ist  die  Milch  normal,  bei  13°  ist  sie  polizeiwidi’ig  verdünnt 
imd  wh’d  confischt.  Jeder  Milchhändler  besitzt  einen  solchen 
Milchmesser,  um  zu  wissen,  wie  weit  er  die  Plusmacherei  fort- 
setzen kann.  Bei  der  Emfachheit  der  Untersuchung  muss  man 
es  nur  beklagen , dass  dieselbe  allzuselten  erfolgt,  und 
dass  sie  sich  eben  fast  nur  auf  diese  Verdünnimg  erstreckt.. 
Auch  die  Gallustinctur  kaim  man  in  sofern  benutzen,  als  sie 
mit  dem  Käsestoff  ein  unlösliches  Präcipitat  bildet  (Simon 
in  den  Annal.  der  Staatsarznkde.  IV.,  Heft  2,  S.  134.  — Du- 
flos 1.  c.  S.  85.  — Voss  im  Bülletin  von  Hermbstädt, 
Bd.  IV.,  Heft  2).  Bisweilen  werden  Zusätze  von  Mehl  gemacht, 
um  die  Milch  dicker  erscheinen  zu  lassen,  allein  dasselbe 
fäUt  bald  zu  Boden  imd  kami  auch  durch  Zutröpfehi  von 
Jodtinctm-  sofort  ermittelt  werden. 

Potasche,  Kali  carbon.  werden  zugesetzt,  um  die  Gerin- 
nung der  Milch  zu  verhindern.  Setzt  man  Essig  zu,  so  whd 
unter  Aufbrausen  das  Kah  gesättigt,  Lacmuspapier  wh’d  blau, 
Curcumepapier  gelb  gefärbt.  Ri  mässigem  Zusatz,  um  bei  heissen 
Tagen  die  Gerinnung  zu  verhindern,  ist  es  weder  schädhch 
noch  strafbar,  in  grossen  Zusätzen  ist  es  allerdings  keine 
gleichgiltige  Operation.  Whd  es  in  der  Absicht  zugesetzt, 
um  schon  verdorbene  Milch  zu  verbessern,  so  whd  dies,  wie 
wir  schon  oben  angedeutet  haben,  hierdiu’ch  nicht  niu’  nicht 
erreicht,  sondern  die  Verderbniss  noch  beschleunigt 
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Li  dem  Journal  de  Pliarm.  et  Cliimie  I.  p.  122  und  den 
P Jahrbüchern  der  praktischen  Pharmacie  Bd.  IX.,  Heft  2 ist 
J davon  die  Rede,  dass  Kalbsgehira  zugesetzt  wird,  um  die 
^ Milch  zu  verbessern.  Allein  einmal  ist  dasselbe  viel  zu  theuer, 
1 um  nicht  besser  verwerthet  werden  zu  können,  und  dann  würde 
j man  es  sofort  in  grossen  Klumpen  in  der  Milch  herumsch'wim- 
) men  sehen,  wenn  es  nicht  diu’ch  ein  Tuch  mit  der  Milch 
I diu-chgepresst  wird.  Mit  Recht  erklärt  Pappenheim  in  Mül- 
» 1er’ s Ai’chiv  für  Medic.-Gesetzgebung  I.  1 — 6.  diesen  Zusatz 
|i  fiü'  abenteuerlich. 

I Die  Pflege  imd  Reinlichkeit  der  Kuheuter  trägt  viel  zur 
Güte  imd  Reinlichkeit  der  Milch  hei.  Wh’d  dies  nicht  beach- 
I tet,  so  nützt  selbst  das  Seihtuch  nicht,  und  man  findet  Blut, 
Schleim,  Eiter,  Haare  als  einen  Bodensatz,  den  man  durch 
I das  Microscop  untersuchen  kann.  Diese  Verum’einigimg  ist 
' ekelhaft,  und  oft  die  Ursache  mancher  Milchverderbniss. 

Ebenso  wichtig  ist  die  grösste  Reinlichkeit  der  Milch- 
; gefässe  von  aussen  und  innen,  mid  der  Milchwh’thschaften 
überhaupt,  besonders  der  Kammern  und  Keller,  m denen  die 
Milch  stehn  muss.  Metallene  Gefässe  sind  dimchaus  zu  ver- 

I 

bieten  (Eberhard,  med.-chir.  Ztg.  1841.  Bd.  4,  p.  140,  und 
das  Journal  de  pharmacie,  Juni  1841). 

Dass  die  Fütterung  durch  Branntweinschlempe  keine  gute 
Milch  gibt  und  dass  dieselbe  vielfach  zu  den  Scrophehi  der 
Kinder  beitrage,  wird  von  einigen  behauptet,  von  andern  be- 

I:  stritten;  jedenfalls  muss  man  zugeben,  dass  schlechte  Milch 
nicht  geeignet  ist,  gute  Säfte  zu  geben.  Siehe  Klencke  über 

Idie  Ansteckung  und  Verbreitung  der  Scrophella’ankheit  bei 
Menschen  durch  den  Genuss  der  Kiüimilch  (Leipzig  184G),  und 
! Schräder,  die  Unschädlichkeit  der  Schlempefütterung  für  die 
i Gesundheit  der  Kühe  und  der  Milch  derselben  (Hamburg). 

Die  Gesetzgebung  concentrirt  sich  auch  hier  in  No.  4, 
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§.  345  des  Sti-cafgesetzbuches.  Ausserdem  gilt  für  Berlin  das 
Publikandum  des  Königl.  Polizei  - Präsidii  vom  19.  März  1842 
(Amtsbl.  S.  91)  und  21.  Juli  1847  (Amtsbl.  S.  265)  und  §.  39 
der  Wocbenmarkts-Ordnung  von  Berlin.  Hierzu  käme  unser 
schon  oben  angegebener  Vorschlag,  dass  jeder,  der  Milch  aus 
der  Entfernung  herbeibringt,  sich  dm’ch  em  Attest  der  Orts- 
behörde über  die  Gesundheit  des  Viehstandes  ausweise,  dass 
auch  die  Milchwirthschaften  ab  und  zu  revidirt  werden,  und 
dass  die  Behörden  so  oft  als  möglich  die  Milch  untersuchen. 

Die  Milch  dient  ausserdem  nicht  nur  als  Zusatz  zu  sehr 
vielen  Speisen  und  Getränken,  sondern  auch  zm-  Gewirmung 
von  Butter  und  Käse,  die  ebenfalls  jetzt  zu  einem  bedeu- 
tenden Handelsai-tikel  geworden  sind  und  fast  niemals  mehr 
aus  erster  Hand  bezogen  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  man  Milch  in  breiten  Schüsseln 
stehen  lässt,  sich  die  Oberfläche  bald  mit  einer  fetten  Schicht 
bedeckt,  welche  aus  den  Butterkügelchen  besteht,  die  sich 
lose  aneinander  reihen.  Diese  bald  dünnere,  bald  stärkere 
Schicht,  Eahm  genannt,  wird  vorsichtig  abgeschöpft,  und  lie- 
fert durch  anhaltendes  Schütteln  die  Butter,  indem  sich  noch 
eine  dünne  Flüssigkeit,  die  Buttermilch  abscheidet,  welche 
ein  kühlendes,  leicht  abführendes  Getränk  darl^ietet.  Dieser  wei- 
chen Masse  wh’d  dann  Salz  zugesetzt,  und  sie  udi’d  dann  ent- 
weder geformt  oder  in  Tonnen  verpackt. 

Die  Verfälschung  geschieht  entweder,  um  ihr  ein  grösseres 
Gewicht  oder  schönes  Aussehen  zu  geben,  oder  schlechte  But- 
ter scheinbar  in  bessere  umzuwandeln.  Das  erstere  geschieht 
durch  einen  Zusatz  von  Kreide,  Sand,  Schwerspath,  Alaun, 
Borax,  Talg.  Man  entdeckt  dies  ohne  Mühe , indem  man  die 
Butter  aufkochen  lässt,  das  klare  Flüssige  abgiesst,  so  dass 
die  steinigen,  erdigen,  salzigen  Theile  aut  dem  Boden  des 
Gefässes  sich  ablagern.  Küchensalz  schlägt  sich  ki*ystallinisch 
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nieder,  und  ist  auch  schon  durch  den  Geschmack  7U  ermitteln. 
In  England  wird  noch  Salpeter,  hei  uns  wird  Salz  in  Menge 
. zugesetzt.  Kartoffelmehl  bildet  einen  dicken  Bodensatz.  Ei- 
' weiss  wird  beigemischt,  um  alter  Butter  em  frisches  Ansehen 
: zu  gehen  (Horn’s  Archiv  1825,  Januar).  Tromm  er  will 
[ dui’ch  einen  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  (1 — l^/o  % des 
/ Milchgewichts)  von  hundert  Quart  Milch  2 Pfd.  6 Lth.  Butter 
( Melu'gewinn  erzielen.  Allein  die  käufliche  Soda,  die  dazu  der 
Bilhgkeit  halber  genommen  wh’d,  enthält  schädhche  Bestand- 
theile,  welche  sich  der  Butter  mittheilen.  Dasselbe  gilt  von 
i der  Ahrahmxmg  in  Zinkschüsseln.  Nur  hölzerne  oder  irdene 
1 sind  dazu  zu  gestatten. 

Ranzige,  verdorbene  Butter  erkennt  man  am  Geruch  und 
i Geschmack;  durch  Auskochen  lässt  sie  sich  aber  geniessbar 
j:  machen  mid  sehr  lange  aufbewahren.  In  Schlesien  wird  über- 
I haupt  für  gi’össere  Haushaltungen  Butter  in  letzterer  Form  con- 
i servirt,  und  je  körniger  sie  ist,  desto  besser  ist  sie. 
i Das  Färben  der  Butter  mit  Orlean,  Safiran  , Saflor,  dem 
S Saft  des  SchelUa’autes , der  Butterblume,  Ranunkel  ist  durch 
I Aussehen  und  Geschmack  zu  erkennen.  Duflos  1.  c.  S.  97 
j gibt  ein  besonderes  Verfahren  zur  Pnifung  der  Butter  an, 
1 dessen  es  aber  für  gewöhnliche  Fälle  gar  nicht  bedarf. 
\ Schacht,  über  Butteriintersuchimgen  (Casper’s  Viertel-Jahr- 
! sehr.  1853.  April),  ist  die  beste  Auskunft  hierüber. 

' Da  Butter  sehr  weit  versendet  wird,  so  scheint  es  nicht 
^ gleichgültig  zu  sein,  wenn  sie  aus  Gegenden  kommt,  wo  die 

0 Rinderpest  oder  der  Milzbrand  herrschen.  «Von  Händlern  en  gros 

1 müsste  die  Behörde  hierüber  den  Nachweis  fordern.  Bei  Un- 
* tersuchung  der  Butter  begnüge  man  sich  nicht,  die  obere  Lage 
1 der  Tonne  zu  nehmen.  Diese  ist  in  der  Regel  gut,  und  in  der 
ü Mitte  ist  schlechte  Butter.  Die  Händler  bedienen  sich  zur  Probe 
H eiserner  Bohrer,  welche  von  oben  bis  auf  den  Boden  die  But- 
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tev  durclistechcn,  so  dass  sich  in  der  Rinne  die  verschiedenen 
Butterlager  zeigen.  Eben  so  verfahre  man  zum  Zwecke  der 
Untersuchung.  Nach  der  Verordng.  v.  25.  Septhr.  1847  u.  §.  39 
der  Wochenmarkts-Ordnung  füi’  Berlin  sind  257„  Wassertheile 
hei  Butter  als  Fälschung  zu  erachten. 

Will  man  auf  gewisse  Metalle  prüfen,  so  kocht  man  die 
Butter,  filtrirt  sie  und  theilt  die  erkaltete  Masse  in  zwei  Theile. 
Durch  einen  leitet  man  Schwefelwasserstoff,  den  andern  neu- 
trahsirt  man.  In  der  sauren  Lösung  darf  keinerlei  gefärbte 
Trübung  entstehn.  Diese  zeigt  ein  Metall  an,  das  sich  durch 
die  bekannten  Reagentieu  als  Blei,  Zink,  Kupfer,  Ai’senik,  Neu- 
silber darstellen  lässt.  Zu  der  neutrahsirten  Lösung  setzt  mau 
Ammoniak,  Kali  oder  Natronlauge  im  Ueberschuss  zu,  so  dass 
etwa  herausgefällte  Thonerde  und  Zinkoxydhydrat  sich  me- 
der  lösen,  filtrirt,  setzt  dann  Chlorammonium  zu,  um  Thon- 
erde auszufällen,  filtrh-t  und  setzt  Schwefelammoniak  zu.  Weisse 
Fällung  ist  Schwefelzink,  der  von  Salz-,  Schwefel-  imd  Salpe- 
tersäm’e  leicht  aufgenommen  wh’d  (Pappenheim  1.  c.  Th. 
I.  S.  454).  Will  man  Borax  ermitteln,  so  übergiesst  man 
einen  Theil  des  trockenen  Rückstandes  mit  Weingeist,  tropft 
etwas  concentr.  Schwefelsäure  zu,  rührt  um  und  entzündet. 
Grüne  Flamme  zeigt  Boraxsäime  an  (Med.  ehern.  Ztg.  von 
Ehrhard  1841.  Bd.  9.  p.  140,  Joimial  de  Pharmacie,  Juin 
1841). 

Wenn  Mdch  von  selbst  geriiuit,  oder  diu’ch  Lab  oder 
Säm’en  zur  Gerinnung  gebracht  wird,  so  scheidet  sie  sich  in 
eine  gi-ünliche  Flüssigkeit,  Molken,  und  eine  lockere  Masse, 
welche  zu  Käse  in  verschiedenen  Formen  gestaltet  wh'd,  der 
ebenfalls  ein  bedeutender  Handelsartikel  geworden  ist.  Der 
Käse  kann  mancherlei  Verimreinigungen  unterworfen  sein, 
besonders  mit  Mehl  oder  zerriebenen  Kartoffeln,  oder  er  ist 
vergiftet  mit  narkotischen  Stoffen,  z.  B.  Bilsenkraut,  oder  mit 
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I Metallen,  Kupfer,  Zink,  Blei.  Alles  dies  ist  nach  der  bereits 
■)  bekannten  Analyse  zu  ermitteln.  Die  Färbungen  mit  Safran, 
;(  Orlean  oder  andern  unschädlicben  Farben  kann  die  Sanitäts- 
)‘  Poüzei  nicht  interessiren.  Die  Anwendung  des  Orlean  ist 
j jedoch  ekelliaft,  weil  er,  wie  Schacht  versichert,  mit  Urin 
H befeuchtet  in  den  Handel  kommt.  Wie  A c c um  (1.  c.  S.  196)  erzählt, 
^ wird  in  England  Glocester-Käse  mit  Mennige  veruin-einigt, 
il  der  statt  Orlean  zum  Färben  genommen  wh’d.  Duflos  (1.  c. 
j S.  44)  führt  an,  dass  Käse  mit  Grimspanpulver  überstreut 

♦ würde,  lun  ihm  das  Ansehen  von  altem  Käse  zu  gehen.  Die 

\ Verpackung  in  Staniol,  die  bei  dem  Fromage  de  Brie  u.  de 
I Neufchatel  vorkommt,  dui-chdringt  kaum  die  Rindensubstanz, 
j und  die  Verpackung  erfolgt  nicht  in  der  Fabrik,  sondern  erst 

i bei  den  Händlern,  wo  also  das  Fabrikat  schon  fertig  und 

|.  trocken  ist,  so  dass  das  im  Staniol  enthaltene  Blei  in  die 
l!  Masse  nicht eincRrngt.  Das  Käsegift,  welches  in  seiner  Wesen- 
j;  heit  chemisch  noch  nicht  festgestellt  ist,  entsteht  nicht  durch 
j Fäulniss,  denn  deren  hat  jeder  alte  Käse  mehr  oder  weniger, 
sondern  durch  Verderbniss  in  der  ersten  Gälmung  des  frischen 
j Käse,  welche  in  dem  alten  Käse  wieder  verschwmdet.  Eüiige 

I'  wollen  Blausäure,  andere  Fettsäm-e  gefunden  haben;  jedenfalls 
ist  es  ein  Vorherrschen  der  Käsesäui’e  über  das  Ammon. 
Folgen  des  Genusses  sind  Schwindel,  Uebellceit,  Erbrechen,  hef- 
tige Schmerzen  im  Magen  undUntei'leib,  kalter  Schweiss,  kalte  Ex- 
1 tremitäten,  aussetzender  Puls,  Tod.  Von  Schi’iftstellern  nenne  ich 
! bloss  W itting, Hühnefeld  (Horn  Archiv  1827. S. 203.),  Kühn, 
I Wurst-  und  Käsegift,  Brandes,  Sertürner,  Venghauss, 
1 Proust,  Corresp.-Bl.  des  wüiitemb.  ärztl.  Vereines  1832  p.  167, 
i von  Camerer,  Schmidt’s  Jalmb.  Bd.  21.  S.  162.  Bad.  An- 
i nal.  der  Staatsarznkde  17.  2.  von  Prollius,  deutsche  Klinik 
I 1850.  38.  von  Grimm,  medic. Ztg.  1836.30  von  Zenker  und 
I Mi  ekel.  Belehrungen  enthalten  die  Verfügungen  der  Regie- 
I rung  zu  Minden  5.  März  1826,  Frankfurt  10.  Febr.  1828,  Arns- 

28 
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berg  4.  März  1828,  Aaclieii  17.  Febr.  1828,  uuci  diese  heben  be- 
sonders hervor,  dass  die  Käsemasse  nicht  in  feuchte  Gährung 
gesetzt  und  nicht  eher  zum  Genuss  verwendet  werde,  als  bis 
sie  gehörig  ausgetroclaiet  ist , wozu  mindestens  eine  Zeit 
von  14  Tagen  erforderlich  ist.  Für  die  Käse -Nie  der  lagen  ist 
ein  gut  gelüfteter  Raimi  vorzusclüagen , am  besten  ein 
Keller,  wobei  die  Waare  oft  erneuert  und  umgelegt  wer- 
den muss,  bis  sie  reif  wird.  In  volkreichen  Stadttheilen  ist 
eine  solche  Niederlage  gar  nicht  zu  gestatten,  weil  der  Geruch 
die  Nachbarschaft  im  Soimner  selm  belästigt. 

Auch  Eier  sind  ein  bedeutender  Handelsartikel  geworden 
und  werden  weit  versendet,  so  dass  frische  Eier  in  grossen 
Städten  selten  sind.  Die  Verderbniss  derselben  ist  in  der  Re- 
gel erst  beim  Gebrauch  zu  erkennen.  Man  hat  verschiedene 
Methoden,  sie  zu  conservü-en,  besonders  mit  Kalk,  Essig  und 
Wasser,  Auflösungen  von  Kochsalz  und  Chlorkalk,  oder  Hocken 
in  Häcksel,  Asche,  Kleie,  Kohlenpulver,  allein  man  scheint  von 
alle  dem  zurückgekommen  zu  sein  und  begnügt  sich,  sie  in  diu’ch- 
löcherten  Lattengestellen  frei  aufzubewahren , ohne  sonder- 
hchen  Luftzug  dabei  zu  verlangen.  Ein  besonderes  sanit.-po- 
liz.  Interesse  hat  dieser  Naln’ungsstoff  höchstens  für  grosse 
Anstalten,  die  jedoch  in  der  Regel  damit  sehr’  sparsam  iimzu- 
gehen  pflegen.  In  neuerer  Zeit  füttert  man  die  Hülmer  mit 
Pferdefleisch  und  ^vill  dadiu-ch  be^vii'kt  haben,  dass  sie  nicht 
nur  das  ganze  Jaln-  hindm-ch  Eier  legen,  sondern  dass  ches 
auch  in  vermelu’ter  Zahl  der  Fall  sei. 

Von  der  Vleisclmahriuig;. 

Wie  wichtig  die  Aufsicht  über  dieses  Nalmuugsmittel  ist, 
bedarf  wohl  keiner  Erörterung,  und  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten, besonders  in  der  mosaischen  Gesetzgebung,  ist  es  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden.  Wie  gross  der  Bedarf  ist, 
ergibt  z.  B.  der  statistische  Nachweis,  dass  in  Berlin 
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I alljährlich  50,000  Kälber,  eben  so  viel  Stück  Rindvieh,  150,000 
I ScliAveine,  260,000  Häniniel,  in  London  allein  auf  dem  Sniith- 
;;  tield-Markte  160,000  Ochsen,  1,500,000  Schafe,  21000  Kälber 
|i  und  20000  Schweine,  excl.  des  in  andern  Gestalten  als  Schin- 
1 ken,  Wiu’st  etc.  eingebrachten  Fleisches  verbraucht  werden. 

Das  Fleisch  der  Säugethiere',  Vögel,  Fische  und  Amphi- 
bien wh’d  in  sehr'  mamiigfacher  Art  gebraucht,  meist  als  Nah- 
rungsmittel, aber  auch  als  Delicatessen-Waare.  Dm’ch  Krank- 
heit der  Thiere,  durch  Aufbewalmung  und  Zubereitung  kann 
es  der  Gesimdlieit  sehr  nachtheilig  werden,  auch  können  viel- 
fache Betrügereien  vorkoimnen,  daher  fordert  Handel  und 
' Verkauf  des  Fleisches  eine  sorgfältige  Untersuchimg  und  Be- 
: aufsichtigung  Seitens  der  Sanitäts-Pohzei. 

Gesundes  Vieh  erkennt  man  an  folgenden  Zeichen:  es 
I geht  frei  umher,  bewegt  Schweif  und  Ohren  munter,  und  biegt 
ii  den  Rücken  nicht  ein,  wenn  man  einen  gelinden  Druck  darauf 
1 ausübt.  Die  Augen  sind  munter,  lebhaft.  Beün  Rindvieh 
1 geht  das  Wiederkäuen  wohl  von  Statten,  es  ist  kein  Ausfluss 
; aus  den  natürlichen  Oeffnmigen  vorhanden,  im  Maule  siud 
keine  Blasen,  das  Athmen  ist  frei.  Die  Haut  liegt  am  Körper 
, glatt  an,  ohne  Schuppen,  ohne  Blasen.  Das  Fleisch  selbst 
I fülilt  sich  fest  an  und  schneidet  sich  gut,  hat  eine  lebhafte 
rothe  Farbe,  und  hat  den  bekannten  angenehmen  Fleischge- 
ruch-, das  Fett,  womit  es  dm’chwachsen  ist,  ist  weiss  und  fest 
(K  e r n , über  die  Beiu’theilung  des  Fleisches  kranker  Hausthiere. 
Erlangen  1853).  Bei  der  Eröffnmig  solcher  Tlnere  düi’fen 
krankhafte  Veränderungen  der  Organe  nicht  gefunden  werden, 
von  denen  in  der  Veter. -Kunde  ausfühi’hch  die  Rede  ist,  und 
von  denen  wh  hier  den  Milzbrand  und  die  Rinderpest,  die 
Wuthkrankheit,  die  hitzigen  bösartigen  Fieber,  die  Maul-  und 
Klauenseuche,  die  Lungenfäule,  die  Tuberkel-  und  Franzosen- 
Krankheit  (Spinola  S.  1689)  nennen.  Die  Finnenkrankheit  der 
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Schweine  macht  das  Fleisch  nur  ungeniessbar,  wenn  die 
lü-ankheit  ziu-  Cachexie  ausartete.  (Küchenmeister,  die  Parasi- 
ten S.  62  u.  flg.)  Ebenso  die  Pockenkrankheit  der  Schweine. 

Das  Fleisch  wmd  ferner  ungesund,  wenn  die  Thiere  vor 
dem  Schlachten  zu  sehr  gehetzt  werden.  Schürmayer,  über 
polizeil.  Massregeln  gegen  die  Gefälmdung  des  öffentlichen 
Gesundheitswohles  durch  Himde  (deutsche  Zeitschi’ift  füi’  die 
Staatsarznkde.  Bd.  1.  Heft  1.  S.  101).  Seit  der  Vollendung  der 
Eisenbahnen  und  der  Ausdehnung  der  Dampfschhffahi-t  finden 
es  die  in  den  entferntesten  Theilen  Englands,  selbst  Schott- 
lands wohnenden  Landwh’the  vortheilhafter,  das  Vieh  zu  Hause 
zu  schlachten  und  das  Fleisch  per  Dampf  nach  London  zu  sen- 
den. Der  Vortheil  liegt  darin,  dass  das  Tliier  im  vollkomme- 
nen Zustande  der  Ruhe  und  Gesundheit  geschlachtet  -wii’d, 
statt  erschöpft  und  erhitzt  nach  langer  Reise  von  vielen  hun- 
dert englischen  Meilen  und  durch  Treiben  und  Hetzen  bis  zui- 
Tollheit  gebracht  anzukommen.  Auch  Schmutz  imd  Gestank 
wii’d  der  Stadt  dadiu'ch  erspart.  Eben  so  verdh’bt  das  Fleisch, 
wenn  es  im  Sonmier  zu  alt  wird,  imd  wenn  das  Futter  des 
Viehes , besonders  aber  das  Trinkwasser  verdorben  oder 
schlecht  ist.  Accum  bezeichnet  S.  27  noch  als  strafbai’es 
Verfa,hren,  wenn  die  Thiere  4 — 5 Tage  vor  dem  Schlachten 
wenig  oder  gar  kein  huttei'  erhalten,  theils  aus  Ersparniss 
theils  um  Magen  und  Därme  leichter  reüiigen  zu  können.  Auch 
das  Auf  blasen  aus  dem  Munde  imd  das  Anheften  von  Fett 
mit  Nadeln  ist  nuditheilig  luid  dui’ch  Rescr.  vom  8.  JuU  1830, 
der  Regierung  zu  Düsseldorf  vom  12.  Mai  1826  verboten. 
Das  Aulblasen  mittelst  eines  Blasebalgs  ist  in  neuerer  Zeit 
als  unschädlich  erachtet  worden. 

Das  Fleisch  und  die  Milch  der  Thiere  kaim  der  Gesund- 
heit auch  dann  nachtheilig  werden,  wenn  sie  mit  heroischen, 
heftig  wirkenden  Mitteln  vor  dem  Schlachten  behandelt  worden 
sind,  oder  solche  diu’ch  Zufall  genosseu  haben.  (Casper’s 
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i Vierteljalu’sclu’.  n.  Heft  I.  S.  48.  Zinkvitriol.)  Besonders  ist 

Idies  vom  Ai’senik  durcli  viele  Versuche  festgestellt  worden  (He  r t- 
w i g,  Untersucluuigen  über  den  Uebergang  und  das  Verweilen  des 
Ai'seniks  in  dem  Tbierkörper.  Berlin  1847).  Auch  bei  der  Milch 
haben  w die  Ansichten  Spinola’s  mitgetbeilt,  welche  damit 
übereinstimmen.  Wenn  der  Arsenik  in  der  Thierarzneischule 
angewendet  vdi’d,  so  ist  das  Publilmm  gegen  die  üblen  Folgen 
gesichert;  anders  liegt  der  Fall,  weim  er  von  Laien  und  aus- 
serhalb der  Anstalt  angewendet  whd , besonders  geschieht  dies 
äusserlich  gegen  Hautkranklieiten  und  Ungeziefer.  Es  fehlt 
an  einer  gesetzlichen  Bestimmung  in  dieser  Bezie- 
hung. Sie  köimte  nm’  dahin  gehen,  dass  Laien  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels  gar  nicht  gestattet  werde,  und  dass,  wenn 
es  von  Thierärzten  verwendet  -wh-d,  dieselben  für  den  Gebrauch 
desselben  verantwortlich  gemacht  werden. 

Küchenmeister  hat  in  seiner  Schrift:  Die  in  mid  an 
dem  Körper  des  lebenden  Menschen  vorkommenden  Parasiten 
(I.  u.  n.  Abth.  Leipzig  1855)  festgestellt,  dass  viele  Thiere,  welche 
uns  Fleisch  liefern,  an  Parasiten  leiden,  von  denen  einige  auf 
uns  übergehen,  und  dass  oft  an  dem  Fleisch  selbst,  das  uns 
zum  Genuss  zubereitet  wh’d,  die  Eier  und  Larven  der  Insekten 
haften.  Besonders  erhebhch  ist  dies  grade  füi’  Kranke,  denen 
auf  ärzthche  Anordnung  der  Genuss  geschabten  rohen  Fleisches 
vorgeschi’ieben  wh’d ; denn  durch  Kochen  und  Räuchern  werden 
diese  Parasiten  unzweifelhaft  vernichtet.  Es  käme-  also  darauf 
an,  die  Bildung  dieser  Helmüithen,  welche  meist  Bandwüi’iner 
sind , zu  verhüten.  Da  nun  feststehen  soll,  dass  der  Coenui’us  ce- 
rebr.  der  Schafe  aus  den  Enden  des  Bandwm’ins  der  Hunde  entsteht, 
welche  die  Schafe  fressen,  so  schlägt  Küchenmeister  vor, 
dass  man  die  Abtreibung  des  Bandwm’ins  der  Hunde  in  ge- 
schlossenen Ställen  vornehme  und  die  Abgänge  sorgfältig  ver- 
I nichte,  auch  die  Schäfereibesitzer  von  dieser  Vorsichtsmassregel 
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in  Kenntniss  setze  und  sie  darüber  belehre,  dass  sie  den  Schafen 
und  Fleischerhunden  keine  Blasen  aus  den  Unterleihs-Einge- 
weiden  vorwerfen  (cf.  Verfüg,  der  Regierung  von  Stralsund 
V.  15.  JuH  1861). 

Ziu-  Verhütung  der  Nachtheile,  welche  durch  diese  Uebel- 
stände  entstehen  können,  hat  die  Sanitätshehörde  vielfache 
Anordnungen  zu  treffen.  Wir  nennen  zuvörderst  die  Beaufsich- 
tigung der  Viehmärkte  durch  approbirte  Thierärzte  (Circ.- 
Verfügung  vom  24.  April  1848.  Horn  II.  S.  342  nebst  Ver- 
fügungen vom  6.  März  1855,  28.  April  1856  ibidem) , ferner 
die  Fleischbeschau  (Meutli,  Anleitung  zur  Fleischbeschau. 
[Mannheim  1833.]  Wildberg  in  den  Annalen  der  Staatsarznkde. 
VII.  S.  115),  die  sowohl  für  das  flache  Land  als  für-  gi-osse 
Städte  nöthig  ist,  so  wie  die  Eimüchtung  grosser  Schlacht- 
häuser in  grossen  Städten.  Von  Beiden  haben  wh  schon  ge- 
sprochen. Man  hat  auch  wohl  vorgeschlagen,  dass  jeder 
Schlächter  vor  dem  Physikus  sich  einer  Prüfung  unterwerfe, 
und  es  bestand  früher  eine  solche  Verfügung,  allein  man  ist 
davon  wieder  abgegangen  und  hat  es  ihnen  mu’  überlassen, 
sich  selbst  Kenntniss  ihres  Gewerbes  zu  verschaffen.  Verord- 
nungen enthalten  die  Verfügungen  vom  14.  Juni  und  15.  Aug. 
1811,  die  Ostpreussische  vom  20.  Novbr.  1811,  das  Patent  v. 
2.  April  1803,  mit  dem  sich  jeder  Physikus  bekannt  machen 
muss,  obschon  es  sehr*  veraltet  ist. 

„1)  Bei  den  Meister -Prüfungen  der  Fleischer  ist,  soweit 
dies  thunlich,  der  jedesmalige  Kreisthierarzt  zuzuziehen,  die 
Prüfung  auf  die  Kennzeichen  der  Krankheiten  des  Schlacht- 
viehes , sowie  des  gesunden  und  kranken  Fleisches  mit  auszu- 
dehnen mid  der  Ausfall  derselben  gleichzeitig  von  dem  Besitze 
der  diesfälligen  Kenntnisse  in  der  Person  des  Examinanden 
abhängig  zu  machen. 

Ist  die  Zuziehung  des  Kreisthierarztes  zu  den  Prüfungen 
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selbst  aus  besoncleru  Gründen  an  einzelnen  Orten  nicht  aus- 
führbar, so  hat  in  einem  solchen  Falle  der  zu  in’üfende  Gesell 
sich  diu'ch  ein  Attest  des  Kreistliierarztes  vor  der  betreffenden 
Prüfungs-Conunisßion  darüber  auszuweisen,  dass  er  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  hinsichtlich  der  Krankheiten  des  Schlacht- 
Gehes  in  ausreichendem  Masse  besitze,  und  ist  von  der  Bei- 
bringung emes  solchen  Attestes  die  Zulassung  zur  Meister- 
prüfung abhängig  zu  machen. 

Füi'  die  Mühewaltung  des  lü’eisthierarztes  ist  diesem  bei 
einer  persönlichen  Betheiligimg  bei  der  Meisterprüfung,  und 
sofern  derselbe  sich  den  betreffenden  Funktionen  nicht  unent- 
geltlich zu  unterziehen  bereit  findet,  von  dem  Examinanden 
ausser  den  festgesetzten  Prüfungs-Gebühren  eine  Gebühi’  von 
Einem  Thal  er  zu  entrichten. 

Füi-  die  Ausstelhmg  des  Attestes,  dem  eine  entsprechende 
Prüfimg  des  Gesellen  diu’ch  den  Kreistliierarzt  allem  jederzeit 
vorausgeheu  muss,  ist  em  gleicher  Betrag  zu  bezahlen. 

2)  Bei  den  Gesellen-Prüfungen  der  Fleischer  findet  eine 
Prüfung  Ifinsichthch  des  vorgedachten  Gegenstandes  nicht 
statt,  indess  sind  die  Lehi’linge  bei  ihrer  Aufhalune,  resp.  bei 
Ablegung  der  Gesellen-Prüfung,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sie  sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  von  den  Kennzeichen 
der  Kranldieiten  des  Schlachtviehes  anzueignen  haben,  und 
ist  ihnen  ziun  Selbststudmen  die  Anschaffung  der  von  dem 
Departements-Thierarzt,  Medicinal-Assessor  Hi  1 d e b r an  dt,  unter 
dem  Titel:  Das  Fleisch  der  schlachtbaren  Hausthiere  (Magde- 
biu’g  1855),  verfassten  Sclnift  anzuempfehlen. 

3)  Die  Ortsbehörden  haben  unter  Hinweisung  auf  vor- 
stehende Anordnimgen  den  Fleischermeistern  ziu’  besondern 
Pflicht  zu  machen,  ihre  Lehrlinge  und  Gesellen  in  Betreff 
dieses  Gegenstandes  gehörig  zu  .beleihen,  und  denselben  die 
nötliigen  Unterweisungen  zu  ertheilen,  und  sind  erstere  zu 
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dem  Ende  gleichfalls  auf  die  sub  2 erwähnte  Schrift  aufmerk- 
sam zu  machen  etc.“ 

Eine  besondere  Ueberwachung  erfordert  das  vom  Lande  auf 
den  Markt  gebrachte  Fleisch,  so  wie  das  Hausiren  mit  geschlach- 
tetem Fleisch  (Frank,  med.  Pohzei  Bd.  III.  S.  17.  Mohl  1.  c.  I.  S. 
155).  Davon  handeln  die  Circular-Rescr.  vom  14.  Juni  und  15.  Aug. 
1811,  die  Verfd.  Regier,  zu  Königsberg  21.  Okt.  1811,  Liegnitz  18. 
Jan.  1812  (Horn  II.  459.),  Münster  v.  9.  März  1821  und  4.  März 
1825.  Dass  es  nichtsdestoweniger  oft  ganz  unmöglich  ist,  aus  zu- 
bereitetem Fleisch  die  Schädhchkeit  zu  ermitteln,  wm'de  erst 
neuerdings  in  der  polytechnischen  Gesellschaft  festgestellt,  in- 
dem ermittelt  wurde,  dass  nach  Kalbsbraten  mehrmal  ganze 
Gesellschaften  erkrankten,  ohne  dass  ein  schädhcher  Stoff 
nachgemesen  werden  koimte.  Das  Fleisch  komrte  also  nur  von 
einem  kranken  Thiere  herrühren.  Die  betreff.  Anordnmigen 
müssen  zur  Zeit  von  Viehki-ankheiten  geschäi’ft  werden.  Sehr 
zweckmässig  ist  die  Verfügimg  der  Regiermig  zu  Magdebm-g 
vom  10.  April  1860,  in  Betreff  der  Schlächter. 

Bedient  man  sich  der  Dampfschifffalnd,  so  wd  das  Fleisch, 
auch  das  der  grossen  Fische,  besonders  Lachse,  in  gi’osse 
Kisten  gepackt,  und  die  Zwischemäume  mit  Eis  und  Stroh 
ausgefüllt.  Auch  aus  Rio  Janeiro  kommen  ganze  Thiere  gut 
conservirt  nach  London,  indem  man  die  Venen  mit  einer  sal- 
zigen Auflösung  füllt,  so  dass  das  Fleisch  frisch  nach  England 
konunt. 

Das  in  England  patentfrte  Verfahren  der  Tödtung  des 
Schlachtviehes  durch  Luftdruck  besteht  darin,  dass  der 
Fleischer  durch  einen  kleinen  Sclmitt  zwischen  die  Rippen  des 
gefesselten  Thieres  dessen  Brusthöhle  öffnet,  imd  dmxh  diese 
Oeffnung  aus  einem  mit  Luft  aufgeblasenen  Beutel  (oder  ei- 
nem Blasebalg)  mittelst  eines  daran  befestigten  Röhrchens 
Luft  hineinpresst.  Dadui’ch  sinken  die  Lungen  zusammen. 
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und  das  Tliier  stirbt  in  wenigen  Minuten.  Nach  dem  Tode 
erst  werden  die  Halsadern  geöffnet  und  so  zum  Theil  das 
Blut  entferat,  ein  grosser  Theil  desselben  bleibt  aber  im  Kör- 
per, indem  der  Blutinhalt  der  feinen  Haargefässe  bereits  ge- 
ronnen ist  imd  also  nicht  mein.’  abfliesst.  Das  so  erhaltene 
Patentfleisch  behält  den  ganzen  Saft,  welcher  beim  gewöhnli- 
chen Schlachtverfahren  durch  Venen  und  Saugadern  verloren 
geht,  es  wiegt  7 — 8 Procent  schwerer,  hält  sich  länger,  sättigt 
mehr  und  schmeckt  besser. 

Es  sollten  auch  in  Bezug  auf  die  Humanität  noch 
Vorschriften  erlassen  werden,  da  das  Gesetz  über  Thier- 
quälerei leider  zu  wenig  Anwendung  findet.  So  sah  Pap- 
penheim  (1.  c.  S.  596)  in  London  die  Thiere  in  glühender 
Sonnenhitze  den  Tag  lang  stehen,  ohne  dass  ihnen  ein  Trimk 
Wasser  gereicht  wiu’de.  Es  ist  zu  befehlen,  dass  das  Thier 
so  schnell  als  möglich  und  mit  den  möglichst  geringsten  Schmer- 
zen getödtet  werde.  Ein  kunstgerechter,  mit  kräftiger  Faust 
geführter  Schlag  hat  sich  hierzu  am  besten  bewährt.  Das 
Verblutenlassen  ist  eine  Quälerei.  Bei  den  Juden  whd 
durch  approbh'te  Schlächter  geschlachtet,  welche  auch  die 
Gesundheit  der  Thiere  nach  den  ilinen  rituell  gegebenen  Vor- 
schi’iften  zu  untersuchen  haben.  (Der  theoretische  mid  prak- 
tische Schlächter,  von  Danziger,  Brilon  1856.)  Die  Tliier- 
schutzvereine  könnten  Gutes  wh’ken,  wenn  sie  sich  einer  grössern 
Unterstützung  Seitens  des  Staats  und  des  Pubhkums  erfreuten. 
Jedoch  haben  sie  schon  Vieles  ziu'  Verminderung  der  Thier- 
quälerei beigetragen  (Ver.  D.  Zeitschi’ift,  Bd.  I.  Heft  I.  S.  101). 

Kälber  düx-fen  nicht  geschlachtet  werden,  wenn  sie  nicht  min- 
destens 14  Tage  alt  sind  und  36  Pfund  wiegen,  mit  Ausnahme 
des  Kopfes  und  Gehänges  (Min. -Rescr.  vom  18.  Juli  1817). 
Eine  Vorschrift,  die  schon  in  der  mosaischen  Gesetzgebung 
vorgesehen  ist. 
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Audi  Wildpret  bedarf  der  Controlle,  und  besonders  leiden 
Hasen  oft  an  ekelhaften  Krankheiten. 

In  grossen  Städten  hat  man  mit  Pferdefleisch  Versuche 
gemacht,  ohne  dass  dies  allgemeinen  Anklang  gefunden  hat 
(Für  1 es,  das  Pferdefleischessen,  eme  diätet.  Untersuchung, 
Leipzig  1860.  Hentze,  Viborg,  omhestek  jods  spissing, Kopenha- 
gen 1809,  auf  Befehl  der  dänischen  Regierung  geschrieben;  vergl. 
Parent  Duchatelet  in  Henke’s  Zeitschr.  1838,  Heft  I.  S. 
114  u.  flgde.).  Auch  in  Berhn  smd  Rossschlächtereien,  aber 
so  viel  wü’  erfahren  haben,  machen  sie  kein  grosses  Geschäft. 
Man  meinte  anfangs,  dass  das  Pferdefleisch  den  Weichsel- 
zopf begünstige,  allein  dies  ist  nicht  der  Fall. — Musterhaft  ist 
die  Hessische  Fleischordnung  vom  2.  Octbr.  1838  ziu’  Ver- 
hütung des  Schlachtens  und  des  Genusses  von  ungesundem 
Schlachtvieh  (Wildberg,  Jahrb.  Bd.  V.  Heft  2.  136.  imd  fiü’ 
Oesterreich  Ferro,  Sammlungen  aller  Sanit.-Verordnimgen 
im  Erzherzogthum  Oesterreich,  Th.  H.  2.  16.). 

W egen  der  Krankheiten  der  F i s c h e und  des  F e d e r v i e h e s 

sollte  daran  festgehalten  werden,  dass  dieselben  niu’  lebend 

zu  Markte  gebracht  werden  diü'fen,  weil  ^vh-  über  lü’ankli eiten 

dieser  Thiere,  bei  denen  der  Genuss  des  Fleisches  schädlich 

ist,  noch  zu  wenig  wissen,  und  unzweifelhaft  viel  ki-epirte 

Thiere  zu  Markt  kommen.  Das  Hausgeflügel  leidet  an  Aphthen, 

besonders  am  Schnabel  und  an  den  Füssen  (Spinola,  1.  c. 
> <<• 

S.  883,  895,  903),  und  am  Milzbrand  (ibidem  194),  der  sich 
als  Augen-,  Gaumen-  und  Zungenanthrax  darstellt.  Auch  die 
Wuth  hat  man  bei  ihnen  beobachtet  (ibidem  S.  1560,  und 
Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkmide  Bd.  6.  S.  392). 

Um  geschlachtetes  Federvieh  als  fi’isches  zu  verkaufen, 
* pflegen  die  Händler  die  Schnittfläche  mit  frischem  Blut  zu 
bestreichen.  Ob  das  Vieh  gefallen  oder  geschlachtet,  hisst 
sich  aus  demselben  nicht  feststellen,  und  doch  ist  dies  wichtig, 
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weil  in  grossen  Städten  nur  selten  lebendes  Geflügel  zu  Markt 
gebracht  wh-d.  Krei)ii’tes  Geflügel  wird  gerupft  und  mit  Sei- 
fenwasser abgerieben.  Die  Händler  müssen  sich  zwar  über 
ihre  rechtliche  Fühnmg  sowohl,  als  über  die  Güte  ilmer  Waare 
diu’cli  Atteste  der  Ortsbehörden  ausweisen,  allein  der  materielle 
Vortheil  wmd  immer  siegen,  wo  Entdeckung  und  Strafe  nur 
sehr  schwer  zu  befüi’chten  sind.  Die  Juden  kaufen  niu’  leben- 
des Geflügel  oder  geschlachtetes,  welches  mit  dem  Rabbinats- 
siegel  versehen  ist,  als  Beweis,  dass  es  lebendig  geschlachtet 
ist,  was  Nachahmung  verdient.  Von  ausAvärts  kommendes 
Geflügel  müsste  von  dem  Ortsvorstande  als  gesmad  bezeich- 
net sein. 

Dasselbe  gilt  von  den  gedörrten  Fischen,  welche  in  grossen 
Massen,  dicht  über  einander  geschichtet,  eingebracht  werden 
und  der  Gesundheit  schädhch  werden  können,  wenn  sie  ver- 
dorben sind,  besonders  die  billigem  Sorten,  wie  Bücklinge, 
Flundern.  Das  Aussehen  derselben  ist  oft  ekelerregend,  und 
dazu  werden  sie  auf  Karren  in  allen  Stadttheilen  herumge- 
fahren, und  erfreuen  sich  überhaupt  keiner  allzu  säubern  Be- 
handlung (Amtsbl.  d.  Regierung  zu  Bromberg  1824,  pag.  483. 
Verf.  d.  Reg.  in  Königsberg  30.  Septbr.  1824). 

Zm  Zeit  des  Laichens  ist  der  Fischgenuss  schädlich,  so 
der  Kari)fen  in  den  Monaten  Mai  bis  August,  und  der  Krebse 
in  den  übrigen  Monaten  (Authenrieth,  über  das  Gift  der 
Fische,  Tübingen  1853.  Orfila,  med.  leg.,  Paris  1836,  tom. 
in.  p.  327.  Christison,  Ablidlg.  über  die  Gifte.  Aus  dem 
Englischen,  Weimar  1831,  S.  640.  Allg.  med.  Central-Zeitung, 
Octbr.  1845).  Kokkelskörner  dürfen  zum  Fangen  der  Fische 
nicht  genommen  werden.  Auf  den  Markt  von  Billingsgate, 
den  grössten  Fischmarkt  London’s,  kommen  jährlich  über 
4000  Fischerboote  mit  Seefischen.  Ein  Oberconstabel  mit 
seinen  Mannschaften  überwacht  ihn,  und  alle  nicht  gesunden 
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Fische  werden  sofort  ins  Wasser  geworfen.  Der  Fischfang  in 
Gewässern,  welche  ekelhafte  oder  schädliche  Abgänge,  wie 
besonders  bei  den  Bei'gwerken,  aufiiehmen,  ist  ebenfalls  zu 
überwachen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  man  dem  Wurst- 
gift (Bekanntmachimg  der  Regierung  zu  Breslau  24.  Febr.  1829 
imd  Liegnitz  22.  Aug.  1829;  wegen  verdorbenen  Schinkens, 
und  wegen  Blut-  imd  Leberwürste  s.  Verf.  der  Reg.  zu  Arnsberg 
18.  Jan.  1822,  Breslau  16.  Decbr.  1828,  Breslau  13.  März, 
Liegnitz  18.  April,  Cöslin  22.  April,  Merseburg  16.  Juli  1823, 
Düsseldorf  6.  März  1829).  Man  fand,  dass  es  sich  meistentheils 
in  Blut-  und  Leberwüi’sten  entwickelt  und  tödthch  wirkt,  und  es 
ist  besonders  in  Schwaben  häufig  beobachtet  worden.  Schloss- 
berger (Archiv  füi’  physiol.  Heilkunde,  XI.  Jahi’g.,  Erg.-Heft 
709)  nennt  es  eine  flüchtige  organische  Base.  Die  Wüi’ste 
haben  einen  saimen,  bitterlich  faulen,  widi-igen  Geschmack, 
aus  deren  Aussehen  allein  das  Gift  nicht  gefolgert  werden  kann, 
um  so  mein’,  als  unter  denselben  Würsten  oft  einzelne  das- 
selbe enthalten,  andere  nicht.  Der  Tod  erfolgt  dm’ch  den  Ge- 
nuss derselben  oft  binnen  3 Tagen,  unter  den  bekannten 
Zeichen  der  Blutvergiftung;  Magen  imd  Darmkanal  werden 
sehr  entzündet  gefunden  und  die  Venen  strotzen  voll  dicken 
Blutes.  Man  hat  als  schädliches  Princip  eine  Fettsäm’e  ange- 
nommen, welche  dm-ch  animalische  Zersetzimg  entsteht,  da 
man  weder  ein  metallisches  Gift  (besonders  hatte  man  auf 
Kupfer  Versuche  gemacht),  noch  Blausäime  ermitteln  komite. 
Die  Sanitätspolizei  vermag  leider  prophylaktisch  hier  gar  nichts 
zu  leisten,  weil  das  Gift  erst  nach  der  Wii’kmig  ermittelt  wird ; 
auch  nicht  das  Strafgesetz,  weil  weder  culpa  noch  dolus  nach- 
zuweisen (Kühn,  Wurst-  und  Käsegift.  Leipzig  1842.). 

Weiss,  die  neuesten  Vergiftungen  dmeh  geräucherte  Wurst, 
1824.  — Casper,  Wochenschrift  1851,  24. — Preuss.  Vereins- 
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Zeitung  1851.  4.  — Hauff,  im  Corr.-Blatt  des  Würtemb.  Aerztl. 
A^erein  XXA'.  Bd.  198  und  Eeuss  ibid.  334.  — Liebig,  orga- 
nische Chemie,  Braunschweig  1841,  S.  314. 

Als  allgemeine  Sclirifteii  über  sämmtlicbe,  bisher  abge- 
liandelte  Naln-uugsmittel  sind  noch  zu  empfehlen: 

Knoblauch,  von  den  Mitteln  und  Wegen,  die  mannig- 
faltigen Verfälschungen  sämmtlicher  Lebensmittel  zu  erkennen  etc. 
(Preisschrift),  Leipzig  1810.  — Schreyer,  Handbuch  zur  Selbst- 
prüfimg  unserer  Speisen  und  Getränke,  Nürnberg  1810.  — Mo- 
leschott, die  Physiologie  der  Nahrungsmittel,  1850. — Rasch, 
Menschenbeköstigung  durch  wohlfeile  gesunde  Speisen,  Erfurt 
1804.  — Accum,  von  der  A^erfälschung  der  Nahrungsmittel, 
übersetzt  von  Cerutti,  mit  Einleitung  von  Kühn,  Leipzig  1822.  — 
K lenke,  die  Verfälschungen  der  Nahrungsmittel  und  Getränke, 
Leipzig,  1855 — 56,  mit  Abbildungen.  — Chevallier,  Dictionnaire 
des  alterations  et  falsifications  des  substances  alimentaires , medi- 
camenteuses  et  commerciales,  2 voL,  deuxieme  ed.  Paris  1854.  — 
Frerich’s  Ai’tikel:  Verdauung,  in  Waguer’s  Handwörterbuch 
der  Physiologie.  — Letsom,  über  die  Erleichterung  der  Noth 
des  Armen  durch  wohlfeile  Nahnmgsmittel,  Breslau  1805.  — 
Reich,  die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde,  Göttiugen  1861.  — 
Johnston,  ehern.  Bilder  aus  dem  täglichen  Leben,  übersetzt  von 
Hamm.  — W.  Bär,  die  Chemie  des  praktischen  Lebens. 

Koch-  und  Essgeschirre. 

Die  GeschiiTe,  in  denen  Speisen  bereitet  oder  aufbewalmt 
werden,  sind  aus  sehr-  verschiedenem  Material  gearbeitet.  Wir- 
haben  hölzerne,  irdene,  gläserne  und  metallene  vieler  Art,  und 
es  ist  unzweifelhaft,  dass  sie  sehr  oft  dazu  beitragen  können, 
die  Schädlichkeit  der  Nahi'ungsmittel  zu  bewirken  oder  zu 
vergrössern.  Zu  den  unschädlichen  Geschn-reu  gehören  die 
unglasirten  irdenen,  die  von  Steingut,  Porzellan,  Glas,  Holz 
und  wohl  auch  von  Eisen ; nim  geben  letztere  manchen  Speisen, 
die  Gerbestotf  enthalten,  leicht  eine  schmutzige  dunkle  Farbe. 
Mau  hat  sie  daher  ebenfalls  glasirt,  und  von  der  Güte  der 
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Glasm-  hängt  daher  dann  auch  ihre  Gefährlichkeit  ah  (Brandes?, 
Archiv  des  Apotheker-Vereins  im  nördhchen  Deutschland,  Bd. 
1.  Heft  1.  S.  65). 

Nachtheilig  smd  alle  schlecht  glasrnten  Geschh-re  und 
alle,  die  aus  Metallen  gearbeitet  sind,  wobei  Kupfer  und  Zinn 
obenan  steht,  weil  sie  am  häufigsten  zu  Oxydationen  führen. 

Wenn  das  Töpfe rgeschirr  gut  gebrannt  ist,  so  bedarf  es 
gar  keiner  Glasiu',  letztere  müsste  mindestens  nichts  Schäd- 
liches enthalten  und  sich  den  Speisen  nicht  heimischen;  be- 
sonders Bleiglätte,  Bleiasche  stehen  hier  als  schädlich  obenan 
(Henke,  Zeitsclmift,  Bd.  12.  13.  23.  24.  u.  Erg. -Heft  4.  6.  10. 
Hemer,  gerichtl.  Chemie  Bd.  I.  S.  244.  Ebel,  die  Bleiglasur 
der  irdenen  Küchengeschirre , Hannover  1794.  Kögel,  über 
den  der  Gesundheit  nachtheiligen  Bleigehalt  zinnerner  und  gla- 
sirter  irdener  Küchengescliirre,  Quedlinbm-g  1810). 

Die  zinnernen  Geschirre  sind  deshalb  gef äludich,  weil  das 
rohe  Zinn  mit  Arsenik,  Blei,  Kupfer,  Wismuth  verum-emigt 
ist,  und  besonders  ist  der  Zusatz  von  Blei  zum  Verzinnen 
nicht  zu  gestatten.  Selbst  das  englische  Rosenzinn  enthält  in 
15  Pfd.  ein  Pfund  Blei.  Die  beste  Mischung  soll  sein:  100 Pfd. 
Zinn,  6 Pfd.  Blei,  ^j.,  Pfd.  Messing  und  eben  so  viel  Wismuth 
und  Zink.  Das  Weisszmn  ist  eine  Legirung  aus  99  Theilen 
Zinn  und  1 Theil  Quecksilber,  das  Glanzzinn  besteht  aus  95 
Theilen  Zinn  und  5 Theilen  Neusilber. 

Neusilber  besteht  aus  100  Theilen  Kupfer,  60  Th.  Zink, 
40  Th.  Nickel.  Nach  Regnault  (Lelmb.  der  Chemie,  deutsch 
von  Strecker,  Braunschweig  1852)  ist  die  Legirung  leicht 
oxydirbar,  und  erzeugt  mit  sauren  Flüssigkeiten  sein-  giftige 
Salze.  (Vergl.  Annal.  d.  Pharm.  T.  XVII.  p.  128.  Hagen, 
Lehrb.  der  Apothekerkunst,  AuH.  7.  1821.  Bd.  I.  498.  Ber- 
liner Jahrb.  der  Pharmacie  1815,  S.  217.  Henke,  Zeitschrill, 
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Bei.  26.  S.  311.  Westrunib,  Handbuch  der  Apothekerkunst, 

2.  Aiifl.  Th.  3.  S.  434.) 

Kupfergeschirre  sind  dariun  schädheh,  weil  Kupfer  sich 
in  Säuren,  Salzen,  AUtahen,  Oelen,  besonders  aber  im  Fett 
auflöst  imd  oxydirt  und  so  ein  sein’  heftig  wirkendes  Gift 
erzeugt;  selbst  Wasser  soll,  in  kupferne  Rölmen  geleitet,  mit 
der  Zeit  unter  uns  bisher  noch  unbekaimten  Umständen  gif- 
tige Wii-kimg  annehmen.  Die  Literatim  dieser  Kupfervergif- 
tungen ist  überreich,  wm  nemien  nur  Johnston,  Serious 
Reflections  on  the  dangers  attending  the  use  of  copper-vessels, 
in  dessen  Essay  on  poison.  Orfila,  Toxicologie  Bd.  1.  S.  343. 
Tromsdorff,  Jommal  der  Pharmacie  Bd.  8.  S.  2.  Hühne- 
feld,  über  die  Ausmittlimg  der  Kupfervergiftimg.  Li  neuer 
Zeit  ist  diese  nachtheihge  Wirkung  des  Kupfers  sehr  in  Frage  ' 
gekommen,  namentheh  diu’ch  Pelikan,  und  letzterer  hat  nur 
zugegeben,  dass  solche  Speisen  und  Getränke  höchstens  üble 
Zufälle  erzeugen,  aber  nicht  geeignet  seien,  die  Gesundheit  zu 
zerstören ; Andi-e  haben  die  schädlichen  Folgen  gar  nicht  dem 
Kupfer,  sondern  der  Entartung  der  Speisen  an  sich  zuge- 
schrieben. Jedenfalls  sind  wn  auch  der  Meinung,  dass  der- 
artige Kupfervergiftungen  zwar  immer  mit  grosser  Vorsicht  auf- 
genommen werden  müssen,  dass  man  aber  nach  den  bisher 
gewonnenen  Erfahrungen  von  den  möglichen  Nachtheilen  nicht 
ganz  abstralüren  kann,  welche  die  Zubereitmig  saurer  und 
fetter  Speisen  m kupfernen  Geräthschaften  mit  sich  führen 
kann.  Davon,  dass  Kupfer  als  Arzneimittel  selbst  von  Kin- 
dern sehr  gut  vertragen  wird,  darf  man  auf  die  Zubereitung 
von  Speisen  in  kupfernen  Geschirren  keinen  Schluss  machen. 

I ln  dem  neuen  jüdischen  ICrankenhause  hierselbst  sind  die 
Kochkessel  und  Wasserleitungs- Röhren  überall  von  getrie- 
benem Kupfer. 

Zink  oxydirt  ebenfalls  sehr  leicht,  und  wir  haben  gesehen. 
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dass  es  selbst  die  Milch  verderben  kann,  um  wie  viel  mehr 
saiu'e  oder  überhaupt  scharfe  Speisen,  von  denen  es  stärker 
angegriffen  wird. 

Zur  Verhütung  von  solchen  Nachtheilen  ist  für  gute  ii-dene 
und  eiserne  Gescliirre  für  den  allgemeinen  Gebrauch  zu  sor- 
gen, wobei  auf  die  Glasur  und  das  Email  besondere  Aufmerk- 
samkeit dahin  verwendet  werden  muss,  dass  sie  nicht  bleihaltig 
sind  und  absprmgen.  Die  Märkte  und  Fabriken  müssen  öfter 
revidii't  werden.  Zum  Verzinnen  darf  kein  bleihaltiges  Zinn 
genommen  werden,  welches  bläulich  ist  und  einen  matten 
Glanz  hat.  Eine  gute  Verzinnung  zeigt  einen  lebhaften  Glanz 
und  ist  bemahe  so  weiss,  wie  feines  Silber.  Um  dasselbe  zu  ver- 
suchen, soll  man  eine  gleiche  Menge  Weinessig  und  Wasser 
in  emem  verzimiten  Gefäss  zum  Sieden  bringen.  Man  thut 
darauf  einen  befeilten  Nagel  hinein.  Wenn  sich  dessen  Farbe 
nicht  verändert,  der  Gesclunack  nichts  Kupfriges  hat,  wenn 
nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  die  Verzinnung  weder  von 
ihrem  Glanze,  noch  ihrer  Farbe  etwas  verloren  hat,  werni 
ferner  die  Verzimiung  mit  einem  Messer  nicht  abgeschabt 
werden  kann,  dann  ist  sie  ächt  und  brauchbar.  (Ebel,  die 
Bleiglasur  der  irdenen  Geschnre,  Hamiover  1794.  Möller, 
Abhdlg.  über  die  gefähi’l.  Haushaltmigsgesch.  des  Bleigifts, 
Osnabrück  1802.  Kögel,  über  den  der  Gesundheit  nach- 
theiligen Bleigehalt  zmnerner  imd  glasii’ter  ii’dener  Küchen- 
geschirre, Quedlinbui-g  1810.  Erhardt,  Anweisung  zum  Ver- 
fertigen bleifreier  Glasinen,  Quedhnbm’g  1833.)  Das  Zinn 
wird  vielfach  zu  Geräthschafteu,  z.  B.  Lööehi,  verwendet,  luid 
man  hat  dabei  an  allerlei  metallische  Beimischungen  zu  den- 
ken. Allein  die  hygieinische  Bedeutung  des  Zmns  ist  noch 
sehr  im  Dunkeln.  Zur  Verzinnmig  wird  in  der  Regel  eine 
Legirung  von  3 Blei-  und  5 Zinntheilen  genommen.  Schlechtes 
Zinn  kann  sogar  sehr  viel  Arsenik  enthalten.  Scliwefelwasser- 
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stoö'  fällt  das  Zinuoxydul  aus  saui'er  Lösung,  als  braunes 
Sulfür,  das  sieb  in  gelbem  Scbwefelainmon  leiclit  löst,  aus  die- 
ser Lösung  durch  Säuren  als  gelbes  Sulfür  gefällt  wird.  Aus 
der  kabseben  Lösiing  des  Sulfürs  fällen  Säuren  braunes  Sul- 
für, kochende  Salpetersäure  verwandelt  das  Sulfüi’  in  unlös- 
liches Zinnoxyd.  Kali  fällt  aus  der  lu’sprünglichen  Lösung 
des  Ziimoxydulsalzes  Oxydulhydrat,  das  sich  m Kaliüber- 
schuss löst  imd,  wenn  die  Lösung  concentrirt  ist,  beim  Er- 
lützen  sich  -wieder  als  wasserfreies  Oxydul  in  Form  brauner 
Flocken  ausscheidet  (Pappenheim). 

Nach  Vauquelin  imtersucht  man  Zinn  am  besten  auf 
folgende  Art:  Man  schneidet  dünne  Zinnplatten  in  kleine 
Stücke  imd  löst  sie  kalt  in  reiner  Salzsäure  auf;  zeigt  sich  in 
der  Flüssigkeit  em  röthhehbraunes  Pulver , so  wird  sich 
(hes  des  Weiteren  als  Arsenik  zeigen. 

Lässt  man  Zimi  in  15  Theilen  Salpetersäure  oxydiren,  so 
bleiben  darin  die  fremden  Metalle  ziu'ück,  diu’ch  schwefelsaures 
Kah  wfrd  schwefelsaures  Zinn  abgescliieden. 

Mischt  man  Anunoniak  zmn  Ueberschuss  zu,  so  "wird  Eisen 
dm’ch  weisse  Flocken  niedergeschlagen,  und  Kupfer  verräth 
sich  durch  blaue  Farbe.  Das  sogenamite  Stangenzinn  soll 
besonders  Arsenik  enthalten. 

Da  jedoch  durch  Versuche  festgestellt  wm’de,  dass  von 
einer  Vermischimg  von  Zinn  mid  Blei  kein  Nachtheil  zu  be- 
fürchten, so  wm’de  durch  Rescript  des  Minist,  vom  8.  Mäi’z 
1813  eine  fernere  Ueberwachung  aufgehoben. 

In  neuerer  Zeit  versucht  mau  es  doch  wieder,  das  Kochge- 
sclih’r  zu  verzimien.  Diese  Verzinnung  soll  sehr  dauerhaft  sein, 
indem  das  Gesclmr,  selbst  wenn  die  Verzinnung  durch  langen  Ge- 
brauch dünner  geworden  ist,  ohne  nachtheilige  Folgen  im 
Gebrauch  erhalten  werden  kann;  zudem  lässt  sich  die  Ver- 
zinnung wieder  erneuern.  Solche  verzinnte  Töpfe  bieten  dabei 
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noch  einen  weitern  sehr  beachtenswerthen  Vortheil.  Das  Zinn 
ist  nämlich,  wie  bekannt,  ein  bedeutend  besserer  Wärmeleiter 
als  das  Email,  mid  das  Kochen  in  verzinntem  Gescliirr  erfordert 
daher  viel  weniger  Zeit  und  somit  auch  weniger  Brennma- 
terial als  in  emaillii'ten  TojDfen.  Die  Fabrikation  dieser  ver- 
zmnten  Gussgeschirre , die  schon  längst  in  England  heimisch 
ist,  winde  auch  in  Deutschland  und  zwar  in  Stuttgart  mit 
Erfolg  eingeführt.  Die  GesclüiTe,  welche  die  Fabrik  von  Gut- 
brod  daselbst  liefert,  stehen  dem  englischen  Fabrikat  weder 
an  Schönheit  noch  an  Dauerhaftigkeit  nach  und  erfreuen  sich 
auch  bereits  bedeutender  Nachfrage.  Bei  den  so  wichtigen 
Vorzügen  dieser  Kochgeschirre,  die  nur  unbedeutend  höher 
als  die  emaillirten  im  Preise  zu  stehen  konnnen,  verdienen 
dieselben  gewiss  auch  in  den  deutschen  Haushaltmigen  die- 
selbe allgemeine  Verwendung,  die  sie  in  England  längst  ge- 
funden haben,  weim  sie  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  sind. 

Der  Verkauf  des  mit  Zink-  und  Bleioxyd  versetzten  Kaut- 
schuk zu  Saugflaschen  ist  mit  Recht  bei  Strafe  imtersagt.  Es 
wurde  ermittelt,  dass  Zinkoxyd  von  emigen  Fabrikanten,  die 
keine  Kenntniss  von  der  schädlichen  Wfrkimg  desselben  hatten, 
dem  Kautschuk  zugesetzt  winde,  um  demselben  eine  hellere 
Farbe  zu  ertheilen,  was  besser  imd  auf  uuschädhche  Weise 
diu’ch  Talkstein  erreicht  wird.  Die  Farbe  wfrd  dem  Kautschuk 
beim  Walzen,  wenn  er  plastisch  wfrd,  einverleibt.  Die  Auf- 
lösung des  Zinkoxyds  aus  dem  sonst  unlöslichen  Kautschuk 
wird  wahi-scheinlich  dui’ch  entstehende  Milchsäiu’e  und  den 
Speichel  bewfr’kt,  und  vielleicht  noch  dadiu’ch  befördert,  dass 
durch  das  Auswittern  'des  Sclnvefels  der  vulcanisirte  Kautschuk 
eiiiigermassen  iiorös  wfrd.  Es  wurde  noch  bemerkt,  dass 
Bleioxyd,  das  noch  schädlicher  wirken  kann,  dem  Kautschuk 
zugesetzt  wird,  um  eine  schwarze  Farbe  zu  erzielen.  Seit 
diesem  Verbot  werden  Saugapparate  nur  von  reinem  schwarzen 
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Gummi  hergestellt  (cf.  Vfgg.  der  Reg.  zu  Düsseldorf  16.  Juli 
1861,  Aachen  18.  Aug.  1861,  Berlin  2.  Aug.  1861  [Casper, 
Viertel- Jahi’schi’.  Bd.  XX.]  und  Cöln  11.  Januar  1862). 

Am  besten  empfiehlt  sich  zur  Verzinnung  das  reine  englische 
Zinn  mit  Salmiak  ohne  Zusatz  von  Blei.  Zur  Vorsicht  spüle 
man  die  verzinnten  Gefässe  vor  dem  Gebrauch  mit  scharfem, 
heissgemachtem  Essig  aus. 

Silber  und  Neusilber  (eine  Composition  aus  Kupfer,  Zink 
und  Nickel)  bieten  dieselben  Erscheinungen  dar,  weil  sie  z.  B- 
vom  Essig  angegrilfen  werden. 

Nach  dem  Edict  vom  17.  April  1786  sollen  die  Magistrate 
die  Kupferschmiede  überwachen  und  öfter  visitiren,  und  bei 
Uebertretungen  mit  Geld-  oder  Festungsstrafe  belegen.  Die 
§§.  728,  729,  730,  Th.  II.  tit.  20.  A.  L.-R.  smd  jetzt  aufge- 
hoben. 

Dm’ch  den  Anhang  zur  Apotheken-Ordnung  vom  11.  Octbr. 
1801  sind  in  den  Apotheken  alle  derartige  Geräthe  abgeschafft 
und  verboten. 

lieber  die  Nachtheile  der  Zinkgeschirre  empfehlen  wir 
das  neueste  Gutachten  der  wissenschaftl.  Deputation  in  Gas- 
per’s  Viertel -Jahrschr.  1861,  2.  Heft,  S.  362,  und  die  Ver- 
fügung der  Reg.  zu  Potsdam  vom  22.  Decbr.  1861  (A.  Bl. 
Stück  52.  S.  398).  Sie  werden  als  imtauglich  und  schädlich 
erachtet,  weil  Zink  auf  Kosten  des  Wassers  oxydud,  Wasserstoff’ 
sich  entwickelt  und  ein  Zinksalz  sich  bildet. 

Ebenso  ist  der  Gebrauch  von  Zink  zu  Ki’ystallisationsge- 
lässen  in  Zuckersiedereien  untersagt,  so  wie  zur  Bereitung 
von  Pumpen  und  Saugstangen  bei  öffentlichen  Bi’unnen  (Vfgg. 
Stralsund  18.  Juli  1861  u.  Minist.-Vfg.  29.  Octbr.  1833). 

Wegen  Reinmachung  der  Geschirre  dui'ch  Blei -Schrot- 
kugeln hat  die  Regierung  von  Bromberg  unterm  16.  Septbr. 

29* 


452 

1816  eine  Belehrung  erlassen  und  für  die  Uehertretung  Strafe 
angedroht  (Horn  II.  136). 

Westrumh,  über  die  Bleiglasur  unserer  Töpferwaaren 
und  ihre  Verbesserung  (in  dessen  i^hysikal.  Ahhdlgn.,  Hannover 
1795,  4.  Bd.  Heft  2.).  Proust,  über  die  Verzinnung  des 
Kupfers  (in  Gehlen’s  allgem.' Journ.  d.  Chemie,  Bd.  HL  Heft  2.). 
Ehrhardt,  Anweisung  zur  Verfertigung  und  Anwendung  blei- 
freier Glasiu’en  (Quedlinburg  1833).  Remer  (poliz.-gerichtl. 
Chemie  Bd.  I.  S.  238 — 284)  hat  diesem  Gegenstände  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  lieber  hohen  Gehalt  an  Blei  in 
den  Tischlöffeln  siehe  Vfgg.  Arnsberg  19.  Octbr.  1860.  Sie 
sollen  bis  75'’/^  Blei  enthalten,  haben  eine  ins  Graue  spielende 
Farbe,  eine  im  Verhältnisse  ihrer  Masse  bedeutende  Schwere, 
und  tröpfelt  man  Essig  darauf,  so  entsteht  sofort  ein  süsser 
zusaimnenziehender  Geschmack. 

In  Bezug  auf  alle  bisher  genannten  Gegenstände  sind 
Öffentliche  Speiseanstalten,  besonders  aber  Wohlthätigkeits-  und 
Krankenanstalten  öfter  zu  revidiren  und  mit  gi’osser  Strenge 
zu  ühenvachen.  Diese  Revisionen  müssen  aber  nicht  vorher 
angesagt  imd  eine  leere  Glanzparade  sem,  sondern  sie  müssen 
überraschen  und  sich  nicht  bloss  auf  das  Kosten  der  Speisen, 
sondern  auch  auf  die  Geräthschaften,  besonders  wo  metallische 
gebraucht  werden,  erstrecken,  Aveil  hier  diu-ch  eine  ehrzige 
Unvorsichtigkeit  das  Leben  vieler  Menschen  gefährdet  wh’d, 
ohne  dass  sie  im  Stande  smd,  sich  selbst  dagegen  zu  schützen. 
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Verschiedene  Nachträge. 


Da  icli  aus  Versehen  die  Zahnärzte  übergangen  habe, 
so  bitte  ich  um  Entschuldigimg , dass  ich  dieselben  hier  am 
Schluss  des  Werkes  nachhole  (zu  S.  86); 

Die  Vorschriften  für  die  Prüfung  der  Zalmärzte  enthalten 
die  §§.  51.  No,  5,  §.  65  — 73.  des  Regul.  vom  1.  Decbr.  1825 
(Simon  und  Rönne  I.  S.  389).  Die  Bedingungen  für  die 
Admission  zur  Prüfung  enthält  das  C.-R.  des  Minist,  vom 
^ 29.  April  1835  (ibidem  S.  385).  Die  Wundärzte  dürfenan  imd 
für  sich  alle  Zahnoperationen  verrichten,  jedoch,  wenn  sie 
nicht  als  Zahnärzte  besonders  approbh't  sind,  sich  nicht  als 
solche  ankündigen,  auch  sich  nicht  mit  der  Verfertigung 
und  dem  Verkauf  von  Zahnpulvern  etc.  befassen  (Minist.-Rescr. 
vom  31.  Decbr.  1826).  Namenthch  ist  das  Einsetzen  künst- 
licher Zähne  eine  besondere  Berechtigung  der  Zahnärzte  (Minist.- 
Rescr,  V.  3.  Juh  1840).  In  Betreff  der  Zahnmittel  stehen  sie 
unter  der  Aufsicht  des  Physikus ; whkliche  Ai’zneimittel,  welche 
niemals  innerliche  sein  dürfen,  müssen  sie  nach  Recepten  aus 
der  Apotheke  verordnen  (Müiist-Rescr.  v,  25.  Novbr.  1820). 
Niederlagen  von  Zahmnittehi  sind  überall  untersagt  (Minist.- 
Rescr.  V.  7.  Octbr.  1820).  Sie  dürfen  die  Zahnpraxis  ün  Um- 
herziehen betreiben,  bedürfen  hierzu  keines  Gewerbescheines 
(Minist.-Rescr.  v.  20.  März  1839),  nui-  müssen  sie  sich  bei  dem 
Physikus  melden,  dessen  Kreis  sie  berühi’en.  Ueber  die  An- 
wendung des  Chloroforms  gelten  die  Vorschriftcu  vom  31.  Aiig. 
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1850  (Horn  II.  304.)  und  29.  Novbr.  1860.  Für  die  Taxe  der 
Zahnärzte  ist  ausser  No.  10  der  Taxe  vom  21.  Juni  1815  die 
Minist.-Vfgg.  vom  22.  Septbr.  1821  einzusehen.  In  neuester 
Zeit  haben  auch  viele  Heilgehilfen  die  Prüfung  als  Zahnärzte 
abgelegt,  jedoch  beschäftigt  sich  fast  jeder  Barbier  mit  dem 
Zahnausziehen , und  die  meisten  Droguen-  und  Parfümerie-, 
Cigarren-  und  Galanterie -Handlungen  verkaufen  ungescheut 
Zahnmittel  und  kündigen  sie  täglich  in  öffentlichen  Blättern  an. 


Zu  S.  28.  So  eben  lesen  wii’  den  Bericht  der  Hufe- 
land’sehen  Stiftung  füi-  nothleidende  Aerzte  aus  dem  Jahi’e 
1860,  der  sich  von  dem  bereits  angegebenen  nui’  darin  imter- 
scheidet,  dass  der  eiserne  Fonds  in  10  Jahi-en  ungeheuer  an- 
gewachsen ist.  Unterstützt  wurden  42  Aerzte  mit  1605  Thh’., 
also  durchschnittlich  mit  circa  40  Thk.  bei  422  Tlür.  Ver- 
waltungs-Kosten. Der  Rendant  allein  ist  mit  300  Thlr.  be- 
soldet; der  Vorstand  bezieht  keinen  Gehalt.  Am  Schluss  des 
Jahres  war  der  Kassenbestand  63520  TMr.  in  Papieren  und 
circa  4000  Thlr.  baar.  Solche  Resultate  konnten  denn  doch 
nicht  verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  zu  erregen, 
und  wenn  wir  gut  unterrichtet  sind,  soll  der  Herr  Minister 
inzwischen  die  Behörden  veranlasst  haben,  sich  darüber  zu 
äussern,  wie  die  Lage  der  Aerzte  sei,  imd  welche  Veränderungen 
wohl  für  die  Statuten  der  Hufeland’schen  Stiftung  zweck- 
dienlich seien.  Sehr-  gut! 

Wenn  nur  nicht  wieder  zu  viel  und  zu  lange  hin  und  her 
geschrieben  wird! 

Die  Hufeland’sche  Stiftung  soll  eine  Hilfe  für-  den  ärzt- 
lichen Stand  der  Gegenwart,  aber  kein  Sammetinstitut  von 
Capitahen  für  ewige  Zeiten  sein.  Die  Betheüigung  der  Aerzte 
whd  sich  lebhafter  gestalten  als  bisher,  wenn  gesundere  Prin- 
cipien  zui*  Anwendung  kommen  werden. 
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Wir  stimmen  dem  bei,  was  Wo Iff  liierüber  in  seiner  sonst 
nicht  zu  empfebl enden  Schrift:  lieber  den  Stand  des  Arztes, 
Betrachtungen,  Berlin  1862  (siehe  deren  Kritik  von  Posner 
in  der  Centr.-Ztg.  No.  15  und  16),  sagt.  Ich  wüi'de  folgende 
Vorschläge  daran  knüpfen: 

1)  Ein  Theil  des  eisernen  Fonds  werde  dazu  verwendet, 
um  in  gesunder  ländlicher  Gegend  ein  kleines  Grundstück  an- 
zukaufen, welches  ein  Asyl  solcher  Aerzte  werde,  die  durch 
körperliche  Gebrechen  an  der  Ausübung  der  Praxis  ganz  oder 
zum  Theil  geliindert  werden.  Viele  Aerzte  werden  sich  als 
Pensionäre  mehr  oder  weniger  auf  eigene  Kosten  darm  ver- 
pflegen, wie  z.  B.  in  dem  Büi-gerrettungs -Institut  hierselbst. 

2)  Der  eiserne  Fonds  wird  nicht  mehr  erhöht,  und  sämmt- 
liche  Zinsen  werden  zim  Unterstützmig  von  Aerzten  verwendet, 
in  einer  Ai-t,  die  eine  wh’kliche  Hilfe  genannt  werden  kann. 
Älan  helfe  nicht  nur  denjenigen  Aerzten,  welche  verarmt  sind, 
sondern  auch  solchen,  welche  einer  rechtzeitigen  Hilfe  be- 
dürfen, um  nicht  zu  verarmen.  Man  gebe  nicht  ein  Almosen, 
sondern  zinsfreie  Darlehen,  mit  discretionärer  Zurückzahlung. 

3)  Der  Rendant  verwalte  die  Geschäfte  entweder  unent- 
geltlich, oder  die  Stelle  werde  einem  bedürftigen  Arzte  gege- 
ben, und  nm-  immer  auf  drei  Jahi’e.  Da  derselbe  jedoch  keine 
Caution  stellen  kann,  so  können  die  zinstragenden  Papiere 
ausser  Cours  gesetzt,  und  die  haaren  Gelder  in  der  königlichen 
Bank  niedergelegt  werden. 

4)  AUjähi'lich  werde  eine  Generalversammlung  sämmtlicher 
Aerzte  von  dem  Curatorio  einberufen,  um  nicht  nur  die  Geld- 
angelegenlieiten,  sondern  auch  die  Standesinteressen  zu  be- 
rathen. 

5)  Zugleich  bemühe  man  sich,  einen  auf  Gegenseitigkeit 
gegründeten  Unter stützungsver ein  ins  Leben  zu  rufen, 
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Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Wirken  der  Berliner  ärzt- 
lichen Unterstützungskasse. 

Am  23.  Jan.  d.  J.  fand  die  aehte  Generalversamm- 
lung der  Berliner  ärztlichen  Unterstützungskasse  statt. 

Der  Vorsitzende  des  Cmatorii,  Herr  Geheimi*ath  Dr. 
Steinthal,  eröffhete  die  Verhandlungen  mit  einem  allgemeinen 
Rückbhck  auf  die  Leistungen  der  Kasse  im  verflossenen  Ver- 
waltungsabschnitte, hob  deren  wohlthätige  Wirkung  hervor  rmd 
bat  die  Anwesenden,  sich  für  die  Vergrösserung  der  Theil- 
nahme  an  einem  Institute  zu  interessh-en , dm’ch  welches  so 
vielfacher  Noth  in  der  Genossenschaft  abgeholfen  worden  ist. 

Sodann  gab  der  Unterzeichnete  Kassker  den  Rechnungs- 
bericht über  das  Jahr  1861. 

Die  Kasse  hat  eingenommen; 
an  Jahi’esbeiträgen  der  Mitgheder  ....  414  Thh\  15  Sgr. 
an  ausserordenthchen  Einnahmen,  näml. : 

an  Zinsen 16  Thh-. 

Ueberschuss  aus  den  Ein- 
nahmen des  Medicinerballes  60  - • 

76  - — - . ' 

in  Summa  490  Thk.  15  Sgr. 

^ j 

Verausgabt  sind 393  - — - | 

Unterstützt  wurden : 1 Arzt  hier,  1 Ai’zt,  der  zwar*  ausser-  * 
halb  wohnt,  aber  in  der  hiesigen  Praxis  invahd  geworden  ; 
ist,  2 Wimdärzte,  8 Arzte swittwen,  5 Wimdarztwittwen,  1 Arz- 
teswaise. 

Die  Verwaltungskosten  betrugen  31  Thh*.  i 

Der  Kassenbestand  beträgt  699  Thk.  29  Sgr. 

Nach  diesem  Jahresberichte  gab  der  Kassker  noch  fol- 
genden Rückblick  auf  die  Thätigkeit  der  Kasse  in  den  sieben 
Jahren  flu’es  Bestehens: 

Die  Kasse  hat  ausgegeben; 
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im  1.  Jalu’e  (Aug.  1854 

bis  27.  Oct. 

1855) 

195  Thh. 

14  Sgr.  6 Pf 

- 2. 

- (Oct.  1855 

- 25.  Oct. 

1856) 

329  - 

8 

- 6 - 

o 

- O. 

- (Oct.  1856 

- 31.  Oct. 

1857) 

324  - 

29 

- 6 - 

- 4. 

- (Oct.  1857 

- 12.  Jan. 

1859) 

373  - 

6 

. — - 

- 5. 

- (Jan.  1859 

- 13.  Jan. 

1860) 

349  - 

15 

. — . 

- 6. 

(Jan.  1860 

- 12.  Jan. 

1861) 

434  - 

— 



- 7. 

- (Jan.  1861 

- 12.  Jan. 

1862) 

403  - 

— 

- — - 

Unterstützt  wurden: 


A.  Aerzte  11,  mit  666  Tlür.  Der  Ai’zt  erhielt  also 
dm’chschnittlich  60  Thh\ 

B.  Arzteswittwen  13,  mit  968  Thh*.  7 Sgr.  6 Pf.  Die 
Wittwe  erhielt  also  durchschnittlich  74  Thh\ 

C.  Wundärzte  13,  mit  287  Thh’.  Der  Wundarzt  er- 
hielt also  dui’chschnitthch  22  Thh. 

D.  Wundarzte swittwen  2 mit  55  Thh.;  diu’chschnitt- 
hch  also  27  Thh’.  15  Sgr. 

E.  Waisen  5,  mit  61  Thh.  20  Sgr.;  durchschnittlich 
also  etwa  12  Thlr. 

Die  Einnahmen  beliefen  sich  in  den  7 Jahren  auf  3100 
Thh.  2 Sgr.  6 Pf,  also  auf  dui-chschnitthch  etwa  443  Thh, 
für  das  Jahi’. 

Die  Mitghederzahl  betrug  dxu’chschnittlich  jährlich  187. 
Der  gewöhnhche  Jahresbeitrag  ist  2 TliLr.  Nur  wenige  Mit- 
gheder  zahlen  3,  4,  5,  imd  ein  einziges  10  Thaler. 

Neben  diesen  ordenthchen  Einnahmen  geniesst  die  Kasse 
zuweüen  das  Glück  einer  ausserordentlichen  Einnahme,  z.  B. 
dass  ihr  eine  ärzthche  Honorarschuld  überwiesen  whd,  die 
sie  sich  glücklich  eintreibt,  oder  dass  ihr  der  Ertrag  einer 
Wette  zufliesst,  oder  dass  ein  edler  College  ihi’  hei  Gelegen- 
heit der  Gehurt  eines  Kindes  den  wohlthuenden  Schein  emer 
25  Thh. -Note  zugehen  lässt,  oder  dass  ihr  gar  die  schönen 
Reste  eines  Medicinerb  alles  im  Betrage  von  60  Thlr.  zufallen. 
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Doch  das  sind  seltene  Glücksumstände,  welche  einen  markir- 
ten  Tag  in  der  Geschichte  unsrer  Kasse  bezeichnen.  Im  All- 
gemeinen fliesst  ihr  der  Segen  nur  schwach  zu  und  kann  da- 
her nur  in  schwachen  Strahlen  vertheilt  werden.  Dennoch 
hat  sie  schon  sein’  viel  Gutes  gethan  und  nach  ihi’en  klemen 
Kräften  Anerkeimenswerthes  geleistet.  60  Thaler  dm'chschnitt- 
liche  Unterstützungssumme  für  den  Ai’zt  und  74  Thb.  für  die 
Wittwe  sind  gewiss  keine  unbedeutende  Hilfen;  am  rechten 
Ort  und  zm’  rechten  Zeit  gegeben,  ist  ihr  Werth  ein  selu’ 
grosser,  und  wm  könnten  leicht  beweisen,  dass  wb  nicht  selten 
in  der  Lage  waren,  dui’ch  eine  einmahge  Unterstützung  von 
30 — 50  Thb.  einer  sehr  ebingenden  Noth  ahzuhelfen.  Ja,  es 
ist  uns  möglich  geworden,  grossen  Nothstäuden  dauernde  Ab- 
hilfe zu  bringen. 

Hierauf  ist  namentlich  Gewicht  zu  legen,  mid  es  sei  ims 
daher  gestattet,  hier  einige  Details  zu  geben.  Es  sind  hiesige 
Collegen  behufs  ihrer  Uebersiedelimg  nach  einem  andern  Be- 
rufsorte oder  fib  die  Auswanderung  unterstützt  worden,  und 
wie  der  Erfolg  gelehi’t  hat,  haben  wir  liierdiu’ch  dazu  beigetra- 
gen, dass  sie  sich  eine  bessere  Existenz  begiiindeten.  Wb  haben 
Wittwen  in  ihren  Geschäftsimteruehmimgen  unterstützt,  imd  es 
ist  uns  in  dem  einen  Falle  die  Freude  geAvorden,  dass  die 
Unterstützte,  welche  mit  rhi-er  Unternelunimg  sehr  reüsshie, 
ims  später  das  ihr  gespendete  Geld  imaufgefordei-t  ziu’ücker- 
stattete.  Der  Frau  emes  unheilbar  ki’anken  Collegen  haben 
wb  eine  Zeit  lang  die  Beitragszahlungen  fib  die  Lebensver- 
sichenmgs-Police  ilnes  Mannes  aufgebracht  mid  ihi-  dadm-ch 
einen  Rentengenuss  von  400  Thb*.  jähi’lich  gesichert,  dessen 
sie  ohne  unsre  Hilfe  bestimmt  verlustig  gegangen  wäre.  Wir 
haben  ferner  füi’  die  Unterbringung  veinvaister  Collegenkinder 
gesorgt  und  sie  behufs  Eintritt  in  die  Lehi’e  ausgestattet.  In 
derlei  Fällen  also  hat  die  Kasse  etAvas  dauernd  Gutes  vollbracht. 
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— Unscheinbarer,  aber  nicht  minder  förderlich  für  die  Würde 
des  Standes  ist  endlich  eme  andere  Thätigkeit  der  Kasse, 
näniHch  ihi'  siegreicher  Kampf  mit  einem  Uebel,  welches  uns 
in  früheren  Jahren  so  oft  angefochten  hat.  Jene  fahrenden 
Künstler,  welche  die  hiesigen  Collegen  so  stark  belästigten, 
haben  ün’  Treiben  doch  einigermassen  eingestellt.  Indem  die- 
selben in  Folge  eines  unermüdlich  warnenden  „NB.“,  welches 
sich  auf  den  Beitragsquittungen  befindet,  dem  Curatorio  zu- 
geschickt werden,  findet  sich  dieses  dm’ch  ein  angemessenes 
Viaticum  mit  ilinen  ab,  oder  kommt  ihrer  Reiselust  so  weit 
zu  Hilfe,  dass  es  sie  durch  den  Kassenboten  auf  den  Bahnhof 
begleiten  und  dort  ein  Fahrbillet  für  sie  lösen  lässt. 

Nach  so  vielfachen  Richtiuigen  hin  bethätigt  sich  also  die 
Kasse  als  ein  nützhches  Institut,  und  wm  dürfen  wohl  von  ihi’ 
sagen,  dass  sie  dm-ch  ihi'e  Existenz  emem  wahrhaften  Bedürf- 
nisse innerhalb  der  Berliner  Genossenschaft  abhilft.  — Was 
nun  ihre  Lebensfähigkeit  anbetrifft,  so  lebt  sie  so  zu  sagen 
von  der  Hand  in  den  Mund,  d.  h.  es  ist  ihre  Lebensdauer 
nicht  durch  eiserne  Fonds  gesichert,  sondern  sie  unterhält 
sich  von  der  guten  Laune  ilmer  Wohlthäter  von  Quartal  zu 
Quartal.  Demgemäss  hat  sie  aber  auch  ihre  Lebensordnung 
eingerichtet.  Sie  gibt  nämlich  statutenmässig  füi-  das  laufende 
Quartal  nicht  mehi’  aus,  als  die  regelmässige  Einnahme  des 
verflossenen  Quartals  betragen  hat.  Der  Ueberschuss  aber 
wird  als  disponible  Kasse  fortgeführt  und  kommt  etwaigen 
grösseren  Nothständen  künftiger  Quartale  zu  Gute.  Diese  dis- 
ponible Kasse  beträgt  jetzt  ca.  600  Thlr.,  und  wu*  sehen,  dass 
jene  statutarische  Einrichtung  die  Kasse  nicht  bloss  vor  Verle- 
genheiten schützt,  sondern  ihr  sogar  die  Existenz  für  mehrere 
Quartale  hinaus  garantirt. 

Doch  diese  materielle  Garantie  ist  eine  kleine,  mid  traui’ig 
Aväre  es,  könnten  wir  uns  nui’  auf  diese  stützen.  Werthvoller 
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ist  jene  moralisclie  Garantie,  welche  aus  dem  nie  versiechenden 
Wohlthätigkeitssinn  der  Berliner  Genossenschaft  entspringt. 
Auf  diese  vertrauend,  können  wir  mit  Zuversicht  Vorhersagen: 
es  wird  unserer  Kasse  niemals  an  Mitteln  fehlen,  um  leiden- 
den Collegen,  darbenden  Wittwen  und  verlassenen  Waisen 
beizustehen,  denn  sie  besitzt  einen  unerschöpf heben  eisernen 
Fonds,  und  dieser  heisst  echte  Collegialität. 

S.  91  haben  wir  die  Nothwendigkeit  erwiesen,  dass  die 
Hausordnung  der  Gefängnisse  durch  ein  Gesetz  geregelt 
werde.  Von  dem  Minister  des  Innern  sind  in  neuester  Zeit 
in  dieser  Beziehung  einleitende  Schritte  geschehen. 

Zu  S.  36.  Wir  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
von  jetzt  ab  nm*  Pohzei-Physiker  und  gar  keine  gerichthehen 
Physiker  angestellt  werden  sollen.  Im  vorigen  Jahre  wurde 
hier  eine  Frau  im  Canal  todt  gefunden,  nebst  einer  Strangul.- 
Marke  um  den  Hals.  Der  Fall  interessirte  mich  wissenschaft- 
lich, und  ich  erhielt  von  dem  Gerichtsdeputirten  gern  die 
Erlaubniss,  der  Section  beizuwohnen.  Als  mich  jedoch  Casper 
erblickte,  protestirte  er  gegen  meine  Anwesenheit,  angebheh, 
weil  er,  wo  es  sich  um  einen  Mord  handle,  keine  Zuhörer 
dulden  körme.  Obgleich  dies  eben  so  inliumane  als  incollegiale 
Verfahren  weder  in  der  Wissenschaft,  noch  im  Gesetz  seine 
Begiiindung  findet,  so  entfernte  ich  mich  doch,  um  das  Deco- 
rum  zu  wahren.  Wenn  mm  auf  diese  mid  ähnliche  Art  den- 
jenigen, welche  sich  für  gerichthehe  Medicin  interessmen,  jede 
Gelegenlreit  benommen  wü-d,  sich  praktisch  zu  belehi-en,  so 
bleibt  also  z.  B.  in  Berlin  die  gerichthehe  Medicin  unbe- 
schränktes Eigenthum  des  pp.  Casper,  und  die  übrigen  500 
Aerzte  müssen  warten,  bis  einer  ein  Physikat  erhält,  oder  bis 
er  zufällig  zu  einer  Sektion  zugezogen  wü’d.  Allerdings  ist 
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Hr.  Casper  so  gütig,  für  ein  Honorar  jedem  Arzte  den  Zutritt 
zu  den  gerichtlichen  Sektionen  unter  den  Studii’enden  zu  ge- 
statten, allein  dies  thut  man  wohl  ein  Semester,  aber  nicht 
immer.  Wir  wissen  ferner,  dass  es  Casper  förmlich  übel 
nimmt,  wenn  andi'e  Aerzte  ilim  gegenüber  von  der  Vertheidigung 
als  Sachverständige  zugezogen  werden,  weil  er  da  nicht  mit 
seinem  auTO(;  s«pa  fortkommt,  sondern  schon  manche  empfind- 
liche Niederlage  erhtten  und  manche  derbe  Lektion  erhalten 
hat.  Bei  solchen  Beschränkungen  aber  kann  die  gerichtliche 
Medicin  nicht  gedeihen,  imd  wir  können  die  von  Casper 
ausgesprochene  Besorgniss  (Biologie  S.  9),  dass  imsre  Gerichte 
eine  unglückliche  Wahl  der  Sachverständigen  treffen  wüi'den, 
nicht  theilen,  da  im  Gegentheil  die  Gerichte  sehr  oft  ihr  Be- 
dauern äussern,  dass  sie  an  diesen  oder  jenen  Ai’zt,  dem 
glückliche  Zufälligkeiten  ein  Physikat  verschafft  haben,  ge- 
bimden  sind,  während  sie  die  Fähigkeiten  anderer  nicht  be- 
amteten Aerzte  nicht  in  Anspruch  nehmen  können,  weil  sie 
eben  nicht  angestellt' sind.  Uebrigens  lässt  unsre  Criminal- 
Ordnung  es  noch  sein-  zweifelhaft,  ob  die  Gerichte  grade  ver- 
pflichtet seien,  den  betreffenden  Kreisphysikus  zuzuziehen ; der 
§.  141  spricht  niu-  von  einem  Physikus  oder  einem  approbirten 
Arzt,  und  in  sehr  vielen  wichtigen  Fällen,  z.  B.  Gemüthsunter- 
suchimgen,  sind  sie  dui’ch  die  neue  Gesetzgebung  an  den  Phy- 
sikus gar  nicht  gebunden.  Dass  unsere  Prüfungen  kernen 
Massstab  für  die  Tüchtigkeit  eines  Gerichtsarztes  geben,  weiss 
jeder  Ai-zt  am  besten,  und  dass  bei  Anstellungen  nicht  immer 
die  Würdigsten,  die  Tüchtigsten  Berücksichtigung  Anden,  ist 
ein  offnes  Geheminiss,  das  ich  durch  viele  Thatsachen  belegen 
könnte.  Diejenigen  Staaten,  die  keine  angestellten  gericht- 
lichen Physiker  besitzen,  haben  eine  grössere  Anzahl  ausge- 
zeichnete Experten  geliefert,  als  wir,  denn  einen  Orfila, 
Duvergie,  Lassaigne,  Christison  u.  a.  haben  wir  noch 
lange  nicht  erreicht.  Also  keine  beamteten  Gerichtsärzte  mehr! 
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Zu  S.  60.  Die  städtischen  Behörden  herathen  jetzt  die 
Anstellung  eines  Medicinah-aths  beim  Magistrat.  Möchte  dies 
recht  bald  in  Wirksamkeit  treten  und  die  Wahl  eine  glück- 
liche sein!  Dann  könnte  es  um  die  ärztlichen  Verhältnisse 
der  Stadt  Berlin  besser  werden.  Allein  dies  müsste  ein  Mann 
von  Energie  sein,  damit  er  im  Stande  ist,  etwas  Gutes  aus- 
zurichten, da  die  Erfahi-ung  gelehrt  hat,  dass  bisher  die  tech- 
nischen Mitglieder  der  Armendkektion  gegenüber  der  viel- 
köpfigen Zusammensetzung  dieser  Behörde  wenig  oder  gar 
nichts  zu  sagen  hatten. 


Beläge  zur  Frage  über  Findelhäuser  S.  237.  Thatsachen 
sprechen: 

Unter  der  Anklage  der  Beiseiteschaffung  einer 
Leiche  ohne  Vorwissen  der  Behörde  erschien  die  unvereh- 
lichte  Johanne  Rosine  Schlöckert  vor  Gericht.  Die  Ange- 
klagte, welche  schon  früher  ein  Mal  ausserehelich  geboren  hat,  i 
ward  in  Folge  Umgangs  mit  dem  später  beim  Einstirrze  des  j 
eisernen  Daches  der  englischen  Gasanstalt  getödteten  Zimmer-  ■ 
gesellen  R . . . abermals  schwanger  mid  gebar  am  28.  Sept.  i 
V.  J.  in  der  Charite  einen  Knaben.  Am  8.  October  ward  sie 
mit  diesem  aus  der  Anstalt  entlassen,  um  nun  selbst  ein  wei- 
teres Unterkommen  füi’  sich  und  ilir  Kind  zu  suchen.  Ob  sie  i 

I 

sich  um  ein  solches  bemühte,  ist  unermittelt  geblieben,  That-  ' 
Sache  ist,  dass  sie  in  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  October  ob- 
dachslos war  und  in  einem  auf  dem  äusseren  Theile  des  Au- 
haltischen  Bahnhofs  stehenden  Packwaggon  mit  dem  Kinde 
ein  Asyl  suchte.  Dort  blieb  sie  auch  bis  zum  nächsten  Mor- 
gen, indem  sie  das  Kind  auf  dem  Schoose  liegen  hatte.  Die 
Temperatur  der  Octobernacht  ward  für  das  erst  elf  Tage  alte 
Würmchen  tödtlich.  Als  die  Schlöckert  am  Morgen  aus  dem 
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Schlummer  erwachte,  w a r i h r K i n d e r s t a r r t u n d t o d t.  Sie 
hat  cs  nun  ihrer  Angabe  nach  den  Tag  über  in  dem  Waggon  lie- 
gen lassen,  es  gegen  Abend  aber  abgeholt,  nach  dem  Ki-euz- 
berge  getragen  und  in  einer  der  dortigen  Sandgi’uben  ver- 
scharrt. Bei  den  späteren  polizeilichen  Nachsuchungen  ist  die 
Leiche  indessen,  weil  die  Angeklagte  die  betreffende  Steile 
nicht  mein-  genau  anzugeben  vermochte,  nicht  aufzufinden  ge- 
wesen. Alle  diese  Thatsachen  räumte  die  Angeklagte  im  ge- 
strigen Audienztermine  als  richtig  ein,  so  dass  eine  Beweis- 
au&iahme  nicht  erforderlich  ^vurde.  Sie  versicherte,  dass  sie 
ihi’er  grossen  Armuth  wegen  nirgends  ein  Ünterkommeu  habe 
finden  können.  Der  Staats-Anwalt  beantragte  eine  sechsmonat- 
liche Gefängnissstrafe.  Das  Gericht  sprach  die  Schlöckert 
indessen  frei,  weil  es  bei  dem  Nichtauffinden  der  Leiche 
an  einem  genügenden  objectiven  Thatbestande  fehlte.  Auf 
das  Geständniss  der  Angeklagten  glaubte  das  Gericht  keinen 
Wei-th  legen  zu  düi’fen,  weil  sie  in  der  Voruntersuchung  über 
den  Verbleib  des  Kindes  widersprechende  Angaben  gemacht 
und  namentlich  behauptet  hatte,  dass  sie  dasselbe  einer  Frau 
übergeben  habe.  Da  nun  andere  Beweise  nicht  Vorlagen,  so 
konnte  das  Gericht  eine  bestimmte  Ueberzeugung  nicht  erlan- 
gen imd  glaubte  somit  trotz  des  Geständnisses  der  Angeklag- 
ten kein  Schuldig  über  diese  aussprechen  zu  düi’fen. 

Und  da  wll  man  noch  keine  Fmdelhäuser  errichten? 

Zu  S.  85.  Die  neuesten  statistischen  Berichte  über  die 
hiesige  Bösch’sche  Idiotenanstalt,  die  mii-  so  eben  zugehen, 
. geben  ein  glänzendes  Zeugniss  dieser  Anstalt.  Dieselbe  winde 
am  4.  Octbr.  1858  mit  8 Zöglingen  eröffnet  mid  zählt  deren 
jetzt  37.  Dabei  keimten  von  denselben  schon  16  gezeigt  wer- 
den, welche  befäliigt  waren,  an  der  P^eierlichkeit  Theil  zu 
nehmen;  6 sind  bereits  confirmirt,  10  erlernen  in  der  Anstalt 
Handwerke,  12  stehen  auf  der  Stufe  einer  mittlern  Elemen- 
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tarklasse.  Der  vierte  Tlieil  aller  Zöglinge  steht  unterhalb  der 
Sprache,  und  4 sind  gar  nicht  entwicklungsfähig.  Diese  37 
Zöglinge  sind  aus  allen  Theilen  Deutschlands,  ferner  aus  Dä- 
nemark, Russland,  den  Donaufürstenthümern  und  aus  England. 
Ich  muss  jedoch  hier  auch  der  Heyer’schen  Idioten  - Anstalt, 
Louisenplatz  No.  7,  gebührend  Erwähnung  thmi,  die  nicht 
minder  glänzende  Erziehimgs-  und  Bildungs  - Resultate  er- 
zielt hat. 

Zu  S.  162.  Die  angemessene  E r w är  m u n g d e r P e r s o n e n- 
wagen  in  den  Eisehhahnzügen  ist  für  den  Verkehr  im  Winter  von 
so  grosser  Bedeutung,  dass  die  Verwaltungen  der  Frage  mit  Recht 
eine  lebhafte  Aufmerksamkeit  widmen.  Die  Versuche,  die  des- 
halb auf  den  deutschen  Balmen  angestellt  wurden,  haben  sich 
aber,  wie  die  B.  B.-Z.  berichtet,  bisher  mehr  oder  weniger  als 
unzweckmässig  und  kostspiehg  erwiesen,  und  namentlich  deshalb 
ist  man  füi’  jetzt  von  einer  Ausdehnung  der  Erwärmimg  aiif 
alle  Personenwagen  noch  sehr  weit  entfernt.  Erst  im  vorigen 
Jahre  ist  in  Franla-eich  eine  Erwärmung  mit  dem  abströmen-  j 
den  Dampfe  der  Maschine  eingeführt,  die  sich  bereits  als  ; 
praktisch  ausführbar  und  als  eben  so  leicht  wie  bilHg  zu  be-  J 
schaffen  erwiesen  und  deshalb  allen  Anspruch  auf  Beachtxmg  ' 
hat.  Die  Einrichtung  ist  folgende : Wie  bei  den  Condensations- 
Maschinen,  bei  denen  der  verbrauchte  Dampf  das  Wasser  des  ! 
Tenders  erwärmt,  wü^d  ein  Theil  des  abströmenden  Dampfes  1 
nicht  durch  den  Schornstein  in  die  Luft,  sondern  dmxh  ein 
vom  Exhaustor  abzweigendes,  diu’ch  den  Zug  gefülu-tes  und 
am  Ende  des  letzten  Wagens  ausmündendes  Roln-  abgefiilu’t 
Dieses  Rolm  ist  zm’  Erhöhung  des  Wärmeeffectes  in  melnfa- 
chen  Schlangenwindimgen  unter  den  Sitzen  der  Personenwagen 
befestigt  und  läuft,  bei  Coupe  - Eintheilung,  von  Sitz  zu  Sitz 
unter  dem  Fussboden  des  Wagens  her.  Wegen  der  nicht 
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starren  Kuppelimg  der  Wagen  untereinander  wird  die  Verbin- 
dung der  Wärmrohre  von  Wagen  zu  Wagen  durch  India-Rub- 
ber-Schläucbe  hergestellt.  Leicht  zugängliche  Hähne  zum  Ab- 
lassen des  condensirten  Wassers  sind  angebracht.  Mit  dem 
Beginn  der  Fahrt  tritt  dm’ch  das  Abströmen  des  Dampfes 
durch  die  Röhren  die  Erwärmung  der  Wagen  ein.  Versuche, 
welche  airf  der  Lyon-Pariser  Bahn  im  verflossenen  sehr  kalten 
Winter  angestellt  wm’den,  ergaben  in  den  ersten  Wagen  des 
Zuges  eine  überall  gleichmässige , dauernd  auf  -f  13  Grad 
Reaumur  sich  haltende  Temperatm-,  während  die  letzten  Wa- 
gen noch  so  erwärmt  waren,  dass  die  darin  beflndlichen  Pas- 
sagiere auf  langen  Tages-  und  Nachtfahrten  keine  der  Unan- 
nehmlichkeiten verspürten,  denen  sie  sonst  bei  Wintertouren 
ausgesetzt  waren. 

Und  wie  steht  es  um  die  ärmeren  Reisenden  dritter  und 
vierter  Klasse? 


Zu  S.  93.  Ein  Gutachten  Füsslin’s  über  die 
Brüder  des  Rauhen  Hauses. 

In  dem  neuesten  Stücke  seiner  „Allgemeinen  deutschen 
Strafrechtszeitung“  theilt  v.  Holtzendorff  ein  Gutachten 
über  die  Brüder  und  Aufseher  in  Moabit  und  die  Gefängniss- 
I“  reform  in  Preussen  mit,  welches  den  fr’üheren  Dhektor  des 
3 ZeUengefängnisses  zu  Bruchsal,  jetzigen  Medicinahath  und 
^ Amtsarzt  zu  Baden,  Füsslin,  zu  seinem  Verfasser  hat. 
) Jetzt,  wo  die  Vertreter  misers  Landes  versammelt  und  dazu 
>(j  berufen  sind,  die  Staatsregierung  auf  obwaltende  Mängel  auf- 
üj  merksam  zu  machen,  erscheint  es  uns  als  dringendes  Bedürf- 
ir!  niss,  so  oft  sich  dazu,  wie  es  kürzlich  bei  Besprechung  der 
J Dr.  Duboc’schen  Schrift  „Die  Propaganda  des  Rauhen 
.]  Hauses,“  der  Fall  war,  die  Gelegenheit  darbietet,  gegen  eine 
Institution  anzukämpfen,  welche  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe 
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der  Reaktion  ihr  Dasein  in  Preussen  verdankt,  nämlich  ge* 
gen  die  Beaufsichtigung  und  Bearbeitung  unserer 
Strafgefangenen  durch  die  Emissäre  der  sogenann- 
ten „inneren  Mission“,  die  Brüder  des  Rauhen 
Hauses. 

Wir  können  aus  diesem  reichhaltigen  Gutachten  eines 
der  tüchtigsten  und  bewälurtesten  deutschen  Gefängnissbeamten 
nur  Einzelnes  wiedergehen.  Es  wird  aber  auch  dieses  schon 
hinreichen,  unser  wiederholt  ausgesprochenes  Verlangen,  „die 
Entfernung  der  Brüder  des  Rauhen  Hauses  aus  un- 
seren Gefängnissen“,  noch  stärker  zu  begründen. 

Zunächst  tritt  Füsslin  der  von  Holtzendorf  und  Mit- 
tel'maier  vertretenen  und  auch  von  uns  getheilten  Ansicht 
bei,  dass  . die  in  Rede  stehende  Brüderschaft  allerdings  ein 
moderner  protestantischer  Oi'den  mit  einer  specifisch  religiö- 
sen Richtung  seiner  Mitglieder,  und  dass  die  religiöse  Richtung 
Wichern’s  und  der  Brüderschaft  eine  strenggläubige  imd  or-  '! 
thodoxe  ist.  • i 

I 

Gegen  die  Verwendung  einzelner  Brüder  in  Staatsan-  ; 
stalten  neben  anderen  Bediensteten,  z.  B.  in  Ai’men-  ; 
häusern,  Rettungs-,  Heil-  und  Pflege-Anstalten  etc.  als  Aufseher 
und  Krankenwärter,  findet  Füsslin  im  Allgemeinen  nichts  j 

einzuwenden,  so  lange  sie  ihi-e  Thätigkeit  auf  den  ihnen  an-  j 

( 

gewiesenen  Beruf  beschränken  und  die  übernommenen  Dienst-  j 
pflichten  gewissenhaft  erfüllen.'  Entschieden  missbilligt  derselbe  i 
jedoch  die  Ueberlassung  der  Besetzung  aller  Aufseher-  und 
Wärterstellen  in  Staatsanstalten,  in  welchen  Staatsbüi'ger  für 
längere  Zeit  unfreiwillig  verwahi't  oder  gepflegt  werden, 
und  insbesondere  in  Strafanstalten,  an  die  Corporation  der 
Brüderschaft  des  Rauhen  Hauses  dm-ch  Abschluss  eines  förm- 
lichen Vertrages  zwischen  der  Regierung  und  dem  Vorstande 
der  Brüderschaft,  wie  es  bei  uns  vor  der  Ausfühi'ung  der 
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Einzelhaft  in  Moabit  geschehen  ist,  und  hält  ein  solches  lieber, 
lassen  fiü*  eben  so  bedenklich  als  ung er  echt.  Und  zwar 
beides  1)  weil  die  Brüderschaft  auf  die  orthodoxe  Richtung 
A'erpflichtet  ist,  diese  Richtung  somit  den  in  diesen  Anstalten 
unfreiwillig  gehaltenen  Staatsbürgern  aufgedrungen,  ihre 
Erziehung  im  Siime  derselben  geleitet,  und  auf  Andersdenkende 
ein  Glaubens-  und  Gewissenszwang  ausgeübt  -wird,  imd  2) 
weil  der  Regierung  das  ganze  niedere  Dienstpersonal  und,  bei 
nöthigem  Wechsel  Einzelner,  jeder  Ersatzmami,  erzogen  und 
völlig  ausgebildet  nach  den  Grmidsätzen  des  Rauhen  Hauses, 
zugewiesen  wii’d,  und  die  Regierung  sich  dadm’ch  des  Rechts 
begibt,  die  von  ihi’  bezahlten  Aufseher  selbst  auszuwählen, 
anzustellen,  heranzubilden,  besser  zu  stellen,  zu  versetzen  u.  s.  w. 

Aber  diese  Zuweisung  der  Aufseher  erfolgt  allein  durch 
den  Stifter  und  Oberconvictmeister  der  Brüderschaft,  den  Or- 
densgeneral derselben,  und  dies  ist  derselbe  Mann,  welcher 
in  unserm  Ministerium  des  Innern  der  Vortragende  Rath  für 
das  gesammte  Gefängnisswesen  ist.  Wenn  nun  auch  der  Di- 
rektor und  einige  der  höheren  Beamten  Moabits  zm’  Zeit  dem 
Orden  noch  nicht  angehören , so  liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
dass  diese  Beamten  entweder  ganz  in  dem  Sinne  und  Geiste 
der  Brüderschaft  wfrken,  oder  mit  dem  Oberconvictmeister 
derselben  in  die  imangenehmsten  Conflicte  gerathen  müssen. 

Wenn  die  Ordensregel  z.  B.  den  Brüdern  es  als  Pflicht 
auferlegt,  regelmässige  Convictversammlungen  zu  halten  und 
in  diesen  sich  auch  über  Gegenstände  üu’es  Amts  zu  berathen, 
dem  Nichtbruder,  und  somit  auch  dem  Direktor,  aber  der  Zu- 
tritt zu  diesen  Versammlungen  versagt  ist,  diese  Berathungen 
also  hinter  seinem  Rücken  stattfinden,  dann  ist  derselbe , wie 
man  es  im  Leben  wohl  zu  nennen  pflegt,  „nicht  verrathen 
und  nicht  verkauft.“ 

Schück  bemerkt  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Schrift: 
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„Die  Einzelliaft  in  Bruchsal  und  Moabit,“  nun  zwar,  dass  nach 
seinem  Abgänge  die  Anordnung  getroffen  wäre,  dass  dem  Di- 
rektor die  Convictbeschlüsse  mitgetheilt  werden  sollen-,  dass 
dies  jedoch  dein  Uebelstande  nicht  völhg  abzuhelfen  im  Stande 
ist,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Füsslin  bemerkt  ferner  sehr  richtig: 

Die  Brüder  - Aufseher  fühlen  sich  durch  die  Bande  des 
abgeleg-ten  Gelöbnisses,  der  Anhänghchkeit  und  Dankbarkeit 
gegen  die  Brüderschaft  für  die  erhaltene  Erziehung  und  Aus- 
bildung „der  Zusammengehörigkeit  des  Ganzen  zu  einer  Fa- 
milie, die  um  das  Rauhe  Haus  sich  sammelt,“  der  gemeinsa- 
men specifisch  religiösen  Ueberzeugung,  der  Hoffnungen  auf 
dereinstige  Versorgung  u.  s.  w.,  feste  r und  inniger  mit  der 
Brüderschaft  und  mit  dem  Obercon^dctmeister  verknüpft,  als 
mit  dem  ihnen  viel  ferner  stehenden  Direktor  — sie  werden 
daher  auch  sicherlich  gegen  den  Direktor  Zusammenhalten. 

Schon  hat  Schück  seine  Stellung  in  Moabit  aufgegebeu, 
und  die  Zukunft  wii-d  es  lehren,  ob  sich  sein  Nachfolger 
Wilke  lange  in  der  seinigen  behaupten  wird.  Schon  ist  auch 
die  Stelle  des  zweiten  Hausgeisthchen  durch  0 Iden b erg, 
einen  eifrigen  Kämpfer  für  den  Orden,  wie  dies  seine  veröf- 
fentlichten Rechtfei'tigungen  desselben,  Holtzendorff  gegen- 
über, beweisen,  und  eben  so  sind  die  Stellen  der  Lehrer,  des 
Sekretärs  und  des  Polizeiinspektors  durch  Mitglieder 
der  Brüderschaft  besetzt,  und  das  Thun  und  Treiben  im  moa- 
liiter  Gefängniss  wird,  wenn  der  letzte  Beamte,  welcher  der 
Brüderschaft  nicht  angehört,  die  Anstalt  verlassen  hat  zu  ei- 
nem Geheimnisse  für  alle  Nichtemgeweihten,  die  Anstalt  wird 
zu  einem  Staat  im  Staate,  und  die  daselbst  vollstreckte  Strafe 
einer  Deportationsstrafe  nicht  unähnlich  werden,  wenn 
seine  Mauern  zu  dem  Meere , welches  dieses  Zuchthaus  von 
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den  übrigen  nicht  dem  Orden  angehörigen  in  Preussen  trennt, 
sich  gestaltet  haben  werden. 

Füsslin  füln-t  es  sein-  angemessen  diu'ch,  mit  welchen 
Nachtheilen,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Di- 
rektors, die  Besetzung  der  Oberaufseherposten,  der  Prediger- 
und Lehrerstellen  durch  Brüder  des  Rauhen  Hauses  verbunden 
ist.  Er  bemerkt  insbesondere  sehr  wahr,  dass  unter  älmlichen 
Verhältnissen,  Avie  sie  jetzt  in  Moabit  bestehen,  fanatischen 
Geisthchen  \delfache  Gelegenheit  zur  Befriedigung  ihi’es  Glau- 
, benseifers  gegeben,  auch  den  Lelirern  und  andern  Beamten 
die  Versuchung  ziu-  Einschlagung  einer  einseitigen  Richtung 
um  so  melir  nahe  gelegt  wird,  als  sie  darin  auf  Unterstützung 
von  Seiten  der  Aufseher,  auf  die  Billigung  des  Referenten- 
Oberconvictnieisters,  und  selbst,  im  entgegengesetzten  Falle, 
bei  dem  unbeaufsichtigten  Verkehr  mit  den  Gefangenen  in  den 
Zellen,  wenigstens  darauf  rechnen  werden,  dass  die  Ai't  ihrer 
Behandlung  der  Sträflinge  der  Regierung  länger  und  leichter 
verborgen  gehalten  werden  kann. 

Wir  müssen  uns  hier  von  dem  Gutachten  Füsslin’s, 
dessen  nähere  Ansicht  und  reifliche  Würdigimg  wir  allen  de- 
nen empfehlen,  welche  sich  für  den  Gegenstand  interessiren, 
trennen,  und  wollen  nur  noch  eine  Notiz  über  Moabit  hinzu- 
fügen, welche  v.  Holtzendorff  in  derselben  Nummer  seiner 
Strafrechtszeitung  geliefert  hat.  Er  sagt  wörtlich:  „Aus 

Moabit.  Am  letzten  Tage  des  verflossenen  Jahres  endete 
ein  Sträfüng  sein  Leben  durch  Erhängen.  Hier  und  da  wfrd 
,die  durch  nichts  unterstützte  Vermuthung  ausgesprochen,  der 
Selbstmörder  sei  durch  Lektüi’e  ähnlicher  Lieder,  A\de  sie 
Dr.  Duboc  in  seiner  Schrift:  „Die  Propaganda  des  Rau- 
hen Hauses“  aus  den  Schillingsbüchern  des  Raulien  Hauses 
mittheilt,  blödsinnig  geworden.“ 

Ist  nicht  schon  allein,  setzen  wir  hinzu,  die  Möglichkeit 
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einer  solchen  Annahme  dazu  völlig  ausreichend,  die  Einwir- 
kung von  Männern  auf  die  Strafgefangenen  zu  verdammen, 
aus  deren  Schoosse  ein  solcher  Blödsinn  hervorgeht,  wie  der 
es  ist,  welcher  sich  in  den  von  uns  in  Nr.  6 mitgetheilten 
Liedern  unverhohlen  ausspricht? 


Zu  S.  110.  lieber  die  Sterblichkeit  im  Militair. 

Boudin,  statistique  de  l’etat  sanitaire  et  de  la  mortalite 
des  armees  de  terre  et  de  mer,  Paris  1846,  u.  traite  de  geo- 
graphie  et  de  statistique  medicale.  Paris  1857. 

Unter  dem  Civil  im  Alter  von  20 — 27  Jahren  beträgt  die 
Sterblichkeit  jährlich  11  zu  1000.  Bei  der  Aushebung  werden 
alle  Schwächlichen  und  Kränklichen  beseitigt,  eben  so  werden 
Soldaten  mit  zerrütteter  Gesundheit  häufig  entlassen,  um  sie 
im  Civil  sterben  zu  lassen.  Nichtsdestoweniger  ergehen  sich 
auf  1000  Mann  in  Frankreich  19^2  Todesfälle,  also  fast  das 
Doppelte  der  gewöhnlichen  Mortahtät.  Der  enghsche  Soldat 
ist  der  am  besten  und  reichlichsten  versorgte  in  Europa.  Den- 
noch beträgt  auch  dort  die  Sterbhchkeit  15  Vo  vom  Tausend.  In 
Piemont  hat  man  das  Verhältniss  des  Civüs  von  9,2  und  des 
Mihtärs  von  15,8.  Am  günstigsten  gestaltet  sich  das  Verhält- 
niss in  demjenigen  Heer,  welches  die  kürzeste  Dienstzeit 
hat,  nämlich  im  preussischen,  doch  ist  auch  dort  noch  die  Sterb- 
Hchkeit  grösser  als  im  Civil  derselben  Altersklasse.  Wie  dies 
schon  in  gewöhnlichen  Zeiten  der  Fall  ist,  so  verschhmmert 
sich  dies  natürhch  bei  jeder  aussergewöhnhchen  Anstrengung. 
So  soll  nach  Mittheüimgen  des  preuss.  Ki'iegsministers  Oester- 
reich bei  dem  letzten  Cordon  gegen  Russland  70,000  Mann 
verloren  haben.  Der  Mihtairdienst  m fi-emden  Gegenden  ist 
ein  sehr  verderhhcher,  noch  grössere  Opfer  an  Menschenleben 
bringen  die  Seemächte  bei  ihren  Colonial-Soldaten. 

Eine  kleine  Schrift:  die  Militah- Organisation  social  und 
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deutsch  beleuchtet  (Berlin,  bei  Weidner),  die  uns  so  eben  zu- 
geht, sagt  wörtlich  Folgendes:  Vermöge  der  kärglichen  Löhnung 
sei  der  Soldat  hauptsächlich  auf  Roggenhrod  und  Kartoffeln, 
als  die  wohlfeilsten  Lebensmittel,  liingewiesen , denn  Weizen 
Avird  bei  uns  nicht  zu  der  Volksernähi’ung,  sondern  nm*  als 
Luxus-  und  Handelsartikel  gerechnet,  wogegen  der  Engländer 
besser  seinen  Werth  erkennt,  aber  auch  zu  rechnen  versteht; 
denn  ilmi  ist  es  nicht  unbekannt,  dass  6V2  Pfd.  Weizenmehl 
denselben  Nähi’stoff  wie  11  Pfd.  Roggenmehl  haben.  Roggen 
und  Kartoffeln  aber,  die  in  der  Nährla-aft  sehr  geringen  Ge- 
halt haben,  geben  abgesehen ' davon , ilmer  geringen  Protei’n- 
verbindungen  imd  grossen  Gehaltes  von  Stärkemehl  Avegen, 
allein  genossen  zu  einer  fehlerhaften  Blutmischimg,  die  den 
Heerd  von  Krankheiten,  wie  Scorbut,  Ruhr,  Typhus  u.  s.  w. 
bilden,  Veranlassung.  Allerdings  ist  seit  etAva  zehn  Jahren 
dem  Brode  eine  grössere  Aufmerksamkeit  geAvidmet  worden, 
aber  die  Ernährung  bleibt  immer  unzulänglich,  besonders  wenn 
man  den  jetzigen  angestrengteren  Dienst  in  Betracht  zieht. 
Zahlen  mögen  reden  und  beweisen.  Den  1.  Januar  1861  hatte 
die  preussische  Armee  einen  IG-ankenbestand  von  7225  Mann, 
237,750  Mann  kamen  in  Zugang,  Summa  244,975  Maim; 
237,713  Mann  kamen  in  Abgang,  blieben  7262  Mann  in  Be- 
handlung; da  die  Heeresstärke  ppt.  162,000  Mann  beträgt, 
also  145  Procent  der  Truppenstärke.  1123  starben,  2540 
wurden  als  Invaliden  aus  den  Lazarethen  entlassen.  Das  Ver- 
hältniss  der  Todten  zu  der  Truppenstärke  stellte  sich  auf  0,7 
Procent,  und  es  waren  die  Mannschaften  im  Durchschnitt  in 
Behandlung:  beim  4.  Armeecorps  0,99,  beün  Gardecorps  1,09, 
beim  7.  Armeecorps  1,35,  beim  5.  Ai’meecorps  1,37,  beim  2. 
Armeecorps  1,44,  beim  3.  Armeecorps  1,51,  beim  8.  Aimiee- 
corps  1,52,  beim  6.  Armeecorps  1,58,  beim  1.  Ai’meecorps  2,30. 
Die  Verluststärke  liegt  aber  nicht  allein  in  der  Zahl  der  Tod> 
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ten,  sondern  besonders  in  der  Zahl  der  Invaliden  und  zum 
Dienst  untauglich  Entlassenen.  Nach  ärztlichen  Rapporten 
zeigt  die  Verlusthste  des  1.  Armeecorps  vom  Jahre  1850 
— 1859,  also  in  10  Jaliren,  309,686  Ki’anke,  mithin  jährlich 
30,968  Erkrankte-,  gestorben  2691  Mann,  also  jähi-hch 
269  ohne  die  Invaliden,  darunter  784  Mann  am  Typhus, 
wobei  wohl  zu  beachten  ist,  dass  die  Todesfälle  noch  bedeu- 
tender wären,  wenn  nicht  die  an  Brustorganen  Erkrankten  in 
grosser  Zahl  als  Invalide  entlassen  wären;  wie  bedeutend  aber 
diese  Zahl  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  allein  vom  1.  Apiil 
1859  bis  ult.  Juni  1860  von  910  (248  als  Invaliden,  und  622 
als  dienstuntauglich)  Entlassenen  sich  177  (66  als  Invahden 
und  111  als  dienstuntaughch)  befanden,  welche  wegen  ausge- 
bildeter Lungen-  und  Halsschwindsucht  zur  Entlassung  kamen, 
und  181  (13  Invalide  und  168  Dienstuntaugliche)  wegen  Anämie 
und  Schwäche  nach  Wechselfiebern. 

Als  Ergebniss  stellt  sich  schhesshch  heraus,  dass  von  1000 
im  kräftigsten  Lebensalter  stehenden  Männern  17,6  oder  1 
von  56,8  sterben;  hierzu  die  Invahden  und  Dienstuntaughchen 
circa  780  Mann  oder  5,106  Procent;  mithin  hat  das  erste 
Armeecorps  einen  jähi’hchen  Verlust  von  1094  Mann  oder 
6,866  Procent  seiner  Stärke! 

Diese  Angaben  stellen  die  ganze  Militairfrage  plötzhch 
unter  einen  ganz  andern,  in  der  That  viel  concreteren  Ge- 
sichtspunkt. Es  wird  ein  ganz  bestimmtes  Uebel  nachgewie- 
sen, ein  innerer  Schaden,  — als  die  Vorfrage  zm-  Beantwor- 
timg  des  Mihtairetats.  Zudem  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
eine  Bewältigung  dieser  IH’ankheitsverhältnisse  dui'ch  bessere 
Verpflegung  u.  s.  w.  zunächst  nicht  nur  an  die  bessere  Ein- 
sicht, sondern  auch  abermals  an  den  Geldbeutel  sich  richtet. 
So  zeigt  sich  denn  schhesshch,  dass  die  gesunden  volks- 
wirthschaftlichen  Grundsätze  es  sind,  welche  nach  und 
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nach  nicht  nui’  die  Heereseim-ichtungen,  sondern  den  ganzen 
Staatsorganismus  dm'chdringen  müssen,  wenn  etwas  Besseres 
als  ein  blosses  Herumstreiten  um  augenblickliche  Forderungen 
bewirkt  werden  soll.  Nach  einer  ganz  neuen  Verfügung  erhal- 
ten die  preuss.  Soldaten  von  jetzt  ab  Kaffee  zum  Frühstück. 

Zugleich  verweisen  wir  die  geneigten  Leser  auf  eine  sehr 
mühsame  und  sorgfältige  Arbeit  des  Stabsarzt  Dr.  Böttcher: 
„Vorschläge  zu  einer  möglichst  billigen  imd  gesunden  Mund- 
verpflegxmg  des  Militairs  in  Garnisonen-,  in  Casp er’s  Viertel- 
Jahi'schi'.  Bd.  XXL  Heft  I.  1862,  S.  124—170. 


Zu  S,  139.  In  Dänemark  ist  durch  §.  2.  des  Gesetzes 
vom  10.  März  1852  die  Quarantainespen-e  bei  gelbem  Fieber 
und  Cholera  aufgehoben,  nicht  als  ob  damit  alle  Vorsicht  und 
Controle  imd  jede  sanit.-poliz.  Massregel  aufgehoben  würde,  son- 
dern weil  man  sich  ebenfalls  überzeugt  hat,  dass  die  Ai-t  und 
Weise,  wie  die  Quarantaine  ausgeführt  wurde  und  nach  mensch- 
lichen Kräften  ausgeführt  werden  konnte,  eine  nutzlose  Quä- 
lerei nach  allen  Seiten  hin  ist.  Horneman,  (Henke  Zeit- 
schi’ift  1861.  Hefts.  S.  61.)  schlägt  vor,  dass  sich  bei  Schiffen 
der  Arzt  selbst  von  dem  Zustand  derselben,  und  zwar  erstens 
von  der  Gesundheit  der  Passagiere  und  demnächst  von  der 
Reinlichkeit  auf  denselben  überzeugen,  und  zuvörderst  die 
nöthige  Reinigung  und  Lüftung  in  allen  Räumen  ausfühi-en 
lasse,  und  dass  jeder  Passagier,  ehe  er  an’s  Land  geht, 
Wäsche  und  Kleider  wechsle  und  die  schmutzigen  Effekten 
auf  dem  Schiff  Zurückbleiben,  um  dort  gereinigt  zu  werden. 
In  Bezug  auf  das  Schiff  selbst  ist  es  das  sogenannte  Kielwas- 
ser, auf  dessen  Entfernung  besonders  Rücksicht  zu  nehmen 
ist,  ferner  die  Abtritte,  schmutzige  Wäsche,  Matratzen 
Decken  u.  dgl. 
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ZuS.  197.  Im  vergangenen  Jahi’e  sind  hier  gegen  die  früheren 
Jalu-e  imverhältnissmässig  viel  Ungliicksfälle  und  Selbst- 
morde vorgekommen.  Denn  während  z.  B.  in  den  Jahren  von 
1850 — 1860  trotz  der  stets  im  Steigen  begriffen  gewesenen  Bevöl- 
kerung der  Residenz,  welche  1850  nur  etwas  über  350,000  Seelen 

% 

betrug  und  nach  der  letzten  Volkszählung  auf  mehr  als  eine 
halbe  MiUion  Seelen  angewachsen  ist,  die  Zahl  der  Unglücks- 
fälle und  Selbstmorde  immer  nur  zwischen  230  bis  280 
schwankte,  hat  dieselbe  m diesem  Jalire  die  Summe  von  nahezu 
400  Fällen  erreicht.  Die  Vergrösserung  des  Stadtbezirks  dm’cii 
Hinzutritt  der  Umgebungen  von  Berlin  mit  einer  Einwohnerzahl 
von  30,000  Seelen,  die  Oertlichkeit  dieser  Umgebungen  mid 
die  Steigerung  der  Bevölkerimg  hi  der  innern  Stadt  selbst 
können,  legt  man  die  Zahlenverhältnisse  in  dem  letzten  Jahi-- 
zehent  zum  Grunde , nicht  als  die  alleinigen  Ursachen  der 
Vermelmung  der  Unglücksfälle  und  Selbstmorde  angesehen 
werden,  dieselben  müssen  vielmehr  in  anderen  und  insbeson- 
dere in  persönhchen  und  lokalen  Verhältnissen  gesucht  wer- 
den. In  ersterer  Beziehung  sind  gegen  früher  viel  mehr  Per- 
sonen in  Folge  von  Zerrüttung  ihrer  Vermögenslage  zum 
Selbstmorde  geschritten,  und  grade  im  abgelaufenen  Jahi-e 
zählen  hierzu  unverhältnissmässig  viele  Personen  aus  den 
besseren  Ständen.  Fast  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft  sind 
ferner  Selbstmorde  wegen  schmerzhafter  Ki’ankheiten  mid  in 
Folge  von  Melancholie  vorgekommen,  imd  eine  sein  grosse 
Anzahl  von  Personen  (gegen  50)  sind  plötzlich  und  an  Schlag- 
flüssen gestorben.  Auch  die  Zahl  der  aufgefundeuen  Lei- 
chen neugeborenerKinderhatsichgegen  die  Vorjahre 

e r h e b 1 i ch  V e r m e h r t.  Man  hat  wohl  1 5 splcher  Leichen  gefun- 
den. Die  Zahl  der  eigentlichen  Unglücksfälle  ist  gegen  frühei 
ebenfalls  unverhältnissmässig  gestiegen.  Es  sind,  zum  grossen  Theil 
durch  eigne  Schuld,  nicht  wenige  Arbeiter  auf  den  vielen  Neu- 
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bauten,  andere  Personen  durch  Ueberfahi'en,  meist  in  frequenten 
Strassen,  wieder  andere  in  Fabriken  durch  Maschinen  und 
diu-ch  Explosionen,  und  nicht  wenige  durch  Erstickung  an 
Kohlendampf  zu  Tode  gekommen.  Durch  Ertrinken  haben 
über  20  Personen  das  Leben  eingebüsst.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  kaum  zum  sechsten  Theil  unter  den  Verunglückten 
und  Selbstmördern  zu  finden.  Die  Selbstmorde  sind  zum 
gi’össten  Theile  durch  Erhängen  (in  mein:  als  60  Fällen)  vor- 
gekommen, dann  folgt  der  Selbstmord  dm’ch  Ertränken  (über 
40  Fälle),  dann  durch  Vergiftung  (gegen  20  Fälle,  darmiter 
mehr  Frauen  als  Männer),  Erstickimg  (über  10  Fälle)  und  Er- 
schiessen  (10  Fälle).  Einige  Personen  haben  sich  aus  dem 
Fenster  gestürzt,  einige  (4)  sich  dm’ch  Ueberfaln-en  mittels  der 
Eisenbahn  tödten  lassen,  einige  haben  sich  durch  Schnittwun- 
den den  Tod  gegeben.  Von  den  Verunglückten  sind  über  10 
an  Brandwunden  verstorben,  ein  Mann  ist  erfi:oren,  einer  ist 
durch  den  Hufschlag  eines  Pferdes  getödtet  worden  und  einer 
ist  in  Folge  einer  Quetschimg  einer  Zehe  nait  Tode  abge- 
gangen.   


Zu  S.  210.  Mehrere  Gasvergiftungen,  die  in  neuerer 
Zeit  vorgekommen  sind,  haben  die  Polizeidireldion  zu  einer 
öffentlichen  Bekanntmachung  veranlasst,  die  nicht  bloss  unge- 
säumte aDizeige  bei  fernerhin  etwa  vorkommender  Ausströmung 
des  Gases  fordert,  sondern  auch  Räumung  und  Lüftung  der 
von  Gas  inficirten  Parterre-Wohnungen  anräth.  Aerztlicherseits 
ist  bei  einer  vorkommenden  Gasvergiftung  der  Genuss  von 
starkem,  schwarzem  Kaffee  zu  empfehlen,  worauf  Erbrechen 
folgt.  Dieses  Mittel,  das  darin  seinen  Vorzug  hat,  dass  es 
sofort  in  jeder  Haushaltung  zu  beschaffen  und  übrigens  ganz 
unschädlich  ist,  verdient  öffentlich  gekannt  und  genannt  zu 
werden.  Es  scheint  doch , als  wenn  die  Hast  und  Eile , mit 
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welcher  die  Legung  der  Gasrohren  zuletzt  betrieben  wurde, 
manche  Unzuträglichkeiten  herbeigeführt  hat,  die  sonst  hätten 
vermieden  werden  können.  Schumacher  über  Leuchtgasver- 
giftung (Henke,  Zeitschrift  1862.  Jahrg.  42.  S.  1 — 66). 

Wir  haben  S.  98  auch  von  der  Exportation  der  Gefange- 
nen gesprochen.  Beifolgende  Mittheilung,  die  uns  so  eben  in 
die  Hände  kommt,  wollen  wir  nicht  zmückhalten : 

Das  Sträflingswesen  und  die  G-efängnisszuoht 
in  England. 

In  dem  neuesten  Romane  von  Charles  Dickens:  „Grosse 
Erwartungen“,  spielt  ein  veriu'theilter  Sträfling  (Convict)  eine 
Hauptrolle ; derselbe  entflieht  aus  dem  Gefängniss,  wird  wieder 
gefasst  und  transportirt,  erwh’bt  in  Austrahen  ein  bedeutendes 
Vermögen,  und  kehrt  endlich  insgeheim  nach  England  zuinick, 
wo  er  einen  gewaltsamen  Tod  findet.  Ueberhaupt  aber  hat 
die  Frage,  was  man  mit  verurtheilten  Verbrechern  machen 
soll,  was  später  aus  ihnen  wh’d,  und  ob  die  Gefängnisshaft 
sie  bessert  oder  verschlechtert,  neuerdings  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit in  ungewöhnlich  lebhafter  Weise  in  Anspruch 
genommen;  und  da  das  englische  Strafsystem  von  dem  in 
Deutschland  herrschenden  sehr  verschieden  ist,  so  düi’fte  ein 
kurzer  Ueberbhck  über  das  erstere  von  Interesse  für  Ihi-e 
Leser  sein. 

Enghsche  Verbrecher  werden  je  nach  dem  Grade  der 
von  ihnen  ausgeübten  Missethaten  entweder  mit  sogenannter 
harterArbeit  (hard  labom’),  oder  mit  S t r af  a r b e i t (penal  ser- 
vitude,  eigentlich  Strafsklaverei)  heimgesucht.  Die  „harte  Ar- 
beit“ ist  das  mildere  Urtheil  und  dauert  selten  länger  als  ein 
Jahr;  die  „Strafarbeit“  ist  das  häi-tere,  und  dauert  von  drei 
Jahren  an  bis  auf  Lebenszeit.  Harte  Arbeit  ist  hier  zu  Lande 
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ganz  unproduktiv  und  dient  bloss  um  den  Gefangenen  zu  quälen. 
Früher  vTirde  dazu  allgemein  die  Tretmülile  *)  benutzt,  ein  gros- 
ses cylindrisches  Rad,  welches  von  einer  Anzahl  von  Gefange- 
nen um  seine  Achse  gedreht  wurde-,  diese  Strafe  hatte  die 
Unamiehmhchkeit,  dass  sie  nicht  nach  der  individuellen  Stärke 
der  Gefangenen  abgemessen  werden  konnte,  da  alle  zusammen 
einen  Tritt  nach  dem  andern  auf  dem  Rade  thun  mussten, 
was  füi’  starke  Leute  eine  verhältnissmässig  leichte,  für  schwä- 
chere eine  äusserst  anstrengende  Arbeit  war.  In  Militair-Ge- 
fängnissen  wendet  man  daher  jetzt  vielfach  das  sogenannte 
Kugel-Exerciren  an,  d.  h.  die  Leute  müssen  aus  schweren 
Kanonenkugeln  Pyramiden  aufbauen,  sie  abnelimen,  wieder 
von  Neuem  aufbauen  u.  s.  w.  Die  gewöhnlichste  Art  der 
harten  Arbeit  ist  indessen  jetzt  die  Kurbel.  Sie  besteht  aus 
einem  kleinen  Rade,  ungefähr  wie  das  Schaufeh-ad  eines  Dampf- 
schiffes, welches  der  Gefangene  in  einem  theilweise  mit  Mergel 
gefüllten  Kasten  mittelst  eines  aussen  befindlichen  Handgriffs 
drehen  muss.  Wie  das  Triebrad  des  Dampfschiffes  das  Wasser 
in  die  Höhe  schleudert,  so  schaufelt  das  Knrbeh-ad  den  Mer- 
gel auf.  Die  füi-  jede  Umdrehung  nöthige  Kraft  kann  mit  der 
grössten  Genauigkeit  dadurch  bestimmt  werden,  dass  man  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  Mergel  in  den  Kasten  ein- 
schliesst,  so  dass  ein  schwächliches  Individuum  nicht  mehr  an- 
gestrengt wird,  als  seine  Kräfte  gestatten.  Ein  Zeiger,  der 
ausserhalb  der  Zelle  des  Gefangenen  angebracht  ist,  gibt  die 
Anzahl  der  stattgefimdenen  ümdrehimgen  an.  Diese  Arbeit 
wird  fleii  Leuten  nicht  nach  dem  Gutdünken  der  Gefängniss- 
behörden  aufgebürdet,  sondern  ist  in  dem  Urtheilsspruch  ein- 
begriffen. Mau  beabsichtigt,  auf  diese  Weise  unnützen  Sub- 

*)  Besteht  bei  uns  leider  noch  immer  im  Arbeitshmise.  'l'i-aurig,  aber  wahr} 
Und  nicht  für  Verbrecher,  sondern  für  Unglückliche. 
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jekten  das  Leben  im  Gefangniss  so  unausstehlich  zu  machen,  A 
dass  sie  sich  nach  ihrer  Freilassung  in  Acht  nehmen,  bevor 
sie  etwas  thun,  was  sie  wieder  für  ein  paar  Monate  an  die 
Kiu’bel  bringen  kann. 

Die  „Strafarbeit“  (oder  richtiger  „Strafsklaverei“)  ist  eine 
ganz  moderne  Eimächtung  im  englischen  Strafgerichtswesen, 
indem  frülier  schwere  Verbrecher,  die  nicht  zum  Tode  verur- 
theilt  waren,  transportirt  wurden.  Den  ersten  Gedanken  der 
Transportation  fasste  man  zur  Zeit  der  Königin  Ehsabeth, 
und  unter  der  Regierung  König  Jacob’s  I.  wurde  eine  Rotte 
von  hundert  Verbrechern  zum  ersten  Male  nach  Vh’ginien  ge- 
schickt. Damit  fuhr  man  fort  bis  zum  Abfall  der  amerikani- 
schen Kolonieen  vom  Mutterlande;  worauf  einige  nach  der 
Westküste  von  Afrika  gebracht  wurden;  indessen  war  das 
Klima  dort  so  ungesund,  dass  Transportation  dalün  gleichbe- 
deutend mit  Tod  war,  und  man  sich  daher  wiedermn  genöthigt 
sah,  nach  einer  andern  passenden  Lokalität  zu  suchen.  Diese 
glaubte  man  bald  in  dem  neu  entdeckten  Welttheil  Australien 
gefunden  zu  haben,  welcher  gesund,  weit  entfernt  xmd  reich 
an  natiü’lichen  Hilfsquellen  war,  so  dass  die  Leute  sich  dort 
leicht  ihren  Lebensunterhalt  erwerben  konnten.  Die  erste 
Flotte  dahin  segelte  im  Jalme  1787  von  Portsmouth  ab,  mit 
600  männlichen  und  250  weibhchen  Sträflmgen;  sie  landeten 
in  der  Gegend  der  jetzigen  Stadt  Sidney,  avo  sie  sich  nieder- 
liessen  und  sich  anbauten;  beinahe  aber  Aväre  die  ganze  Ex- 
pedition vor  Hunger  gestorben,  da  Nahrungsmittel  sich  hier 
nicht  vorfanden  und  die  mitgebrachten  Vorräthe  fast  ganz  ver- 
zelu’t  waren,  als  zum  Glück  eine  zAveite  Expedition  nachkam, 
der  unterwegs  so  viele  Leute  gestorben  Avaren,  dass  üue  Le- 
bensmittel noch  füi*  beide  Theile  hiiueichten,  bis  die  erste  Einte 
gemacht  werden  konnte.  Es  stellte  sich  indessen  bald  hei  aus, 
dass  die  Transportation  im  Princip  telilerhaft  war.  Die  in 
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Australien  gegründeten  Gemeinen  bestanden  aus  dem  Auswurf 
der  Gesellschaft,  aus  desperaten  Subjekten,  die  man  nicht 
loslassen  dm-fte,  Aufsehern,  welche  sie  in  der  Wildniss  zum 
Ai’beiten  anhalten,  und  Soldaten,  welche  sie,  wenn  sie  sich 
empörten,  niederschiessen  mussten.  Laster,  Unsittlichkeit,  fürch- 
terliche Ki-ankheiten , Hungersnoth,  excessive  Sterbhchkeit 
herrschten  daher  in  der  Kolonie;  schon  auf  der  Reise  nach 
Australien  wurden  die  Sträflinge  am  Bord  der  Schilfe  von  der 
Pestilenz  decimirt ; der  gi’össte  Theil  der  Ueberlebenden  wurde 
bald  nach  ihi’er  Ankunft  vom  Hunger  dahingerafit;  der  Rest 
beging  die  fiftchterlichsten  Grausamkeiten  gegen  die  unglück- 
lichen Eingebornen.  Das  ist  die  fi'ühere  Geschichte  von  Neu- 
Süd-Wales.  Diese  Transportation  erregte  daher  unter  der 
Verbrecher-Bevölkerung  in  England  den  grössten  Sclirecken; 
von  den  SchifPsladungen  von  Sträflhigen,  welche  nach  Austra- 
lien abgefertigt  wm-clen,  hörte  man  daheim  nichts  wieder,  und 
dies  schien  den  Leuten  von  sehr  übler  Vorbedeutung. 

Mit  der  Zeit  änderten  sich  die  Sachen  jedoch.  Im  Lauf 
der  Jahi’e  vermehi’te  sich  die  freie  Einwanderung,  und  die 
freien  Ansiedler  erhielten  nun  Sträflinge  zum  Dienst  überwie- 
sen; anfangs  wollten  sich  die  ersteren  nicht  darauf  einlassen, 
und  verlangten  Entschädigung  dafüi’;  nach  imd  nach  aber 
wurden  die  Sträflinge  als  Dienstboten  sehr  gesucht.  Die  Ko- 
lonisten hatten  sie  ganz  in  ilmer  Hand,  niu’  durften  sie  sie 
nidft  peitschen;  fükrten  sich  aber  die  Sträflinge  schlecht  auf, 
so  reichte  die  einfache  Angabe  des  Herrn  Irin,  dass  die  Obrig- 
keit schwere  Strafen  über  die  Delinquenten  verhängte.  Freilich 
war  in  manchen  Fällen  die  Obrigkeit  so  weit  entfernt,  dass 
die  Strafe  illusorisch  wurde,  indessen  hatte  der  Herr  dann 
noch  immer  dadui’ch  grosse  Macht  über  seinen  Sträfling,  dass 
er  ihm  drohte,  ilm  nach  einer  der  eigentlichen  Strafkolonieeu 
schicken  zu  lassen,  welche  die  Hölle  auf  Erden  waren. 
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Die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Landes  war  dem 
angedeuteten  System  günstiger  als  vielleicht  irgend  ein  anderes 
Territorium  unter  der  Sonne.  Es  gab  in  Australien  natürliche 
Weiden,  die  freilich  dünn,  aber  dadurch  werthvoll  waren,  dass 
sie  sich  über  eine  enorme  Weite  erstreckten.  Allerdings 
brauchte  ein  Schaf  fünf  Morgen  Landes,  um  darauf  zu  gi’asen; 
abei-  es  gab  unzählige  Millionen  von  Morgen.  Unter  diesen 
Umständen  war  ein  Sklave,  d.  h.  ein  Individuum,  das  sich  an 
Ort  und  Stelle  befand,  ganz  abgesehen  von  etwaigem  Fleiss 
oder  Scharfsinn,  werthvoll.  Schäfer  und  Hirten  -waren  ei’for- 
derlich,  um  die  Schafe  auf  diesen  Weiden  zu  hüten;  um  auf 
entfernten  Wiesen  Wache  zu  halten,  brauchte  man  Leute,  die 
sich  dort  Hütten  bauten.  Die  Sträflinge,  welche  diese  Stellen 
versahen,  lebten  sehr  weit  von  einander  und  von  den  übrigen 
Menschen  entfernt;  sie  konnten  keine  Verbrechen  begehen, 
und  auch  nicht  andere  zu  Vei’brechen  am-eizen;  allerdings 
konnten  sie  desertiren  und  m den  Busch  laufen,  aber  dort 
starben  sie  meistens  vor  Hunger  oder  wurden  von  den  Einge- 
borenen erschlagen.  So  zogen  es  denn  die  meisten  vor,  bei  ihren 
Schafen  zu  bleiben;  man  gestattete  ihnen  als  Luxusartikel 
Thee  und  Tabak,  aber  keine  Spirituosen;  übrigens  hätten  sie 
solche  auch  nicht  erhalten,  wenn  man  sie  ihnen  gestattet 
hätte,  da  dieselben  bei  dem  weiten  Transport  ins  Land  hinein 
unterwegs  jedenfalls  von  den  Spediteuren  (die  ja  auch  Sträf- 
linge waren)  ausgetrmiken  worden  wären. 

Indem  der  Reichthum  und  die  Bevölkerung  der  Kolonie 
sich  allmählich  vermehrte,  kam  auch  die  Möglichkeit  füi'  lucra- 
tivere  Beschäftigungen.  Minen  wurden  angelegt  , Schiffe  ge- 
baut, Städte  en-ichtet,  und  aus  den  Schafen  Talg  und  Leder 
bereitet.  Es  wui-de  nach  und  nach  nöthig,  gute  Ai-beiter, 
Schreiber,  Bucliführer  zu  bekommen.  Wenn  jetzt  ein  Schiff’ 
mit  Sträflingen  aus  England  ankam,  so  wurden  die  Männer  in 
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Kasernen,  die  Weiber  in  einem  Busshause  untergebracbt,  und 
nach  ihi’en  Fähigkeiten  und  Beschäftigungen  classificii’t,  worauf 
die  Kolonisten  sich  solche  Leute  aussuchten,  wie  sie  gerade 
gebrauchten;  diejenigen  Ansiedler,  welche  grosse  und  comph- 
ch'te  Geschäfte  hatten,  fanden  oft  imter  den  Sträflingen  ge- 
scheidte  Leute,  welche  wohl  in  solchen  Dingen  unterrichtet 
waren.  Allerdings  hatte  der  Ansiedler  auch  auf  ein  solches 
Individuiun  absolutes  Am’echt;  er  konnte  seine  Ai’beitskraft 
in  Anspruch  nehmen  und  brauchte  ihm  dafüi’  weiter  nichts 
als  Wohnung,  Nahi'ung  und  Kleidimg  zu  geben;  aber  wahrhaft 
werthvolle  Arbeit  wird  nie  von  einem  Sklaven  gethan;  kein 
Arbeiter  entfaltet  seine  volle  Arbeitskraft,  wenn  er  nicht  Lohn 
für  das  erhält,  was  er  vor  sich  bringt.  Erfahrene  Gauner, 
Hehler  und  Fälscher,  welche  einerseits  leicht  Tausende  von 
jungen  Leuten  zum  Verbrechen  hätten  verfiihi’en  können,  ver- 
mochten auch  im  Nothfall  ehidiche  und  kostbare  Dienste  zu 
leisten,  wofür  sie  nicht  selten  reich  belohnt  mirden.  Während 
Wilddiebe,  Strassenräuber  oder  grobe  Arbeiter,  welche  in  Zei- 
ten der  Noth  vielleicht  einmal  der  Versuchung  erlegen  waren, 
schreckliche  Strapazen  erlitten,  wälzten  sich  oft  weit  schhm- 
mere  Verbrecher  im  Reichthum;  ja  selbst  freie  Auswanderer, 
welche  die  Noth  aus  dem  Mutterlande  vertrieben  hatte,  um  in 
dem  neuen  Welttheil  ein  besseres  Loos  zu  suchen,  sahen  ihi'e 
Verhältnisse  dm’ch  diese  Veränderung  häufig  nicht  im  Gering- 
sten gebessert,  während  ihre  Nachbaren  vielleicht  Individuen 
waren,  die,  in  der  nämlichen  Stadt  in  England  wegen  abscheu- 
hcher  Verbrechen  verurtheilt,  jetzt  in  vierspännigen  Wagen 
fuhren  und  grosse  Besitzungen  hatten.  In  der  merkwürdigen 
Selbstbiographie  des  berühmten  Londoner  Diebes,  Hardy  Vaux, 
der  zweimal  nach  Neu-Süd-Wales  transportirt  wurde,  erfahi’en 
wir,  dass  es  ihm  durch  seme  Talente  gelang,  sich  daselbst 
grossen  Reichthum  zu  erwerben,  und  seine  Besclu'eibung  der 
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gesellschaftlichen  Zustände  zeigt,  dass  ein  gewandter  und 
schlauer  Verbrecher,  wenn  er  sich  ntu'  etwas  im  Zaume  lialten 
konnte,  in  Australien  unter  allen  Umständen  sein  Glück  ma- 
chen konnte.  So  war  z.  B.  die  Advokatenpraxis  eine  lange 
Zeit  hindurch  ausschliesslich  in  den  Händen  der  ärgsten  Gau- 
ner, weil  die  freien  Auswanderer  von  Jurisprudenz  nichts  ver- 
standen. Oft  folgten  den  Sträflingen  ihre  Frauen  und  Kinder 
in  die  Kolonie  nach,  fingen  dort  profitable  Geschäfte  an  und 
schrieben  befreundeten  Gaunern  in  England,  sie 
möchten  nur  ein  recht  eclatantes  Verbrechen  be- 
gehen, damit  sie  transportirt  würden,  daun  könn- 
ten sie  es  zu  etwas  bringen.  So  kam  es,  dass  die 
Lehrer  m den  Schulen  Sträflinge  waren,  dass  Sträflinge  in 
den  Regierungs-Departements  augestellt  wurden,  wo  sie  natür- 
lich mancherlei  erfüllen,  wovon  der  nichtsnutzigste  Gebrauch 
gemacht  werden  konnte , dass  ' Sträflinge  Gefäugnissbeamte 
wurden,  und  als  solche  natiü'lich  ihren  alten  Freunden  sehr 
viel  dui'ch  die  Finger  sahen. 

Umiütze  oder  unverbesserliche  Subjekte,  welche  von  vorn- 
herein als  solche  notorisch  waren  oder  der  Regierung  von 
den  Ansiedlern  zurückgeschickt  wiu-den,  verwandte  man  bei 
den  öffentlichen  Arbeiten,  hauptsächlich  beim  Wegebau.  Diese 
standen  unter  strenger  militairischer  Beaufsichtigmig  imd  waren 
zum  Theil  in  Ketten.  Sie  wurden  Nachts  (d.  h.  von  Sonnenun- 
tergang bis  Sonnenaufgang)  in  Kästen  eingesperrt,  welche  füi* 
26  bis  28  Männer  hergerichtet  waren,  worin  aber  diese  we- 
der zur  selben  Zeit  aufrecht  stehen,  noch  sitzen  konnten,  mid 
worin  jedes  Individiumi  nur  anderthalb  Fuss  breit  Raum  hatte, 
um  auf  der  Pritsche  liegen  zu  köinien.  Am  Tage,  bei  der 
Arbeit , standen  die  Soldaten  mit  geladenen  Gewelmen  neben 
ihnen,  und  wenn  sie  sich  nur  geringe  Uebertretimgen  zu  Schul- 
den kommen  Hessen,  geisselte  mau  sie.  Für  die  aUerdespera- 
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testen  Subjekte  gab  es  dann  noch  die  eigentlichen  Strafkolo- 
nieen:  Moreton  Bay,  die  felsige  Insel  Norfolk,  und  Port  Arthur, 
eine  düi're  Halbinsel,  welche  mau  über  eine  enge  Landzunge 
Ihnüber  erreichte,  die  auf  beiden  Seiten  mit  grimmigen  Ketten- 
hunden besetzt  war.  Wie  wir  bereits  sagten,  war  der  Aufent- 
halt an  diesen  Orten  die  Hölle  auf  Erden.  Die  Sträflinge  selbst 
bemerkten,  ein  Mensch  möge  sein  wie  er  wolle  — dort  würde 
der  Eine  bald  so  schlecht _ wie  der  Andere;  man  risse  ihm 
das  Menschenherz  aus,  und  gäbe  ihm  das  Herz  einer  Bestie. 
Diese  Leute  ermordeten  oft  ihre  Wärter  bloss  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Aufregung  mid  der  ilmen  dann  bevorstehen- 
den Reise  an  den  Galgen,  was  immerhin  eine  Abwechslmig  mit 
dem  einförmigen  Elend  ihres  sonstigen  Schicksals  war.  Keine 
Gewalt  oder  Wachsamkeit  konnte  diese  Individuen  abhalten, 
verzweifelte  Fluchtversuche  zu  machen.  Einmal  gelang  es 
116  Leuten,  zu  entfliehen;  von  diesen  starben  75  im  Walde 
vor  Hunger;  zwei  wurden  von  den  Soldaten  erschossen,  einer 
wm’de  gehängt,  weil  er  einen  Kameraden  ermordet  und  auf- 
gefl’essen  hatte;  acht  wurden  von  ihren  Kameraden  ermordet 
und  verzelut,  24  kamen  in  die  Kolonieen,  und  von  ihnen  wur- 
den 13  wegen  BuschkleiDperei  und  10  wegen  Mordes  gehängt. 
Der  Bericht  von  dieser  grauenvollen  Escapade  schliesst  mit 
der  Erzählung  eines  überlebenden  Flüchtlings  von  den  Wan- 
derungen einer  Anzahl  derselben;  er  beschreibt  mit  der  gröss- 
ten Genauigkeit  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Einer  nach 
dem  Andern  getödtet  und  verzehrt  wurde,  bis  noch  zwei  von 
ihnen  übrig  bleiben,  von  denen  der  Eine  den  Andern  mit  gie- 
rigen und  mörderischen  Augen  bewacht,  bis  der  Ueberlebende 
eines  Tages  die  Gelegenheit  findet,  seinen  erschöpften  Kame- 
raden zu  tödten! 

So  schi’eckhch  auch  dieses  Bild  ist,  es  Hessen  sich  leicht 
noch  ärgere  und  kannibalischere  ihm  an  die  Seite  stellen; 
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lind  die  Behörden  sahen  bald  ein , dass  es  ein  gänzlich  ver- 
fehlter Plan  war,  Horden  desperater  Subjekte  auf  diese  Weise 
zusammen  leben  zu  lassen.  Um  daher  die  immer  zunelimende 
Anzahl  der  Sträflinge  etwas  zu  ven’ingern,  erfand  man  das 
System  des  U r 1 a u b s s ch  e i n e s (ticket  of  leave).  Der  Sträfling 
erhielt  keinen  freien  Pardon,  sondern  die  Erlaubniss,  sich  un- 
ter gewissen  Beschränkungen  frei  zu  bewegen  und  auf  eigene 
Rechnung  zu  arbeiten.  Er  erhielt  einen  solchen  Schein  nur, 
wenn  er  sich  in  der  Haft  gut  aufgeführt  hatte,  und  verwdrkte 
denselben  durch  schlechtes  Betragen.  So  gab  man  Urlaubs- 
scheine nach  4 Jahren  an  Leute , die  zu  7 Jalmen  veriu-theilt 
waren,  nach  6 Jahi-en,  wo  die  Strafe  14,  und  nach  8,  wo  sie 
lebenslänglich  war;  die  Regierung  wurde  auf  diese  Weise  ei- 
nes Theiles  ihrer  Sträflingslast  entledigt,  die  Leute  selbst  wui-- 
den  zu  gutem  Beti'agen  angehalten,  um  sich  den  Schein  zu 
erwerben,  und  da  derselbe  ihnen  jeden  Augenblick  entzogen 
werden  konnte,  auch  in  einem  besseren  Lebenswandel  bestärkt. 
Diese  ticket-of-leave-men,  wie  man  sie  hier  nennt,  führen  sich 
im  Ganzen  gut  auf;  aber  Niemand  macht  sich  eine  Illusion 
darüber,  dass  dies  nur  dem  Druck  zuzuschreiben  ist,  unter 
welchem,  sie  sich  beständig  befinden. 

Die  Resultate  der  Transportation  nach  AustraHen  waren 
somit  ofi'enbar  sehr  ungünstig.  Konnte  dieselbe  doch  nur 
durch  Druck  und  Zwang  whken,  so  brauchte  man  die  Sträf- 
linge kaum  so  weite  Reisen  unternehmen  zu  lassen.  Man  hatte 
gehofft,  dass  die  Sträflinge  allmählich  mit  der  freien  Kolonial- 
bevölkerung sich  versclimelzen  ivürden;  anstatt  dessen  wurde 
das  unnütze  Element  vorherrschend  und  chückte  dem  Zustand 
der  australischen  Kolonien  einen  abschi’eckenden  Stempel  aul, 
und  das  Alles,  obwohl  die  freie  Auswanderung  weit  bedeuten- 
dere Proportionen  angenommen  hatte,  als  man  anfänglich  ge- 
glaubt. Die  emancipirten  Sträflinge  und  ilu'  Anhang  hielten 
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die  ehi’liclien  Einwanderer  nieder  und  bildeten  die  herrschende 
Partei  im  Staate;  die  Soldaten  und  Wärter,  welche  die  Sträf- 
linge beaufsichtigten,  wm-den  bald  eben  so  brutal  wie  diese 
selbst  und  schlossen  sich  eng  an  sie  an,  wenn  sie  iliren  Ab- 
schied erliielten;  Dienstboten,  welche  Sträflinge  gewesen  wa- 
ren, richteten  unter  den  'Kindern  anständiger  Leute  dui’ch 
böses  Beispiel  imd  Verleitung  das  fürchterlichste  Unheil  an. 
Es  bildete  sich  nun  endlich  eine  Partei  in  Austrahen,  welche 
sich  vornahm,  für  die  Abschaffung  der  Transportation  zu  agi- 
tüen;  dies  schien  um  so  leichter  möglich  zu  sein,  als  die 
fi’eie  Einwanderung  sich  immei’  steigerte  und  auf  13,000  Ein- 
wanderer nur  3000  Sträflinge  jährlich  kamen. 

Inzwischen  brach  sich  auch  in  England  allmähhch  die  An- 
sicht Bahn,  dass  die  Transportation  eine  kostspielige 
und  ganz  nutzlose  Strafe  war.  Die  habituellen  Sünder,  die 
eigentliche  Verbrecher-Bevölkerung  Englands,  freuten  sich,  nach 
Austrahen  zu  kommen ; den  regulären  Dieben,  Räubern,  Einbrech- 
ern, Gaunern,  welche  vom  Verbrechen  eine  Profession  machen  und 
jedes  Gefühl  morahscher  Abneigung  dagegen  verloren  haben, 
erschien  das  Exil  ein  ganz  augenelimer  Wechsel.  Allerdings 
wurden  sie  aus  ihi-en  Freundeskreisen  in  England  dadurch 
herausgerissen;  aber  sie  wussten  ganz  gut,  dass  in  Australien 
der  Arbeitslohn  sehr  hoch  war  und  sie  auf  ein  gutes  Auskom- 
men rechnen  keimten,  so  wie  sie  sicher  waren,  gute  Freunde 
drüben  wiederzusehen,  denen  es  vortrefflich  ging. 

Im  Jalu’e  1840  beschloss  die  enghsche  Regierung,  die 
Transportation  nach  Neu-Süd-Wales  aufhören  zu  lassen,  und 
die  Sträflinge,  bevor  man  sie  überhaupt  nach  einer  Kolonie 
schickte,  erst  daheim  einer  vorläufigen  Zucht  zu  unterwerfen. 
Im  Jahre  1842  wui'de  der  Bau  eines  grossen  Zellengefäng- 
nis s e s in  Pentonville,  im  nördlichen  Theile  von  London  beendigt, 
und  mit  Sträflingen  bevölkert.  Die  Anstalt  ist  vortrefflich  emge- 
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richtet,  ist  auf  einer  Anhöhe  und  im  gesundesten  Theile  von 
London  gelegen,  sehr  hell,  gesund  und  reinhch.  Sie  besteht 
aus  vier  Flügeln,  von  denen  jeder  drei  Stockwerke  mit  Zellen 
enthält.  Jede  einzelne  Zelle  ist  13  Fuss  lang  und  7 Fuss 
breit,  von  festem  Mauerwerk,  mit  einer  Hängematte  versehen, 
welche  Nachts  ausgezogen  wird,  mit  Gefässen  und  einer  Schelle, 
welche  der  Bewohner  der  Zelle  ziehen  kann,  wenn  er  etwas 
braucht;  wird  sie  gezogen,  so  springt  draussen  eine  eiserne 
Klappe  vor,  worauf  die  Nummer  der  betrefiPenden  Zelle  gemalt 
ist,  so  dass  die  Aufseher  wissen,  wohin  sie  sich  zu  wenden 
haben.  Die  Zellen  sind  weit  reinlicher  und  luftiger,  als  die 
Hütten  vieler  Fabrikarbeiter  und  Ackerknechte  mit  ihrem 
aufgehäuften  Schmutz,  ungewaschenen  lündern  und  Fenstern, 
die  sich  nicht  aufmachen  lassen.  Die  Matratzen  sind  stark, 
rein  und  gut,  und  der  einzige  unangenehme  Ort  im  Gefängniss 
von  Pentonville  ist  die  sogenannte  schwarze  Zelle,  oder  auch 
das  schwarze  Loch,  welches  nur  in  Ausnahmsfällen  zm'  Bän- 
digung besonders  störriger  Subjekte  benutzt  wird;  für  gewöhn- 
liche Fälle  von  Insubordination  reicht  es  hin,  die  Leute  ein 
paar  Tage  lang  in  ihren  eigenen  hellen  Zellen  einzuschüesseu 
und  ihnen  keine  Arbeit  zu  geben. 

Wenn  Sträflinge  nach  Pentonville  kommen,  erhalten  sie 
erst  ein  Bad,  was  gewöhnlich  ausserordentlich  nöthig  ist,  und 
werden  dann  ärztlich  untersucht,  ob  sie  gesund  sind.  Die 
Hausordnung  ist  die  folgende:  Der  Sträfling  steht  um  6 Uhr 
Morgens  auf,  zieht  sich  an,  remigt  seine  Zelle  und  bringt  sie 
in  Ordnung;  dann  arbeitet  er  von  bis  Uhr.  Diejeni- 
gen, welche  früher  Handwerker  waren,  erhalten  ihre  gewöhn- 
liche Arbeit;  verstehen  sie  aber  nichts,  so  unterrichtet  man 
sie  im  Weben,  Schustern,  Korbflechten  u.  s.  w.  Um  7-.8  Uhr 
bekommt  der  Sträfling  sein  Frühstück,  das  er  für  sich  in 
seiner  Zelle  verzehrt.  Er  erhält  dasselbe  in  zmnerneu  Pfänn- 
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eben,  welche  schockweise  aus  der  Küclie  durch  Maschinerie 
in  die  Gallerieen  gehoben  werden;  man  setzt  dieselben  dann 
auf  grosse  Präsentirteller,  die  auf  Rädern  laufen,  und  welche 
man  auf  Scliienen  durch  alle  Corridore  fährt,  an  besthnmten 
Stellen  anhält,  imd  vertheilt.  Das  Frühstück  besteht  aus 
Pinten  einer  Abkochung  von  Cacao.  Nach  dem  Frülistück 
macht  der  Gouverneur  seine  gewöhnliche  Inspectionsrunde. 
^4  nach  8 werden  die  Leute  zum  Gebet  in  die  Kapelle  geru- 
fen-, der  Gottesdienst  dauert  bis  9,  worauf  die  eine  Hälfte  der 
Gefangenen  m die  mit  dem  Institut  verbundene  Schule  kommt, 
M-äkrend  die  andere  Hälfte  sich  körperliche  Bewegung  macht. 
Dies  Letztere  geschieht  m einem  Hofe,  welcher  durch  mehrere 
Mauern  in  eine  Anzahl  Fächer  getheilt  whd,  die  an  einem 
Ende  breit  sind  und  am  anderen  spitz  zulaufen,  so  dass  die 
ganze  Eim-ichtung  einem  Rade  mit  Speichen  gleicht.  Jeder 
Sträfling  hat  eine  Speiche  für  sich.  In  der  Achse  dieses  Rades 
ist  eine  Loge  für  einen  Aufseher,  der  somit  sämmtliche  Leute 
in  den  einzelnen  Speichen  beobachten  kann  und  darauf  sieht, 
dass  sie  sich  whkhch  Bewegung  machen.  In  diesen  Speichen 
lässt  man  nm’  sehr  widerspenstige  Subjecte  sich  bewegen; 
anstelhgere  Individuen  gehen  in  zwei  grossen  Höfen  ausser- 
halb des  Rades  umher,  wo  sie  aber  auch  von  Aufsehern  genau 
beobachtet  werden,  die  ihnen  nicht  gestatten,  sich  miteinander 
zu  unterhalten.  Um  1 Uhi’  Mittags  erhalten  die  Sträflmge 
ihr  IMittagsessen , in  den  schon  früher  erwähnten  Pfännchen; 
dasselbe  besteht  aus  4 Unzen  Fleisch,  72  Pinte  Suppe  und 
einem  Pfund  Kartoffeln.  Beim  Essen  dürfen  sie  eine  Stunde 
zubringen;  von  2 bis  3 machen  sie  sich  wieder  Bewegung, 
und  gehen  von  3 bis  V26  an  üu’e  HandAverksarbeit,  Avorauf  sie 
ihr  Abendessen  erhalten,  eine  Pinte  Hafersuppe  und  1 7.1  Pfund 
Brod.  Dahei  bringen  sie  eine  halbe  Stunde  zu,  Avorauf  sie 
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wieder  zwei  Stunden  zu  ai’beiten  haben  und  um  8 Ubr  zu 
Bett  geschickt  werden. 

Die  Zucht,  der  die  Straf hnge  in  diesem  Gefängnisse  an- 
derthalb Jahre  lang  unterworfen  wurden,  zeigte  keine  sehr 
glänzenden  Resultate , und  es  erschien  daher  nöthig , noch  ein 
zweites  Stadium  füi'  sie  ausfindig  zu  machen,  ehe  man  sie 
nach  den  Strafkolonie en  schickte.  Hierzu  wurden  Gibraltar 
und  die  Bermudas  ausersehen,  wo  eine  Menge  öffenthcher 
Arbeiten  zu  thun  waren.  Im  Jahre  1846  wurde  dann  das 
grosse  Strafgefängniss  auf  der  Halbinsel  Portland  im  Kanal, 
in  der  Grafschaft  Dorset,  erbaut.  Diese  Halbinsel  ist  ein 
grosser  Sandsteinfelsen,  wo  der  unter  dem  Namen  Portlandstone 
bekannte  und  so  vielfältig  zu  Bauten  benutzte  Stein  gebrochen 
wh’d,  und  welche  nur  durch  eine  schmale  Landzunge  mit  dem 
festen  Lande  zusammenhängt.  Die  Oohthlager,  aus  welchen 
der  Portlandstein  gewonnen  wh’d,  verlangen,  bevor  der  sehr 
feinkörnige  und  kompakte  Baustein  ausgegraben  wird,  die  Ent- 
fernung bedeutender  Massen  rohen  imd  ungleichförmigen  Steines. 
Es  wurde  nun  beschlossen,  aus  diesen  Steinlagern  einen  un- 
geheueren Molo  am  Eingang  des  Hafens  zu  errichten,  um  die 
Schiffe  gegen  die  Gewalt  der  Wellen  zu  schützen.  Ausserdem 
wurden  Festungswerke  daselbst  projektü’t.  So  hatte  man  denn 
viele  Abstufungen  von  Arbeit,  von  der  gi’öbsten  und  härtesten 
des  gewöhnlichen  Steingräbers  bis  zur  feinsten  l\lam’erarbeit, 
und  sonstigen  bei  der  Anlage  von  Hafenarbeiten  und  Be- 
festigungen erforderlichen  Manipulationen.  Die  Sträfhnge  haben 
hier  auch  eine  Eisenbahn  gebaut,  die  zu  den  Fortificationen 
führt.  Das  Gefängniss  selbst  ist  ungefähi*  wie  das  von  Pen- 
tonville  eingerichtet.  Der  Gouverneui*  macht  täglich  einmal 
die  Runde  und  hört  etwaige  Klagen  der  Insassen  an.  Einmal 
monatlich  wird  dann  das  Gefängniss  von  einem  Inspektoi 
visith’t,  an  welchen  die  Sträflinge  appelliren  können.  Mider- 
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spenstige  Subjecte  werden  auch  hier  in  Einzelhaft  gehalten, 
werden  aber  auch  vom  Gouverneur  besucht  und  gefragt,  ob 
sie  über  etwas  zu  klagen  hätten  (worauf  ein  Ldander  neulich 
antwortete:  „hab  ich  doch  Bauchgrimmen!“).  Da  die  Leute  in 
Portland  stärker  arbeiten  als  in  Pentonville,  bekommen  sie 
dort  auch  besser  zu  essen;  zum  Frühstück  nämlich  Pfund 
Brod,  eine  Pinte  Thee  und  zwei  Unzen  Milch;  zum  Mittags- 
essen 6 Unzen  Fleisch  ohne  Knochen,  1 Pfund  Kaidoffeln  und 
6 Unzen  Brod;  zum  Ahendessen  eine  Pinte  Hafersuppe  und 
6 Unzen  Brod.  Das  letztere  wird  als  vorzüghch  gerühmt. 
Glaubt  ein  Sträfhng,  dass  er  zu  wenig  erhalten,  so  kann  er 
es  wiegen  lassen.  Unsere  Gefängnisse  könnten  sich  daran 
ein  Beispiel  nehmen! 

Aus  Portland  wurden  nun  die  Sträflinge  nach  Australien 
geschickt,  wo  sie  in  Partieen  von  40  bis  80  zusanmien  wohnten 
und  unter  Beaufsichtigimg  arbeiteten.  Hier  sollte  dann  der 
Sträfling  von  dem  Ertrag  seiner  Arbeit  leben  und  nicht  fort- 
gehen  düi’fen,  ohne  sich  straffälhg  zu  machen.  Aber  auch 
dieser  modificirte  Gebrauch  der  Strafkolonieen  wurde  durch 
die  bei  den  Antipoden  herrschenden  Verhältnisse  immöglich 
gemacht.  Der  Gouverneur  von  Vandiemensland  (der  ein- 
zigen Strafkolonie,  welche  noch  beschickt  wurde)  benaclmich- 
tigte  die  Regierung,  dass  es  daselbst  zu  einer  elenden  Con- 
currenz  zwischen  den  mit  einem  Urlaubsscheine  versehenen 
Sträfhngen  und  den  freien  Ai’beitern  käme,  und  dass  bald 
eine  schreckhche  Verarmung,  in  Folge  davon,  in  der  Kolonie 
eintreten  würde.  Es  stellte  sich  also  offenbar  als  nutzlos 
heraus,  Leute  nach  solchen  Orten  zu  schicken,  indem  sie 
offenbar  nach  ilu-er  Freilassung  niu'  daim  einem  eludichen 
Lebenswandel  wiedergewonnen  werden  konnten , wenn  sie 
schnell  eine  einträgliche  Beschäftigung  fanden.  Seit  1848 
transportirte  man  daher  auch  nicht  mein.’  nach  Vandiemens- 
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land;  und  so  waren  denn  die  dem  Anschein  nach  unerschöpf- 
lichen Hülfsquellen  der  grossen  australischen  Welt  für  die  ; 
Absorption  der  englischen  Verbrecherbeyölkerung  plötzlich  in  i 
nichts  zusammengesunken.  Bevor  man  indessen  das  System  i 
ganz  aufgah,  machte  man  noch  einige  weitere  Versuche.  Man  i 
legte  eine  neue  Strafkolonie  in  Nord- Australien  an,  welche 
aber  bald  wieder  aufgegehen  wurde.  Bald  darauf  begannen 

^ I 

die  Goldgräbereien,  und  es  war  nun  ganz  klar,  dass  Austrahen  | 
in  Folge  davon  so  ziemhch  der  allerschlechteste  Aufenthaltsort 
für  Sträflinge  sein  musste.  Eben  so  scheiterte  ein  Versuch, 
die  südafrikanischen  Kolonieen  füi’  Sträflinge  zu  benutzen; 
und  heutzutage  ist  die  isolirte  Kolonie  West- Australien  die  j 
einzige,  wohin  noch  Sträflinge  geschickt  werden.  I 
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Anhang. 


Abriss  der  Veterinärki-ankheiten,  welche  ein  sanitätspolizeiliches 
und  gerichthches  Interesse  gewähren. 

1)  Aiislcckeinlc  Kraiilihdteii. 

2)  Die  Gewährkranliheiteii. 

I.  Der  Milzbrand  oder  Anthraxfieber  (Typhus  car- 
buncularis,  Anthrax).  Keine  Thierkrankheit  ist  über  aUe  Thier- 
gattungen so  verbreitet,  unter  allen  Himmelsstrichen  imd  zu 
allen  Zeiten,  selbst  in  dem  frühesten  Alterthum  schon  so  ge- 
kannt, als  diese  durch  ihre  Contagiosität  selbst  für  den  Men- 
schen verderbhche  Krankheit.  Jedoch  hat  er  die  verheerende 
Einwirkimg  nicht  mehr  so  wie  früher,  namenthch,  da  dm'ch  eine 
aufgeklärte  Agrikultur’  und  bessere  Erkenntniss  der  Pathologie 
der  Veterinär -Krankheiten  sowohl  in  der  Vorbeugung  als  in 
der  Behandlrmg  und  in  polizeil.  Hinsicht  sehr  viel  Gutes  ge- 
leistet wird.  Immerhin  hat  er  aber  noch  eine  sehr’  hohe 
Bedeutung,  denn  während  er  früher  besonders  dem  Rindvieh 
gefährlich  war,  bei  welchem  der  Milzbrand  lange  Zeit  allein 
gekannt  war,  so  liefern  jetzt  noch  Adel  melrr  die  Schafheerden 
ein  bedeutendes  Contingent  an  Opfern  dieser  Seuche.  Spinola 
imd  Delafond  erzählen  Beispiele  der  verheei’enden  Wirkimg 
in  dieser  Beziehung. 
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Spinola  führt  die  Geschichte  dieser  Seuche  schon  auf 
Moses  zurück  (Buch  II.  c.  9 v.  3 u.  10  und  c.  5 v.  3 und 
Buch  in.  c.  11  u.  13),  und  will  sie  auch  inOvid’s  Metamorpli. 
Vn.  536 — 585  wieder  erkennen.  Klarer  ist  schon  Plutarch 
im  Leben  des  Romulus  c.  24  aus  dem  Jahre  740  vor  Chr. 
Aehnliches  finden  wir  bei  Dionysius,  antiq.  Rom.  Libr.  IX. 

р.  623  und  lihr.  X.  p.  676  und  bei  Livius,  Uhr.  DI.  c.  6 u. 
22  aus  den  Jahren  245  u.  461  v.  Chr.  Geb.,  und  bei  Silius 
Italiens,  de  bello  puuico  secundo  hbr.  XIV.  v.  585 — 620. 
Bei  Lucrez,  de  rerum  natm’a  hbr.  VI  v.  11 — 66,  findet  man 
zuerst  den  Namen  ignis  sacer,  dessen  sich  auch  Sene ca  im 
Oedipus  V.  187  bedient,  und  welchen  Columella,  de  re  rus- 
tica  7,  5 als  eme  besondere  ansteckende  Ki’ankheit  beti'ach- 
tet,  welche  die  Hü’ten  pustula  nennen,  imd  welche  sich  schnell 
über  ganze  Heerden  verbreitet,  weim  nicht  gleich  beim  ersten 
Stücke  EüLfe  vorhanden  ist.  Mezeray  spricht  in  seiner  Hi- 
stoire  de  France  über  Carbunkelkrankheiten,  welche  996  unter 
dem  Namen  Mal  des  ardens,  und  1090  als  ignis  sacer  oder 
Ignis  St.  Antonii  in  Frankreich  grassh’ten.  Pergula  beobach- 
tete im  Mai  1552  im  Gebiet  von  Lucca  unter  dem  Rindvieh 
eine  ansteckende  Krankheit,  an  welcher  das  davon  ergriflFene 
Vieh,  unter  Aufschwellung,  schnell  starb.  Ende  des  16.  Jahi'h. 
trat  diese  Krankheit  in  Rahen  und  Deutschland  auf,  und  man 
war  von  der  Contagiosität  derselben  schon  so  überzeugt,  dass 
der  Senat  von  Venedig  den  Verkauf  des  Fleisches  sowie  der 
Butter  bei  Todesstrafe  verbot.  Aehnhehes  finden  wir  bei  Atha- 
nasius Kircher,  scrutinium  physico-medicmn  pestis,  sectio  I. 

с.  9 aus  dem  Jahre  1617  aus  der  Gegend  von  Neapel,  und 
dieselbe  Seuche  war  es  auch,  welche  Ramazzini  (de  conta- 
giosa epidemia)  aus  dem  Jahre  1690  als  Anthi’axbräune  be- 
schrieb und  sie  zuerst  von  der  Viehpest  ableitete.  Aber  erst  zu 
Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jalu-hunderts,  als  die  Medicin 
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überhaupt  wissenschaftlicher  bearbeitet  wui'de,  machte  sich  eme 
tiefere  und  richtigere  Einsicht  über  diese  Seuche  geltend,  und 
^\’ir  nemien  zuerst  Kausch,  gekrönte  Preisschrift  über  den 
Milzbrand  des  Rindviehs  (Berlin  1805).  Die  obigen  Angaben 
über  Erforschung  dieser  Kj’ankheit  findet  man  ausführhch 
bei  Spinola  1.  c.  S.  184. 

Der  Milzbrand  ist  eme  Blutlcranklieit,  hervorgehend  aus 
einer  eigenthümlichen  Entmischung,  welche  sich  durch  eine 
sehr  dunkle,  schwarze  Färbimg,  zähflüssige,  theerartig  aufgelöste 
Beschaffenheit  des  Blutes,  o4er  gänzhch  aufgehobene  Fähig- 
keit desselben,  zu  gerinnen,  und  durch  die  Beimischung  einer 
gelbsulzigen  Flüssigkeit,  welche  sich  auf  dem  Aderlassblute 
ablagert,  zu  erkennen  gibt.  Diese  Blutbeschaffenheit  findet 
sich  überall  mehr  oder  weniger  beim  Milzbrand  vor,  und  gibt 
somit  ein  dm’ch  alle  Formen  desselben  sich  hhiziehendes  und 
bei  allen  Thieren  sich  vorfindendes  Symptom  ab,  daher  hier 
dies  schon  vorweg  gleich  erwähnt  werden  muss. 

Da  mm  die  Ki’ankheit  in  der  Blutmasse  ihren  Sitz  hat, 
und  die  Entmischimg  bald  langsamer,  bald  schneller  erfolgt, 
so  ist  auch  das  Auftreten  und  der  Verlauf  derselben  ver- 
schieden. Ohne  dass  auffallende  Erscheinungen  vorhergehen, 
stürzen  die  wohlgenährtesten  und  scheinbar  gesundesten  Thiere 
plötzlich  zusammen  und  enden  imter  Convulsionen  (Anthrax 
cum  apoplexia),  oder  die  Thiere  werden  von  grosser  Angst 
befallen,  taiuneln  hin  und  her,  fallen  nieder  und  scheinen 
wie  in  einem  trunkenen  Zustande  sich  zu  befinden,  der  sich 
endlich  bis  zur  Wuth  steigert  (Milzbrandwuth).  Sie  rennen 
hin  und  her,  rennen  gegen  jeden  Gegenstand  an,  bis  sie  ent- 
kräftet unter  Convulsionen  Innsinken.  Die  Augen  sind  stark 
geröthet,  rollen  in  ihren  Höhlen,  es  treten  Krämpfe  ein,  aus 
dem  Maule  fliesst  blutgetränkter  Schleim,  das  Athmen  ist  er- 
schwert, stöhnend,  der  Puls  frequent,  der  Herzschlag  dagegen 
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bei  (len  grossen  Hausthieren  unfühlbar.  Bald  erlischt  der 
wilde  Blick,  der  Puls  geräth  in  Stocken  und  der  Tod  erfolgt 
in  wenigen  Stunden  (Anthrax  acutissiinus).  In  andern 
Fällen  ist  der  Verlauf  langsamer;  sie  stehen  unter  Zittern  der 
Extremitäten  niedergeschlagen  im  Stalle,  mit  gesenktem  Kopfe 
und  schlaff  herabhängenden  Oliren.  Hierzu  treten  oft  Kolik- 
symptome (Milzhrandkolik),  Nase  und  Maul  smd  heiss  und 
trocken,  der  Leih  angedostet,  die  Mistentleening  unterch'ückt 
oder  sehr  fest,  mit  Blut  und  Schlehn  überzogen  (Milzhrand- 
rückenhlut),  die  Milchahsoiidermig  stockt,  die  Milch  selbst 
ist  von  schmutzig  gelber  Farbe,  bald  verheren  sie  auch  den 
Appetit,  und  bei  Thieren,  die  brechen  können,  z.  B.  Hunden, 
Katzen,  tritt  noch  Erbrechen  der  Futtermassen  ein,  welche 
selbst  mit  Blut  oder  Schleim  gemischt  sind.  Bei  diesen  Ver- 
laufen beobachtet  man  oft  ein  typhöses  Fieber,  das  Milz- 
brandfieber,  miter  folgenden  Erscheimmgen : die  Thränen- 
absonderimg  ist  reichhch,  die  Nase  schleimig,  das  Maul  geöff- 
net, die  Schleimhaut  ist  gelblich  gefärbt,  der  Herzschlag  deut- 
lich fühlbar,  prallend,  selbst  klopfend,  migleich,  der  Puls  sehr 
frequent,  klein  und  weich,  der  Urin  schleimig,  zähe,  dunkel- 
gefärbt, der  Mist  locker  und  feucht  oder  selbst  durchfalhg; 
das  Thier  ist  sehi’  liinfäUig,  venpag  sich  kaum  auf  den  Beinen 
zu  halten,  legt  sich,  steht  aber  wegen  Kesphationsb eschwer- 
den  bald  wieder  auf,  Ohren,  Hörner  imd  Füsse  sind  bald  kalt, 
bald  warm,  der  Athem  wird  külil,  das  leblose  gebrochene  Auge 
füllt  sich  in  den  Winkeln  mit  emem  zähen  gelben  Schleim, 
che  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Mauls  entfärbt  sich,  wird 
livicl,  das  Flotzmaul  bekommt  Risse,  bedeckt  sich  mit  bräun- 
lichen Borken,  aus  Maul  und  Nase  fliesst  dünnes  schw'arzes 
Blut  und  mengt  sich  mit  dem  Schlehn,  auch  Urin  und  Milch 
werden  blutig,  es  zeigen  sich  auf  der  Haut  Ekchymosen,  Pete- 
chien, selbst  blutiger  Schweiss  (M  i 1 z b r a n d b 1 u t s c h w i t z e n),  die 
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Haare  steheu  verworren,  die  Haut  verliert  ilu-eu  Glanz  und 
ikre  Glätte,  und  knistert  förnilicli,  wenn  man  mit  der  Hand 
darüber  fährt  (rauschender  Brand).  Der  Tod  erfolgt  unter 
Commlsionen  nach  1 — 3 Tagen. 

Bemerkenswerth  sind  besonders  noch  folgende  Symptome  : 

1)  Carhunkeln,  Brandbeulen,  Brandpusteln;  sie 
sind  bald  begrenzt  mid  deutlich  hervorragend,  bald  nur  flache 
Hautanschwellungen,  zuweüen  shid  es  bloss  Knötchen  (Milz- 
brandknoten, gelb  er  Knopf)  oder  sie  nehmen  schnell  an  Um- 
fang zu  und  vergrössern  sich  so  bedeutend,  dass  die  Thiere  ganz 
entstellt  werden,  besonders  der  Triel  beim  Rinde,  und  der 
Schlauch  bei  Pferden.  Am  letzten  Orte  sind  sie  manchmal 
so  gross,  dass  die  Geschwulst  bis  zum  Sprunggelenk  herunter 
liängt.  Sie  shid  bald  weich,  bald  mehr  odei'  wenigei-  fluctui- 
rend,  ödematös,  wenig  oder  gar  nicht  schmerzhaft,  und  ent- 
halten ein  klebriges  gelbes  Wasser,  bald  sind  sie  speckig,  fülilen 
sich  fest,  gespannt  an,  und  zeigen  ein  entzündhches  Verhalten, 
sind  schmerzhaft  und  enthalten  mm  em  blutiges  Serum.  Die 
weichen  Geschwülste  pflegen  sich  aber  mit  der  Zeit  noch  zu 
verdichten,  und  enthalten  dann  weniger  Flüssigkeit. 

Alitxmter  gesellt  sich  zu  ihnen  ein  Rothlauf  (Erysipe- 
las  carhunculosum),  welcher  sehr  leicht  brandig  wird  (Ery- 
sipel. gangraenosum). 

Wo  es  nicht  zim  Blasenbildung  auf  den  flachen  Anschwel- 
lungen kommt,  stehn  mitmater  kleine  Beiden,  Quaddeln,  deren 
Farbe  ins  Bläuliche,  Violette  wechselt.  Ri  andern  Fällen  be- 
kommt die  Haut  Risse  und  Spalten,  aus  denen  eine  bräun- 
liche Feuchtigkeit  sickert  und  die  sehr  leicht  brandig  werden. 

Auch  im  Iimern  büden  sich  ähnliche  Geschwülste,  die 
aber,  so  lange  das  Thier  lebt,  selten  erkannt  werden.  Jedoch 
auf  dem  Rücken  der  Zunge  und  miter  der  Zunge,  sowie  au(ch 
an  andern  Stellen  des  Mundes  zeigen  sich  kleine  Gesclnvülste 
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(Mutterknoten),  auf  denen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schnell 
eine  Pustel,  Blatter  (Milzbrandblatter)  sich  erhebt,  die  an- 
fangs oft  nur  sehr  klein,  linsengross  ist,  aber  sehr  schnell 
wächst,  eine  gelbe,  gelbbräunliche,  violette  Farbe  besitzt,  von 
einem  blaurothen  Hofe  und  harten  wulstigen  Rande  umgeben 
ist,  bald  platzt  und  bedeutende  brandige  Zerstörungen  in  ihrer 
Umgebimg  am-icbtet,  imd  eben  dadurch  sich  als  pustula 
maligna  gestaltet. 

Nicht  immer  erschemen  diese  verschiedenen  Geschwülste 
im  Lauf  und  in  Folge  des  Milzbrandes,  sondern  sehr  oft  be- 
ginnt auch  die  Krankheit  mit  ihrem  Ausbruch,  so  dass  man 
früher  das  ganze  Wesen  dieser  Krankheit  als  solche  zu  be- 
zeichnen pflegte,  als  Anthrax  idiopathicus  s.  carbimculosus, 
Typhus  carbmiculosus. 

In  diesem  Falle  zeigen  sich  mancherlei  Produkte,  die  man 
mit  verscliiedenen  Namen  bezeichnete,  so  rothe  Flecken,  die 
schnell  weiter  kriechen  und  der  Haut  ein  feuriges  Aussehn 
verleihen  (Ignis  sacer,  heüiges  Feuer),  so  in  den  Drüsen- 
gegenden, der  Drüsencarbunkel,  Drüsenanthrax , Bubonen- 
seuche, oder  der  weisse  oder  schwarze  Brand. 

Bilden  Blasen,  Pusteln  den  Anfang  der  Ki’anldieit,  so  pfle- 
gen sie  sich  ebenfalls  schnell  zu  vergrössern,  ihre  Farbe  zu 
changfren,  von  dem  Gelben  ins  Braune,  Schwarzbraime  über- 
zugehn, daim  bald  zu  platzen  und,  Avenn  die  Thiere  nicht  schon 
früher  vom  Tode  ereilt  worden,  mn  sich  fressende  brandige 
Geschwüre  zu  hinterlassen.  Das  Allgemeinleiden  tritt  dami 
entweder  bald  mit  der  Blasenbildung  auf,  oder  es  erfolgt  späte- 
stens nach  dem  Platzen  der  Blase,  und  verhält  sich  ganz  so, 
als  wemi  die  Krankheit  der  Blasenbildimg  vorangegangen  Aväi’e. 

Was  nun  die  verscliiedenen  Thiergattungen  betrifit,  bei 
denen  der  Milzbrand  vorkommt,  so  ist  Folgendes  darüber  be- 
kannt: Bei  dem  Rinde  kommen  alle  Gattungen  des  Milz- 
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brandes  vor,  wie  wir  sie  beschrieben  haben,  bei  den  Schafen 
verläuft  diese  &ankheit  in  1 — 12  Stunden,  die  Fieberfoim 
ist  hier  die  gewöhnliche,  als  Blutseuche,  Blutstaupe. 
Der  Andrang  des  Blutes  ist  hier  so  eigenthünilich , dass  z.  B. 
Delafond  und  C har  Her  diese  Krankheit  gar  nicht  als  Milz- 
brand, sondern  als  Apoplexia  bezeichneten.  Besonders  kommt 
hier  das  heilige  Feuer  vor,  selten  die  pustulöse  und  carbuncu- 
löse  Form.  Beim  Schwein  kommt  der  Milzbrand  seltner  vor, 
wenigstens  gelangen  die  Carbunkeln  äusserlich  nicht  zim  voll- 
ständigen Entwicklung,  dagegen  ist  es  besonders  der  Rothlauf- 
form  unterworfen,  und  diese  kommt  hier  in  allen  Formen  vor, 
wie  sie  besonders  Spinola  in  seinem  Werke  über  Schweme- 
ki-ankheiten  S.  13  u.  f.  beschrieben  hat.  Bei  den  Pferden 
tödtet  der  Milzbrand  zwar  nicht  so  plötzlich  wie  beim  Rind, 
jedoch  ist  der  Verlauf  in  der  Regel  schnell.  Besonders  beob- 
achtet mau  hier  die  Kolik.  Der  Sitz  der  Carbunkel  ist  meist 
in  der  Nähe  der  Kehle  oder  in  den  Gelenken.  Die  Blasen-  und 
Blatternform  ist  selten.  Bei  Hunden  und  Katzen  liegen  ent- 
schiedene Beobachtungen  zwar  nicht  vor,  und  man  kann  auch 
hier  zugeben,  dass  diese  Krankheit  bei  diesen  Thieren  nm’ 
dm’ch  Ansteckung  entsteht,  jedoch  will  man  den  Milzbrand 
auch  bei  diesen  Thieren  unter  verschiedenen  Formen  beobach- 
tet haben.  Bei  den  Wildthier  en  kommen  verschiedene  For- 
men des  Milzbrandes  in  verschiedenem  Verlauf  vor,  nament- 
lich bei  Hirschen  und  Rehen,  und  zwar  sah  dies  Spinola 
analog  der  Blutseuche  der  Schafe;  doch  beobachtete  er  auch 
vollständig  entwickelte  Carbunkeln. 

Auch  das  Geflügel  (Korth,  die  seuchenartigen  Ki’ank- 
heiten  des  Federviehes,  Berlin  1861  ist  dem  Milzbrand  ebenso 
unterworfen  wie  die  Haussäugethiere,  jedoch  sind  Viele  der  Mei- 
nung, dass  der  Milzbrand  hier  nur  dm’ch  Ansteckung  ent- 
stehe. Bei  den  Hühnern  tritt  der  Milzbrand  verschieden  auf 

32 


498 


Wir  sehen  auch  liier  nicht  selten,  dass  Thiere,  die  bis  dahin 
ganz  gesund  waren,  plötzlich  Umfallen  und  unter  Zuckungen, 
Verch-ehen  der  Augen  und  des  Halses,  wobei  ein  blutiger 
Schaum  aus  den  Oeöimngeu  des  Schnabels  hervortritt,  auch 
wohl  ein  blutiger  Koth  ausgepresst  wii'd,  liiiistürzen  und  enden. 
In  andern  Fällen  zeigen  sie  eine  grosse  Mattigkeit,'  sitzen 
kauernd,  mit  gesträubten  Federn,  welche  selbst  ausfallen,  Kamm 
und  Backenlappen  erkalten  mid  entfärben  sich,  nehmen  eine 
bläuliche,  selbst  schwarze  Farbe  an,  mid  die  Thiere  fallen 
unter  Zuckungen  in  3 — 24  Stimden.  Je  nach  dem  Sitz  des 
Uebels  miterscheidet  man  den  Kammbrand,  auch  Kopfbx’and 
genannt,  den  Augen-,  Gamnen-  und  Zungenbrand.  Auch  unter 
den  Flügeln  will  man  Brandblasen  bemerkt  haben. 

Nach  der  verschiedenartigen  Gestalt  des  Milzbrandes  ist 
auch  der  Verlauf  desselben  verschieden.  Wenn  auch  diese 
Krankheit  sehr  schnell  und  oft  anscheinend  ohne  Vorboten 
auftritt,  so  kann  es  doch  dem  aufmerksamen  Beobachter,  na- 
mentlich da,  wo  die  Epidemie  schon  vorhanden  ist,  nicht  ent- 
gehn, dass  der  Mist  hart  und  dimkelgefärbt  wh-d,  imd  dass  sich 
bei  einigen  Thieren  eine  gewisse  Lässigkeit  und  Abstumpfung 
bemerkbar  macht,  während  andere  auffallend  lebhaft  werden. 
Bei  Schafen  sah  Spinola,  dass  die  rothe  Farbe  derselben 
einen  Stich  ins  Bläiüiche  bekam;  bei  Pferden  beobachtete 
man  katarrhahsche  Zufälle. 

Selten  dauert  der  Milzbrand  länger  als  7 Tage,  und  dann 
liemerkt  man  auch  deuthche  Remissionen. 

Man  hat  beobachtet,  dass  bald  diese  bald,  jene  Form  des 
Milzbrandes  am  verheerendsten  sei,  oder  dass  die  Gefahr  des- 
selben von  dem  Sitze  der  Carbunkelu  abhänge,  so  dass  man 
sogar  eine  gewisse  Stätigkeit  annalmi.  Jedoch  schliesst  dies 
die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  sowohl  alle  möglichen  Car- 
bunkelforinen  in  einer  und  derselben  Epizootie  Vorkommen, 
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als  aucli,  dass  der  Verlauf  sich  verschieden  gestaltet.  Alle 
P’ormverschiedenheiten  lassen  sich  auf  das  Milzbrandfieber,  den 
M.-Rothlauf,  die  M.-Pustel  und  die  M.-Beule  zurückführen,  so 
wie  man  auch  wahrgenommen  hat,  dass  bei  kräftigen  Thieren 
der  Verlauf  am  rapidesten  ist. 

Der  Ausgang  ist  zwar  im  Allgemeinen  tödthch,  jedoch 
wird  auch,  besonders  beim  Rind  und  bei  der  carbunkulösen 
Form,  Genesung  erzielt,  so  dass  man  den  Carbimkeln  sogar 
eine  kidtische  Bedeutung  zuschreiben  wollte. 

Die  Ergebnisse  der  Section  beziehen  sich  besonders  auf 
die  Blutmischung.  Die  Cadaver  erkalten  langsam,  sind  auf- 
getrieben, gehn  schnell  in  Fäulniss  über  und  verbreiten  sehr 
bald  den  Aasgeruch.  Gewöhnhch  tritt  schon  mit  dem  Tode 
aus  Maul,  Nase,  After,  Scheide  ein  schwarzes,  dünnes,  auf- 
gelöstes und  schillerndes  Blut.  Nach  Wegnahme  der  Haut 
findet  sich  das  Capillar-Gefässnetz , die  Venen  an  und  in  der 
Haut,  in  dem  Unterhautzellgewebe  insbesondere,  imgewöhnlich 
stark  von  dimkelfarbigem , schwarzem  Blute  ausgedehnt.  Das 
Fett  wü'd  vermmdert  und  verflüssigt,  ölartig,  und  wenn  die 
Kranklieit  lange  bestanden  hat,  zu  einer  gelben  sulzigen  Masse. 
Blutaustretungen  und  Ansammlung  einer  lymphatischen^  sulzigen 
Flüssigkeit  finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Zellgewebes. 

Waren  Anschwellungen,  Carbunkeln,  Blattern  ziu-  Ausbil- 
dung gelangt,  so  erscheinen  die  harten  speckigen  Carbunkeln 
zur  gelben  Sülze  verwandelt,  die  muskulösen  Unterlagen  sind 
entartet.  Bei  den  flachen,  rothlaufartigen  Anschwellungen  ist 
das  Zellgewebe  mit  einer  blutigen,  gelbsulzigen  Flüssigkeit  in- 
filtrirt,  und  in  der  Tiefe  finden  sich  stets  ausgedehnte  Blut- 
extravasate. Hatten  sich  Blasen  und  Blattern  gebildet,  so  findet 
sich  in  deren  Nähe  brandige  Zerstörung;  die  Bluttiustretmigen 
fehlen  jedoch  nie.  Je  nachdem  die  Obduction  früher  oder 
später  gemacht  wird,  sind  diese  Erscheinungen  verschieden 
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intensiv.  Die  constaiitesten  Ersclieinungen  liefert,  wie  im  Leben, 
so  auch  im  Tode  das  Blut:  es  ist  überall  von  dunkler 
schwarzer  Farbe,  zähe,  dünnflüssig,  theerartig,  lässt 
sich  in  den  Gelassen  leicht  fortstreichen,  erscheint 
nicht  geronnen,  sondern  krümlich,  mit  gelhen  Tropfen 
vermengt,  und  dies  besonders,  wo  die  Venen  mit  denjenigen 
Theilen  m umnittelbarer  Verbindung  stehn,  wo  Carhunkeln 
und- brandige  Zerstörungen  sich  finden.  In  den  meisten  Fällen 
werden  im  Verlauf  der  Wirbelsäule  bald  kleinere,  bald 
grössere  Blutextravasate  gefunden.  Die  Lungen  erschemen 
meist  ausgedehnt  und  reich  an  schwarzem  Blut,  und  ihi’  Ge- 
webe ist  oft  breiartig  erweicht.  Die  Bronchien  sind  mit  blu- 
tigem Schaum  gefüllt,  die  Schlehnhaut  derselben  bläulichroth, 
mit  dunkeln  Flecken  besetzt.  Das  Herz  ist  bald  welk,  bald 
wenig  verändert,  die  venöse  Hälfte  ist  mit  schwarzem  Blut  ge- 
füllt. Die  seröse  Haut  der  Herzohren,  der  rechten 
Vor-  und  Herzkammer  ist  mit  dunkeln  Flecken  be- 
setzt. 

Erfolgt  der  Tod  schnell,  so  findet  man  den  Magen- 
inhalt wenig  verändert,  bei  längerer  Dauer  ist  das  Futter 
in  dem  Psalter  in  der  Regel  sehr  trocken.  Im  Ganzen  zeigt 
der  Magen  weiug  Veränderungen,  höchstens  fleckige  Röthuugeii 
an  der  serösen  Plautfläche.  Der  Darmkaual  ist  sein-  ausge- 
dehnt, imd  der  Dünndarm  ist  mit  bräunlichen  imd  schwarzen 
Flecken  besetzt.  Der  Inhalt  besteht  in  einer  dunkelbraunen, 
blutigen,  stinkenden  Masse,  und  die  Zotten  sind  stets 
dunkel  gefärbt.  Im  Gekröse  und  Netze  smd  stets  rothe 
Mecken.  Die  Leber  wird  nie  normal  gefmiden,  gewöluiUch 
zeigt  sie  auf  der  Oberfläche  dunkle  ekchymotische  PTecken,  mid 
ist  in  ihrem  Parechym  erweicht.  Die  Gallenblase  enthält  eüie 
dünnflüssige,  schmutzig  gelbe,  mitunter  blutige  Galle.  Sein* 
constante  Veränderung  zeigt  die  Milz.  Schon  von  aussen  er- 
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scheint  sie  schwarzbraim  imrl  rothgefleckt,  meist  ist  sie  enorm 
vergrössert , und  ihre  Substanz  ist  häufig  in  einen  blu- 
tigen schwarzen  Brei  wie  Muss  aufgelöst.  Dies  findet 
man  bei  j e d e r F o r m und  j e d e m V e r 1 a u f dieser  Krankheit. 

Auch  in  den  Hani-  und  Geschlechtstheilen  finden  sich 
Blutflecken,  und  die  Nebennieren  sind  gewöhnlich  mit  Blut 
überfüllt. 

In  der  Schädel-  und  Rückenmai’kshöhle  wird  nichts  Con- 
stantes  gefunden. 

Ueber  die  Ursachen  wissen  wir  hier  eben  so  wenig,  wie 
über  Seuchen  überhaupt,  es  treten  in  der  Regel  viele  Ein- 
flüsse zusammen,  unter  deren  Begünstigung  diese  Krankheit 
ausbricht. 

Der  Milzbrand  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  und 
alle  Säugetlfier-  und  Vogelgattungen  können  davon  ergriffen 
werden,  jedoch  kann  man  behaupten,  dass  bei  den  Herbivoren 
die  Anlage  dazu  am  entschiedensten  sei.  Zweifelhaft  ist,  ob 
bei  den  Omnivoren  und  Carnivoren  die  Empfänglichkeit  für  das 
Contagimn  grösser  als  bei  jenen  sei. 

Malacarne  hat  folgende  Reihenfolge  aufgestellt:  Rinder, 
Schafe,  Schweine,  Pferde,  Esel,  Hühner,  Hunde,  Menschen. 

Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  der  primäre  Milzbrand  grade 
die  kräftigsten,  bestgenährtesten  Thiere  befällt,  und  dass  neu- 
eingebrachtes  Vieh  in  Gegenden,  wo  der  Milzbrand  als  Ento- 
zootie  herrscht,  vorzugsweise  dazu  disponirt.  Zu  den  vorberei- 
tenden Ursachen  rechnet  man  gewsse  Ortseigenthümlichkeiten, 
die  oft  so  charalcteristisch  sind,  dass  sie  zu  der  Bezeichnung  Mil z- 
branddist  rikte  Veranlassung  gegeben  haben.  Zuvörderst 
ein  humusreicher  dm’chlassender  Boden,  in  welchem  Zersetzung 
organischer  Bestandtheile  stattfindet,  also  Sumpfgegend,  Malaria. 
Allein  so  wahr  es  ist,  dass  solche  Weideplätze  dem  Thiere 
ungesund  sind,  so  werden  sie  doch  auch  nie  an  sich  alleip 
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diese  Krankheit  bewirken,  und  es  fehlt  nicht  an  Beobachtern, 
welche  grade  das  Gegentheil  behaupten. 

Als  Gelegenheitsui’sachen  bezeichnen  wir  atmosphäiische 
Einflüsse,  besonders  eine  mit  Sumpfluft  geschwängerte  Atmo- 
sphäre, mit  welcher  oft  Dürre,  Hitze,  Gewitterschwüle  ah- 
wechseln;  ferner  Futter  und  Getränke.  Man  begnügt  sich 
jetzt  nicht  mehr  bloss  damit,  von  der  schlechten  Beschaffen- 
heit und  Verderhniss  derselben  zu  sprechen,  sondem  man  hat 
sich  bemüht,  dieselben  auch  näher  zu  bezeichnen,  und  da  ist 
es  namenthch  die  Schimmel-  und  Pilzbildung,  sowie  allerlei 
Parasiten  und  Infusorien,  so  z.  B.  wenn  aus  den  Flachsrösten 
nach  erfolgtem  Regen  Flüsse  und  Wiesen  verunreinigt  werden. 
Alle  andern  Ursachen,  körperliche  Anstrengungen  hei  zu  grosser 
Hitze,  der  Einfluss  der  Electricität  und  der  Gewitter,  Regen 
nach  langer  Dürre,  Erkältungen,  Nebel  und  Thau,  schlechte 
und  selbst  zu  gute  Ernährung,  Wassemangel  und  viele  andere 
Momente  können  diese  wie  jede  andre  Thierkrankheit  bewir- 
ken. Warum  sie  aber  zu  besondern  Zeiten,  in  bestimmten 
Gegenden  und  hei  bestimmten  Heerden  gi'ade  diese  oder  jene 
Krankheit  bewirken,  das  muss  man  in  dem  letzten  Wesen  der 
Dinge  suchen,  demjenigen  Agens,  das  noch  Niemand  er- 
forscht hat. 

Das  aber  ist  ausser  Zweifel,  dass  der  Milzbrand  eine 
contagiöse  Krankheit  ist,  und  dass  dieses  Contagium 
nicht  nur  in  allen  Se- und  Excretionen,  sondern  auch 
in  allen  Theilen  des  Körpers  vorhanden  ist,  dass  es 
ferner  nicht  nur  ein  fixes,  sondern  auch  ein  flüch- 
tiges ist,  und  dass  es  seinen  Einfluss  sehr  lange  be- 
hält. So  lesen  wir  bei  Spinola  S.  233,  dass  Lelun,  wel- 
cher von  den  Wänden  eines  diu’ch  Milzbrand  inficiiften  Stalles 
heiTÜhrte,  und  später  als  Düngungsmittel  verwendet  wurde, 
noch  zwei  Monate  nachher  Schafe  ansteckte,  welche  das  Feld 
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beweicleten.  So  ist  das  Fleisch  sowohl  roh  als  gekocht  schäd- 
lich, und  in  Paris  will  man  selbst  beobachtet  haben,  dass  die 
Lichtzieher  und  Rosshaararbeiter  von  Carbunkeln  heimgesucbt 
werden,  wenn  sie  Fett  oder  Haare  verdächtiger  Thiere  ver- 
arbeiteten. Dass  das  Contagium  dm’cb  Fliegen  leicht  auf  Men- 
schen und  Thiere  verbreitet  wii-d,  ist  eine  bekannte  That- 
sache;  dass  es  aber  selbst  dui’ch  Thierflöhe  geschehen  sei, 
ist  wohl  möglich,  aber  schwer  zu  erweisen.  Das  Contagium 
kann  von  den  äussern  und  innern  Häuten  des  Körpers  auf- 
gesogen werden , ^ leichter  bei  verletzten  als  bei  unverletzten 
Stellen. 

lieber  die  Incubationsfrist  ist  iiiu’  soviel  sicher,  dass 
sie,  so  zu  sagen,  sich  auf  Minuten  beschränken,  aber  auch  meh- 
rere Tage  dauern  kann.  Die  Krankheit  beginnt  fast  constant 
von  der  Infectionsstelle  aus,  gewöhnlich  mit  Brandpunkten, 
kleinen  Knoten  mit  Rothlauf.  lieber  den  Verlauf  der  Krank- 
heit, ob  böse  oder  gutartig,  entscheidet  die  Natur  der  Epi- 
zootie  selbst.  Schliesslicb  steht  fest,  dass  der  Milzbrand  die 
fernere  Empfänglichkeit  nicht  gänzlich  tilgt,  da  man  beobachtet 
hat,  dass  Thiere  mehrmal  vom  Milzbrand  befallen  werden, 
jedoch  soll  die  Disposition  dann  gemindert,  und  der  Verlauf 
gelinder  sein. 

Die  Behandlung  kömien  wh’  hier  füglich  übergehen.  Wich- 
tiger ist  die  Sanitätspolizei,  zuerst  die  Prophylaxis.  Abän- 
änderung  des  Futters,  reines  kühles  Trinkwasser,  eine  reine 
frische  Luft  in  den  Ställen,  und  die  sofortige  Trennung  und 
Translocirung  der  Heerden  sind  die  wirksamsten  hiei’her  ge- 
hörigen Mittel.  Die  übrigen  Massregeln  sind  schon  S.  155  an- 
geführt und  concentrii-en  sich  in  den  §§.  109 — 118  des  Regul. 
vom  8.  Aug.  1835.  Ausser  der  bereits  angegebenen  Literatur 
nennen  wh’  hier  noch  Paulet,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der 
Viehseuchen,  aus  dem  Fi’anzös.  von  Rumpelt  (Dresden  1776), 
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Tschocke,  Wahrnehmungen  über  den  Milzbrand  (Karlsruhe 
1809).  Laubender,  Abhandl.  über  den  Milzbrand  der  Haus- 
tbiere  (1814).  Beling,  über  den  merkwürdigen  Verlauf  einer 
Milzbrand  - Epizootie  in  Kaupe’s  Mem.  d.  Heilknde.  1.  Bd. 
1813. — Ribbe,  über  die  Antbi-axkrankheiten  der  Haustbiere 
(Berlin  1813).  Falke,  der  Milzbrand  und  die  Hlmds^vuth 
sind  Typben  und  durch  die  Impfung  heilbar  (eine  gekrönte 
Preisschrift,  Jena  1861),  und  Spinola  1.  c.  S.  286. 

n.  Der  Rotz.  Rotz  und  Wm’mkrankbeit  (Ozaena  con- 
tagiosa, cachexia  lympbatica  farciminosa)  sind  schon  seit  al- 
ten Zeiten  bekannt,  ihrem  Wesen  nach  dieselben  imd  nur 
der  Form  nach  verschieden.  Schon  Vegetius  1.  I.  cap.  3 u. 
10,  7 u.  14  beschrieb  sie  als  zwei  verschiedene  Krankheiten, 
und  alle  SclmiftsteUer  folgten  seinem  Beispiel.  Erst  in  neuerer 
Zeit  ist  man  davon  abgegangen.  Der  Rotz  ist  eine  dem  Pferde- 
gescblecbt  eigentbümbcbe , dyscrasiscbe , ansteckende,  tuber- 
culös  lymphatische  cacbektiscbe  Krankheit,  mit  eigentbümlicber 
Gescbwürbüdung  in  der  Nasenscbleimbaut  und  deren  Fortsetzung 
und  der  äussern  Haut,  AufscbweUung  und  Verhärtung  der 
Lymphdrüsen,  insbesondere  der  Kehlgangsdrüsen,  somit  mit 
Turberkelbildung  in  den  Lungen.  Er  kann  aus  innern  Ursachen 
oder  durch  Ansteckung  entstehn,  und  darnach  richten  sich 
sowohl  die  Symptome  als  deren  Reihenfolge. 

Die  Kehlgangdrüsen  schwellen  an,  es  zeigt  sich  ein 
Ausfluss  aus  der  Nase,  Geschwüre  auf  der  Nasen- 
schleimhaut bei  Lebzeiten,  und  nach  dem  Tode  findet  man 
Tuberkeln  in  den  Lungen.  Dies  sind  die  wesentlichen 
Bedingungen  dieser  Krankheit,  die  wir  einzeln  und  im  Zusam- 
menhang schildern  müssen. 

Die  Kehlgangdrüse,  gewöbnhch  an  einer  mid  öfter 
an  der  linken  als  an  der  rechten  Seite,  und  in  der  Regel  an 
einer  immer  stärker  als  an  der  andern,  tritt  scharf  begrenzt 
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wurstförmig  oder  kiiglig  hervor,  liegt  aber  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  fest  an  dem  Kiefer  und  fühlt  sich  uneben, 
höckerig  an,  ist  hei  länger  bestehender  Krankheit  schmerz- 
los, in  andern  Fällen  zeitweise  empfindhch  oder  nicht.  Die 
Schmerzlosigkeit  hat  man  lange  für  charakteristisch  gehal- 
ten, dies  glaubt  man  jetzt  nicht  mehr  so  allgemein,  viel- 
mehr’ hält  man  die  Abwechselung  von  Schmerz  und  Schmerz- 
losigkeit der  angeschwollenen  Drüsen,  bei  noch  fehlenden 
Geschwüren  und  gleichzeitig  mangelndem  oder  sehr’  unbeträcht- 
lichem Ausfluss  aus  der  Nase,  für  ein  sehr  verdächtiges 
Symptom. 

Der  Ausfluss,  der  gewöhidich  aus  einem  Nasenloch  er- 
folgt, ist  zähe,  eiweissartig,  klebi’ig,  missfarbig,  graugrünlich, 
übeh’iechend , seihst  blutig,  mehr  oder  weniger  anätzend,  so 
dass  an  den  Abflussstellen  die  Epidermis  sich  ablöst,  und  in 
Folge  dessen  ein  Nasenloch  kleiner  erscheint  als  das  andere. 

Die  Geschwüre  finden  sich  vorzugsweise  auf  der  Nasen- 
scheidewand, bald  unten  gleich  am  Eingänge,  bald  höher  in 
der  Nase,  und  sind  nicht  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit, 
wodurch  sie  sich  von  denen,  welche  durch  Verletzungen  der 
Nasenschleimliaut  entstehen,  von  der  Druse  etc.  unterscheiden. 
Sie  haben  einen  vertieften,  speckig  glänzenden  Grund,  gezackte, 
aufgeworfene  Ränder,  klebrige  Absonderung,  keine  Schorf- 
bildung und  sitzen  wie  Perlen,  die  auf  eine  Schnur  aufgezogen 
sind.  Sie  hegiimen  mit  der  Grösse  einer  Linse,  und  erreichen 
einen  Umfang  von  Durchmesser.  Ueber  den  Geschwüren 
finden  sich  auch  Narben  geheilter  Rotzgeschwime , weiss,  von 
sternförmiger  Gestalt  und  geripptem  Aussehen.  Die  Rotz- 
geschwüre fressen  sehr  um  sich,  indem  immer  neue  Tuberkeln 
sich  ahlagern  und  dazu  Stoff  liefern.  Hierzu  kommt  die 
schleim-  und  thränenreiche  Absonderung  des  Auges,  die  Auf- 
treibung der  Gesichtsknochen,  der  schnaufende  Athem,  An- 
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Schwellungen  und  Auftreibungen  der  Leisten-  und  Buggegend. 
Hierzu  treten  endlich  die  Zeichen  der  allgemeinen  Cachexie, 
und  bei  Stuten  Ausfluss  aus  den  Scheide. 

Die  Wurmbeulen,  Wurmgeschwüre  sind  aiigeschwol- 
lene  Lymphdrüsen,  welche  bei  der  in  Form  des  Wurms  auf- 
tretenden Rotzkrankheit  verkommen.  Gewöhnhch  an  den 
Schenkeln,  am  Kopfe,  an  den  Seiten  der  Brust,  dem  Schlauche 
etc.,  werden  einzeln  oder  schnurförmig  aneinandergereiht,  doch 
seltner  haufenweise,  und  dann  gleichmässig  anschwellend,  feste 
und  schmerzhafte  Beulen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der 
einer  Wallnuss  gesehen,  welche  sich  schnell  vergrössern,  oft  in 
1 — 3 Tagen  zum  Ausbruch  kommen  und  dann  eine  klebrige, 
gelbbräunliche,  jauchige  Flüssigkeit  ergiessen,  welche  die  Haare 
verklebt,  und  woraus  Geschwüre  mit  vertieftem,  speckigem 
Grund  und  aufgeworfenen,  zackigen  Rändern  entstehn,  die  eine 
Heilung  nur  schwer  und  langsam  und  mit  Hinterlassung  einer 
weissen  sternförmigen  Narbe  und  Anschwellung  des  befallenen 
Theiles  eingehn.  Die  Thiere  werden  am  Gehen  gehindert, 
lahmen  sogar  vollständig.  Bei  jungen  Pferden  von  guter  Con- 
stitution liefern  die  Beulen  mitunter  anfangs  einen  milden 
gelben  Eiter,  doch  wird  er  auch  bald  scharf;  bei  alten,  schlecht 
genährten  Tliieren  ist  er  bald  von  Hause  aus  schai'f.  Sitzen 
die  Wm’mbeulen  am  Kopfe,  so  finden  sich  die  Kehlgangsdrüsen  wie 
beim  Rotz  angeschwollen,  und  sie  sind  auch  entschieden  schmerz- 
haft. Oft  treten  dann  überhaupt  die  Zufälle  des  Rotzes  liinzu. 

Entsteht  der  Rotz  aus  Innern  Ursachen,  so  ist  der  Ver- 
lauf, wie  bei  der  verdächtigen  Druse : unter  wechselnder  Fress- 
lust, Husten,  Frösteln,  matter  Farbe  der  Haare,  Röthung  der 
Nasenschleimhaut,  erscheinen  die  Nasenränder  vfie  mit  einem 
klebrigen  Schleim  überzogen,  die  Kehlgangsdrüsen  schwellen 
an  und  auf  der  Nasenschleimhaut  sind  Knötchen  oder  Pustehi, 
welche  sich  bald  in  die  erwähnten  Geschmire  umwandeln. 
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Oder  es  kommen  dabei  ödematöse  Anschwellungen  an  ver- 
scliiedenen  Tlieilen  des  Körpers  vor,  besonders  den  Schenkeln, 
die  Lymphgefässe  schwellen  an,  die  Drüsen  vergrössern  sich, 
und  die  Wurmbeulen  bilden  sich  in  der  bereits  geschilderten 
Art.  Bei  Hengsten  hat  man  sehr  oft  Hodenentzündungen  vor- 
angehen sehen.  In  andern  Fällen  dauert  das  Stadium  procbom. 
oft  sehr-  lange,  indem  das  Pferd  bald  gesund,  bald  krank  ist, 
was  man  wohl  „Nichtabkropfen“  oder  „inneren  Rotz“  nennt. 
Wo  es  schnell  und  plötzhch  auftritt,  hat  man  es  als  fliegen- 
den Wurm  bezeichnet. 

Der  durch  Ansteckung  erzeugte  Rotz  beginnt  mit  Fie- 
berbewegungen rheumat.  Natur;  die  Infectionsstellen  schwel- 
len an,  und  von  ihnen  aus  verbreiten  sich  die  lymphartigen 
Stränge,  die  Nasenschleimhaut  wird  geröthet,  zeigt  rothe 
Tüpfchen  oder  Striemen,  die  benachbarten  Drüsen  schwellen 
an,  treten  als  kughge  begrenzte  Geschwüre  hervor  und  sind 
schmerzhaft.  In  8 — 10  Tagen  gelangen  unter  Rücktritt  der 
Fiebererscheinungen  die  Rotz-  und  Wui’mgeschwüre  zim  Ent- 
wicklung. Von  der  Verschiedenheit  des  Fiebers,  der  Körper- 
beschaffenheit, der  Witterungs-  und  Krankheitsconstitution  hängt 
es  übrigens  ab,  dass  das  Auftreten  und  der  Verlauf  oft  sehr 
verschieden  ist.  Der  Fall  ist  nicht  selten,  dass  Thiere  in 
5 — 9 Tagen  sterben,  wenn  der  Rotz  sehr  acut  verläuft,  be- 
sonders unter  den  Erscheinungen  der  Lungenbräune  und 
des  Lungenrotzes. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Dauer  des  Rotzes  sehr  verschie- 
den, er  kann  von  einigen  Tagen  bis  zu  Wochen,  Monden,  selbst 
zu  vielen  Jahren  (?)  andauern.  Der  Wurm  verläuft  in  der 
Regel  in  kürzerer  Zeit.  Der  regelmässige  Ausgang  ist  der 
Tod,  doch  kommen  auch  Heilungen  vor.  Der  Sectionsbefund 
ist  verschieden  nach  dem  Verlauf  der  Krankheit.  Bei  der 
ausgebildeten  Rotz-  und  Wurmkrankheit  dürfen  Tuberkeln 
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in  den  Lungen  nie  felilen,  jedoch  treten  sie  in  vielen 
Fällen  nur  als  sogenannte  Miliar-Tuberkeln  auf,  die  Ungeübte, 
welche  Tuberkeln  nur  an  der  Oberfläche  der  Lungen  zu  finden 
glauben , leicht  übersebn , während  sie  im  Parenchym  dersel- 
ben vorhanden  sind.  Die  Bronchialdräsen  sind  in  der  Regel 
vergrössert,  speckig,  selbst  Tuberkeln  enthaltend,  ebenso  alle 
andern,  besonders  die  Kehlgangsdi-üsen , wo  selbst  Cavernen 
gefunden  werden,  die  mit  einer  bröckligen  Materie  angefüllt 
sind.  Beim  Rotz  findet  man  die  Schleimhaut  der  Kiefer-  und 
Stii-nhöhle  geschwürig,  wulstig,  speckig  degenerirt,  missfarbig, 
mit  übeh’iechendem  Schleim  bedeckt.  Tüten-  und  Siebbein  sind 
von  Caries  ergriffen.  — Beim  acuten  Verlauf  findet  man  die 
Lungen  mit  schwarzem  Blut  überfüllt,  in  üirem  Gewebe  .stellen- 
weise zu  einem  schwarzen  Brei  erweicht,  die  Lymphdrüsen 
aufgetrieben , speckartig,  von  marmorirtem  Aussehn,  mit  sul- 
zigem,  blutstreifigem  Exsudat  umgeben. 

Ausser  den  allgemeinen  Ursachen,  welche,  wie  jede 
andere  Krankheit,  so  auch  diese  erzeugen  können,  müssen 
wir  hier  zuvörderst  eine  besondere  Anlage,  sowohl  eine 
individuelle , als  die  der  Gattung , hervorheben.  Zu  der 
erstem  gehört  eine  scrophulöse  Constitution,  häufige  katarrha- 
lische Affectionen,  schlechte  Ernährung,  hohes  Alter,  Abge- 
triebenheit.  Manche  wollen  bemerkt  haben,  dass  besonders 
Hengste  dazu  disponirt  sind,  und  dass  die  Anlage  auch  eine 
ererbte  sein  kann.  Die  Gattungsanlage  gehört  dem  Pferde, 
Esel,  Maulthiere.  Doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der 
Rotz  in  den  meisten  Fällen  durch  Ansteckung  entsteht.  Von 
diesem  Contagium  hat  man  früher  immer  angenommen,  dass  es 
lediglich  ein  fixes  sei,  also  dass  es  nur  durch  wnklichen  Contact 
afficire,  wie  auch  dm-ch  alle  Stallutensilien.  Allein  es  steht 
durch  Erfahrung  fest,  dass  die  Ansteckung  auch  dm’ch  die 
Stallluft,  durch  die  Hautausdünstung  erfolgt,  und  z^var  bei 
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wuriulgeu  leiclitei'  als  bei  rotzigen.  Man  hat  ferner  bisher 
angenommen,  dass  dies  Contagium  sich  nm-  auf  das  Pferde- 
geschlecht beschränke,  und  bei  den  Wiederkäuern  muss  dies 
bis  jetzt  auch  noch  seine  Geltung  behalten.  Dass  es  sich 
jedoch  auf  Himde  und  Katzen  und  besonders  auf  den  Men- 
schen übertrage,  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  und  zwar 
sowohl  durch  Unvorsichtigkeit  in  dem  Umgänge  mit  kranken 
Thieren,  als  selbst  dui-ch  den  Genuss  des  Fleisches  rotz-  und 
wiu’mkranker  Pferde.  Ja  man  will  beobachtet  haben,  dass 
selbst  Schuhmacher  und  Sattler  noch  durch  Bearbeitung  von 
Leder  angesteckt  worden  sind. 

Die  Incubationsperiode  ist  gar  nicht  zu  bestimmen.  Die 
Ansteckung  manifestirt  sich  oft  schon  in  5 — 10  Tagen,  oft  in 
Wochen,  Monaten,  Jahren,  und  das  Pferd  zeigt  oft  nach  aussen 
hin  gar  keine  Zeichen  von  Rotz  oder  Wurm,  und  kann  doch 
im  Innern  schon  so  krank  sein,  dass  es  selbst  andere  an- 
stecken kann.  Bei  der  hohen  Bedeutmig  dieser  Ansteckung 
und  imter  diesen  Umständen  muss  man  daher  hier  sanit.-po- 
lizeihch  den  Grundsatz  festhalten:  dass  jedes  angeblich 
oder  muthmasslich  inficirte  Pferd  als  des  Rotzes 
verdächtig  zu  erklären  und  danach  zu  verfahren  ist. 

Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  Rotz  und  Wurm  nicht  jedes- 
mal specifisch  dieselbe  Form  anzeigen,  sondern  dass  bald 
diese  bald  jene  Form  sich  wechselseitig  erzeugen  kann. 

Der  Rotz  und  Wmm  wird  im  Allgemeinen  füi’  unheil- 
bar gehalten,  und  wenn  auch  liin  imd  wieder  einzelne  Fälle 
von  Heilung  Vorkommen,  so  ist  denselben  doch  nie  zu  trauen, 
denn  die  Heilung  ist  in  der  Regel  nicht  von  dauernder  Wir- 
kung , und  man  muss  solche  Thiere  nicht  nur  Jahre  lang 
beobachten,  um  dessen  gewiss  zu  sein,  sondern  man  muss 
auch  den  Grundsatz  adoptiren,  dass  nur  werthvolle  Pferde,  und 
auch  diese  nur,  wo  die  Krankheit  noch  nicht  bis  zur  Cachexie 


510 


gediehen  ist,  zu  einer  Kur  zugelassen  werden  sollten,  und  von 
dieser  abgestanden  werden  soll,  wenn  nicht  binnen  14  Tagen 
eine  Besserung  ersichthch  ist. 

Zur  Vorbauung  bei  solchen  Pferden,  welche  mit  rotzigen 
oder  wiu-migen  zusammen  gestanden  haben,  empfehlen  sich  be- 
sonders Chlorräucherungen.  Spinola  empfiehlt  S.  1745  be- 
sonders füi’  grössere  Pferdestände  noch  folgende  Vorsicht: 

1)  Alte  abgetriebene  Pferde  müssen  ausrangh’t  und  diu’ch 
Isolh-ung  unschädlich  gemacht  werden. 

2)  Ki-änkelnde  oder  mit  äussem  ekelhaften  Schäden  behaf- 
tete Pferde  müssen  von  den  gesunden  sepai-ii-t  und  kön- 
nen zusammengestellt  werden. 

3)  Ein  Dm'cheinanderspannen  der  Arbeitspferde,  Wechseln 
der  Stallutensihen  und  Geschii-re  ist  streng  zu  vei-meiden. 

4)  ist  eine  durch  5 — 6 Wochen  fortzusetzende  täghche  Dui-ch- 
sicht  sämmt, lieber  Pferde  nothwendig,  und  ist  diese  Re- 
vision auch  noch  ferner  6 Wochen  jeden  dritten  Tag  fort- 
zusetzen und  mindestens  nicht  vor  ’/a  Jahr  in  allwöchent- 
lichen Wiederholungen  einzustellen,  aber  auch  dann  noch 
smd  die  Pferde  unter  genauer  Aufsicht  zu  behalten. 

5)  Pferde,  welche  bei  der  Revision  in  der  Ernähiamg  zui-ück- 
geblieben  oder  im  Haar  verschlechtert  gefunden  werden, 
solche,  welche  oft  husten  und  leicht  schwitzen,  beschleu- 
nigter atlunen  als  frülier,  insbesondere  aber  die,  bei 
denen  sich  Nasenbluten  einstellt,  sind,  als  der  erfolgten 
Ansteckung  verdächtig,  sofort  von  den  übrigen  zu  trennen, 
specieller  zu  beobachten  und  düi-fen  nur  isolü-t  zm*  Ar- 
beit genommen  werden. 

6)  wenn  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  die  Beschaffung 
neuer  Pferde  gebieten,  so  müssen  diese  in  besondern 
Stallungen  placii-t  werden. 

Mit  diesen  Massnahmen  werden  noch  andre  Hand  in  Hand 
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gehen  müssen,  namentlich  wkd  es  der  gründlichen  Desintection 
der  Stalhmgen,  resp.  der  Stände,  wo  ki’anke  Pferde  gestanden 
haben,  bedüi’fen,  überhaupt  werden  die  polizeihchen  Schutz- 
massregeln  gegen  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit  und 
etwaige  Uebeidragung  auf  den  Menschen  in  Kh'aft  treten  müs- 
sen, wie  sie  in  den  verschiedenen  Staaten  vorgeschrieben  sind, 
cf.  die  älteren  Rescr.  23.  Decbr.  1752,  22.  Octbr.  u.  29.  Decbr. 
1814,  das  Regulativ  vom  8.  Aug.  1835,  §.  102  u.  flgde. 
31.  Decbr.  1843,  imd  die  neuern  20.  April  1855,  26.  Juli 
1855  u.  s.  w.  (Horn  I.  257  u.  flgde.)  und  §.  119  — 122  des 
Regulativs  vom  8.  Aug.  1835  (Horn  1. 190),  die  neuste  vom  9.  April 
1861  über  das  Abledern  rotziger  Pferde  (Casper’s  V.-J.-Schr.  1862). 

La  Posse,  Abhdlg.  von  dem  wahren  Sitz  des  Rotzes  (Halle 
1752). — V.  Sind,  vollst.  Abhdlg.  über  die  Rotzkrankheit  (Leip- 
zig 1780).  — Chabert,  Anweisimg,  den  Rotz  der  Pferde  zu  er- 
kennen (Leipzig  1796).  — Wollstein,  Bemerkungen  über  die 
Entstehung  imd  Verbreitung  des  Rotzes  (Hamburg  1807).  — Vi- 
borg,  über  Rotz,  Wurm  und  Kropf  der  Pferde  (dessen  Samml. 
Bd.  II.  u.  III.)  — Ts  che  ulin,  über  den  Rotz  der  Pferde  (Karls- 
ruhe 1812).  — Walch,  Bemerkungen  über  die  Rotzkrank  heit 
des  Pferdegeschlechts  etc.  1834.  — Ausserdem  die  allgem.  AVerke 
von  Veith,  Geriach,  Spinola,  Kreutzer  u.  a. 

HI.  Die  Wuthkrankheit,  ToUlarankheit,  Hundswuth 
(rabies  canina,  Lyssa). 

Obgleich  man  die  Erscheinungen  derselben  sehr  genau 
kennt,  so  ist  es  doch  selir  schwer  eine  Definition  davon  zu  geben. 
Die  spontane  Entwickhmg  der  Wutb  gehört  besonders  dem 
Hundegeschlecbt  an,  sie  kann  sich  aber  durch  das  Contagium  auf 
Menschen  und  Thiere  veiRreiten.  Obwohl  man  schon  in  frü- 
heren Zeiten  diese  IH’anklieit  gekannt  haben  mag,  so  scheinen 
doch  Celsus,  Plinius  mid  C aelius  Aur elianus  die  Ersten 
gewesen  zu  sein,  welche  sie  unter  dem  Namen  Hydrophobie, 
als  eine  durch  den  Biss  der  Hunde  auf  den  Menschen  über- 
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tragbare  Krankheit  beschrieben.  Galen  beschrieb  diese  Krank- 
heit sehr  genau,  im  16.  Jahrhund,  findet  man  bei  Beaulieu, 
Baglio  u.  a.  schon  ausführliche  Beschreibungen.  Im  Anfänge 
des  18.  Jahrhund,  herrschte  sie  besonders  in  Schwaben  und 
Schlesien,  und  sie  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  in  allen  Ländern 
und  von  allen  Schriftstellern  beobachtet  und  beschrieben  wor- 
den (Spinola  S.  1546  u.  f.),s.  die  Geschichte  der  Hundswuth. 

Der  Entwicklung  der  Wuth  geht  stets  ein  verändei-tes 
Benehmen  und  Um-uhe  vorher.  Die  Thiere  verheren  ihr  gewöhn- 
liches Naturell,  manche  zeigen  sich  müi’risch,  abgestumpft,  ver- 
kriechen sich,  folgen  dem  Rufe  des  Herrn  nur  sehr-  träge,  an- 
dere sind  dagegen  munterer,  hastiger  und  sogar  fi-eimdlicher  als 
sonst.  Oft  geht  das  eine  Benehmen  in  das  andre  über.  Die 
Hunde  wechseln  oft  ihr  Lager,  schrecken  oft  aus  dem  Schlafe 
empor,  ihr  Gang  ist  matt  und  schwerfällig,  sie  zittern,  der 
Blick  des  Auges  wird  eigenthümlich , wie  verworren,  die  Pu- 
pille erscheint  erweitert,  die  Augäpfel  hervortretend,  imd  die 
Stirnhaut  sieht  wie  gerunzelt  aus.  Der  Appetit  ist  nicht  der 
gewöhnliche,  oft  zeigt  sich  Würgen  oder  Erbrechen.  Die  Thiere 
plätschern  gern  mit  der  Zunge  in  kaltem  Wasser,  ohne  jedocli 
zu  trinken,  sie-  belecken  überhaupt  gern  kalte  Gegenstände, 
Steine,  Metalle,  sowie  die  Geschlechtstheile  anderer  Hunde  und 
ihren  eigenen  Körper.  Sie  werden  unruhig,  suchen  in’s  Freie 
zu  gelangen,  schweifen  ohne  Ziel  umher,  mid  nun  zeigt  sich 
eine  gewisse  Beisssucht,  imd  die  Wuth,  imverdauliche  Ge- 
genstände, Holz,  Leder,  Stroh,  Steine,  Scherben  etc.  zu  ver- 
schlingen, bei  entschiedener  Appetitlosigkeit  und  Ver- 
stopfung. Sie  schnappen,  wie  nach  Luft,  als  wenn  sie 
Fliegen  fangen  wollten,  der  Blick  wh’d  stier,  glotzend,  und  sie 
werden  gleichgültig  gegen  Liebkosungen,  unempfindlich  gegen 
Strafen.  Alle  diese  Symptome  sind  mehr  oder  weniger  verän- 
derlich, es  treten  selbst  Momente  ein,  in  denen  sie  mehr  oder 
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weniger  verschwinden,  und  die  Thiere  gesund  erscheinen.  Das 
erhebhchste  Symptom  ist  die  Veränderung  der  Stimme. 
Das  Bellen  wii’d  rauh,  halb  heulend,  halb  hellend,  in  die  Länge 
gezogen,  wobei  das  Maul  emporgehohen  und  der  Hals  verlän- 
gert wird.  Die  Bewegung  der  Hunde  wird  nun  immer  unsiche- 
rer, schwankend,  der  Unterkiefer  hängt  mehr  oder 
weniger  schlaff  herab,  aus  dem  Rachen  fliesst  zäher  Spei- 
chel, das  Maul  steht  offen,  sie  kömien  nicht  mehr  herumlaufen. 
Sie  magern  ah,  das  Athmen  wird  beschwerlich,  es  treten  Läh- 
mungen ein,  soporöse  Zustände,  und  der  Tod  erfolgt  in  5 — 8 
Tagen.  Man  hat  die  Wuth  besonders  beobachtet : bei  Katzen, 
Pferden,  Rindern,  Schafen,  Schweinen,  Wölfen  und 
Füchsen,  dem  Geflügel  und  beim  Menschen. 

Nach  dieser  km’zen  Beschreibung  kann  man  also  drei 
Stadien  annehmen,  das  Stadium  melancholicum,  irritationis  und 
paralyticum,  man  unterscheidet  wohl  auch  eine  stille  und  ra- 
sende Wuth. 

Die  Sectionsergebnisse  sind  oft  so  unbedeutend,  dass  sie 
auf  die  Heftigkeit  der  ILcanklieit  gar  keine  Vergleichung  zu- 
lassen. Die  wichtigsten  sind  folgende:  der  Leib  ist  abgemagert, 
fault  schnell,  das  Blut  hat  eine  dunkle,  venöse  Beschaffen- 
heit, und  es  gerinnt  nur  sehr  unvollständig,  die  Gefässe  des 
Gehirns  sind  injicmt,  und  im  Gelihm  selbst  zeigen  sich  Exsu- 
date; die  Nervenscheiden,  besonders  der  Vagus,  Hypoglossus, 
Sympathicus,  injicirt;  die  Zunge  manchmal  geschwollen 
schmutzig  livid,  oft  erodmt  oder  mit  Bläschen  besetzt,  die  Epi- 
glottis und  Bänder  der  Stimmritze  geröthet.  Der  Magen 
enthält  oft  die  heterogensten  unverdaulichsten 
Sub  stanze n.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  in  Falten  gelegt, 
aufgelockert,  geröthet.  In  den  verschiedenen  Unterleibsorganen 
findet  man  wohl  zuweilen  hyperämische  Anschwellungen.  Der 
Herzbeutel  zeigt  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Röthung, 
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das  Blut  in  den  Lungen,  im  Herzen  und  in  den  grossen  Gefäs- 
sen  ist  schwai’z,  schmierig. 

Ueber  die  Ursachen  der  Wuth  ist  eben  so  wenig  etwas 
Bestimmtes  ennittelt,  wie  über  die  bisherigen  Krankheiten. 
Manche  wollen  die  spontane  Entwicklung  der  Wuth  nicht  zu- 
geben, allein  nach  zuverlässigen  Erfahi’ungen  lässt  sich  eine 
derartige  Entwicklung  nicht  leugnen,  und  die  neuen  Epizoo- 
tien  aus  den  Jahren  1852  und  1853  haben  constatü-t,  dass  die 
Wuth  eine  Seuchenkrankheit  sein  kann.  Die  spontane  Entwicklimg 
besclmänkt  sich  lediglich  auf  die  Ordnung  der  Fleischfresser, 
und  besonders  der  Hunde.  Ueber  die  veranlassenden  Ursa- 
chen ist  gar  nichts  Positives  ermittelt;  wh’  nehmen  nm’  viele 
an,  unter  denen,  wenn  mehre  Zusammentreffen,  die  Entwicklung 
der  Wuth  beobachtet  worden  ist.  Grosse  Hitze  und  Kälte,  be- 
sonders atmosph.  Verhältnisse,  Nässe  bei  N.-W.-Winde  können 
mancherlei  Kranklieiten,  nach  Hertwig  besonders  die  Staupe, 
besondere  Ernährungsverhältnisse  u.  s.  w.  also  auch  diese  Krank- 
heit, wie  jede  andre,  bewirken;  selbst  über  geschlechtliche  Ver- 
hältnisse, denen  man  hier  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt 
hat,  ist  etwas  Positives  nicht  festgestellt,  obgleich  man  nicht 
leugnen  kann,  dass  männliche  Hunde  eine  besondere  Disposi- 
tion zu  dieser  Krankheit  haben.  In  der  neuesten  Zeit  hat 
Falke  die  Wuth  für  eine  tyi^höse  Kranklieit  erklärt  und 
die  Tilgung  durch  Impfung  empfohlen.  Wichtig  bleibt : auffallend 
veränderte  Lebensweise,  vor  Allem  Verweichlichung,  daher  die 
Erfahnmg  gelehi-t  hat,  dass  Luxus hun de  dieser  Krankheit 
besonders  ausgesetzt  sind. 

Ueber  allen  Zweifel  erhaben  ist  die  Uebertragung  durch 
den  B i s s und  den  Speichel  wuthkranker  Thiere,  durch  Fleisch 
und  Milch;  ob  durch  letztere  nach  dem  Erkalten,  ist  minde- 
stens noch  zweifelhaft.  Das  Contagium  ist  fixer  Natur.  Bei 
dem  Biss  sind  die  oberflächlichen  Ritze  der  Haut  gefährlicher. 
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als  die  stai’k  blutenden  Wunden.  Ob  der  Speichel  auch  auf 
der  unverletzten  Oberhaut  die  Ansteckung  bewirken  kann,  ist 
mindestens  noch  zweifelhaft,  jedenfalls  kann  das  Aussaugen 
der  Bisswunden  nicht  gebilligt  werden,  weil  die  Lippenhaut 
sehr  zart  ist.  Das  Wuthgift  ist,  wie  man  allgemein  aimimmt, 
nm’  auf  warmhlütige  Thiere  übertragbar,  und  wenn  Hunde 
mehre  Thiere  hintereinander  heissen,  will  man  nur  bei  dem 
Erstgebissenen  eine  Ansteckung  bemerkt  haben,  weil  das  Gift 
bei  den  folgenden  abgeschwäcbt  ist.  Die  Incubationsfrist 
ist  sehr  verschieden.  Bei  Hunden  tritt  die  Wuth  oft  schon  nach 
3 Tagen  auf,  selten  nach  12  Wochen;  in  der  Regel  nimmt 
man  6 Wochen  an,  obgleich  man  oft  nicht  mit  Zuverlässigkeit 
weiss,  wann  der  Biss  erfolgt  ist;  bei  Schafen  will  Krockier 
die  Wirkung  noch  am  242sten  Tage  gesehen  haben. 

Man  hat  früher  Licht-  und  Wasserscheu  als  wesent- 
liche Kennzeichen  dieser  Krankheit  angenommen,  allein  von 
dieser  irrigen  Ansicht  ist  man  längst  zurückgekommen;  eben 
so  gehörte  zu  den  diagnost.  Zeichen,  dass  tolle  Hunde  den 
Schwanz  m die  Hinterbeine  einziehen,  da  grade  das  Ge- 
gentheü  beobachtet  wü’d.  Nur  im  Stadium  der  Paralyse  lassen 
Kranke  den  Schwanz  hängen.  Selbst  unsre  amtlichen 
Beschreibungen  stellen  diese  Zeichen  noch  als  wesentlich 
dar,  und  dies  wird  natürlich  immer  mechanisch  nach- 
und  abgeschrieben. 

Die  Prognose  ist  immer  ungünstig,  wenn  es  auch  an  Fäl- 
len von  geheilter  Wuth  nicht  fehlt.  Die  prophylalctische  Be- 
handlung gebissener  Hnnde  gestaltet  sich  oft  günstiger.  Wo  die 
Wuth  constatirt  ist,  sollte  ein  Heilungs versuch  gar  nicht  ge- 
stattet werden.  Das  älteste  Edikt  ist  das  vom  20.  Febr.  1797 
(Horn  I.  248),  die  C.  0.  v.  '29.  April  1829  wegen  Hunde- 
steuer, die  Minist.- Verfüg,  v.  17.  Mai  1842  und  4.  Sept.  1846, 
nebst  Gutachten  des  Curatorii  der  Thierarzneischule  v.  7.  Aug. 
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184G  (Horn  I.  255).  Ferner  das  bekannte  Regulativ  v.  8.  Aug. 
1835.  §.  92 — 108,  und  §.  25  der  Vorschriften  über  das  Desin- 
fections-Verfahren.  lieber  Maulkörbe  insbesondere  v.  2.  Juli 
1853  u.  S.  157  dieses  Werkes. 

Von  der  reichen  Literatur  nenne  ich  bloss  die  Schrift  von 
Mederer,  Syntagma  de  rahie  canina  (Frib.  Erisg.  178.3),  demnächst 
Wal  ding  er,  über  die  im  Jahre  1814  — 15  häufiger  beobachtete 
Wuth  der  Hunde  (Med.  Jahrb.  des  österr.  Staats  Bd.  III.  Stück.  3). 
Schmalz,  der  tolle  Hund  und  tolle  Hundsbiss  (Görlitz  1821). 
Hertwig,  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  Wuthkrankheit 
(Huf el.  Jour.  1828,  Suppl. -Heft),  v.  Lenhossek,  die  Wuthkrank- 
heit (Pesth  1857).  Marochetti,  theor.-praktische  Abhdlg.  über  die 
Wasserschen  (Wien  1843).  Bruckmüll er’s  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  Hundsvruth  (Prager  Viertel-Jahrschr.  IX.  1852).  Yeith, 
Hdb.  d.  Veter. -Kunde  §.278  und  flgde.  Spinola  1.  c.  S.  1543 
u.  .flgde.  Saut  er,  die  Behandlung  der  Hundswuth  in  poliz.-pro- 
phyl.  n.  therap.  Hinsicht  (Konstanz  1838).  Eust,  theor.  prakt. 
Hdb.  der  Chirurgie  Bd.  9.  S.  212  — 323.  Paber,  die  Wuth- 
krankheit der  Thiere  und  der  Menschen  (Karlsruhe  1846)  u.  a. 

IV.  Die  Maul-  und  Klauenseuche  wird  jetzt  alseine 
aphthöse  Form  beti’achtet  und  erscheint  als  ein  blasiger  Aus- 
schlag, entweder  an  der  Schleimhaut  des  Mauls,  oder  an  dem 
honiartigen  Bezug  der  Klaue.  Sie  kann  als  Symptom  anderer 
Zustände,  sie  kann  selbst.ständig  auftreten,  nnd  dami  vuederimi 
entweder  sporadisch,  oder  epizootisch.  Nur  die  letztere  Foz’in, 
Aphthae  epizooticae,  die  Aidithenseuche,  hat  für  uns  In- 
teresse. Sie  sucht  zwar  besonders  Thiere  mit  gespaltenen  Hufen 
heim,  aber  auch  Pferde,  Schweine,  selbst  Wild  und  Geflügel  können 
davon  ergriö’en  werden.  Dem  Ausbruche  gehen  in  der  Regel 
Ficberbewegungen  vorher,  wobei  die  Schleimhäute  geröthet 
und  erhitzt  erscheinen,  bei  vermindertem  Appetit  und  ver- 
mehrtem Diu’st,  Trägheit;  die  Thiere  bewegen  sich  ungern, 
und  schon  aus  ihrem  Gange,  den  man  köthen  ständig  nennt, 
kann  man  die  Krankheit  Vorhersagen.  Der  Gang  ist  gespannt, 
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als  ob  das  Thier  verschlagen  wäre.  Das  Maul  fängt  an  zu 
geifern,  an  den  Lippen,  dem  Rüssel,  auf  der  Maulschleimhaut 
schwillt  die  Oberhaut  theilweise  auf,  und  bald  bilden  sich  auf 
derselben  Blasen  von  der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der  einer 
Wallnuss,  in  germgerer  oder  grösserer  Zahl,  oder  die  Haut 
löst  sich  ohne  Blasenbildimg  ab.  Gleichzeitig  zeigen  sich  auch 
an  den  Fassenden,  auf  der  Ki’one,  dem  Ballen  und  m der 
Klaueuspalte  Blasen  oder  Stellen,  welche  eine  gelbliche  zähe 
Flüssigkeit  äusschwitzen,  wobei  die  IG’one  anschwillt,  die  Klauen 
ausemanderstehn,  und  die  Thiere  bald  mehr  oder  weniger  lah- 
men oder  hinlfeii.  Dies  wären  die  Fälle,  wo  Maul-  und  Klauen- 
seuche zugleich  Vorkommen,  in  andern  erscheint  das  Leiden 
nm‘  am  Maul  oder  niu’  an  der  Klaue.  Bei  Kühen  erscheint  das- 
selbe oft  am  E ut  er , als  längliche  und  mit  lymphatischer  Flüssig- 
keit gefüllte  Blase,  wodm-ch  die  Milch  ein  gelbliches,  dem  Co- 
lostrum ähnliches  Aussehen  erhält,  und  selbst  wie  ein  Gemenge 
von  Molken  und  sclileimigen  Fasern  aussieht,  und  beim  Ko- 
chen zu  fasrigen  Klumpen  gerinnt.  Oft  ergreift  dies  Leiden 
selbst  die  Augen,  und  man  kann  es  dann  als  epizootische 
Augen  Seuche  bezeichnen.  Beim  Hausgeflügel  kommt 
es  bald  am  Schnabel,  bald  an  den  Füssen  vor,  bei  den  Gän- 
sen an  den  Schwimmhäuten.  Ueberall  platzen  die  Blasen  bin- 
nen 24  Stunden,  mid  die  Oberhaut  geht  ab  oder  kann  leicht 
abgelöst  werden.  Die  von  Oberhaut  entblössten  Stellen  sind 
von  dmilceh-other  Farbe  und  sehr  schmerzhaft;  feste  Nalnuugs- 
mittel  verursachen  beim  Kauen  Schmerzen,  der  Geifer  wii-d 
dm’ch  abgelöste  Stücke  Schleimhaut  übelriechend.  Bei  der 
Augenseuche  erfolgt  nicht  selten  vollkonnnene  Blindheit,  an  den 
Klauen  erfolgt  selbst,  wenn  die  Aphthen  an  dem  Hornsaum 
sitzen,  Abtrennung  der  Klaue,  so  dass  sie  ganz  ausschuhen. 
Bei  nöthiger  Ruhe  erfolgt  dies  indess  nur  partiell.  Die  näs- 
senden wunden  Stellen  trocknen  nach  einigen  Tagen,  bedecken 


518 


sich  mit  einer  neuen  gesunden  Oberhaut,  und  in  8 — 14  Tagen 
ist  Alles  vorbei. 

Die  Krankheit  kann  jedoch  aus  allen  den  Ursachen,  welche 
überhaupt  ungünstig  einwirken  können,  einen  bedenklichen 
und  bösai’tigen  Charakter  annehmen  imd  sich  als  bösartige 
Maulseuche,  Maulfäule  gestalten,  noch  häufiger  als  bös- 
artige Klauenseuche.  Die  Ki’one  ist  beträchtlich  aufge- 
trieben, besonders  vorn  nach  der  Klauenspalte  zu ; die  Klauen 
stehen  weit  auseinander,  die  Schmerzen  sind  sehr  beträchthch, 
die  Tliiere  können  gar  nicht  mehr  auftreten,  imd  stehen  daher 
nur  gezwungen  auf,  oder  suchen  beim  Gehen  den  kranken 
Fuss  auf  sein'  kluge  Art  zu  schonen,  was  man  besonders  bei 
Schafen  beobachtet.  Es  bilden  sich  nun  Abscesse,  von  den 
Schäfern  der  Klauenwurm  genannt.  Wenn  auch  hier  noch 
oft  Heilungen  erfolgen,  so  geht  dieser  Zustand  doch  leicht  in 
Caries  und  Nekrose  über,  so  dass  nicht  nur  ein  vollständi- 
ges Ausschuhen,  sondern  selbst  Ablösung  einzelner  Ghe- 
der  erfolgt,  oder  auch  der  Brand  hinzutritt,  besonders  wenn 
der  Milzbrand  herrscht.  Sind  die  Eiterungen  sehr  bedeutend, 
so  kann  in  Folge  hektischen  Fiebers  der  Tod  erfolgen.  Als 
chron.  Folgeleiden  kommt  eine  Nachki-ankheit,  das  „Hinken“, 
welches  man  auch  spanische  Klauenseuche  genannt  hat. 

Diese  Seuche,  welche  ursprünglich  aus  miasmatischen 
Einflüssen  entsteht,  kann  sich  doch  ohne  Zweifel  dui’ch  Conta- 
gium  weiter  verbreiten,  jedoch  ist  es  imi’ichtig,  wie  dies  frü- 
her immer  geschah,  eine  ansteckende  bösartige,  und  eine 
nicht  ansteckende  epizootische  oder  gutartige  Klauenseuche  zu 
unterscheiden.  Das  Contagium  ist  sowohl  flüchtig  als  fix,  und 
in  der  Aphthen-Flüssigkeit  im  concentrhtesten  Zustande  enthal- 
ten. Es  beschränkt  jedoch  seine  Whkung  nicht  auf  die  gleiche 
Thiergattung,  und  die  Folgen  der  iVnsteckung  zeigen  sich  sehr 
bald.  In  diesen  Punkten  ist  es  dem  Milzbrandcontagiiun  sehr 
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analog,  zu  dem  es  auch  in  manchei’  Beziehung  steht.  Auch 
ist  bestätigt,  dass,  wenn  auch  die  Empfänglichkeit  durch  das 
eimnahge  Ueberstehen  der  Krankheit  sehr  abgeschwächt  wh’d, 
dennoch  die  Thiere  zum  zweiten  Mal  von  der  Seuche  befallen 
werden  können. 

Die  Uebertragbarkeit  auf  den  Menschen  kami  sich  schon 
diu-ch  den  Genuss  der  Milch  äusseim,  aber  nui’  der  rohen,  durch 
einen  blasigen  Ausschlag  am  Munde  und  zwischen  den  Fingern 
(Med.-Ver.-Ztg.  1834,  Nr.  48.  Frank,  Sammlungen  Bd.  I. 
Spinola,  1.  c.  895.  Säger  de  aphthis  pecorinis,  Viennae  1765). 
Die  nächste  Ursache  dieser  Krankheit  kann  man  in  einer 
Blutki’ise  suchen  und  den  Ausschlag  selbst  als  eine  Krise 
oder  Metastase  betrachten,  welche  unter  Umständen  selbst 
gegen  den  Milzbrand  schützt,  mit  dem  sie  überhaupt  in  einer 
gewissen  Verwandtschaft  zu  stehen  scheint.  So  erzählt  Spi- 
nola S.  897  einen  Fall,  wo  in  einem  Viehstande  von  80  Kü- 
hen nur  7 von  der  Aphthenseuche  verschont  blieben,  und  von 
letztem  im  Sommer  5 am  Mlzbrand  erki-anlcten,  wähi’end  alle 
andern  gesund  bheben.  Auch  Wal  ding  er  ist  derselben  Mei- 
nung. Jahn  hat  sie  mit  dem  Scharlach  der  Menschen  iden- 
tificiren  wollen,  allein  wm  wollen  dies  vorläufig  nur  als  Theorie 
hier  anführen,  da  es  auch  für  die  Praxis  unfi'uchtbar  ist. 

Man  will  beobachtet  haben,  dass  diese  Ki-ankheit  eine 
besondere  Richtung  von  Ost  nach  West  inne  halte,  und  dass  es 
gewöhnlich  Treibheerden,  und  von  diesen  wieder  die  Schweine 
sind,  welche  die  Ki-ankheit  verschleppen,  und  zwar  besonders 
die  sogenannten  Bakuner. 

Klauenübel  in  Folge  örtlicher  Ursache  kommen  häufig 
vor,  jedoch  fehlen  dann  alle  übrigen  Zeichen,  bis  auf  das  Hin- 
ken. Bei  Schafen , welche  auf  lehmigem  Boden  weiden,  setzt 
sich  oft  zwischen  den  Klauen  in  der  Klauenspalte  Lehm  an, 
welcher  vertrocknet  und  als  fremder  Körper  Entzündung  und 
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Eiterung  verursaclit.  Man  nennt  dies  die  Mo  der  hinke,  und 
dies  kann  täuschen,  wenn  daran  oft  viele  Schafe  erkranken,  und 
der  Eiter  vielleicht  eine  grosse  Schärfe  annimmt.  Allein  eine 
Ansteckung  kommt  dann  nicht  vor,  und  man  darf  nur  die 
fremden  Körper  entfernen  und  die  Klauen  reinigen.  Beim 
Rinde  wüi’de  eine  Verwechslung  mit  der  Mauke  möghch  sein. 
Aber  diese  erstreckt  sich  nur  auf  einzelne  Viehstände,  und 
kommt  nur  bei  Stallfütterung  und  ki’äftigem  Futter  vor. 

Präservativ  - Mittel  können  hier  nichts  nützen , man  muss 
jedoch  die  Ansteckung  auf  jede  Art  abhalten  und  ein  zweck- 
mässiges Verhalten  der  Thiere  einleiten,  besonders  Reinhch- 
keit  der  Füsse,  gute  Weiden  und  Ställe. 

Man  hat  die  künstliche  Impfung  empfohlen  und  versucht, 
und  wenn  sie  auch  nicht  die  Sicherheit  wie  die  der  Schafpocken 
gewährt,  so  trägt  sie  doch  gewiss  dazu  hei,  die  Seuche  ahzu- 
küi-zen  und  den  Verlauf  der  Krankheit  selbst  milder  zu  ge- 
stalten (Thierärztl.  Ztg.  1847.  Maerz  und  Spinola  1.  c.  S.  917). 
Ausser  den  bereits  citirten  Bestimmimgen  des  Regulativs  vom 
8.  Aug.  1835,  nennen  wir  besonders  die  Min.-Rescr.  v.  16. 
Aug.  1825,  6.  März  1826,  7.  Aug.  1835,  31.  Aug.  1843,  nebst 
Gutachten  des  Curatorü  der  Thierarzneischule  v.  18.  Juli  1843 
(Horn  I.  337 — 341).  Alberti,  Beobachtungen  über  die  bös- 
artige Klauenseuche  (Zerbst  1818).  Brocke,  die  Maul-  und 
Klauenseuche  (Dresden  1820).  Rüdiger,  Erfahi'ungen  über 
die  bösartige  Klauenseuche  (Chemnitz  1822).  Schneider, 
Neueste  Erfahrungen  über  die  Maul-  und  Klauenseuche  etc. 
(Freiburg  1840).  Henke,  Ztschi’.  I.  284.  IV.  341.  X.  147.  XX. 
I.  X.  XXXVH.  459.  XXXIX.  1.  Kreutzer,  Grimdi'iss  der 
Veter. -Kunde  (Erlangen  1852.  4.  Lieferung). 

V.  Die  Räude,  Krätze,  Scabies,  Psora,  ist  eine  bei 
allen  Haussäugethieren  verkommende,  fieb  erlöse,  ansteckende 
Hautkranklieit,  wo  unter  Bildung  von  Knötchen  oder  Bläschen 
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auf  der  Oberhaut  sich  Borken  und  Risse  bilden  und  die  Haare 
ausfallen. 

Die  Ursaclie  der  Krankheit  ist  ein  Insekt,  die  Krätzmilbe 
(Sarcoptes),  durch  deren  Verschiedenheit  die  verschiedene  Natim 
des  üehels  bedingt  wii’d.  Demnächst  kaim  sie  auch  durch  An- 
steckung entstehen.  Man  unterscheidet  ferner  im  Allgemeinen 
die  trockene  und  nasse  Räude.  Sie  kommt  besonders  vor 
bei  Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Ziegen,  Schweinen  und 
Hunden,  auch  wohl  bei  Katzen.  Im  Falle  der  Ansteckung  be- 
ginnt sie  mit  Knötchen  verschiedener  Form  und  Grösse,  welche 
sich  zu  Bläschen  erheben,  die  nach  einigen  Tagen  platzen 
und  eine  zähe  bräunbche  lymphartige  Feuchtigkeit  aussickern. 
Die  Haare  verlieren  ihren  Glanz,  entfärben  sich,  die  Thiere 
werden  durch  heftiges  Jucken  gereizt,  die  ki-anken  Stellen 
überall  zu  reiben,  weil  ihnen  dies  ein  gewisses  Wohlbehagen 
verui’sacht.  Aus  der  Feuchtigkeit  bilden  sich  Schorfe,  welche 
sich  lostrennen  imd  kahle  Hautstellen  hinterlassen.  Inzwischen 
bilden  sich  -immer  neue  Ei'uptionen , welche  in  derselben  Art 
verlaufen.  Oft  bildet  sich  Borke  auf  Borke  schichtenförmig, 
welche  förmbch  verpulvern.  Je  nachdem  sie  nun  mehr’  oder 
weniger  reichbch  hervorkommen,  nass  oder  trocken,  unterschei- 
det man  sie  als  feuchte  oder  trockene  Räude.  Ueberlässt 
man  die  Kranklieit  ilnem  Verlauf,  so  legt  sich  die  Haut  in 
spröde,  rissige  Falten,  und  ganze  Fetzen  derselben  werden 
zerstört.  Der  Verlauf  ist  sehr  langwierig,  und  die  Heilung  er- 
folgt nie  von  selbst.  Nach  längerer  Zeit  wird  die  Ernälu’ung 
und  Säftemischung  beeinträchtigt,  es  tritt  Abzehrung,  Wasser- 
sucht hinzu,  das  Aussehen  des  Thieres  wird  ekelhaft,  und  auf 
diese  Weise  kann  auch  der  Tod  erfolgen.  Im  Allgemeinen  ist 
es  jedoch  eine  gefahrlose,  sehr  leicht  heilbare  Krankheit.  Sie 
kann  jedoch  auch  ohne  Ansteckung  entstehen.  Sie  erscheint 
dann  in  der  Regel  zuerst  am  Halse,  der  Schulter,  dem  Rücken, 
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am  Kreuz,  als  sogenannte  Schmutz-  oder  Räudeflechte. 
Die  Krankheit  erscheint  gleich  auf  grosser  Hautfläche,  sonst 
ist  der  Verlauf  wie  oben.  Man  hat  zwar  die  Entstehung  ohne 
Ansteckung  in  Abrede  stellen  wollen,  allein  unbefangene  Be- 
obachtungen haben  es  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  man  findet 
dami  immer  zugleich  innere  Leiden,  besonders  Scropheln  oder 
Wurmleiden. 

Die  Ansteckung  basirt  bloss  auf  den  Milben  selbst,  und 
man  will  behaupten,  dass  mu-  hefi-uchtete  weibliche  Milben 
die  Räude  hervorbringen,  während  männhche  und  nicht  be- 
fruchtete weibliche  nur  einen  juckenden  Ausschlag  erzeugen 
können,  der  bald  abheilt.  Eben  so  soll  der  Inhalt  der  Pusteln 
und  Bläschen  nicht  anstecken.  Man  kann  es  also  nicht  ein- 
mal zu  den  gewölmlichen  Contagien  zählen,  sondern  es  ist  ein 
Contagium  animatum.  Obgleich  diese  Milben  schon  im  12ten 
Jahi’hundert  bekannt  zu  sein  scheinen,  so  findet  man  erst 
bei  Wichmann  1786  Beschreibungen  derselben,  und  in  neu- 
erer Zeit  haben  Delafond  und  Ger  lach  sich  besonders 
damit  beschäftigt. 

Die  Incubationsfrist  ist  8 — 14  Tage,  sie  kann  jedoch 
noch  auf  4 Wochen  ausgedehnt  werden,  da  die  Milben  eine 
grosse  Zähigkeit  besitzen.  Die  Pferdemilben  übertragen  sich 
besonders  leicht  auf  den  Menschen  und  erzeugen  hier  eine 
Art  Krätze,  die  aber  schnell  verschwindet.  Die  Rmdviehräude 
scheint  auf  die  Menschen  und  anderen  Thiere  gar  nicht  über- 
tragbar zu  sein;  die  Räude  der  Hmide  ist,  füi-Iünder  beson- 
ders, nicht  ohne  Bedeutung.  Die  Kranklieit  kann  im  Entstehen 
leicht  in  1—3  Wochen  geheilt  werden.  In  Bezug  auf  die 
Pferderäude  nennen  wii’  die  Verfügung  vom  30.  Mai  1831, 
gestützt  auf  das  Gutachten  der  Thierarzneischule  v.  15.  Nov, 
1834  (Horn  I.  323.),  betreffend  das  Abledern  räudiger  Pferde, 
und  die  Verfügung  der  Regierung  zu  Breslau  v.  17.  Oct.  1855 
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(Horn  I.  324.),  welche  specielle  veter.-poliz.  Massregeln 
aufstellt. 

Wegen  der  Schafräude  die  alte  Verordnung  v.  14.  Dechr. 
1799  (Horn  I.  335),  und  die  Bekanntmachung  des  Ober-Prä- 
sidenten der  Provinz  Preussen  v.  30.  Juni  1836  (Horn  I.  336.), 
7.  Aug.  1842  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850 
Verfügung  und  Belehrung  der  Regierung  zu  Cöslin  10.  Novhr. 
1861  (Ver.  Ztg.  No.  I.  1862).  Nach  den  in  neuei’er  Zeit  ge- 
machten Erfahrungen  dürfte  es  ausreichen,  die  Ställe  4 — 6 
Wochen  unbenutzt  zu  lassen,  und  wollte  man  die  polizeilichen 
Massregeln  in  ihrer  ganzen  Consequenz  durchführen,  so  müsste 
man  die  StäUe  ganz  abbrechen.  Spinola  behauptet  S.  1063, 
dass  nach  vorsichtiger  vorschriftsmässiger  Desinfection  die 
Räude  in  den  Ställen  dennoch  immer  wieder  zum  Ausbruch  ge- 
kommen ist. 

Kinder  halte  man  besonders  fern  von  räudigen  Hunden 
und  Katzen,  und  Erwachsenen,  welche  mit  der  Pflege  räu- 
diger Thiere  beschäftigt  sind,  empfehle  man  Vorsicht.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  gesunde  Thiere  von  räudigen 
fern  gehalten  werden  müssen. 

Chabert,  über  Krätze  und  Flechten  der  Tbiere  (1783). 
Nie  mann,  über  die  Scbafräude  (Halle  1819).  Günzel,  die 
Räude  des  Rindviehs  (öconom.  Neuigkeiten  1828.  Bd.  II.  748). 
Raspail,  Naturgeschichte  des  Insekts  der  Krätze.  Gurlt  und 
Hertwig,  Untersuchung  über  die  Haut  des  Menschen  und  der 
Haussäugethiere,  und  über  die  Kratz-  und  Räudeinilben  (2.  Auü. 
Berlin  1844.)  Gerl  ach,  Krätze  und  Räude  (Berlin  1857). 

Wir  müssen  hier  der  Vollständigkeit  halber  noch  di'eier 
Seuchen  erwähnen,  welche  ganz  besonders  in  erster  Linie 
auf  Thiere  gleicher  Race  höchst  ansteckend  und  verderblich 
wirken:  1.)  die  Rinderpest  (pestis  bovilla,  febris  maligna  pe- 
stilentialis , Typhus  boum  contagiosus),  deren  Kenntuiss  dem 
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Physikus  durchaus  nothwendig  ist;  2.)  die  Lungen- 
seuclie  und  3.)  die  Pocken  verschiedener  Tliiere. 

I.  Die  Rinderpest,  Viehpest,  ist  eine  dem  Rinder- 
geschlecht eigenthümliche , ansteckende,  bösartige,  fieberhafte, 
typhöse  Seuchenkranlcheit,  welche  sich  nicht  ursprünglich  bei 
uns  entwickelt,  sondern  aus  dem  südöstlichen  Europa  zu  uns 
gelangt.  Urne  lu-sprüngliche  Heimath  sind  die  angrenzenden 
asiatischen  Landestheile.  Sie  gehört  zu  den  reinsten  Conta- 
gien,  befällt  die  Thiere  jedoch  nui-  einmal,  so  dass  die  fernere 
Empfänglichkeit  füi-  dieses  Contagium  erfischt.  Eine  ausführ- 
liche Geschichte  derselben  findet  man  bei  Veith,  1.  c.  S.  572, 
Spinola,  1.  c.  S.  288—293.  Die  ersten  Nachiüchten  haben 
wii’  von  Sulpicius  Severus  aus  dem  4.  Jahi'h.  n.  Chr.,  und 
in  allen  Ländern  wurde  sie  nachher  von  den  bedeutendsten 
Schriftstellern  beobachtet  und  beschrieben , und  keine  Yieh- 
krankheit  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  in  so  hohem 
Grade  erregt,  als  diese.  In  Franla-eich  nennen  wir  besonders 
Sauvages,  Vicq.  d’Azur  und  Hurtel  d’Arboral,in 
Holland  Le  Giere,  Boerhave  und  de  Haen,  in  Däne- 
mark Viborg,  in  Oesterreich  Adami,  in  Deutschland  Peter 
Frank,  Waldinger,  Veith,  und  in  neuerer  Zeit  Lorin- 
ser  und  Brefeld.  Für  Preussen  ist  das  ViehseucheniDatent 
vom  2.  April  1803  das  Ergebniss  der  gesammelten  Erfahi’un- 
gen.  Die  Rinderpest  hat  mein  oder  weniger  ein  Stadium 
prodroinorium , welches  oft  nur  wenige  Stunden , selten  über 
24  Stunden  dauert.  Das  Thier  zeigt  Abgeschlagenheit,  Träg- 
heit, verminderte  Aufmerksamkeit,  oft  auch  grosse  Uiniüie. 
Die  Fresslust  ist  oft  noch  nicht  verändert,  oft  zeigt  sich  eine 
gewisse  Gier  und  Hast  bei  der  Fütterung.  Die  IMilchsecretion 
wird  vermindert,  der  Kothabgang  verzögert  sich  und  ist  fest 
und  dunkel  gefärbt.  Hierzu  gesellt  sich  ein  kurzer,  heiserer, 
anfangs  kräftiger,  dann  aber  matt  und  dumpf  werdender  Hu- 
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sten,  der  oft  den  andern  Erscheinungen  vorangeht,  und  dem 
bald  andere  Respirationsbeschwerden  folgen,  das  Athmen  wmd 
schneller  und  kürzer.  Nach  kurzer  Zeit  kündigt  sich  der  Ein- 
tritt von  Fieber  durch  Zittern  des  ganzen  Körpers  u.  Sträuben 
der  Haare  an,  der  Gang  wird  schwerfällig,  schwankend,  die 
Ohi-en  hängen  schlaff  herunter,  das  Auge  wird  gläsern,  trübe, 
thränend,  starr,  matt,  die  Augenlider  geschwollen,  aus  den 
aufgeschwollenen  gedunsenen  Lippen  fliesst  Speichel;  die 
Schleimhäute  des  Rachens  und  der  Nase  sind  geröthet  und 
geschwollen,  die  Lendengegend  des  Rückens  wird  empfindlich, 
der  Herzschlag  ist  mehr  oder  weniger  fühlbar,  der  Puls  klein, 
weich,  leer  und  zitternd.  Lässt  man  zur  Ader,  so  gerinnt  das 
Blut  sehr  langsam,  oft  gar  nicht.  Spinola  beobachtete  in 
einigen  Fällen,  dass  es  an  der  Oberfläche  erstarrte,  tiefer  unten 
aber  flüssig  blieb,  indem  es  eine  braunschwarzrothe , leimar- 
tige Flüssigkeit  darstellte.  Das  Fieber  hat  meist  den  Charakter 
der  Asthenie,  seltener  den  des  Eretlfismus.  Verschwinden  jetzt 
die  Symptome  nicht,  denn  in  diesem  Stadium  erfolgt  noch 
oft  Genesung,  so  nimmt  die  Schwäche  mit  Macht  zu,  der  Puls 
wird  immer  kleiner,  und  ist  oft  nur  noch  an  den  grossem 
Gefässstämmen  fühlbar.  Die  Körperwärme  vermindert  sich 
immer  melu,  die  Extremitäten  fühlen  sich  fast  eisig  an,  die 
Haut  ist  trocken,  fast  pergamentartig,  längs  dem  Rücken  oft 
emphysematisch,  und  das  gesträubte  Haar  wie  mit  Schuppen 
bestäubt.  Der  Husten  wmd  immer  kürzer,  weicher,  selbst 
kreischend,  schwach,  und  scheint  den  Thieren  Schmerzen  zu 
verursachen.  Gegen  den  4.  und  5.  Tag  wird  die  Schwäche 
so  gi-oss,  dass  die  Thiere  sich  nicht  aufrecht  erhalten  kömien, 
und  nur  noch  dumpf  ächzen.  Der  Blick  wird  unstät,  scheu, 
sie  fahren  oft  zusammen  und  verrathen  eine  innere  Angst, 
welche  von  Schmerzen  im  Hinterleibe  herzurühren  scheint. 
Drückt  man  nämlich  gegen  die  Bauchwandungen  und  die 
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rechte  Unterrippengegencl , so  biegen  und  krümmen  sich  die 
Thiere,  ächzen  und  stöhnen.  Sie  zittern  und  zucken  an  ver- 
schiedenen Theilen  des  Körpers,  bald  am  ganzen  Körper. 

Die  frühere  Röthe  der  Schleimhäute  wird  nun  bleich,  und 
aus  der  Nase  'wii’d  eine  zähe,  klebrige,  grünlich  gi’aue  Flüs- 
sigkeit abgesondert , die  selbst  die  Nasenlöcher  anätzt.  Aus 
dem  Maule  entwickelt  sich  ein  übler,  süsshch  fauler,  knob- 
lauchartiger Geruch , am  Zahnfleisch  zeigen  sich  Ekchymosen. 
Dasselbe  bemerkt  man  an  der  Schleimhaut  der  Nase  und  der 
Scheide.  Hier  und  da  zeigen  sich  Aphthen,  Blasen  mit  gelbli- 
cher Flüssigkeit  gefüllt.  Die  Zunge  ist  geschwollen,  und  ver- 
ursacht, wenn  man  sie  hervorziehen  will,  dem  Thiere  Schmer- 
zen. Die  Milchsecretion  vermindert  sich  und  hört  oft  ganz 
auf,  das  Euter  welkt  zusammen,  und  wenn  noch  Milch  abfliesst, 
so  ist  sie  schleimig,  gelb,  klumpig.  Der  Urin  bleibt  meist 
klar,  oder  ist  niu’  mässig  gelblich  gefärbt;  nach  Spinola 
hat  er  einen  durchdringenden  spargelartigen  Geruch  und  schei- 
det beim  Erkalten  ein  flockiges  Sediment  ab.  Bei  hohen  Gra- 
den der  Asthenie  tritt  wohl  eine  sparsame  und  auch  wohl  ver- 
zögerte Harnabsonderung  ein.  Die  charakteristischsten  Erschei- 
nungen bietet  aber  die  Kothentleerung  dar.  Wie  wh’  anfülu'ten, 
ist  der  Koth  anfangs  hart  und  dunkel.  Dieser  geht  bei  Zu- 
nahme der  Krankheit  bald  in  Dui’chfall  über.  Die  Excremente 
sind  mit  Futterresten  gemengt,  sie  sind  wässerig,  gallig  oder 
grünlich  gefärbt,  von  üblem  sam’em  Geruch,  bald  jaucliig  stin- 
kend, mit  Schleim  untermengt.  Anfangs  ist  dabei  Schmerz 
und  Zwang  vorhanden,  bis  eine  völlige  Lähmung  des  Afters 
hinzutritt,  der  Leib  zusammenfällt,  und  die  Hungergruben  tief 
werden.  Bei  diesen  ruhrartigen  Zufällen  wiid  die  Hinfälligkeit 
der  Thiere  immer  grösser,  das  Stehen  wird  ganz  unmöglich,  sie 
liegen  in  völliger  Entkräftung,  den  Hals  nach  der  Seite  gebogen, 
die  Ohren  hängen  schlaff  herunter.  Der  Tod  erfolgt  oft 


527 


sehr  ruhig,  meist  zwischen  dem  4.  und  7.  Tage,  aber  auch 
früher  oder  später,  mitunter  erst  am  21.  Tage.  Man  kann  nicht 
eher  auf  einen  günstigen  Ausgang  rechnen,  als  bis  die  Thiere 
vollkommen  munter  sind,  und  man  muss  sich  von  einzelnen 
Erscheinungen  nicht  täuschen  lassen,  denn  oft  treten,  wo  man 
schon  Bessermig  hofft,  die  Zufälle  mit  erneuter  Heftigkeit  auf, 
und  der  Tod  erfolgt  dann  desto  sicherer  und  schneller.  Viele 
Schi'iftsteller  haben  verschiedene  Perioden,  so  Veith  fünf 
derselben,  aufgestellt,  allein  m neuester  Zeit  ist  man  davon 
immer  mehr  zurückgekommen. 

Man  kann  Genesung  hoffen,  wenn  der  Verfall  der  Kräfte 
nicht  allzu  gross,  die  Erscheinungen  gelinder  auftreten,  die 
Diarrhöe  nicht  zu  heftig  und  übefriechend  ist.  Die  amtliche 
Beschreibung  findet  man  in  Capitel  VI.  Beilage  A.  des  Patents 
vom  2.  April  1803. 

Die  Sectionsergebnisse  erstrecken  sich  besonders  auf  das 
Blutsystem,  die  Schleimhäute,  den  Labmagen  und  die  Dünndärme. 
Die  Cadaver  sind  meist  welk,  selten  meteoristisch  aufgetrie- 
hen.  Der  After  steht  offen,  die  Schleimhaut  desselben  ist  ge- 
schwollen, missfarhig,  und  es  fliessen  noch  jauchige  Massen 
aus.  Die  ebenfalls  hervorgetriebene  Scheide  ist  mit  dunkeln, 
bläuhclu’othen , lividen  Streifen  besetzt,  Augen,  Maul  und  Nase 
sind  mit  schmierigem  Schleim  verklebt.  Die  Muskeln  sind 
schlaff,  weich.  Beim  Durchsclmeiden  der  allgemeinen  Decke 
strömt  oft  viele  Luft  aus  dem  getrennten  Zellgewebe.  Die 
Blutgefässe  strotzen  von  dunkeim  theerai-tigen , flüssigen. 
Blute,  und  es  zeigen  sich  auch  Ekchymosen  am  Netz  und 
Bauchfelle,  unter  dem  Peritoneum,  in  der  Nähe  grösserer 
Gefässstämme.  In  der  Bauchhöhle  häufig  ein  Erguss  von 
Serum  von  gelblicher  oder  schmutzig  brauner  Farbe,  welches 
oft  sehr  übelriechend  ist.  Am  Pansen  und  der  Haube  zeigen 
sich  selten  auffallende  oder  constante  Abweichungen,  häufiger 
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am  Psalter.  Der  Futterinlialt  ist  in  der  Regel  tro  cken, 
wie  gedorrt,  fest  zwischen  den  Falten  des  Magens 
eingedrückt,  so  dass  das  Epitlielium  daran  fest  haftet  und 
eine  aschgraue  Farbe  erhält. 

Die  auffallendsten  Veränderungen  finden  sich  am  4.  Tage 
am  Magen  und  an  den  dünnen  Därmen.  Die  Theile  erscheinen 
äusserlich  sehr  dunkel  und  fleckig  geröthet,  lange  schwärzlich- 
rothe  oder  graue  Streifen  schimmern  dm'ch  den  Dünndarm. 
Der  4.  Magen  ist  meist  leer  an  Futterstoffen,  und  die  Schleim- 
haut mit  zähem,  rothbraunem,  grauem  missfarhigem  Schleim 
überkleistert.  Nach  vorsichtiger  Entfernung  desselben  erscheint 
die  Schleimhaut  aufgeschwellt,  stark  geröthet  und  wie  marmo- 
rirt.  Das  Fett  ist  meist  verflüssigt.  In  der  Epizootie  vom 
Jahre  1845  beobachteten  viele  Forscher  an  der  Schleimhaut 
des  4.  Magens  kleine,  schmutzig  gi’aue  oder  gelbhche,  linsen- 
grosse Knötchen,  die  sich  wie  Warzen  anfülilten,  inselartig 
hei'vorragten , mit  einem  Gefässkranz  umgeben  und  oft  mit 
purulenter  Masse  gefüllt  waren,  welche  man  sah,  sobald  man 
die  Knötchen  entfernte,  die  sich  oft  wie  ein  Pfropf  hervor- 
ziehen Hessen. 

Aehnliche  Erscheinungen,  wie  die  liier  am  Labmagen  ge- 
nannten, findet  man  an  der  Schleimhaut  der  Duodeni.  Die 
Röthung  geht  hier  oft  schon  in’s  Schwarze  über,  und  das  Blut 
findet  sich  in  eine,  trockene,  bräunlich  schwarze  Masse 
verwandelt. 

Im  Leerdarm  findet  sich  eine  übelriechende,  braiuu’othe, 
jauchig -schleimige  Flüssigkeit,  während  der  Darm  seihst 
bald  stellenweise,  bald  gleichmässig  geröthet  erscheint.  Die 
Peyerschen  Drüsen  sind  angeschwollen,  fühlen  sich  speckig, 
knorpelartig  an  und  sind  oft  geschwürig , eiterig , eine  Erschei- 
nung, die  Spinola  analog  wie  beim  Typhus  der  Men- 
schen findet. 
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Der  Hüftdarm  enthält  gi'össere  Massen  rötlilichen  Schleims, 
mit  Futterresten  vermengt. 

Die  Mesenterialclriisen  sind  geschwollen , aufgelockert, 
speckig,  an  der  Obeidläche  grau,  in  der  Tiefe  schwärzlich, 
schmutzig  roth.  Die  Milz  ist  schlaff,  mit  Ekchymosen  besetzt, 
das  Blut  theerartig.  Die  Leber  ist  gewöhnlich  gelbbraun,  und 
oft  wie  zu  einem  Brei  erweicht,  die  Gallenblase  sehr  ausge- 
dehnt und  von  hellgrüner  wässriger  Galle  strotzend. 

In  der  Brusthöhle  finden  sich  wenig  constante  Symptome, 
meist  grössere  oder  kleinere  Gefässinsectionen , ergossenes  Se- 
rum ; letzteres  findet  sich  jedesmal  in  dem  rothgefleckten  Herz- 
beutel. Das  erschlaffte,  welke  Herz  erscheint  dunkel  oder 
braunroth  gefärbt,  an  vielen  Stellen  zeigen  sich  Ekchymosen, 
das  Blut  ist  flüssig,  wenig  coagulii’t.  Am  Gehirn  und  Rücken- 
mark sind  wenig  Veränderungen. 

Man  muss  die  Rinderpest  nicht  aus  einem  Zeichen,  son- 
dern aus  der  Summe  derselben  diagnosticiren , da  unter  den 
hier  angegebenen  sich  kein  einziges  befindet,  welches  nicht 
auch  in  andern  Ki-anklieiten  gefunden  würde. 

Es  ist  unzweifelliaft , dass  die  spontane  Entstehung  der 
Rinderpest  den  südöstlich  von  Europa  gelegenen  asiatischen 
Steppenländern  angehört,  besonders  hält  man  den  südli- 
chen Theil  Russlands  zwischen  45.  und  55.  Grad  N.  B., 
also  zwischen  Dniestr,  Dniepr,  Don  und  Wolga,  für  den 
Heerd  des  Hebels.  Es  ist  aber  ein  Irrthum,  dass  sie  dort 
nie  ausgehe,  sondern  sie  kommt  und  verschwindet  auch  dort 
unter  besonderen  Gelegenheitsm'sachen.  Für  uns  hat  das 
Contagium  allein  Interesse.  Es  ist  von  ausserordent- 
licher Flüchtigkeit,  er  streck  t sich  auf  alle  Gegen- 
stände, mit  denen  das  Thier  in  Verbindung  kommt, 
ist  aber  nur  auf  das  Rindergeschlecht  (Bos  taurus) 
beschränkt,  Avirkt  noch  nach  sehr  langer  Zeit 
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und  auf  verschiedene  Art,  so  dass  Impfstoff  noch 
nach  6 Jahren,  und  ausgegrabene  Cadaver  noch 
nach  vielen  Jahren  wirksam  gewesen  sein  sollen. 
Es  ist  an  keine  Zeit  und  Witterung  gebunden,  kann 
jedoch  durch  rechtzeitige  und  zweckmässige  Mass- 
regeln  abgehalten  und  eingedämmt  werden,  und 
das  einmalige  Ueberstehen  der  Krankheit  schützt 
vor  fernerer  Ansteckung. 

Nachdem  man  diese  Krankheit  bald  für  ein  hitziges  Exan- 
them-Fieber (Drouin  u.  Ramazzini),  bald  füi*  eine  Bnistent- 
zündmig  (Gladitz  und  Scopoli),  bald  für  ein  galliges  Fieber 
(Huzard),  bald  für  Ruhi'  (Selchow,  Schreckh,  Haller 
liielt  sie  für  identisch  mit  der  Lungenseuche),  bald  für  Gastro- 
enteritis und  zwar  Entzündmig  des  4.  Magens  (Roll)  gehal- 
ten hat,  war  Hildebrand  den' Erste,  der  sie  m seiner  Schrift: 
der  ansteckende  Typhus  (Wien  1812),  für  ein  tyiDhöses  Fieber 
erklärte;  und  die  besten  Beobachter,  Deho,Moscati,  Veith, 
Pilger,  Lorinser  u.  a.  pflichteten  dem  bei.  Ob  man  dies 
nun,  wie  Spinola,  in  besonderer  Blutkrase  suchen  soll,  ist  ein 
physiologisches  Problem  und  klärt  die  Sache  nicht  auf.  Ei- 
genthümlich  ist  der  Seuchengang,  und  man  kann  ihm  mit 
Recht  einen  geographischen  Zug  eim'äumen,  imd  zwar  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten,  und  ihm  auch,  wie  allen  contagiösen 
Krankheiten,  eine  gewisse  Periodicität  nicht  absprechen.  ]\Ian 
hat  sogar  ein  gewisses  Pestdepot  angenommen,  von  dem  aus 
sich  diese  Seuche  strahlenförmig  ausbreitet.  Die  Prognose  bei 
dieser  Krankheit  ist  stets  eine  ungünstige,  und  nach  Unter- 
berger’s  Mittheilungen  soll  beim  ersten  Ausbruch  die  Sterb- 
lichkeit von  50  bis  90  Procent  betragen.  Die  Seuche  ist 
um  so  bösartiger  je  weiter  entfernt  sie  von  dem  Orte  ümer  ur- 
sprünglichen Entwicklung  auftritt,  je  mehr  Zeit  seit  der  letzten 
Invasion  verstrichen  ist.  Bei  Rindern,  die  der  Steppeimace 
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nicht  angehören,  wüthet  sie  am  verderblichsten.  Gegen  das 
Ende  der  Epizootie  steigt  die  Zahl  der  Genesenden.  Ueber 
die  Behandlung  gehen  wii’  hinweg. 

Präservativ-  Arzneien  besitzen  wh'  nicht;  das  Meiste  hat 
man  sich  von  der  Impfung  versprochen,  die  besonders  1828 
und  1829  von  Marchat  und  Josephus  angeregt,  aber 
auch  von  Camper,  Risch,  Adami,  Selchow,  Frank 
u.  a.  lebhaft  erforscht  wm’de.  Allein  ein  günstiger  Erfolg  ist 
hier  auch  nicht  zu  constatmen , höchstens  kann  man  eine  Ab- 
kürzung der  Seuche  zugeben.  Aber  auch  dies  ist  schon  ein 
Vortheil,  und  sie  ist  besondei’s  zu  empfehlen,  wo  die  Ver- 
kehrsverhältnisse der  Art  sind,  dass,  wie  z.  B.  in  Russland, 
die  Unmöglichkeit  durchgreifender  Absperrung  vorliegt. 

Verschleppt  wird  die  Seuche  durch  den  Handel,  dui’ch 
Schlächter,  Gerber,  Weideplätze,  Abdecker  und  selbst  dui’ch 
die  Bekleidung  von  Menschen,  welche  aus  inficirten  Orten 
kommen. 

In  keiner  Veterinär-Krankheit  leisten  aber  die  polizeili- 
chen Massregeln  so  viel  als  hier,  ja  man  kann  sagen,  dass 
sie,  rechtzeitig  und  mit  Enei’gie  ausgeführt,  einen  sichern  Er- 
folg versprechen.  Sie  sind  zweifacher  Ai’t: 

L)  Abhalten  der  Seuche,  dass  sie  nicht  m’s  Land  ein- 
dringe. 

2.)  Tilgung  der  Seuche,  wenn  sie  die  Grenze  überschritten 
hat.  Die  ausgedehntesten  Vorsclnüften  enthält  das  schon  S. 
118.  genannte  Patent  vom  5.  April  1803,  welches  nach  den 
neuesten  Erfahrungen  durch  das  Promemoria  von  Spinola 
in  seiner  Sammlung  von  Gutachten  (2.  Aufl.  S.  197)  wesentlich 
vervollständigt  ist.  Die  älteren  Schriften  findet  man  bei  V e i t h 
1.  c.  S.  G37  angegeben.  Die  besten  Schriften  sind  aus  der 
neueren  Zeit: 

Lorinser,  Lhilersuclmng  über  clio  Kiiulevpesl  (lü  vliu  18.‘D). 
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Jessen  J.,  die  Rinderpest  (Berlin  1834).  Haupt,  über  einige 
Seuchenkraukheiten  der  Hausthiere  in  Sibirien  (Berlin  1845). 
Spinola,  Mittlieilungen  über  die  Rinderpest  (Berlin  1846). 
Weber,  die  Rinderpest  in  systematischer,  pathol,,  anatom., 
diagn.  etc.  Hinsicht  (Prag  1852),  und  über  Inoculation  insbesond. 
Tod,  Geschichte  der  Impfungen  der  Hornviehseuche  (Kopenhagen 
1775).  V.  Oertzen,  Inoculation  der  Rinderpest  (Berlin  1781). 
Laubender,  über  die  besten  Mittel,  der  Rinderpest  vorzubeu- 
gen, gekrönte  Preisschrift  (Leipzig  1802).  Bref  eld,  die  Rinderpest. 

Von  Handbüchern  nennen  wir,  ausser  dem  noch  immer 
brauchbaren  von  Veith,  (2.  Aufl.  Wien  1822),  das  von  Ger- 
lach,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Therapie  für  Tbierärzte. 
Spinola,  Handbuch  der  spec.  Pathologie  und  Therapie  füi- 
Tliierärzte  (Berlin  1855 — 1858),  und  in  Bezug  auf  Sanitäts- 
Pohzei  insbesondere  Delafond,  Handbuch  der  Veterinär-Sa- 
nitäts-Polizei,  aus  dem  Französischen  von  D ettw  eiler  (Karls- 
ruhe 1839). 

n.  Die  Lungenseuche  (Pleuropneumonia  exsudatoria 
contagiosa)  ist  eine  ebenfalls  dem  Rindvieh  eigenthümliche  Seu- 
chenkrankheit, welche  sich  durch  schleichenden  Verlauf  und 
Verhärtung  (Hepatisation)  der  Lungen  constant  auszeicluiet. 
Sie  ist  so  verderblich,  dass  man  sie  mit  Recht  die  heimische 
Rinderpest  genannt  hat. 

Sie  beginnt  meist  mit  ganz  unscheinbaren  Vorboten, 
welche  man  das  chi-onische  Stadium  nennen  kann,  und  ver- 
läuft dann  rascher  (stadium  acutum). 

Die  Thiere  lassen  ab  und  zu  einen  Husten  hören,  der 
trocken,  kurz  ist  und  besonders  des  Morgens  bemerkbar  ist, 
wenn  beim  Oeifnen  der  Thüi-e  kalte  Luft  in  den  Stall  dringt. 
Nach  4 — 6 Wochen  beobachtet  man  schon  Störung  der  Re- 
spiration, bei  welcher  die  Thätigkeit  der  Bauclunuskelu  erhöht 
ist.  Die  Ernährung  und  Milchabsonderung  sind  noch  nicht 
verändert,  jedoch  bemei’kt  man,  dass  die  Haut  ihre  Glätte 
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und  die  Haare  ihren  Glanz  verlieren,  besonders  am  Kopfe, 
auf  den  Augenbogen  und  an  den  Winkeln  der  Oberlippe.  Der 
Husten  wird  nun  häufiger,  schwächer,  keuchender,  schmerzhaft, 
und  man  sieht,  dass  sie  nicht  mit  demselben  Appetit  fressen, 
wie  die  gesunden  Thiere,  und  dass  auch  das  Wiederkäuen  oft 
unterbrochen  wird.  Auch  die  Milchergiebigkeit  lässt  nach. 
Die  Percussion  der  Brustwandmigen  ergibt  an  der  einen  oder 
andern  Brustseite  einen  dumpfen  Ton,  und  die  Auscultation 
lässt  an  diesen  Stellen  das  respmatorische  Geräusch  ver- 
schwinden. Hier  beginnt  das  acute  Stadium. 

Es  zeigen  sich  fieberhafte  Symptome,  die  bald  den  sthe- 
nischen,  bald  den  asthenischen  Charakter  an  sich  tragen,  und 
sich  gi'össtentheils  auf  die  Respirations-Organe  beziehen.  Die 
Zahl  der  Athemzüge  steigt  lun  das  Doppelte  und  Dreifache, 
das  Athmen  ist  mühsam,  die  Flanken  werden  stark  bewegt, 
die  Rippen  desto  weniger,  die  Nasenlöcher  sind  weit  geöffnet, 
wie  in  länglichen  Spalten.  Dabei  versagen  die  Thiere  das 
Futter  und  trinken  auch  weniger,  die  Milchabsonderung  hört 
fast  ganz  auf,  der  Urin  wh’d  in  geringen  Quantitäten,  mülisam 
und  von  gelber  saturirter  Farbe  entleert,  ebenso  ist  der  Mist- 
absatz vermindert,  er  ist  fest,  trocken,  dunkel  gefärbt,  fast 
schwarz.  Der  Husten  ist  km’z,  abgebrochen,  keuchend, 
schwach,  das  Athmen  wh'd  immer  beschwerlicher,  besonders 
beim  Liegen, ' daher  die  Thiere  immer  eine  halb  sitzende  Stel- 
lung versuchen,  Kopf  und  Hals  vorgestreckt,  und  bei  allen 
Bewegungen  bemerkt  man  deutlich  die  grosse  Athemnoth,  die 
Thiere  magern  zusehends  ab.  Oft  ist  nur  eine  Lunge,  mitun- 
ter auch  beide  Lungen  afficirt.  Aus  der  Nase  fliesst  nun  ein 
dünner,  wässriger,  gelblicher  Schleim,  der  in  günstigen  Fällen 
trübe  und  flockig,  selten  blutig  ist,  auch  werden  wohl  mit 
dem  Husten  plastische  Massen  ausgeworfen.  Am  Kehlgange, 
Triel  und  am  Bauche  sieht  man  ödematöse  Anschwellungen. 
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Statt  der  Mistverhaltung  bemerkt  man  jetzt  mitunter  Dui’chfälle 
mit  meteoristischer  Auftreibung  des  Leibes. 

Die  Percussion  ergibt  denselben  dumpfen,  klappenden 
Ton  wie  früher , in  dem  Umfange,  als  die  Lunge  mehi’  oder- 
weniger  hepatisirt  ist,  ja  es  scheint  auf  der  kranken  Seite  die 
Resonanz  ganz  verschwunden  zu  sein.  Bei  der  Auscultation 
vernimmt  man  an  der  leidenden  Seite  gar  kein  respn-atorisches 
Geräusch  mehr’,  höchstens  ein  schwach  reibendes. 

Die  Zufälle  der  Athemnoth  steigern  sich  so  lange,  bis  in 
kurzer  Zeit  der  Tod  unter  der  grössten  Ermattung  eintritt. 

Die  Genesung  erfolgt  in  seltenen  Fällen,  häufiger  im 
chi’onischen , seltener  im  acuten  Stadium,  oft  jedoch  auch  nur 
sehr  unvollständig,  und  es  bildet  sich  dann  ein  anderes  chro- 
nisches Leiden,  Lungenvereiterung,  Lungenverjauchung,  Lun- 
genfäule. 

Es  kommen  Fälle  vor,  dass  die  Thiere  selbst  im  chron. 
Stadium  plötzhch  verenden,  besonders  wenn  Lebeiieiden  hin- 
zutritt; oft  bemerkt  man  gar  kein  chron.  Stadium,  imd  die 
Krankheit  tritt  sofort  in  acuter  Form  auf. 

Als  Complicationen  der  Krankheit  nennt  man  die  Tuber- 
culosis, die  Egelkrankheit,  Knochenbrüchigkeit,  die  Aphthen- 
seuche, seltener  den  Milzbrand  und  die  Riuderpest. 

Der  gewöhnliche  Verlauf  kann  von  4 Wochen  bis  zu  6 
Monaten  angenommen  werden,  jedoch  lässt  sich  dies  nur  an- 
nähernd behaupten. 

Die  Sectionsergebnisse  sind  verschieden,  je  nachdem  das 
Thier  früher  oder  später  geschlachtet  wnd.  In  der  Regel  ge- 
schieht dies  erst  in  der  spätem  Periode,  wo  die  Kjraukheit 
constatirt  ist;  man  findet  dann  immer  Ilepatisation  der  Lmige. 
In  dem  acuten  Stadium  ist  der  Umfang  der  rothen  Hepatisa- 
tion am  grössesteii.  Fülu’te  die  Ki-ankheit  zum  Tode,  so  findet 
man  bedeutende  Degeneration  der  Lunge  dm-cli  Ilepatisation, 
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so  dass  die  Lunge  oft  20  — 30  Pfund , also  das  Zehnfache 
einer  gesunden  Lunge  wiegt.  Sie  ist  dann  auf  ihrer  ausser- 
sten  Fläche  mit  dem  Rippenfell  durch  plastische  Exsudate  ver- 
bunden, die  oft  fast  einen  Zoll  stark  sind.  Sehr  sorgfältige 
Ermittlungen  über  die  Natur-  dieser  Hepatisation  findet  man 
bei  Spinola  S.  605  ü.  s.  w.  Je  nachdem  Ausschwitzungen 
in  der  Brusthöhle  vorhanden  sind  oder  nicht,  hat  man  eine 
feuchte  und  trockene  Lungenseuche  untersclneden. 

Es  müssen  sehr  viele  Ursachen  und  Schädlichkeiten  zü- 
sammentrelfen,  um  diese  Kranldieit  aus  sich  selbst  zu  erzeugen ; 
wichtiger  ist  die  Ansteckung,  die  durchaus  nicht  bezweifelt 
werden  kann  (s.  Nebel  und  Vix  Zeitsclirift  1843),  und  Avelche 
zwar-  wähi-end  des  acuten  Stadiums  an  Macht  gewinnt,  aber 
auch  schon  in  dem  chronischen  Stadium  nicht  geleugnet  wer- 
den kann,  und  selbst  bei  der  Genesung  noch  nicht  gairz  ver- 
schwunden ist.  Darüber  sind  die  Ansichten  allerdings  noch 
getheilt,  ob  dieses  Contagium  zu  den  fixen  oder  flüchtigen  ge- 
höre. Das  Letztere  düi-fte  am  wahrscheinlichsten  sehr, 
und  es  kann  diu-ch  alle  Zwischenträger,  Futter,  Stallluft,  Dün- 
ger, Menschen,  verschleppt  werden.  Es  ist  ferner  erwiesen, 
dass  dieses  Contagium  sich  nur  auf  das  Rind  erstreckt;  zwei- 
felhaft ist,  oh  ein  und  dasselbe  Thier  davon  zweimal  befallen 
werden  könne. 

Man  kann  nicht  bestimmte  Lungenseuchen-Districte  oder 
einen  bestimmten  Zug  annehmen;  sie  tritt  auf  und  verbreitet 
sich,  je  nachdem  die  Gelegenheit  zur  Uebertragung  mehr  oder 
weniger  günstig  ist,  jedoch  lassen  sich  gewisse  Lungenseuchen- 
jahre nicht  wegleugnen,  besonders  in  viehi-eichen  Niederungen. 
Bei  dem  schleppenden  Gang  der  Krankheit  hängt  jedoch  hier 
Vieles  von  der  Art  der  Verbreitung,  der  Grösse  des  Viehstan- 
des und  der  Beaufsichtigung  ab. 

Wo  die  Lungenseuche  lange  nicht  grassirt  hat,  oder  wo 
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sie  gar  als  neue  Krankheit  auftritt,  pflegt  sie  am  bösartigsten 
zu  verlaufen,  jedoch  kann  das  Gegentheil  hieraus  noch  nicht 
gefolgert  werden. 

Die  Prognose  ist  überall  eine  ungünstige.  Die  Behand- 
lung können  wh’  hier  füghch  übergehen. 

Am  wichtigsten  ist  das  Präservativ- Verfahren,  welches  ein- 
mal gegen  die  Einschleppung  der  Lungenseuche  durch  An- 
steckung überhaupt  zu  richten  ist,  dann  aber  gegen  die  einge- 
schleppte Krankheit  selbst,  damit  sie  sich  in  der  Heerde  nicht 
weiter  verbreite. 

Dass  Jeder  sich  vorsehen  muss,  Vieh  aus  Ortschaften  zu 
kaufen,  wo  diese  Seuche  besteht,  versteht  sich  von  selbst,  und 
die  Behörden  machen  dies  jedesmal  bekannt;  aber  man  muss 
zu  grösserer  Vorsicht  das  neu  angekaufte  Thier  einer  Quaran- 
taine  von  mindestens  6 Wochen  unterwerfen.  Ist  aber  die 
Krankheit  in  einem  Viehstand  ausgebrochen,  so  besteht  das 
radicalste  Mittel  darin,  den  ganzen  Viehstand  zu  schlachten, 
und  demnächst  die  gesetzHch  vorgeschriebene  Separation  und 
Desinfection  vorzunehmen.  Halbe  Massregeln  können  nur 
schaden  (cf.  Cap.  IV.  des  Patents  vom  2.  April  1803,  und 
Abschnitt  1.  Cap.  HI.  sub  XI.  und  XHI.  sowie  No.  4 des  Re- 
gulativs vom  8.  Novbr.  1813.  §.  121). 

lieber  die  Impfung  als  Schutzmittel  sind  entscheidende 
Resultate  noch  nicht  gewonnen,  es  sind  eben  so  viele  Stimmen 
für  als  gegen  dieselbe  Bei  der  Wichtigkeit  für  die  Oeconomie 
des  Viehstandes  wird  es  gewiss  anzurathen  sein,  diese  Ver- 
suche überall  fortzusetzen.  Belehrungen  hierüber  findet  man 
bei  Spinola  1.  c.  S.  651  und  in  Gumprecht’s  land^th- 
schaftl.  Wochenschrift  p.  1853. 

Kölpin,  über  die  Lungenseuche  des  Rindviehes  (Stettin 
1800).  Dieterichs,  über  die  häufig  herrschende  Lmigenseuche 
des  Rindviehs  (Berlin  1821).  Fuchs,  die  Frage  der  Ansteckungs- 
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fiihigkeit  der  Limgeuseuche  (Berlin  1843).  Bericht  über  die  am 
27.  Januar  1843  zu  Berlin  stattgefundene  Versammlung  von 
Land-wirthen  und  Thierärzten,  behufs  Austausches  der  Erfahrun- 
gen und  Ansichten  über  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Lungen- 
seuche (Berlin  1843).  Spinola,  Bemerkungen  über  die  Lun- 
genseuche des  Eindviehs  (1843).  Ulrich,  General-Bericht  über 
die  zur  Ermittlung  der  Aiisteckungsfähigkeit  etc.  der  Lungen- 
seuche angestellten  Versuche  (Berlin  1852).  Sticker,  die  Lun- 
genseuche des  Eindviehs  und  die  dagegen  anzuwendende  Impfung. 

in.  Pocken,  Blattern,  Variolae,  Blatternfieber,  Febris  vario- 
losa  sind  eine  fieberhafte  ansteckende  Krankheit,  die  sich  durch 
den  Ausbruch  von  Eiterblasen,  Pusteln  auszeichnet,  welche 
regelmässige  Stadien  durchlaufen.  Alle  unsere  Haussäuge- 
thiere  können  davon  befallen  werden.  Man  unterscheidet 
falsche  Pocken  (Varicellae),  welche  kein  bedeutendes  Interesse 
für  die  Sanit.-Polizei  haben,  und  die  ächten  Pocken  (Variolae). 
Von  Letztem  soll  hier  die  Rede  sein. 

1)  Die  Pocken  der  Pferde  pflegen  in  der  Köthe  ihren 
Sitz  aufzuschlagen,  wiewohl  sie  auch  in  andern  Körpertheüen 
Vorkommen.  Sie  kommen  im  Ganzen  sehr  selten  vor,  und 
das  Fieber  ist  so  unbedeutend,  das  sie  in  der  Regel  schon  sehr 
weit  vorgeschritten  sind,  bevor  sie  erkannt  werden.  Das  Pferd 
tritt  unsicher  auf,  und  man  sieht  bei  genauer  Untersuchung 
der  Köthe  rothe  Flecke,  in  deren  Bereich  die  Haut  ange- 
schwollen ist.  Oft  findet  man  bereits  ausgebildete  Pusteln  oder 
solche,  die  schon  geplatzt  sind  und  nur  noch  nässende  schorfige 
Stellen  bilden.  Sie  haben  viel  Aehnhchkeit  mit  der  gutartigen 
Mauke  und  kommen  am  gewöhnlichsten  in  den  Marschgegenden 
bei  Pferden  mit  groben  und  stark  behaarten  Schenkeln  vor.  He- 
ber die  Ursachen  ist  nichts  bekannt,  und  der  Verlauf  ist  in 
der  Regel  sehr  günstig.  Eine  bedeutende  Weiter  Verbreitung 
hat  man  nicht  beobachtet. 

2)  Die  ächtenPockcn  der  Kühe,  Kuhpocken,  auch  Schutz- 
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pocken  genannt,  erscheinen  sowohl  an  den  Strichen  des  Euters, 
als  an  dem  Euter  selbst.  Bei  dem  Ausbruch  ist  das  Allge- 
meinbefinden immer  gestört,  jedoch  ist  das  Fieber  bald  gerin- 
ger, bald  stärker.  Mangebide  Fresslust,  gestörtes  Wiederkauen, 
geringere  Munterkeit,  besonders  aber  Empfindbcbkeit  des  Eu- 
ters beim  Melken,  dauern  ungefäbi’  2 — 3 Tage,  die  Striche 
schwellen  an  und  es  zeigen  sich  auf  ihnen  rotbe  erhabene, 
härtlicbe  Stellen,  welche  in  1 — 2 Tagen  in  kleine  bald  mehr 
rundliche,  bald  flachere,  in  der  Mitte  etwas  vertiefte  Pusteln 
sich  verwandebi  und  manchmal  mit  einem  rothen  Hof  umgeben 

I 

sind.  Die  Hitze  und  der  Schmerz  in  den  Strichen  steigert 
sich  mm,  indem  die  Pusteln  sich  entzünden  und  vergi’össern 
und  mit  einer  dm-chsichtigen  Lymphe  gefüllt  sind.  Diese  trübt 
sich  jedoch  bald,  oft  schon  in  24  Stmiden,  verwandelt  sich  in 
Eiter,  worauf  die  Pustel  einsinkt  und  sich  in  3 Tagen  mit 
einem  Schorf  bedeckt.  Dieser  stösst  sich  mit  Zmücklas- 
sung  einer  Narbe  ab,  so  dass  in  12  Tagen  der  ganze  Verlauf 
beendet  ist.  Der  Ausbruch  der  Pocken  ist  jedoch  selten  re- 
gelmässig, und  es  erfolgen  oft  Nachschübe,  jedoch  werden  dann 
die  Pocken  immer  kleiner  und  enthalten  oft  gar  keinen  Eiter. 
Die  verschiedenen  Bezeichnimgen,  als  gelbliche,  schwarze,  bläu- 
hche,  rotbe,  weisse,  haben  gai'  keinen  wissenschafthchen  Werth. 

Lieber  die  m’sprünghche  Entstehung  derselben  mssen  a\ti’ 
nichts  Bestimmtes;  am  häufigsten  bemerkt  man  sie  gegen  den 
Sommer  imd  im  Spätherbst,  weshalb  man  den  Füttermigs- 
wechsel  als  die  Ursache  beschuldigt  hat.  Junge  frischmilchende 
KlUie  scheinen  eine  besondere  Anlage  zu  haben,  bei  Ochsen 
hat  man  sie  noch  nicht  beobachtet.  Ebenso  bezweifelt  man 
sie  bei  nicht  trächtigen  Färsen.  Unbestreitbar  aber  ist  das 
Contagium,  welches  als  ein  fixes  betrachtet  werden  muss  und 
dessen  Uebertragung  besonders  durch  die  Melkleute  vermittelt 
■wird  und  vorzugsweise  der  noch  klaren  Pockenflüssigkeit  zu- 
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geschrieben  werden  muss.  Gut  aufbewalu't  behält  es  seine 
Kraft  selir  lange  und  ist  dadiu’cb  ausgezeichnet,  dass  es  be- 
kanntlich seine  ansteckende  Wb’kung  auf  den  Menschen  und 
fast  auf  alle  warmblütigen  Tliiere  ausdehnt.  Man  sclmeibt 
Jenner  das  Verdienst  zu,  im  Jahi-e  1796  die  erste  Impfung 
gemacht  zu  haben. 

3)  Die  Pocken  der  Ziegen  erscheinen  ebenfalls  am  Euter 
und  an  der  Innern  Schenkelfläche.  Der  Ausschlag  bedeckt 
mitunter  die  ganze  Fläche  des  Euters.  Sie  bilden  gewis- 
sermassen  die  Mitte  zwischen  den  Kuh-  und  Schaipocken.  Das 
Allgemeinbeflnden  wird  nur  selir  wenig  getrübt  und  in  4 — 5 
Tagen  erfolgt  der  Ausbruch  ganz  wie  bei  den  Kühen,  jedoch 
sind  die  Pocken  kleiner  und  die  nabelförmige  Vertiefung  un- 
bedeutend. Sie  kommen  im  Ganzen  selten  vor,  werden  am 
meisten  in  verkäuflichen  Treibheerden  angetroffen  mid  können 
sowohl  ursprünghch,  als  durch  Ansteckung,  besonders  durch 
pockenkranke  Schafe  entstehen. 

4)  Die  Pocken  der  Schafe  zeigen  vor  dem  Ausbruch  ein 
wirkliches  Fieber  mit  katarrhalischen  Erscheinungen,  schweis- 
siger  und  höher  gerötheter  Haut,  und  das  Fieber  ist  um  so  be- 
deutender, je  reichlicher  die  Eruption  ist.  Die  Conjunctiva  ist 
geröthet,  aufgelockert,  die  Augenhder  gedunsen,  die  Augen 
thränen,  aus  der  Nase  kommt  ein  schleimiger  Ausfluss,  so  dass 
das  Athmen  schnaufend  ist.  An  den  wollelosen  Stellen  sieht 
man  flohstichähnliche  rothe  Flecke,  welche  sich  bald  zu  rothen 
Knötchen  erheben  und  in  deren  Umgebung  die  ganze  Haut 
geschwollen  erscheint.  Dies  gesclfleht  in  einem  Zeitraum  von 
24 — 36  Stunden.  Unter  Steigerung  der  katarrhahschen  Zufälle 
wü’d  die  Haut  auf  den  Knötchen  dicklich  und  weicher,  es 
sondert  sich  imter  derselben  ,eine  klel)rige  Lymphe  ab  und 
wiederum  in  24 — 36  Stunden  ist  die  Pustelbildung  vollendet, 
und  zwar  in  der  ReihePolge,  wie  die  Knötchen  begonnen  haben. 
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Die  Grösse  der  Pusteln  variirt  von  einer  Linse  bis  zu  einer 
Bohne.  Am  deutlichsten  ausgeprägt  sind  sie  an  den  wolle- 
losen  Stellen.  Ist  die  Bildung  der  Pusteln  vollendet,  so  lässt 
das  Fieber  nach,  die  Thiere  werden  munterer,  zeigen  wieder 
Fresslust,  jedoch  wird  ihnen  dies  oft  noch  dann  erschwert, 
wenn  an  den  Lippen  viele  Pocken  ausgebrochen  sind.  Die 
Hautausdünstung  nimmt  einen  süsshch  widi’igen  Geruch  an, 
die  bis  dahin  bestandene  Hartleibigkeit  macht  einer  reichen 
Mistung  Platz.  Der  Inhalt  der  Pusteln  trübt  sich  bald,  die 
Lymphe  wird  gelblich,  dick,  eitrig,  die  Pustel  undurchsichtig, 
sinkt  in  der  Mitte  ein,  versclirumpft  und  vertrocknet  zu  einem 
schwarzbraunen  Schorf,  welcher  nach  einigen  Tagen  abfällt 
und  anfangs  einen  röthlichen  nackten  Fleck  mid  später  eine 
Narbe  zm’ücklässt,  auf  welcher  Wolle  nm’  spärhch  oder  gar 
nicht  wieder  wächst.  Oft  verlieren  die  Thiere  die  Wolle  theil- 
weise  oder  selbst  in  grösseren  Platten. 

Dies  ist  der  Verlauf  der  gutartigen  Pocken. 

Unter  ungünstigen  Verhältnissen  bemerken  wh'  folgende 
Abweichungen.  Die  plattgedrückten  Pocken  sind  flach, 
mehr  in  der  Haut  gelegen  und  enthalten  wenig  oder  gar  keine 
Lymphe,  ihi’e  Form  ist  mein*  länghch,  ihi’e  Farbe  röthhch,  die 
Vertrocknung  und  Abschorfimg  verzögert  sich,  mid  der  Verlauf 
ist  unregelmässig  und  langsam.  Man  bemerkt  sie  an  schwäch- 
lichen Thieren  und  an  den  Theilen,  die  besonders  dem  Druck 
ausgesetzt  sind.  Die  zusammenfliessenden  Pocken  ent- 
stehen, wenn  bei  einem  sehr  reichlichen  Ausschlage  die  Pocken 
sehr  gedrängt  hervorbrechen,  dass  keine  freien  Zwischem-äiune 
bemerkt  werden.  Dies  ist  besonders  im  Gesicht,  am  Maul, 
der  Nase  und  den  Augenlidern  der  Fall,  so  dass  der  Kopf 
stark  aufschwillt,  aus  den  Augenhderspalten  und  aus  der 
Nase  ein  gelblich  klebriger  Schleim  hervorkommt,  das  Maul 
geifert:  Der  Athem  ist  erschwert,  die  Thiere  vermögen  weder 


541 


zu  kauen  noch  zu  schlingen,  weil  die  Pocken  sich  in  der  Re- 
gel bis  in  den  Rachen  erstrecken.  Das  Fieber  hat  eine  auf- 
fallende Neigung  zui’  Fäulniss,  so  dass  die  Mattigkeit  der  Schafe 
auffallend  gross  ist,  was  noch  durch  Durchfall  vermehrt  wird. 
Dabei  füllen  sich  die  Pusteln  mit  einer  dünnen,  trüben,  mehr 
jauchigen  Flüssigkeit,  neigen  mein-  zm'  Geschwürbildung 
und  fressen  tief,  wodm’ch  die  Thiere  namentlich  sehr  leicht 
erblinden , auch  zeigen  sich  häufig  Metastasen  nach  den 
Drüsen,  welche  in  Eiterung  übergehen  und  die  Thiere  durch 
hektisches  Fieber  tödten. 

Die  schlimmsten  sind  die  brandigen  oder  Aaspocken. 
Das  Fieber  hat  gleich  von  Anfang  an  einen  faulig  nervösen 
Charakter,  und  die  Ausschläge  reizen  zu  brandigen  Destructionen. 
Aus  der  Nase  fliesst  ein  zäher,  blutiger,  stinkender  Schleim,  es 
zeigen  sich  stinkende  Durchfälle,  die  Thiere  taumeln,  können 
kaum  stehen,  knü'schen  mit  den  Zähnen,  der  Kopf  ist  stark 
angeschwollen,  die  Ausdünstung  nimmt  einen  fauligen,  stinken- 
den Geruch  an,  auf  der  bläuhch-rothen  Haut  zeigen  sich 
Pocken  von  bläulich-livider  Farbe,  verflachen  und  fliessen  zu- 
sammen, treten  zui’ück,  oder  enthalten  nur  eine  Jauche,  die, 
sofern  nicht  der  Tod  früher  erfolgt,  sphacelöse  Geschwüre 
zeugt,  in  welchen  sich  im  Sommer  nicht  nui’  Fliegen,  son- 
dern auch  Maden  einnisten.  Der  Tod  erfolgt  mitunter,  ehe 
es  noch  zum  Ausbruch  der  Pusteln  kommt,  in  der  Regel  erliegen 
die  Thiere  unter  den  grässlichsten  Leiden  am  7.  oder  8.  Tage. 
Selbst  wenn  die  Genesung  erfolgt,  verlieren  sie  die  Wolle, 
siechen  oder  verkrüppeln. 

Die  Ergebnisse  der  Section  richten  sich  nach  der  Natur 
der  Krankheit,  je  nachdem  sie  bösärtig  verläuft,  und  je  nach 
dem  Stadium,  in  welchem  die  Thiere  verenden.  In  den  schlimm- 
sten Fällen  findet  man  sowohl  in  der  äussern  Haut  und  in 
dem  Zellgewebe,  als  auch  fast  in  allen  Organen  brandige  Zer- 
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Störungen  und  da,  wo  der  Tod  wälrrend  der  Eruption  erfolgt, 
Blutaustretungen  und  Ueberfüllung  der  Venen  und  blutreichen 
Organe  mit  dunkeim,  schmierigem  Blute. 

Die  Schafe  haben  eine  ganz  besondere  Anlage  zu  den 
Pocken,  sie  sind  ihnen  auch  am  verderblichsten,  und  nach 
Spinola  bleiben  kaum  2 p.  C.  verschont.  Lämmer  von  Schafen 
geworfen,  die  die  Pocken  überstanden  haben,  erkranken  zwar 
leicht,  überstehen  aber  auch  die  Ki’anklieit  leicht.  Ueber  die 
Gelegenheits-Ursachen  wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  über  die 
Contagiosität  ist  jedoch  kein  Zweifel;  anderseits  muss  jedoch 
zugestanden  werden,  dass  eine  ursprüngliche  EnUvickelung  an- 
genommen werden  muss,  wie  wir  dies  überall  bei  den  Pocken 
sehen.  Auch  wh'd  keine  Heerde  und  kein  Land  davon  ver- 
schont, nur  dass  sie  bald  hier  bald  dort  häufiger  oder  seltner, 
gutartiger  oder  bösartiger  auftreten,  ohne  dass  wir  die  Gründe 
aufzufinden  vermögen. 

Das  Contagium  ist  ungemein  flüchtig,  es  wh’kt  in  sehr- 
grosser  Entfernung , haftet  aix  allen  Gegenständen , mit  denen 
das  Thier  in  Berührung  kommt,  und  steckt  nicht  nur  Schafe 
sondern  auch  Thiere  andrer  Gattung  an,  bewahrt  seine  Keim- 
la-aft  sehr  lange,  wh'd  in  flüchtiger  Gestalt  diu’ch  die  Resphation, 
in  fester  dm-ch  die  Haut  aufgenommen,  und  seme  Incubations- 
zeit  kann  man  auf  5 — 20  Tage  annehmen,  jedoch  kann  der 
7.  Tag  als  Durchschnitt  angenommen  werden.  Sie  bricht  in 
einer  Heerde  nicht  sofort  mit  Macht  aus,  sondern  nm-  allmäh- 
lich, aber  immer  progressiv,  und  in  der  Regel  ist  eine  nicht 
allzugrosse  Heerde  in  4 Monaten  durchgeseucht.  Einen  ge- 
wissen Seuchenzug  könnte  man  hier  nm’  von  den  Verkehrs- 
verhältnissen abhängig  machen. 

5)  Die  Pocken  der  Schweine  brechen  nach  3—4  Tagen 
hervor,  Rüssel,  Maul  und  Augen  erscheinen  geröthet,  geschwol- 
len, und  an  den  weniger  beborsteten  Stellen  erscheinen  unter 
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Zeichen  des  gestörten  Allgemeinbefindens  flohstichäbnlicbe 
Flecke,  die  dann  in  24  Stunden  sich  zur  Grösse  eines  Gro- 
schen aushilden,  in  der  Mitte  ein  Knötchen,  in  welchem  in 
36 — 48  Stunden  eine  Pustel  sich  entwickelt,  und  in  14 — 16 
Tagen  so  verläuft,  wie  die  der  andern  Thiere.  Auch  hier 
kommen  zusammenfliessende  und  brandige  Pocken  vor,  die 
tödtlich  enden  können.  Man  nimmt  an,  dass  che  Pocken  der 
Schweine  zwar  auch  originahter  entstehen  können-,  gewiss  ist, 
dass  sie  ihnen  von  Menschen  übertragen  werden,  und  dass 
Menschen  und  Thiere  von  ihnen  angesteckt  werden  können, 
■wie  Arnsberg  und  Gerl  ach  nachge'wiesen  haben. 

6)  Auch  bei  Hunden  hat  man  Pocken  beobachtet,  unter 
denselben  Erscheinungen,  wie  hei  andern  Thieren,  nur  dass  bis 
ziu’  Schorf  bildung  niu’  5 Tage  ei-forderhch  sind,  und  die  Krank- 
heit schon  in  14  Tagen  beendet  ist.  Das  Nähere  hei  Spinola 
1.  c.  S.  959. 

Die  Sanit.-Polizei  hat  nun  in  Bezug  auf  Schafe,  denen 
diese  Kranlcheit  besonders  verderblich  ist,  die  Aufgaben  zu 
erfüllen : 

1)  Die  Abhaltung  jeder  Gelegeidieit  ziu-  Ansteckung. 

2)  Tilgung  der  Empfäüglichkeit  für  das  Contagium  durch 

Impfung. 

Ad.  1)  nennen  wir  das  Regulativ  vom  8.  Aug.  1835  und  die 
Verordnungen  vom  27.  Aug.  1806,  9.  Novbr.  1839  (Horn  II. 
332),  Cöslin,  14.  Juni  1861,  u.  Potsdam,  2.  Novbr.  1861  (Cas- 
per  Viertelj. -Schrift  1862.  S.  181 — 184.). 

A d.  2)  unterscheidet  man  S c li  u t z-  und  N o t li  i m p f u n g ; die 
enstere  verrichtet  man  im  Frühjahr,  noch  besser  im  Herbst, 
zur  zweiten  kann  man  die  Zeit  nicht  wählen.  Zur  Impfstelle 
wählt  man  am  liebsten  das  Ohr  (nach  Krüger)  oder  die 
wollfreie  Fläche  des  Schwanzes  (Thaer)  2 — 3 Zoll  vom  After. 

Hat  man  Zeit,  so  macht  man  erst  Vorimpfungen  und  sucht 
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mit  mögliclist  klarer  Lymphe  zu  impfen.  Man  impft  am  besten 
mit  der  Nadel. 

Salmuth,  gekrönte  Preisschrift  über  die  Schafpocken  etc. 
(Köthen  1804).  Sick,  über  die  Schafpocken  etc.  (Berlin  1804). 
Müller,  der  Werth  der  cultivirten  Schafpockenimpfuug  (Leipzig 
und  Züllichau  1817).  Giesker,  über  Natur  und  Behandlung  der 
Schafpocken  (Braunschweig  1834).  Sacco,  Neue  Entdeckungen 
über  die  Kuhpocken  etc.  (Leipzig  1812).  Spinola,  1.  c.  S.  979.  — 
Ueber  die  Blutseuche  der  Schafe  mache  ich  auf  das  eben  publicirte 
Gutachten  der  Thierarzneischule  vom  3.  Eebr.  1862  aufmerksam. 


Nicht  minder  wichtig  als  die  Kenntniss  der  liier  beschrie- 
benen Kranldi eiten  für  die  Veterinärpolizei,  ist  die  Kenntniss 
einer  anderen  Gruppe  von  Krankheiten,  welche  man  als  Ge- 
währsmängel für  die  Gerichtsärzte  bezeichnet.  Man  versteht 
darunter  ein  Gebrechen,  wodurch  die  Brauchbarkeit  eines  Tliieres 
vermindert  oder  ganz  aufgehoben  wird,  und  welches  eme  Aende- 
rung  oder  Aufhebung  des  abgeschlossenen  Kaufs  in  der  Ai’t  be- 
wirkt, dass  es  den  Käufer  berechtigt,  von  dem  Vertrage  ganz 
zurückzutreten  oder  eine  angemessene  Entschädigung,  resp.  Ver- 
minderung des  Kaufpreises  zu  erlangen.  Man  unterscheidet  ge- 
setzliche, bei  denen  der  Käufer  keiner  Verabredung,  keiner 
Verwahrung  bedarf,  die  landesübliche,  welche  auf  altherkömm- 
lichen Gebräuchen  beruht,  und  eine  verabredete,  wo  für  Män- 
gel oder  besondere  Eigenschaften  ausdrücklich  eingestauden 
wii-d. 

Im  Allgemeinen  gelten  hier  folgende  leitende  Grundsätze: 

1)  Der  Fehler  war  zwar  zur  Zeit  des  Kaufs  nicht  erkemi- 
bar,  aber  doch  schon  vorhanden.  Hierher  gehören  die 
meisten  acuten  Krankheiten. 

2)  Dem  Käufer  war  der  Gewährsmangel  entweder  unbekannt. 
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absichtlich  verhehlt,  oder  durch  Betrügerei  unkenntlich 
gemacht. 

3)  Das  Uebel  ist  vollkommen  unheilbar,  oder  doch  die  Hei- 
lung zweifelhaft,  und  die  Kosten  stehn  nicht  im  Ver- 
hältniss  zum  Werth  der  Thiere. 

4)  Das  Uebel  ist  von  Gefalm  für  andere  Tbiere  oder  für 
den  Menschen. 

5)  Das  Thier  ist  zu  dem  Zweck,  zu  dem  es  gekauft  wor- 
den, unbrauchbar. 

Sämmthche  kültivii’te  Staaten  haben  bestimmte  Gesetze 
über  Gewährsmangel  bei  Thieren  erlassen,  deren  übersicht- 
liche Zusammenstellung  man  bei  Veith  1.  c.  S.  79 — 92  findet. 
Für  uns  gelten  die  §§.  199 — 205,  tit.  XI.,  Th.  I.  A.  L.-R.,  und 
§.  14  des  ersten  Anhanges  des  Allg.  Landr.,  so  wie  das  Prä- 
judiz des  Ober-Tribunals  No.  259,  3.  Senat  vom  29.  April  1837, 
No.  2100  vom  18.  Decbr.  1848,  No.  747  vom  29.  Octbr.  1839. 

/ 

Folgende  weniger  bekannte  Notiz  der  Gesetzrevision  citiren  wii’ 
hier  wörtlich  aus  Hirsemenzel,  Ergänzungen  und  Erläute- 
ningen  Bd.  I.  S.  403:  „Der  §.  205  war  von  Suarez  nach  den 
Anträgen  einiger  ständischen  Momente  abgefasst  worden,  der 
§.  14  des  Anhangs  ändeift  denselben  in  verschiedenen  Pmikten, 
auf  den  Grund  eines  Antrages  der  Gesetzcommission  vom 
27.  März  1801,  welcher  durch  ein  von  dem  Oberstallmeister 
V.  Lindenau  mitgetheiltes  Gutachten  der  Professoren  an  der 
Thierarzneischule  Naumann  mid  Sick  und  des  Stallmeistei's 
Ploen  veranlasst  worden.  Die  jetzt  zum  Zweck  der  Gesetz- 
revision erfolgte  Mittheilung  des  Medic.-Departements  gibt  den 
Bestimmungen  des  Anhanges,  soviel  die  Stätigkeit,  den  Rotz 
und  die  Räude  betrifft,  den  Vorzug  vor  dem  Allgem.  Land- 
recht, es  ist  aber  dabei  bemerkt,  dass  auch  des  Wurmes  ge- 
dacht werden  müsse,  und  dass  Dämpfigkeit  oder  schwarzer 
Staar  sich  ebenfalls  binnen  14  Tagen  äussern  müssten,  wenn 
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darauf  Rücksicht  genommen  werden  solle,  wenn  diese  Krank- 
heiten nicht  gut  länger  verborgen  bleiben,  wdd  aber  in  sehr 
kurzer  Zeit  sich  ausbilden  könnten. 

Was  die  Krankheiten  des  Rindviehs  betrifft,  so  war  der- 
selben in  dem  Allgem.  Landr.  gar  nicht  besonders  gedacht, 
es  findet  sich  darüber  bei  dem  ersten  Entwurf  zum  Gesetz- 
buch eine  Note  von  der  Hand  des  verstorbenen  Ministers  von 
Kirch eisen,  worin  gesagt  wird,  der  französischen  Kranklieit 
beim  Rindvieh  werde  man  nicht  erwähnen  dürfen,  da  solche 
nach  dem  vor  einigen  Monaten  erlassenen  Publikandum  des 
collegii  sanitatis  em  Vorurtheil  sei.  Dessenungeachtet  ist 
später  im  §.  13  des  Anh.  diese  Krankheit  mit  aufgenonnnen 
worden.  Jetzt  hat  sich  das  Medic.-Departement  wdeder  dahin 
ausgesprochen,  dass  diese  Krankheit  keinen  Gewähi’smangel 
abgeben  könne,  weil  sie  dem  Verkauf  des  Fleisches  nicht  ent- 
gegenstehe, sich  sehr  langsam  entwickle,  und  beim  Leben 
des  Thieres  gar  nicht  erkannt  werden  könne.“ 

So  viel  historisch  über  unsre  gesetzhchen  Bestimmungen. 

Nach  §.  199  gilt  also  die  Vermuthung,' dass  em  Stück 
Viefi  schon  vor  der  Uebergabe  krank  gewesen  sei,  wenn  es 
binnen  24  Stunden  krank  befunden  worden.  Nach  §.  202  ist 
der  Verkäufer  zur  Vertretung  verpflichtet,  weim  das  Vieh  in 
diesem  Zeiträume  stirbt,  wenn  nicht  ausgemittelt  werden  kami, 
dass  die  Krankheit  erst  nach  der  Uebergabe  entstanden  ist. 
Aber  selbst  nach  24  Stunden  muss  der  Verkäufer  die  Ki*ank- 
heit  noch  vertreten,  wenn  nicht  ausgemittelt  werden  kann, 
dass  die  Krankheit  schon  zur  Zeit  der  Uebergabe  vorhanden 
gewesen. 

Für  die  Finnen  der  Schweine  werden  acht  Tage,  für 
die  Stätigkeit  vier  Tage,  für  die  Dämpfigkeit,  Herzschlä- 
gigkeit,  schwarzen  Staar,  Mondblindheit  vier  Wochen, 
Rotz  und  Räude  14  Tage,  für  die  Pocken  der  Schafe 
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8 Tage  angenommen.  Füi’  den  Rotz  bestimmt  Frankreich  30, 
Würtemberg  und  Baden  31,  Baiern  28,  Oesterreich  15,  Sach- 
sen 42  Tage,  Hildesheim  sogar  12  Wochen.  In  Hambm’g  ist 
der  Verkäufer  von  jeder  Gewälu’  entbunden,  wenn  der  Ver- 
kauf auf  ofthem  Markt  erfolgt  ist. 

Dieses  Gesetz  ist  vorzüglich  für  den  Pferdehandel  be- 
rechnet, und  wir  wollen  diese  Mängel  liier  kurz  beleuchten. 
Den  Rotz,  die  Räude,  und  die  Pocken  hahen  wir  schon 
ausführlich  beschrieben. 

1)  Wahre  Stätigkeit  (Pertinacia).  Hier  setzt  das  Ge- 
setz die  kurze  Frist  von  4 Tagen  fest,  weil  dieses  Hebel  kaum 
länger  verborgen  bleiben  kann.  Das  österr.  Gesetz  bestimmt 
30  Tage  Gewährfrist.  Es  äussert  sich  als  hartnäckige  Wider- 
setzhclikeit  und  Unfolgsamkeit,  so  dass  das  Pferd  bei  guter 
Führung  den  billigen  und  gewöhnlichen  Anforderungen  ohne 
bestimmte  Veranlassung  trotzt,  plötzlich  stehen  bleiht,  nicht 
von  der  Stelle , insbesondere  nicht  vorwärts  ivill.  Dieser  Be- 
griff schliesst  also  alle  Fälle  aus,  wo  ein  Pferd  bei  unzweck- 
mässiger Behandlung,  schlechter  Führung,  unbequemem  Ge- 
schirr, Ungewohnheit,  Angst  oder  Furcht  vor  unbekannten,  ihm 
plötzlich  vor  das  Auge  kommenden  Gegenständen  sclieut,  vor 
ihnen  nicht  vorbei  will,  z.  B.  vor  einer  Windmühle,  vor  einem 
mit  frischem  Leder  'bepackten  Wagen  u.  s.  w.  Die  Avahre 
Stätigkeit  beruht  in  einem  wirklichen  Gehirnleiden,  und  tritt 
ohne  alle  besondere  Veranlassung  plötzlich  hervor.  Solche 
Pferde  sind  unbrauchbar  füi’  den  gewöhnhchen  Verkeim.  Ueber 
die  nähere  Beschreibung  verweisen  wir  auf  Spinola  1.  c.  1381. 

2)  Dämpfigkeit  und  Herzschlägigkeit,  Dampf,  Eng- 
brüstigkeit (Dyspnoea,  Asthma),  auch  Lun  gen  pfeifen  im  ge- 
wöhnlichen Leben  genannt,  ist  jeder  besclnverte,  kurze,  mehr  oder 
weniger  liörbare  Athem,  jede  Respirations-Störung,  sie  entstelle  aus 
welchen  Ursachen  es  immer  sei,  hei  welcher  jedoch  die  übri- 
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gen  tiiierisclien  Verrichtungen  lange  ungestört  bleiben  können. 
Man  kann  es  also  im  wissenschaftlichen  Siniie  eine  Krankheit 
gar  nicht  nennen,  sondern  nur  ein  Symptom  krankhafter  Zu- 
stände, welche  besonders  die  Respiration  betreffen.  Allein  im 
Geschäftsverkelu’  haben  sich  diese  Ausdrücke  eingebürgert, 
das  Gesetz  hat  sie  adoptirt,  und  der  Ai’zt  und  die  Wissen- 
schaft müssen  sich  darnach  richten.  Dieser  Zustand  kommt 
zwar  hei  allen  Hausthieren,  jedoch  besonders  bei  dem  Pferde 
vor.  Die  Diagnose  beruht  auf  positiven  und  negativen  Zei- 
chen: ad  1)  die  Athemzüge  zeigen  nach  Zahl,  Zeit  u.  s.  w. 
Abweichungen.  Die  Zalü  ist  von  8 bis  12  bis  zu  20,  selbst 
30  vermelirt,  die  Muskeln  bewegen  sich  sichtbar  schwie- 
rig, starkes  Flankenschlagen.  Die  Nasenflügel  bewegen  sich 
^stark  und  ungleich  geöffnet,  dasselbe  beobachtet  man  selbst 
am  After.  Das  respii'atorische  Geräusch  ist  bald  summend, 
blasend,  pfeifend,  der  Herzschlag  ist  auffallend  stark  zu  füh- 
len, die  Pferde  legen  sich  wenig  hin,  und  zwar  nicht  flach  auf 
die  Seite,  sondern  mehr  mit  untergeschlagenen  Füssen,  gleichsam 
um  die  Brust  zu  stützen.  Dabei  zeigen  sich  keine  Abnormi- 
täten der  Luftröhre,  Fiebererscheinungen,  Entzündungen,  und 
auch  die  übrigen  Funktionen  gehen  ungestört  vor  sich.  Findet 
sich  jedoch  dabei  Husten,  so  ist  er  kurz,  dumpf,  keuchend, 
matt,  besonders  wenn  die  Tliiere  des  Morgens  aus  dem  feuch- 
ten Stall  an  die  Luft  konnnen.  Eine  besondere  Species  bildet 
der  Pfeiferdampf,  wobei  der  pfeifende  Ton  beim  Einath- 
men  erzeugt  wird  (Günther,  über  den  Pfeiferdampf  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Thierhlkde.  von  Nebel  und  Vix  Bd.  I.). 

Die  Dämpfigkeit  an  sich  macht  viele  Pferde  nicht  un- 
brauchbar, wenn  sie  nicht  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht, 
und  in  einem  unheilbaren  organischen  Uehel  beruht.  Es  gibt 
viele  dämpfige  Pferde,  die  wohlbelialten  jahrelange  Dienste 
verrichten,  oder  an  denen  das  Hebel  niu’  zeitweise  auftritt. 
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besonders  bei  feucht -kalter,  nebliger  Luft  und  allzu  trocknen 
Fütterung.  Sie  ist  aber  für  den  Käufer  immer  eine  unbequeme 
und  nicht  vorausgesetzte,  lästige  Eigenschaft,  und  darum  ent- 
hält sie  eine  Gewährpflicht  für  den  Verkäufer. 

Es  ist  jedoch  endhch  Zeit,  dass  die  Gesetzgebung  sich 
nach  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  richte,  und  statt 
Dämpfigkeit  und  Herzschlägigkeit  diejenigen  Kranldieiten  be- 
zeichne, auf  die  es  in  foro  ankommen  dürfte.  Ehr  mann 
schi'ieb  schon  1780  einen  pral<t.  Versuch  über  den  Dampf  der 
Pferde,  später  besonders  Laubender,  lieber  die  Engbrüstig- 
keit, mit  einem  Anhang  über  den  Dampf  der  Pferde,  Godine 
der  jüngere,  Recherches  sur  la  pousse  (Paris  1815),  Rodet, 
Memome  sur  la  pousse  (Paris  1828). 

3)  Der  schwarze  Staar  ist  eine  Krankheit  des  Seh- 
nervs in  der  Markhaut,  ja  selbst  des  Gehirns,  die  sich  durch 
völlige  Blindlieit  äussei-t, ' bei  vollständiger  Unempfindliclilceit 
gegen  Lichtreiz,  in  der  Regel  ohne  dass  die  Gebilde  des  Au- 
ges im  Uebrigen  verändert  sind.  Leiden  beide  Augen,  so  ist 
die  Gewähr  unbedingt  auszusprechen ; ist  nur  ein  Auge  erblin- 
det, so  ist  das  Pferd  allerdings  noch  brauchbar,  aber  die  Ge- 
währ griffe  doch  Platz,  weil  die  Wahi'scheinlichkeit  vorhegt, 
dass  der  schwarze  Staar  sich  auch  dem  andern  Auge  mitthei- 
leu  werde.  Das  Pferd  hat  in  der  Regel  einen  unsichern  Gang, 
als  ob  es  in  Wasser  oder  Sand  gehe,  Veith  vergleicht  ilin  mit 
dem  Gang  beim  Dummkoller,  es  spitzt  immer  die  Ohren,  als 
ob  es  durch  das  Gehör  das  fehlende  Gesicht  ergänzen  Avolle, 
und  vor  Allem  ist  das  Auge  gegen  Lichtreiz  unempfind- 
lich. Man  untersucht  es  am  besten  in  einem  schattigen 
Raum,  bringt  es  von  da  plötzhch  an  einen  hellen  Ort,  und 
sieht,  ob  das  Sehloch  sich  erweitert,  und  ob  es,  wenn  das  Pferd 
wieder  an  einen  dunkeln  Ort  gebracht  wird,  sich  -wieder  zu- 
sammenzieht. Will  man  nur  ein  Auge  untersuchen. 
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man  das  andi-e  inzwischen  verbinden.  Sind  (der  Pferdearzt) 
fügt  aus  seinen  Erfahrungen  als  chai'akteristisch  hinzu,  dass 
das  Auge  seinen  Glanz  verliert,  kleiner  wird  und  fast  in  die 
Augenhöhle  zurücktritt,  auch  das  Auge  von  der  Iiis  aus  einen 
gelblichen  oder  grünlichen  Schein  verbreitet. 

4)  Die  Mondblindheit,  Monatblindheit,  ist  eine  chro- 
nische, oder  besser  periodische  Augenentzündung.  Die  durch- 
sichtige Hornhaut  ist  gesund,  während  das  Auge  überhaupt 
wolkig  imd  trübe  ist.  Das  la-anke  Auge  ist  anfangs  geschlos- 
sen, der  Augapfel  ist  fast  nicht  zu  sehen,  die  Augenlider  sind 
mehr  oder  weniger  geschwollen,  und  die  abfliessenden  Thi’änen 
sind  so  scharf,  dass  sie  die  Haare  anätzen.  Bald  trübt  sich 
das  Auge  immer  melir,  und  es  sieht  aus,  als  ob  Eiter  m der 
vordem  Augenkammer  wäre.  Das  Pferd  hält  die  Augen  gerne 
geschlossen,  und  die  Pupille  agirt  gegen  Lichtreiz. 

Nach  10 — 14  Tagen  verliert  sich  dieser  Zustand  und  das 
Auge  wird  wieder  hell  und  klar.  Man  schi’ieb  dem  Mond- 
wechsel einen  Einfluss  auf  diese  Ki’ankheit  zu.  Wenn  diese 
Anfälle  -wiederkehren , oder  wenn  sie  schlecht  behandelt  wer- 
den, so  verliert  die  Krystalllinse  ihre  Durchsichtigkeit,  und  das 
Pferd  erblindet  dann  am  grauen  Staar.  Selten  ei'ki’anken 
beide  Augen  zu  gleicher  Zeit.  Während  der  Krankheit  selbst 
ist  das  Uebel  leicht  zu  erkennen.  In  der  Zwischenzeit  ist 
dies  schwieriger.  Man  achte  auf  die  hier  besckriebenen  Zei- 
chen, und  besonders  das  der  beginnenden  Verdunkelung  der 
Linse. 

5)  Der  Dummkoller  (Amentia),  Koller  ist  überhaupt  ein 
chronisches  Hmnleiden  der  Pferde , welches  sich  dmxh  verkeimte, 
wilde  und  mit  vermehrter  Kraftanstrengmig  begonnene  Hand- 
lungen darstellt.  Der  Duinmkoller  zeichnet  sich  dabei  dimch 
eine  gewisse  Stumpfheit  der  Sinne  und  des  Gemeingefühls 
aus.  Dieser  Zustand,  den  man  noch  verschieden  bezeichnet. 
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besonders  als  Still-,  Lausch-,  Schiebkoller,  zum  Unterschied 
vom  rasenden  oder  Springkoller,  zeigt  sich  in  einer  hohen 
Stumpfsinnigkeit  der  Pferde.  Sie  achten  nicht  auf  die  Umge- 
bung, stehen  schläfrig  mit  halb  geschlossenen  Augen,  in  sich 
gekehrt,  senken  den  Kopf  und  stützen  ihn  gern  auf,  sie  schei- 
nen schlecht  zu  hören,  folgen  dem  gewöhnlichen  Zuruf  nicht, 
Avobei  sie  jedoch  noch  autfallende  Unarten  zeigen.  Wie  man 
ihnen  die  Füsse  stellt,  bleiben  sie  oft  stehen-,  wähi-end  gesunde 
Pferde,  wenn  ihr  Führer  stehen  bleibt.  Halt  machen,  gehen 
sie  noch  immer  und  oft  unvorsichtig  Aveiter,  ohne  Gegenständen, 
an  denen  sie  sich  stossen,  auszuweichen.  Der  Appetit  ist  ver- 
mindert, sie  ergreifen  das  Futter  nicht  mit  den  Lippen,  son- 
dern mit  dem  ganzen  Maule,  und  fressen  und  saufen  überhaupt 
nicht  Avie  andere  Pferde.  Der  Gang  ist  fast  Avie  der  der  bhnden 
Pferde,  Avie  wir  ilin  bei  dem  schAvarzen  Staar  besclu’ieben  haben; 
sie  zeigen  überall  eine  Unsicherheit  und  die  Unfälligkeit,  wie 
geAvöhnhch  die  willkürlichen  BeAvegungen  zu  regieren.  Das 
ganze  Pferd  geAvähi-t  einen  eigenthümlichen  Anblick,  der  sich 
in  der  ganzen  Stellung,  die  die  Pferdekenner  aus  Erfahrung 
kennen  und  mit  verschiedenen  Namen  Avie  „Grübler“,  „Student“, 
„Meschugge“  bezeichnen.  Oft  besteht  dieser  Zustand  lange, 
ohne  dass  der  Gebrauch  des  Pferdes  Avesenthch  behindert  wird, 
er  steigert  sich  jedoch  sofort  auffallend,  wenn  das  Pferd  in  an- 
dern Gebrauch  und  in  andere  Verhältnisse  kommt,  avo  er  da- 
her oft  erst  bemerklich  Avfrd;  oder  bei  auffallend  ungünstiger 
Witterung  und  allem  dem,  was  überhaupt  auf  ein  Pferd  un- 
günstig einAvfrken  kann.  Der  Dummkoller  zieht  zwar  in  der  Regel 
nicht  den  Tod  nach  sich,  aber  er  gilt  für  ein  unheilbares  Ue- 
bel,  bei  Avelchem  die  Pferde  zAvar  oft  noch  mehr  oder  Aveniger 
zu  dieser  oder  jenerAi’beit  brauchbar  sind,  in  der  Regel  dennoch 
unbrauchbar,  ja  so  unbrauchbar  werden,  dass  sie  das  Futter 
nicht  Avei-th  sind,  und  getödtet  Averden  müssen.  In  solchen 
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Fällen  hat  man  in  den  Seitenvertrikeln  gewöhnlich  wasserhelles 
geruchloses  Serum  gefunden,  oder  die  Adergeflechte  waren  zu 
einer  fleischigen  Masse  degenerirt,  auch  mancherlei  Geschwülste, 
selbst  die  Wurmblase  des  Coenurus  cerebrahs  fand  man 
voi’.  Oft  findet  sich  aber  auch  gar  keine  auffallende  Abwei- 
chung, und  die  seröse  Flüssigkeit  in  den  Vertrikeln  findet  man 
auch  nach  andern  Ki'ankheiten. 

6)  Die  Finnen  der  Schweine  (Scalesiasis , cachexia 
hydatigena)  bestehen  in  dem  Vorkommen  des  sogenann- 
ten Blasenwurms  (Cysticercus  cellulosae,  imd  tenuicoUis)  in 
den  Weichgehilden  der  Schweine,  von  denen  der  erstere  über- 
all im  Zellengewebe,  besonders  zwischen- den  Muskelbündehi, 
der  letztere  in  der  Brust-  und  Bauclihöhle  an  den  porösen 
Häuten  sich  vorfindet.  Der  erstere  kommt  häufiger  vor  als 
der  letztere.  Im  Speck  werden  sie  seihst  bei  allgemeiner 
Verbreitung  selten  gefimden.  Durch  Vordi’äugen  höhlen  sie 
das  Zellgewebe  aus.  Sie  erscheinen  dem  Auge  als  hii’sengrosse 
bis  bohnengrosse  Bläschen  von  hläuhcher  oder  gelbweisser 
Farbe,  erscheinen  beim  Befühlen  mehr  oder  weniger  härthch, 
im  erkalteten  Zustande  sogar  körnig.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  den  cystic.  cellul.  als  Larve  der  Taenia  der  Menschen 
angesehen.  Mikroskopisch  betrachtet  erscheint  er,  wie  folgt: 
In  einer  äussern  mnhüllenden  Blase,  welche,  einen  einfachen' 
Balg  darstellend,  den  ganzen  Wurm  von  allen  Seiten  ein- 
schliesst,  und  ihn  von  den  umhegenden  organischen  Gebilden 
sowohl  als  von  andern  Wüi-mern  vollständig  isolirt,  imd  welche 
an  ihrer  äusseren  Fläche  mit  den  sie  umgebenden  Theileu 
fest  verbunden,  an  ihi’er  Innern  dagegen  glatt  ist,  hegt  die 
eigentliche  Finne,  ohne  feste  Verbindung  mit  der  Cyste. 

Im  Allgemeinen  erzeugen  Finnen  unbedeutende  Störungen 
in  der  GesuncUieit  der  Schweine,  da  sie  nicht  das  Produkt 
einer  Cachexie,  sondern  Parasiten  sind,  wie  schon  Göze  1784 
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in  seiner  Schrift:  Neueste  Entdeckung,  dass  die  Finnen  im 
Schweinfleisch  keine  Drüsenkrankheit,  sondern  wahre  Blasen- 
wiirmer  sind,  nachgewiesen  hat.  Bei  grosser  Anzahl  können 
sie  allerdings  einigen  Säfteverlust  bewii’ken,  und  wenn  sie  sich 
im  Gehirn  vorfinden,  können  sie  la-ampfliafte  tobsüchtige  Be- 
wegungen und  seihst  den  Tod  herbeifülmen. 

Man  hat  häufig  beim  Schlachten  Schweine  finnig  gefun- 
den, von  denen  man  dies  im  Leben  nicht  vermuthete,  während 

/ 

andrerseits  manche  Zeichen,  die  man  für  die  Diagnose  dieser 
Krankheit  im  Leben  füi’  erheblich  hielt,  insgesammt  trügerisch 
waren. 

Die  nächste  Ursache  der  Finnen  ist  eingewanderte  Band- 
wurmbrut, wie  Küchenmeister  (die  Parasiten  S.  62  sequ-) 
und  Hauhner,  Gurlt  und  Hertwig  (Mag.  Bd.  20.  21.)  nach- 
gewiesen haben,  und  womit  auch  Spinola  übereinstimmt, 
die  Larve  des  menschlichen  Bandwimms,  welche  aus  den  mit 
dem  Futter  von  den  Schweinen  aufgenommenen  Band^vurm- 
eiem  sich  als  Embryo  entudckelt , der  vom  Magen  und 
Darmkanal  aus  nach  allen  Theilen  des  Körpers  auswandert, 
um  sich  dort  zum  vollständigen  Blasenwurm  auszubilden,  der 
mederum  durch  den  Genuss  des  Fleisches,  das  die  Finnen  am 
meisten  enthält,  im  menschlichen  Körper  zum  Baud^vui-m  wird. 

Man  hat  viel  daiüber  gesti’itten,  ob  ausserdem  das  Fleisch 
der  finnigen  Schweine  der  Gesundheit  schadet;  Thatsache  ist 
nur,  dass,  wenn  es  sehi*  finnig  ist,  der  Geschmack  etwas  Frem- 
des , Süssliches  hat , das  im  Allgemeinen  ekelhaft  ist,  dass  es 
aber  nm’  dann  schädlich  werden  könnte,  wenn  die  Krankheit 
zui-  Cachexie  gediehen  ist. 

Die  Uebertragung  der  Finnen  auf  den  Menschen  als 
Bandwmun  will  man  nui-  hei  denen  beobachtet  haben,  die  viel 
mit  rohem  Schweinefleisch  zu  thun  haben;  die  gekoditen  oder 
gebratenen  Finnen  sind  als  solche  unschädlich.  Aus  diesen 
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Gründen  ist  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  eine 
Gewähr  für  diese  Krankheit  nicht  gerechtfertigt. 

Delbosc,  Instruction  sur  la  larderie  des  porcs  (Journal 
prat.  de  med.  vet.  Decbr.  1829). 

Es  sei  hier  nur  noch  zum  Schluss  erwähnt,  dass  die  Pfer- 
dehändler insbesondere  durch  manche  Betrügereien  die  Ge- 
währsmängel für  den  Augenblick  zu  verdecken  suchen,  dass 
Alles  aber  in  der  gesetzlichen  Frist  nicht  nachhaltig  ist , wenn 
die  betreffenden  Krankheiten  wirklich  vorhanden  sind.  Andrer- 
seits werden  auch  vom  Käufer  viele  dieser  Gebrechen  vorge- 
schützt oder  künstlich  heiworgebracht,  um  Käufe  i’ückgängig 
zu  machen  oder  Schadenersatz  zu  erzwingen.  Wir  können  da- 
her hier  nur  die  grösste  Vorsicht  in  der  Diagnose  empfehlen, 
da  in  den  meisten  Fällen  die  Entscheidung  von  dem  Ausspruch 
der  Sachverständigen  ahhängt. 

Tscheulin,  gerichtliche  Thierarzneikunde  (Carlsruhe  1816). 
— Veith,  Handbuch  der  gesammten  gerichtlichen  Thierarznei- 
kunde (Wien  1826).  — Gerlach,  Handbuch  der  gerichtlichen 
Thierheilkunde  (Berlin  1862). 
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